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Speak of me as I am. 


` . ` Shakspeare's Othello 5. Akt. 


Druck und Papier von Leopoll Sommer in Wien. 


F Vorwort. 


Schon bei meiner Uebersiedlung nach Dalmatien mit An- 
fang des Jahres 1823 hatte ich die Idee, eine möglichst voll- 
ständige und wahrheitstreue Beschreibung dieser, dazumal 
noch wenig gekannten Provinz zu verfassen, in welcher Ab- 
acht ich in den ersten Jahren meines Hierseins das Land in 
verschiedenen Richtungen durchwanderte, um es aus eigener 
Anschauung kennen zu lernen, und mich über die Zustände 
desselben zu unterrichten. Allein der Autor denkt e, der Censor 
lenkt's, konnte man damals von einem derlei schriftstelleri- 
schen Unternehmen sagen. Zweimal legte ich mein mit uner- 
müdlichem Fleisse zusammengebrachtes Manuskript der 
Censurbehörde vor und zweimal wurde es zurückgewiesen. 
Das dritte Mal that ich mir allen Zwang an, solches den 
strengen Forderungen der Censoren anzupassen; ich erhielt 
es zwar mit dem Imprimatur zurück, allein es war wieder 
Manches entweder gestrichen oder fehlerhaft verändert, daher 
ich es für vernünftiger hielt, dasselbe in meinen Schreibkasten 
zu verschliessen. Die Schranken, welche mein unter diesen 
Hindernissen und Bedringuissen gezeugtes Geisteskind von 
dem Publikum trennten, sind nun, Gottlob! gefallen, und ich 
übergebe es demselben in seiner ursprünglichen Gestalt, und 
zwar von der Ueberzeugung durchdrungen, dass ich die Gren- 
zen der Mässigkeit und Bescheidenheit nicht überschritten, die 
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Rücksicht und die Achtung, welche jeder Staatsbürger, um so 
mehr der Staatsdiener und Jugendbildner, der Regierung und 
der Gesellschaft schuldig ist, nicht verletzt habe. 

Ob ich als Fremder befähigt und berufen sei, über Dal- 
matien zu schreiben, mögen die verehrten Leser aus meinen 
frühern Schriften über das Land beurtheilen. Diese sind: die 
geographische Skizze von Dalmatien im Taschenbuche zur 
Verbreitung geograph. Kenntnisse, von Joh. Gottfried Sommer in 
Prag, Jahrgänge 1833 und 1834, und eine italienische Bear- 
beitung dieser Skizze, welche im Jahre 1834 unter dem Titel 
» Compendio geografico della Dalmazia“ bei den Gebrüdern Bat- 
tara in Zara erschienen ist; ferner: „das Königreich Dalmatien * 
mit 4 Kreiskarten und 20 Bildern in Farbendruck (Chromolitho- 
graphien), welche im Jahre 1841 in der Moller schen Kunst- 
handlung in Wien an’s Licht trat; endlich noch: „ein botani- 
scher Wegweiser in der Gegend von Spalato* (Zara 1832), 
und viele in verschiedenen periodischen Blättern zerstreute 
Aufsätze. Seither sind mehrere Schriften von andern Verfas- 
sern über Dalmatien erschienen und zwar: „das Königreich 
Dalmatien von Adolf Schmidl. Stuttgart 1842 bei Scheible*, 
ein recht fleissig gearbeitetes Büchlein, welchem ich in den 
österreich. Blättern für Literatur und Kunst, Jahrgang 1846 
(S. 548—551), das verdiente Lob gespendet habe. Das Buch 
„Istrien und Dalmatien* von Herrn Heinrich Stieglitz, Stutt- 
gart bei Cotta 1848, gehört zwar in die Touristen-Literatur; 
allein es liest sich gut; man lauscht dem Manne gern, welcher, 
so wie ich ihn kannte, der lebendige Ausdruck einer so schwung- 
reichen Poesie war. Auch ein paar Engländer haben Beschrei- 
bungen Dalmatiens geliefert und zwar Herr A. A. Paton (High- 
lands and Islands of the Adriatic etc. London by Chapman 
and Hall 1649) und Herr Gardener Wilkinson, davon bei Gu- 
stav Mayer in Leipzig 1849 eine deutsche Uebersetzung er- 
schienen ist unter dem Titel: „Dalmatien und Montenegro“, 
jedoch mit Weglassung der artistischen Beigaben. Paton’s Buch 
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ist mehr subjektiver als objektiver Natur und weiter nichts 
als ein flüchtiges Touristen-Werk. Besser ist Wilkinson's Ar- 
beit. Wilkinson ist ein vielschärferer Beobachter und besserer 
Kenner der Dinge als sein Landsmann Paton. Beide Bücher 
aber haben für uns Deutsche, die wir über keine englischen 
Souvereignes zu verfügen haben, den argen Fehler, dass selbe 
wie alle englischen Bücher zu viel kosten. Das Jahr 1851 
brachte uns zwei andere Touristen-Werke über Dalmatien und 
zwar die „Reise nach Istrien, Dalmatien und Montenegro“ 
von J. G. Kohl (2 Theile, Dresden ın der Arnold’schen Buch- 
handlung) und „die Süd-Slaven und deren Länder in Beziehung 
auf Geschichte, Kultur und Verfassung von J. F. Neugebauer* 
(Leipzig bei Costenoble und Remmelmann). Beide Herren Ver- 
fasser verweilten nur einige Wochen im Lande, und haben 
kaum mehr davon gesehen als die Orte, welche das Lloyd'sche 
Dampfschiff auf seiner Fahrt nach Dalmatien berührt. Wie ist 
es möglich, auf einer so flüchtigen Reise zu einer richtigen 
Auffassung und Beurtheilung der Dinge und Zustände eines 
Landes zu gelangen? Auch Herr Prof. Carrara, ein geborner 
Spalatiner, hat es unternommen, ein Werk über Dalmatien zu 
schreiben (La Dalmazia descritta ecc. Zara bci Battara). Im 
Jahre 1845 erschienen davon die ersten Hefte und wurden in 
den folgenden Jahren bis zum 24. Hefte fortgesetzt. Allein mit 
den sogenannten glorreichen Errungenschaften in den Märzta- 
gen von 1848 hatten wir uns auch eine förmliche Stagnation 
m Kunst und Wissenschaft mit errungen, und so geschah 
es, dass seither (ich schreibe dies im Jänner 1853) kein neues 
Heft erschienen ist, obgleich nach dem Programm der Verleger 
vom 15. September 1845 alle 20 Tage ein Heft hätte erschei- 
nen sollen. Dieses in einem grössern Massstabe angelegte Werk 
enthält allerdings vieles Gute und Neue, aber es hat den Feh- 
ler wie die erwähnten Bücher der beiden Britten: es ist zu 
theuer, denn es kostet im Subskriptionsweg 24 fl. C. M. Auch 
ist Carrara's Buch nur für Italiener geschrieben, so wie die 
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beiden Britten dem Geschmacke des Lese-Publikums ihrer 
Nation huldigten. Für Deutsche aber kann nur wieder ein 
Deutscher schreiben, weil der Eingeborne Vieles nicht sieht 
und beobachtet, was für den iu Sitte und Bildung verschiede- 
nen Deutschen Interesse hat. Ein nützliches Büchelchen für 
Diejenigen, welchen die Angelegenheiten Dalmatiens näher am 
Herzen liegen, ist das Specimen bibliographicum de Dalmatia 
et agro Labeatium (Montenegro), Venedig 1842, von Herrn 
Jos. Valentinelli, Vize-Bibliothekar der Markus-Bibliothek in 
Venedig. Es enthält eine synoptische Aufzählung von 416 
Schriften, aber darunter freilich vieles Geschriebene und Ge- 
druckte, welches gar nicht verdient aus der Vergessenheit und 
Verborgenheit hervorgezogen zu werden. Auch ist der Verfas- 
ser in der deutschen Literatur ein vollkommener Idiot. Als ich 
denselben im Jahre 1847 zufällig in Wien traf, sagte er mir, 
dass er jetzt in der Lage sei, ein neues Bändchen nachzutra- 
gen, wenn er einen Verleger dafür fände, was in Italien, wo 
den Schriftstellern in der Regel keine, Honorare gezahlt wer- 
den, und fast Alles nur auf Subskription gedruckt wird, aller- 
dings eine fatale Sache ist. 

Die meinem Buche beigefügten Verzeichnisse von natur- 
historischen Gegenständen werden für Diejenigen, welche sich 
für die Naturgeschichte des Landes interessiren, eine willkom- 
mene Beigabe sein. Ich habe mich nicht wie Herr Prof. Car- 
rara in Details einlassen wollen. Dazu fehlt es mir in meiner 
isolirten Lage an Hilfsmitteln und an Verkehr mit Fachmän- 
nern und an den erforderlichen Kenntnissen. Ich finde es auch 
nicht angemessen; denn für Fachmänner sind derlei bruch- 
stückweise Abhandlungen zu wenig und für Laien zu viel, und 
vertheuern den Preis des Buches. Die wenigsten Leser in Ita- 
lien werden den Verfassern dieser Artikel in Carrara e Buch 
Dank dafür wissen. Endlich muss ich noch ein paar Worte 
über die Schmähartikel sagen, welche in der Venezianer und 
Zaradiner Zeitung gegen meinen anspruchlosen Compendio 
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geografico della Dalmazia geschrieben wurden. Weiland Hein- 
rich Stieglitz, welcher nun im Berliner Friedhof (er starb am 
24. August 1849 in Venedig an der Cholera) an der Seite sei- 
ner für sich hingeopferten Charlotta ruht, hat in seinem „Be- 
such auf Montenegro* S. XL. sehr richtig den Standpunkt an- 
gedeutet, von welchem diese hämischen Ausfälle auf mein 
Büchlein beurtheilt werden sollen. „Selten,* sagt er, „wird auf 
andern Punkten Sturm gelaufen, als wo der Verfasser sich über 
vorgefundene Mängel Tadel, Rüge, Wunsch nach Besserung 
erlaubt, während, wo er lobend anerkennt, ihn irgendwie ein 
Vorwurf trifft.« Eben so theilnehmend spricht sich Herr Frei- 
herr v. Gutschmid in seiner „Reise S. M. des Königs Friedrich 
August von Sachsen* (Dresden 1842) S. 135 aus, und so 
könnte ich noch mehrere andere Männer deutscher Zunge und 
deutschen Wissens nennen, welche meinen Schriften über Dal- 
matien Öffentlich ein mehr als verdientes Lob zuerkannten. 
Sollte man es glauben, dass ein gewisser Herr in Perzagno bei 
Cattaro in seiner hyperpatriotischen Gesinnung in einem langen 
Artikel in der Venezianer Zeitung vom 15. April 1835 seine 
Entrüstung ausgesprochen hat, dass ich seinen Geburtsort ein 
Dorf (so ist es im topograph. Lexikon des Herrn Crusius anch, 
verzeichnet) und nicht einen Flecken genannt habe! Ich setzte 
diesen Angriffen stets ejn verachtendes Stillschweigen entgegen. 
Auch dieses Buch wird dem Tadel und der Schmähsucht nicht 
entgehen, ich bin darauf gefasst. Ich hatte mich früher dess- 
falls nicht gegrämt, um so weniger jetzt, da ich in die Jahre 
gelangt bin, wo ich aus vollem Herzen sage: „Spes et fortuna 
valete, sat me lusistis, ludite nunc alios.* Ich bin mir übrigens 
bewusst, das Gute redlich gewollt und gefördert zu haben, wo 
und wie ich es mit meinen schwachen Kräften vermochte, und 
die Zeit meines nun dreissigjährigen Aufenthaltes in Dalmatien 
immer nur einer gemeinnützlichen wissenschaftlichen Thätig- 
keit geweiht zu haben. Zeugen davon sind, ausser meinen 
oben erwähnten Schriften über Dalmatien, mehrere zum Theil 
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in zweiter Auflage erschienene Lehrbücher über andere Fächer 
und die vielen Tausende von getrockneten wildwachsenden dal- 
matinischen Pflanzen, welche ich, wenigstens die ersten Jahre 
meines Hierseins, selbst gesammelt und alle ohne Ausnahme 
mit eigener Hand getrocknet habe, und zwar ın solcher Menge, 
dass ich, ohne anmassend zu sein, glaube, dass sich kaum ir- 
gendwo eine grössere Pflanzensammlung in Europa finden 
dürfte, in welcher nicht von mir getrocknete und etikettirte 
Exemplare vorkommen. 

In Bezug auf die Orthographie der slavischen Worte und 
Ortsnamen bin ich der noch immer im ämtlichen Style gebräuch- 
lichen alten Annahme gefolgt, weil sie für Italiener und Deutsche 
leichter lesbar und auch auf den Landkarten so verzeichnet ist; 
lese ich ja doch auf den Visitekarten der grössten lebenden 
serbisch-slavischen Autorität, Dr. Wuk Steph. „Karadschitsch « 
und nicht Karadsič. Ich schreibe daher Sing nicht Sinj, Trigl 
nicht Trilj, Dubovizza nicht Dubovica u. a w. Es scheint, dass 
die Herren Slavophilen selbst noch nicht im Reinen sind, wel- 
cher Orthographie sie folgen sollen: Carrara z. B. schreibt 
S. 5 Sniexnica und S. 29 schreibt er das nämliche Wort Sne- 
nica. Schwerer ist es in manchen Fällen zu entscheiden, ob 
man Karin oder Carin, Cameno oder Kameno, Xuppa oder 
Zuppa, Cerno oder Czerno u. s. w. schreiben soll, da man in 
. Druckschriften sowohl das Eine als das Andere findet.*) Wenn 
die Eingebornen unter sich selbst hierüber nicht einig sind, so 
wird man es wenigstens mir als Fremden zu gute halten, wenn 
ich es nicht allen Lesern recht gemacht habe. 


Spalato im Februar 1853. 
Der Verfasser. 


nn — —r————__——=—m 


*) Gegenwärtig (1853) wird Dalmatien auf Anordnung des General-(uartiermei- 
sterstabes militärisch vermessen. Bei der Anfertigung der Landkarten wird dem 
Vernehmen nach in Bezug auf die slavischen Worte die ncue kroatische Or- 
thographie angenommen. 











Das Königreich Dalmatien. 


Lage. Dalmatien ist ein in der Richtung von Nordwest nach Süd- 
ost ziehendes sehmales Küstenland, welches an dem östlichen Ufer des 
adriatischen Meeres liegt, und in Folge des Pariser Friedensschlusses 
vom 30. Mai 1814 einen Theil des Staatengebietes des Kaiserthums 
Oesterreich ausmacht. Es besteht aus einem Theil des alt-venezianischen 
Dalmatiens, aus der ehemaligen Republik Ragusa und aus dem ehema- 
ligen venezianischen Albanien (Cattaro). | 

In Bezug auf seine geographische Lage nehmen wir folgende astro- 
nemisch bestimmte Punkte an (siehe die Tafel am Ende des Buches): 
im Norden der Kirchthurm des Domes der Stadt Arbe auf der Insel 
gleichen Namens (nicht vollkommen, aber doch sehr nahe auf dem äusser- 
sten nordwestlichen Ende) unter 44° 45‘ 21°‘ nördl. Breite und 12° 25° 
29” östl. Länge von Paris, im Süden aber das Triangulirungs-Signal auf 
dem Gipfel des Berges Dubovizza, welcher hart an der türkisch-albane- 
sischen Grenze unter 42° 10‘ 12” Breite und 16° 38° 30” Länge liegt. 
Naeh der Idrografia generale del mare adriatico liegt der nörd- 
lichste Punkt Dalmatiens an der östlichen Spitze der Insel S. Gregorio, 
‚nahe beim Hafen, unter 44° 5%‘ Breite, der südlichste zwischen dem 
österreichischen und dem türkisch - albanesischen Gebiete unter 42° 10’ 
der Breite; der westlichste Punkt hingegen liegt am Scoglio Lutestrak, 
nordwestlich der Insel Premuda unter 12° 14° Länge; der östlichste 
Punkt ist an der Dreigrenze zwischen der österreichischen , türkisch-al- 
banesischen und montenegrinischen Grenze. 

Grenzen. Dalmatiens Grenzen sind: nordöstlich Militär - Kroatien 
(die Lieca), in einer Erstreckung von 54 Miglien, ferner Türkisch-Kroa- 
tien, Bosnien und die Herzegovina ‘) in einer Ausdehnung von 214 Mi- 


1) Zur Zeit als die Herzegovina noch einen Theil des serbischen Kaiserthumes 
ausmachte, hiess dieselbe Santa Saba, weil dieser Heilige, ein serbischer Prinz 
und Erzbisehof, in dem Kloster Millescevo , unweit des alten Fürstensitzes 
Plevije (heut zu Tage Taschlizza) in Rascien begraben lag. Der Fürst von 
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glien; südöstlich Montenegro in einer Länge von 37 Miglien und das Pa- 
schalik Skutari in einer Strecke von 2 Miglien. Südwestlich wird das 
Land vom Meere bespült, eben so nordwestlich, wo die quarnerischen 
Inseln der Grenze gegenüber liegen. Im Norden fallen drei Grenzen 
zusammen, nämlich Militär-Kroatien, Türkisch-Kroatien und Dalmatien, 
und zwar bei Plavno oberhalb Knin. Dasselbe ist der Fall am südöstli- 
chen Ende, wo die dalmatinische, montenegrinische und türkisch-alba- 
nesische Grenze zusammen fällt. Man nennt diese beiden Punkte im 
Geschäftsstyl häufig die Drei- Grenze (triplex confinium). Von 
der nördlichen Drei-Grenze angefangen, folgt die Grenze mit wenigen 
Ausnahmen bis zu dem Thale Suttorina, welches den Kreis Ragusa von 
dem Kreise Cattaro scheidet, dem Hochrande der Gebirge, und diess 
ist auch im Kreise Cattaro, von Castelnuovo angefangen bis zur südlichen 
Dreigrenze der Fall. Zieht man von Arbe bis zur äussersten südwest- 
lichen Spitze eine gerade Linie, so misst diese Linie sehr nahe 248 ita- 
lienische Miglien; zieht man die gerade Linie durch das Festland, 
so beträgt sie 209 Miglien; folgt man aber der Richtung der Seeküste, 
so beträgt sie, der vielen Krümmungen wegen, auch 300 Miglien. Die 
grösste Breite hat das Land, wenn man sich von Grab, nördlich Knin, 
eine gerade Linie denkt, welche die Distrikte Knin, Dernis und Traù 
durchschneidet, und bei der Landspitze Planca, westlich Traù, ins Meer 
fällt. Diese Linie misst beilàufig 37 Miglien. Sehr schmal ist das Land 
an der Bucht von Breno, zwischen Ragusa und Ragusavecchia, wo die 
Breite nicht eine Miglie beträgt; noch geringer ist sie bei der Stadt 
Cattaro gegen Montenegro. 

Eintheilung. Die natürliche Eintheilung Dalmatiens ist jene 
in das Festland und in die Inseln, und in das, aber keineswegs durch feste 
Grenzen bestimmte östliche (obere) und westliche (untere) Dalmatien. 
In administrativer Beziehung wird Dalmatien in vier Kreise getheilt, näm- 
lich von Zara, Spalato, Ragusa und Cattaro. Bei der Landes-Organisation 
im Jahre 1816 bestand noch ein fünfter Kreis, nämlich der Kreis Ma- 
karska, welcher aber schon Ende 1828 mit dem Kreise Spalato ver- 
schmolzen wurde. Jeder Kreis wird in mehrere Distrikte oder Bezirke, 
und jeder Distrikt in mehrere Gemeinden abgetheilt, welche letztere 


Santa Saba, Stefan Kassarich, hatte im Jahre 1440 für den rechtmässigen 
König von Ungarn, Ladislaus Posthumus, von Oesterreich Partei genommen. 
Zur Belohnung ertheilte ihm Kaiser Friedrich UL die Würde eines Her- 
zogs des deutschen Reiches und man nannte von dieser Zeit an das Land 
Herzegovina, d. i. Herzogthum. Nabe bei Arxano fallen die Grenzen von 
Bosnien und der Herzegovina zusammen. 
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abermals mehrere kleine Gemeinden in sich begreifen. Heut zu Tage 
versteht man unter Dalmatien alle vier Kreise zusammen genommen. 
Die Venezianer theilten das Land in das eigentliche Dalmatien und das 
venezianische Albanien (Albania veneta), wie man noch heut zu 
Tage im Militärstyl bisweilen »Dalmazia, Ragusia und Albania* schreibt. 
Unter Dalmatien verstanden die Venediger die heutigen Kreise Zara und 
Spalato, ferner die quarnerischen Inseln und die Insel Curzola, und so 
war es auch bei der ersten österreichischen Okkupation und während der 
französischen Herrschaft. 

Bei der letzten Okkupation von Seite Oesterreichs aber wurden die 
quarnerischen Inseln, mit Ausnahme von Arbe und Pago, zu dem küstenlän- 
dischen Gubernialgebiet, die Insel Curzola aber zu dem Kreise Ragusa 
geschlagen. Die Venezianer theilten Dalmatien in drei Theile, welche 
sie vecchio acquisto, nuovo acquisto und nuovissimo acquisto 
nannten, und von dieser Eintheilung ist in alten und neuen Schriften 
oft die Rede, weil jeder dieser Theile eine verschiedene Verwaltung 
hatte. Unter vecchio acquisto (d. i. die alte, nicht durch Waffengewalt 
gemachte Erwerbung) verstanden sie alle Inseln und alle Plätze an der 
Seeküste, mit Ausnahmevon Scardona, das heisst denjenigen Theil, welcher 
den Venezianern in Folge des Friedens-Traktates von Candien (1669) 
zuerkannt wurde, und dessen Grenzen auch die Linea Nani genannt 
ward, weil der, vom Senate zu Venedig zur Grenzberichtigung delegirte 
Kommissär, Nani (Battista) geheissen hatte. Der Akt des Abschlusses 
fand am 24. Oktober 1671 im Dorfe Salona bei Spalato statt. Es würde 
dabei viel gestritten, weil dieTürken Salona und Vragnizza nicht heraus- 
geben wollten, ohne welche den Venezianern der Besitz von Clissa nicht 
Rechnung getragen hätte. Dieser Theil ist eigentlich das alt-venezianische 
Dalmatien, wo es die meisten Italiener gibt, und wo am meisten italie- 
nisch gesprochen wird. Jener Theil, welcher der Republik im Friedens- 
schlusse von Carlowitz (1699) zugefallen ist, heisst der nuovo acqui- 
sto. Dieses mit Waffengewalt erworbene Gebiet wird auch die Linea 
Mocenigo genannt, weil der damalige General -Provveditore also 
geheissen hatte. Dieser dehnte sich nach Nordost aus, und begriff einen 
grossen Theil des gegenwärtigen Distrikts (ehemals Contado) Zara, 
einen grossen Theil der Distrikte Sebenico und Traü, die Distrikte Knin 
und Dernis, einen grossen Theil der Distrikte Scardona, Spalato, Sign 
und einen Theil der Distrikte Almissa, Makarska und Narenta. Jener 
Theil, welcher den Venezianern im Friedensschlusse von Passarovitz 
(1718) zugefallen ist, und nuovissimo acquisto heisst, bestand aus 
einem Theile der heutigen Distrikte Knin und Sign und einem klei- 
nen Gebietsantheil an den Distrikten Almissa und Makarska und in 


1° 


A 


dem Flecken Imoski nnd dessen Umgebung, um welche die Grenze in 
einem Halbkreis gezogen ist. Da die Venezianer in diesem Friedens- 
schlusse den Türken die grosse und fruchtbare Halbinsel Morea abtreten 
mussten, so sagten die Witzlinge: T Veneziani hanno cangiato un 
regno in una mosca (in alten Druckwerken findet man I Moschi statt 
Imoschi). Der Rayon von Imoski wird gewöhnlich unter dem nuovo 
acquisto mitbegriffen. Für die Venezianer war diese jetzt nur mehr 
nominelle Fintheilung von Wichtigkeit, denn sie betrachteten den vec- 
chio acquisto als eine auf friedlichem Wege gemachte Erwerbung, den 
acquisto nuovo und nuovissimo aber als eine Eroberung mit den Waf- 
fen. In administrativer Hinsicht hatte daher ein Unterschied statt. 
Die Bewohner des vecchio acquisto genossen grosse Begünstigungen 
gegen jene des nuovo und nuovissimo acquisto. Die ersteren behielten 
ihre alte Munizipal-Verfassung bei und waren zehentfrei, letztere aber 
wurden nach Willkür des Senates regiert und mussten Zehent entrichten. 
Endlich kommt noch zu bemerken, dass der oft gebrauehte Ausdruck 
il montano (das Gebirgsland, das Hochland) gleichbedeutend mit dem 
Ausdruck nuovo und nuovissimo acquisto ist. 

Nach einer in der Zeitschrift Jo Dalmazia« (1845 S. 192) aufge- 
stellten Uebersicht ist der Flächeninhalt der genannten drei Gebietsab- 
theilungen folgender: 

Acquisto vecchio, Festland . . . . . [)Miglien 380,6 

Inseln mit Einschluss der jetzt zu Istrien 
gehörend. Inseln Veglia (124,8), Cherso (132,4), 

Lussingrande und Lussinpiecolo (16,3) und Cur- 


zola, welches jetzt zu Ragusa gehört (95,6) . » 9911 
| 1371,7 
Acquisto nuovo, das Festland (Inseln 
keine) `, 1839,5 
Acquisto nuovissimo, Festland (Inseln 
keine) `, | 558,6 


Zusammen [_)Miglien 3769,8 

Von dem Acquisto nuovissimo kamen auf den heutigen Distrikt 

Knin 110,4 [)Miglien, auf Sign 231,7, auf Almissa 24, auf Makarska 20, 

auf Imoski 172,5 Miglien, 16*/, auf eine österreichische Quadratmeile 
gerechnet. 
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Männl. | Weibl. 
Gschl, | Gschl 


Anmerkungen 





Kreise | Distrikte LZ") Politisch 


Anzahl! Name 








Castelnuovo 17 |Caselnuovo . 1287| 1449| 602 — 6479] — | — 3564| 3517 
7 |Cattaro . . ` 828| 2371 — 1171| — | 10 1774| 1778| Pastrovich, Maini, 
1 (Mulla . ... 105| 430 — 80| — | — 263 2471 Pobori und Braich 
1 |Perzagno . 258| 1063 — 155 — | — 614 604| gehören unter die 
1 IStolivo . . 166| 685 — 45| — | — 328 352] Podestarie Budua. 
© 7 Risano ... 716 17 — 2255 — — 1984| 1987 
5 IPerasto . . 553} 1330 — 1433; — | — 1408| 1355 
= Cattaro . . 4 |Dobrota . . Ie 4459) 285| 11968 | — I — |-|-| 595) go 
2 |Lastua. . . 166| 830 — 19| — | — 449 400 
P: 1 |Teodo ... . 139] 762 | — 28| — | — 399| 391 
E 7 |Cartolle . . 248 180 — 1137] — | — 687 630 
< 7 |Lustizza . . 224| 197 — 1213| — | — 764 646 
18 [Zuppa . . . 923] — — 3947| — | — | 2043) 1904 
1 |Budua . . . 185) 293 — 652| — | — 592 353 
19 |Pastrovichio. 525 14 — 2662| — — 1347| 1329 
Budua 3 "Mami `, . . 1113| 143 — — 790| — | — 441 349 
2 |Pobori. . . 73 -- — 348; — | — 183 165 
4 |Braich. . . 1081| — — 626| — | — 329 297 
| 
Summe | 3 | 104 | 18 | 6816| 7094! 9950] — | 24739] — | 10 | 17704) 16935 
Zusammenziehung. ° 
Zara. . 9 250 16 24550|22839|106044| 728 | 45130| 14 1| 79895] 72022 
Spalato 11 253 34 32425 | 29936 | 166532] 150 9608| 21 | 261| 92406| 84166 
Ragusa 5 140 22 11300} 9111| 53563| — 292) — | 145| 26867) 27133 
Cattaro 3 104 18 6816| 7094| 9950| — 24739| — 10| 17704| 16935 
œ || Summe | 28 | 747 | 90 | 75091|68980|336089| 878 | 79769| 35 ; 417|216932|200256 








Uebersichtstafel 


der Bodenoberfläehe und Zahl der Einwohner auf eine italienische Qua- 
dratmiglie 60 auf einen Grad im Längenmass. 


































Summarische Uebersicht. 
204,4] 89,4|1322,1|1616,9/151917|13| 5 | 82| 93 
153,8] 121,011244,1|1518,9|176572| 10| 8 | 82 | 122 

32,9) 46,61 327,4] 396,9] 54000| 6 | 12 | 82 | 136 
19,2| 15,0) 150,5! 184,7] 34699/10| 8 | 82 | 188 


400,3| 272,0|3045,1|3717,4[417188| 11 | 7 | 82 | 112 


Kreise von Zara 
` Spalato 
Ragusa 


| Bodenoberfläche percentweise |. 
2735 £  |gereehnet kom-|.=@ 
| 3 = È = men auf die = 
Fr öl“ nze Boden- | & 
| S a gS £ £ E” berfiäche St 
È Namen der 8 || 3 Cé 1 Ts 18% 
© | Distrikte | $ |.28| S s |P [se Lë VC? 
© S [BE 23] S|# |S|3®3 |33 
E = |ES|ZalsS |& |E|s5|28|<5 
e — eo Ss 
Z »__» gs as O = © d 
Italienische Miglien Einw. | © iz Aiza | Ein 
Arbe. .. 2,7 q 7 
| Pago . ... 2,0 6 
| Zara .... | 43,0 8 
i < |Beneovaz . . | 34,0 2 
| e |Obbrovazzo . 14,8 — 
d x Knin e.. œ 44,5 2 
i sg Denis . . . | 30,5 2 
| Seardona . . | 22,0 A 
| Sebenico a 10,9 19 
| Summe | 204,4| 89,4|1323,1|1616,9|151917| 13 | 5 | 82 | 93 
| Traù . . . . | 25,6] 13,7| 149,2| 188,5] 19147] 14. 7 | 79 | 102 
|a [Spalato . . . | 27,6| 18,8| 127,1) 163,5] 29932| 11 11 | 78 | 183 
(E: IVerliea . . . | 144| — | 116,6] 131,0| 10149) 11i — | 89 | 78 
|< |Almissa. . . | 0,0) 5,6| 744| 890| 10613| 0, 6 | 84 | 119 
| |Imoski . . . | 25,3] 31] 158,1] 186,5] 21844] 10. 2 | 85 | 117 
| |Brazza. ...| 20| 37,5] 754| 114,7] 15979] 2. 33 | 65 | 140 
la Lissa... .| — | 6,0) 23,3] 29,3) 6777| — 20 | 80 | 227 
i (Lesina. ... | 1141| 2286| 67,1| 90,8] 12743] 2 35 | 65 | 140 
| Makarska . . | 11,6| 11,3| 128,4] 151,3| 15507| 8! 7 | 85 | 103 
| Fort'Opus . . | 7,2) 24] 100,0| 109,6] 7368| 7: 2 , 91 | 68 
| Summe | 153,8] 121,0 1244,1|1518,9|176572| 10 | 8 | 82 | 112 
| = [Curzola . . . | 3,2] 12,2] 80,2] 95,6] 10077] 3] 13 | 84 | 116 
| 3 [Sabioncello . 1,0} 10,7] 64,2| 75,9] 8545| 1| 14 | 85 | 112 
"> |Stagno . ..| 67| 5,6| 104,9| 117,2| 8490| 6| 5 | 88 | 73 
< Ragusa... 3,0] 9,9] 34,50 47,4] 17118| 6] 21 | 73 | 357 
= |Ragusavecchia 9,0} 8,2| 43,6| 60,8| 8770) 15 | 12 | 75 | 144 
Summe | 22,9] 46,6| 327,4] 396,9| 54000] 6 | 12 | 82 | 136 
o 20,2| 27,3) 7081|10 258 
= 103,1) 123,4) 22233] 9 181 
E 27,2) 34,0) 5325| 16 | 157 
| S 19,2| 15,0! 150,5| 184,0! 34699 | 10 | 
| 


Cattaro 
Summe 
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Nach Carrara beträgt der Flächeninhalt des Festlandes nach der 
jetzt bestehenden Eintheilung in . . ital.[_]Miglien 3043,2 
Flächeninhalt der Inseln . . . . » » 674,2 
Zusammen 3717,4 ‘) 
Von der Bevölkerung fielen im Jahre 1843 
auf den Kontinent . . . . 317,873 Seelen 
auf die Inseln . ..... 82,904 >» 
Zusammen 400,777 Seelen 
Es entfallen daher auf eine italienische [_]Miglie auf dem Festlande 
104 Einwohner, auf den Inseln 123 und im Durchschnitt auf die ganze 
Provinz 108 Einwohner. In den einzelnen Kreisen kommen auf die ita- 
lienische [_)Miglie im Kreise Zara 90, in Spalato 111, in Ragusa 13%, 
in Cattaro 185, somit auf eine geographische { ]Meile sechzehnmal so 
viel. 
Nach den offiziellen statistischen Tafeln von 1846 gibt es in Dalma- 
tien 15 Städte, 35 Marktfiecken (borgate) und 829 Dorfschaften und 
zwar speziell: 


Kreis Zara, Spalato, Ragusa, Cattaro, Zusammen 


Städte 4 5 3 3 15 
Marktflecken 10 15 5 5 35 
Dörfer 268 273 176 112 829 


Unter der Rubrik Dörfer sind aber nur solche zu verstehen, welche 
eine steuerpflichtige Gemeinde bilden. Ortschaften, gross und klein, kann 
man wohl 1000 annehmen, und zwar für den Kreis Zara 350, für Spa- 
lato 290, für Ragusa 200, für Cattaro 160 und das stimmt auch so ziem- 
lich mit dem zweiten Supplement des topographischen »Post-Lexikon aller 
Ortschaften der kaiserlichen Erbländer« des Herrn Christian Crusius (Wien 
1822) überein und Herr Crusius hat seine Daten auch aus amtlichen 
Quellen geschöpft. Nach dem Compartimento territoriale provisorio 


1) Will man die italienischen C}Miglien (à 978 Wiener Kiafter im Längenmass) 
auf geographische oder deutsche Meilen (zu 3911 Klafter die Meile in der 
Länge) reduziren, so muss man mit 16 dividiren, weil 1 geographische 
Meile = 16 italienische [_]Miglien ; will man sie aber auf österreichische 
Meilen bringen, so muss mit 16°), dividirt werden, weil 1 österreichische 
OMeile = 16%, italienische MMiglien. Will man die italienische MMiglie 
auf niederösterreichische Joche reduziren, so muss man sie mit der Zahl 
598 multipliziren, weil 1 italienische [Miglie = 598 niederösterreichische 
Joeh; will man sie aber auf Campi padovani bringen, so muss man mit 
941 multipliziren, weil 1 italienische [MMiglie = 941 Campi padovani (S. 
dalmatinisches Mass und Gewicht). 


vom 17. Dezember 1822, welches die Eintheilung der drei Kreise Zara, 
Spelato und Ragusa enthält, gibt es in denselben 850 bewohnte Orte'). 
Da man nun für den Kreis Cattaro 150 Ortschaften annehmen kann, so 
dürfte die runde Zahl 1000 nieht zu viel sein, und es kommen daher 
durchschnittlich auf eine Ortschaft 417 Einwohner, auf jedes Haus 
5,4 Bewohner und auf die geographische Meile 323 Häuser mit 1669 Be- 
wohnern. 

Ob aber die Volkszählung richtig ist, ist eine andere Frage; ich 
wenigstens hege grossen Zweifel. Nach dem oben zitirten Artikel im » Os- 
servatore dalmato« vom 30. Oktober 1851 wurde im Jahre 1851 das 
erste Mal eine Volkszählung zum Behufe der Militär-Konskription vorge- 
nommen. Nach dieser belief sich die gesammte Bevölkerung des Landes 
auf 402,646 Seelen. Schlägt man davon 14,694 Eingeborne, welche 
ausser der Provinz befindlich sind, ab, und fügt 5763 in derselben le- 
bende Fremde hinzu, so reduzirt sich die wirkliche Bevölkerung 
auf 393,715 Seelen, welche 93,252 Familien bilden. Unter obiger Zahl 
waren der Religion nach: 

325,576 Katholiken 
76,219 nicht unirte Griechen 
496 unirte Griechen 
340 Israeliten 
15 Protestanten 
402,646, 
darunter sind männlichen Geschlechts 204,486 
weiblichen Geschlechts 198,160 


zusammen 402,646. 


Darunter befanden sich unverehelichte männliche Individuen 128,995, 
weibliche 108,457. Unter der Zahl der Männer waren 7052 Witwer, und 
unter denweiblichen Individuen 20,995 Witwen. Unter die Zahl der verehe- 
lichten Frauen wurden auch jene des Militärs gezählt, nicht aber ihre Männer 
zu den verehelichten Männern. Militärpflichtige Individuen gab es 36,410. 
Unter die nicht Militärpflichtigen wurden ausser den Jünglingen von 17, 
18, 19 Jahren, deren Anzahl 11,726 beträgt, auch Diejenigen gerech- 


t) Laut derMilitär-Konskription im Jahre 1851 (Osservatore daim. 30. Okto- 
ber 1851) gibt es 15 Städte, 11 Vorstädte, 32 Marktfiecken, 868 Dörfer, 
71,452 Häuser, 93,452 Familien. Wer kann aus so widersprechenden Anga- 
ben klug werden? Dass die Zahl der konskribirten Pferde und Lastthiere 
nieht verlässlich sei, wird in diesem Artikel selbst zugestanden, 
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net, welche vermöge ihrer persönlichen Verhältnisse nicht militärpflichtig 
sind, eben so die Abwesenden, sie mögen auf legale oder nicht legale 
Art abwesend sein. Vergleicht man nun die Einwohnerzahl, mit Ende 
1846 von 417,188 Seelen, mit jener von 1851, von 402,646 und rela- 
tive 393,715 Seelen, so zeigt sich ein bedeutender Unterschied. Es 
ist aber nicht wahrscheinlich, dass sich die Bevölkerung seit Ende 
1846 um mehr als 20,000 Seelen, vermindert habe, da sie nach den 
früheren Angaben von Jahr zu Jahr gestiegen ist. Es ist vielmehr an- 
zunehmen, dass entweder die frühere Ziffer zu hoch oder die letzte 
zu niedrig angegeben ist. Ich glaube der Grund dieser widersprechen- 
den Daten liegt darin, dass der mit der Volkszählung beauftragte 
Beamte oder Offizier sich nicht die Ueberzeugung verschaffen kann, 
ob die Eingaben genau verfasst sind. 

In der, zur Uebersicht der neuen politischen und gerichtlichen 
Eintheilung des Königreichs Dalmatien im Jahre 1854, bekannt gemach- 
ten Tabelle (Reichsgesetzblatt, Jahrgang 1854, Stück XII. S. 206) ist 
die Gesammtbevölkerung mit 419,694 Individuen angegeben, von wel- . 
chen auf den Kreis Zara 154,926, auf den Kreis Spalato 176,148, auf 
den Kreis Ragusa 53,818 und auf den Kreis Cattaro 34,802 Indivi- 
duen gezählt wurden. | 

Noch unzuverlässiger sind diestatistischen Angaben über die Haus- 
thiere, denn hier hat der Gemeindevorsteher keinen andern Anhalts- 
punkt, als blindlings zu glauben was ihm der Ortsrichter angibt und 
dieser wird wieder von dem Bauer hinters Licht geführt; denn die 
Leute glauben, dass die Zählung der Hausthiere nur desshalb statt- 
finde, um sie mit einer Steuer zu belegen, und geben daher stets 
weniger Hausthiere an als sie besitzen. 

Die 323 Häuser, welche auf eine Quadratmeile kommen , sind 
zum grossen Theil solche, welche den Namen »Haus« gar nicht ver- 
dienen, und zwar namentlich die meisten Häuser der Morlaken, ja 
selbst vieler Familten an der Seeküste und auf den Inseln. Man kann 
ein solches Haus für einige Gulden kaufen, da das Material, aus wel- 
chen es gebaut ist (Steine, ohne mit Mörtel verbunden zu sein), über- 
all vorhanden ist und nichts kostet. — Aus vorstehenden Daten der Be- 
völkerung ist ersichtlich, dass die relative Bevölkerung des Kreises 
Cattaro am stärksten, jene von Zara am schwächsten ist. Dies erklärt 
sich daraus, dass in Cattaro verhältnissmässig die Ausdehnung des kul- 
tivirten Bodens grösser ist, als im Kreise Zara, wo mehr als die Hälfte 
seiner Bodenoberfläche unkultivirtes Weideland ist. Dalmatien ist relativ 
fast gleichstark bevölkert wie Tirol und die Militärgrenze, somit stär- 
ker als Russland, die europäische Türkei, Griechenland und Spanien» 


aber sehwächer als die Steiermark, Kärnthen und Krain. Dalmatien hat 
unter allen österreichischen Provinzen die wenigsten Städte und Flecken, 
aber relativ sind dort die Geistlichen und Beamteten zahlreicher als in 
jeder andern österreichischen Provinz. Auch hat Dalmatien unter allen 
österreichischen Kronländern die geringste weibliche Bevölkerung. ‘) 
Das Verhältniss zwischen der männlichen zur weiblichen schwankt zwi- 
sehen 100 zu 96 und 100 zu 99. — Unter 8793 Menschen, welche im Jahre 
1842 gestorben sind, waren 517 Individuen, welche ein Alter von 80 
bis 100Jahren und 27, welche ein Alter über 100 Jahre erreicht haben. *) 
Ueberhaupt zeichnet sich Dalmatien vor allen andern Kronländern durch 
die grösste Anzahl lang lebender Menschen aus. Die mittlere Lebensdauer 
betrug in den Jahren 1829 bis 1834 implicite 40,® Jahre, während sie 
in der Lombardie nur 31,5, betragen hatte. Von 100,000 gleichzeitig 
Gebornen waren nach 80 Jahren noch übrig 6542 (in der Lombardie 
2438, im Venezianischen 3019) Individuen *). Unter 344 Geburten gab es 
im Jahre 1843 nach Carrara nur ein todtgebornes Kind, und unter 28 Ge- 
burten nur eine uneheliche, was gegen andere Kronländer sehr wenig 
ist und dem Volke Dalmatiens zur Ehre gereicht. *) 

Nimmt man an, dass die Bevölkerung Dalmatiens bei der Reokku- 
pation im Jahre 1814 nur 300,000 Seelen betrug, nach 27 Jahren aber 
auf 400,000 Seelen gestiegen ist, so ist der jährliche Zuwachs nach Ab- 
schlag der Gestorbenen, Procente von Procenten gerechnet 12 (genau 


') Beehers Statistik, Stuttgart 1842. 

TI Gazzetta di Zara 20. Juni 1843. 

*) Wiener Zeitung 16. Februar 1837. Die Richtigkeit dieser Angaben dürfte 
wohl in Frage gestellt werden da die Mehrzahl der Leute der gemeinen 
Volksklasse ihr Alter nicht anzugeben weiss, wie es auch von Menschen, 
welche des Lesens und Schreibens unkundig sind, den Kalender nicht ken- 
nen, nicht anders sein kann. Ich halte es z. B. für eine absolute Unmög- 
liebkeit auszumitteln, wie viele Menschen in Dalmatien vor 80 Jahren ge- 
boren wurden. Obige Ziffern können daher nur annäherungsweise gelten. 

D Naeh dem statistischen Handbuche des Herrn Ministerialsekretärs Hain 
vom Jahre 1852 kommt in Dalmatien auf 26,8 eheliche Kinder Ein unehe- 
liches. Auf 100,000 Einwohner fallen 114 uneheliche Kinder. Unter 1000 
Neugebornen gab es in Zara durchsehnittlich 224 uneheliche (Gratz weist 
unter allen Hauptstädten der Monarchie die grösste Ziffer unehelieher 
Kinder, nämlich mehr als 600 auf 1000 Neugeborne). Der Verfasser be- 
merkt, als bedauerliche Erscheinung, dass die Zabl der unehelichen Kinder 
von Jahr zu Jahr zunehme, und zwar nicht nur in den österreichischen 
Staaten, sondern auch in anderen. In England betrug die Zabl der un- 
ehelich Gebornen 1849 (ohne die Todtgebornen) 6,8%, in Hannover 1843 
10,64°/, , in Preussen 1849 7,37%, u. s. w. 
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dessen Mitte die Bergfeste Clissa steht. Jetzt beginnt das Mossor-Gebirge 
(höchste Kuppe 4192’). Dieses Gebirg formirt einen eigenen Gebirgsstock, 
ohne Zusammenhang mit andern Bergen, und ist südöstlich von der Cetina 
begrenzt. Jenseits der Cetina zieht längs der Meeresküste eine ununter- 
brochene Reihe von Bergen hinauf (davon der höchste der 5587’ hohe 
Biokovo), welche in das Narenta-Thal ausläuft und jenseits des Flusses 
wieder beginnt und bis zur südöstlichen Dreigrenze hinauf reicht. Im 
Ragusanischen ist der höchste Berg dieser Kette der Sniesnizza oder 


Schneeberg (3926‘) und im Kreise Cattaro der Orien (6004°). Dieser ist 


zugleich der höchste Berg des ganzen Landes. Zwischen den Grenz- und 
Küstengebirgen finden sich noch einzelne Gruppen vonBergen, aber nicht 
mehr im Zusammenhange. Solche Berge sind: der grosse und der be- 
nachbarte kleine Promina (2653‘ und 2176‘) 6 Miglien nördlich Dernis, 
der Mossech (2247) 6 Miglien südlich Dernis, der Sfila oder Sfiloja 
(4797') 6 Miglien von Ogorie (eigentlich die höchste Kuppe eines gan- 
zen Gebirgsstockes, Sfilaja genannt), der Vissochnizza (2395‘) westlich 
Sign. Alle diese Berge sind Kalkgebirge und fast alle streichen vonNor- 
den nach Osten; sie sind fast immer nur auf der nördlichen und nord- 
östlichen Seite dünn bewaldet. Die dalmatinischen Berge sind nirgends 
mit ewigem Schnee bedeckt und auf der Süd- und Seeseite durch die 
Sonne und durch Winde so ausgetrocknet, dass sie dem Auge ganz nackt 
erscheinen. Obgleich die dalmatinischen Berge nicht sehr hoch sind, so 
sind sie ihrer Steilheit wegen doch ungemein beschwerlich zu ersteigen. 
wie z. B. der Dinara, welchen man von Knievo aus besteigt, der Bio- 


— 


kovo, wenn man ihn von Zaguozd aus ersteigt, eben so alle höheren 


Berge im Kreise Cattaro. Gewöhnlich sind sie schon am Fusse von der 
Erde entblösst, höher hinauf mannigfach, zerrissen und. zerklüftet, voll 
Felsenzacken und scharfkantigen Ecken. Auf dem Hochrand findet man 
gewöhnlich trichterförmige Einsenkungen und kleine Höhlen und Klüfte, 
in welche die armen Gebirgsbewohner im Winter den Schnee werfen, 
um ihn dann im Sommer, aufSaumpferde gepackt, zur Bereitung des Ge- 
frornen (Sorbetto) an die Kaffehsieder in den Städten abzuliefern. Gegen 
die Seeseite fallen beinahe alle dalmat. Küstenberge so steil ab, dass 
man meilenlange Strecken trifft, wo die Abfälle kaum 20 Grade von der 
Vertikalität abweichen, wo man daher auch mit kleinen Fahrzeugeu keine 
Landung vornehmen kann. Die zahlreichen dalmat.Inseln sind wohl nichts 
anders als Gebirgsjoche desselben Stockes, welche die sogenannten Ka- 
näle bilden, das ist durch das Meer ausgefüllte Strecken zwischen dem 
Festlande und den langgestreckten Inseln, oder zwischen Inseln und In- 
seln, wie z. B. der Kanal della Morlacca, die Kanäle von Zara, Spa- 
lato, Brazza, Lesina, Curzola ‚ Meleda u. s. w. Die Inseln des westli- 
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r ~ then Theiles, d. i. des Kreises Zara, laufen fast alle parallel mit dem 
Festlande, jene des östlichen Theiles, oder der Kreise Spalato und Ragusa, 
liegen in der Richtung von West nach Ost, so wenigstens die grösse- 
ren derselben. Ihrer geognostischen Beschaffenheit nach haben die Inseln 
ganz denselben Charakter wie der Kontinent, nur sind dert die Berge 
viel kleiner und niedriger. Der höchste Berg sämmtlicher dalmat. in- 
seln ist der Berg S. Vito auf der Insel Brazza (2481 W. F.). Die Höhen 
vieler anderer, hier nicht genannter 2000 Fuss übersteigender Berge sind 
ia einer besondern Tafel am Ende des Buches verzeichnet. Eigentliche 
Ebenen hat Dalmatien nieht, wohl aber einige fruchtbare Thäler. Diese 
sind folgende: Knin, Dernis, Petrovopoglie, Verba, Verlicca, Ribarich, 
. Ervazza, Sign, Trigl, Blatto, Radopoglie, Dizmo, Ugliane, Imoski, 
Uarenta, Canali und Xuppa. 

Da Dalmatien ein Gebirgsland ist, welches seiner ganzen Länge 
nach vom Meere bespült wird, so fehlt es auch nicht an Buchten und 
natürlichen Häfen. Das Meer drängt sich überall dort hinein, wo es 
die in dasselbe auslaufenden Thäler gestatten und so kommt, es, dass 
man auf der ganzen Länge der Meeresküste kaum eine Strecke von 10 
Miglien findet, wo man nicht entweder an dem Kontinent oder an einer 
der vielen Insein einen natürlichen Hafen antrifft, was die Küstenfahrt 
ungemein begünstigt. 


\ 
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Geognostische Verhältnisse‘). 


Das in Dalmatien herrschende Gestein, sowohl auf dem Festland 
als auf den Inseln ist der Kalkstein. Davon sind zwei Arten zu bemerken, 
welche sich aber keineswegs durch scharf begrenzte Abstufungen unter- 
seheiden, nämlich der Kalkstein der ersten oder älteren Formation, und 
jener der zweiten oder jüngern Formation. Der Kalkstein der älteren 
Formation ist dicht, von grauer Farbe, mehr oder weniger von weissen 
Kalkspathadern oder von rothem Eisenoxyd durchzogen, entwickelt beim 
Schlagen nicht selten einen hepatischen oder bituminosen Geruch und 
scheint von fremdartigen Mineralien und organischen Resten ganz frei 
za sein. Dieser ältere Kalkstein, welcher wahrscheinlich den Gliedern 
des Jura-Kalksteines angehört, und welchen ınan sonst auch Alpenkalk- 
stein nennt, ist nur in einem Theile des nördlichen Dalmatiens an den 
Grenzen von Kroatien und Bosnien verbreitet, wo er die mächtigen 


1) Grösstentheils aus dem Berichte über das Detonations-Phänomen auf der 
Insel Meleda (Wien 1826) von meinem verehrten Freunde, Hirn. Custos 
| Partsch, mit einigen Aenderungen, welche derselbe nach dem gegenwär- 
| tigen Stande der Wissenschaft in dem Maunskripte vorgenommen hat. ? 
Petter, Dalmatien. 2 
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Grenzberge bildet, welche zugleich die höchsten des Landes sind, wie 
z. B. der Vellebith, der Ghnjat, der Dinara u. a. m. Das nämliche Ge- 
stein füllt ganz Militär-Kroatien aus und zieht nach Krain hinein. Ueber- 
haupt wer denKreis Adelsberg inKrain, das ehemals ungarische Litorale 
und Militär-Kroatien durchreiste, kann sich ein ziemlich richtiges Bild 
von der Landes-Physiognomie Dalmatiens machen, denn es hat ganz 
denselben Typus. — Der Kalkstein der jüngern Formation ist gewöhn- 
lich dicht, von lichtbräunlich oder gelblich weisser Farbe. Es ist dies der 
Kalkstein der Kreide- und Eocen-Formation. Einige Abänderungen sind bei- 
nahe kreideweiss, z. B. bei Rogosnizza, Kleck, Perasto, oder bräunlich roth 
z. B. bei Lepetane (placche di Cattaro, auch rosso di Cattaro), 
oder von Durchdringung mitErdpech licht oder dunkelschwärzlich braun 
z. B. bei Vergoraz, Mirce auf der Insel Brazza, bei Crivi Dolaz am 
Fusse des Mossor u. a. 0. Dieser jüngere Kalkstein ist meistens an 
den Kanten durchscheinend, matt, splitterigen Bruches ` und oft mit 
einem unvollkommenen grossmuscheligen Bruche gepaart. Die Schich- 
ten dieses jüngern oder Kreidekalksteines werden manchmal so dünn, 
dass daraus ein Schiefer entsteht, welcher zum Decken der Häuser 
verwendet wird. Der ergiebigste Kalksteinschieferbrueh befindet sich 
bei Verbosca auf der Insel Lesiua. Die meisten Häuser der Vorstädte 
von Spalato sind mit Kalkschiefer eingedeckt, ebenso fast alle Hauser 
der Küsten- undInselbewohner, da diese Steine viel wohlfeiler als die 
Dachziegel sind. Der Kalkstein dieser Abtheilung ist oft auf grosse 
Strecken frei von fremdartigen Körpern, manchmal aber ganz damit 
erfüllt. Diese Körper sind entweder organische Ueberreste oder fremd- 
artige Mineralien. Von den letztern tritt vorzüglich Hornstein, bisweilen 
in Feuerstein übergehend, in Knollen oder kurzen Trümmern in dem 
jüngern Kalksteine auf; z. B. bei Capocesto südlich Sebenico, auf der 
Insel Bua, bei Bianca am Kanal von Cattaro. Von fossilen thierischen 
Körpern finden sich Nummuliten am häufigsten (Rogosnizza, Spalato, 
Makarska). Echiniten sind seltener (Lesina); Hippuriten haben die Her- 
ren Partsch und Riepl (sie bereisten das Land im Spätherbst 1824) 
nur auf den Scoglien, welche in der Nähe der Insel Curzola liegen, 
gefunden; sie sollen aber nach Hrn. G. Rösler, welcher die Kreise 
Zara und Spalato im Herbste 1851 bereiste, auch in andern Lokalitäten 
vorkommen. Dort brichtmanauch eine Kalkstein-Varietät, welcher häufig 
Reste von Conchylien enthält und vortreffliche Arbeitssteine liefert, aus 
welchen Thür- und Fensterstöcke, Treppenstufen , Oelbehälter (pille), 
Denksteine, Bausteine u. s. w. verfertigt werden. Aehnliche Steinbrüche 
befinden sich auf der Insel Brazza bei Selza, wo die wohlhabenden Ein- 
wohner fast alle Steinmetze sind, ferner bei Milna und bei Puseischie, 





der nämlichen Insel und bei Lepettane am Kanal von Cattaro. Fischge- 
rippe werden in dem Kalkschiefer der Insel Lesina bei Verbosca und Ver- 
bagno gefunden, und Krustenthiere und Conchylien nach Versicherung 
eines guten Freundes auf dem Berge Promina, z. B. Neridina conoi- 
dea, Pholadomya Puschü u. a. — Pflanzenreste, besonders Stängel ent- 
hält eine mergelige Jura-Kalksteinabänderung auf der Strecke zwischen 
Scardona und Zara '). Der Jurakalk Dalmatiens @eigt eine eigenthümliche 
Stätigkeit im Streichen und Fallen. Das Streichen geht beinahe immer 
von Nordwest nach Südost (hora 8 oder h. 7 bis 9) wechselnd (auf der 
Insel Lesina jedoch von Westen nach Osten), das Fallen aber gemeinig- 
lich nach Südwest unter Winkeln, welche 45 Grade selten überschreiten. 
Zuweilen sind die Schichten wellenförmig gebogen , wie es sich z. B. an 
den Bergen um Clissa erkennen lässt. | ' 

Dem jüngern oder dem Kreidekalksteine Dalmatiens sind noch fol- 
gende Gebirgssteine untergeordnet, als: a) eine meist bunte Breccie mit 
eekigen und abgerundeten Kalksteinstücken und mit Kalk-Cement ver- 
bunden, so z. B. bei Knin, Dernis, Sign; b) ein bläulich grauer, mehr 
oder weniger leicht zerfallender verhärteter Mergel ; e) ein bläulich grauer 
durch Verwitterung braun werdender, meist feinkörniger und mit kleinen 
Glimmerblättchen gemengter Sandstein, wie z. B. bei Dubravizza und Ostra. 
vizza ; Sandsteine und Mergel haben meistens das Streichen und Fallen mit 
dem Jura-Kreide- und Eocen-Kalk gemein. Die Gegenden, wo diese verwitter- 





') Nach Versicherung eines Hrn. Schreiber, welchen ich im Jahre 1845 
bei den Kohlengruben in Siverich kennen lernte, werden auf dem Berge 
über den Kohlengruben Pflanzenreste, besonders Blätter, auch Korallen 
gefunden. Er sagte mir, dass er seinem ihm vorgesetzten Hrn. Ober- 
bergrath Erbreich in Brieg, eine Sammlung solcher im Kalkstein vorfind- 
lieben Versteinerungen, alle aus der Gegend des Promina, eingesandt habe. 
Herr Bergrath Erbreich, welcher einen sehr grossen Theil von Amerika 
zu geognostischen Zwecken bereiset hatte, untersuchte die Kohlengru- 
ben von Siverich im Jahre 1845, bei welcher Gelegenheit er auch Spa- 
lato und mehrere andere Gegenden des Landes besuchte. Nach Hrn. Dr. 
Constantin v. Ettingshausen finden sich in den Mergelschichten des 
Promina folgende fossile Pflanzenreste, als: DapAnogene lanceolata, 
Bauksia longifolia, Andromeda protogaea, Eucalyptus oceanica, Arten, 
welche auch in der Gegend von Sotzka in Untersteiermark und Sagor 
in Krain vorkommen, einerseits mit Chara Meriani, Taaodites oenin- 
gensis , Bombax sagorianus, Banisteria sagorina , Arten , welche in der 
ersten Localität völlig fehlen , andererseits mit Araucarites Sternbergit, 
Cassia Berinices u. m. a., welche den letztern Lokalitäten fremd sind. 
Hr. v. Ettingshausen weiset die fossile Flora des Promina ihrem allge- 
meinen Charakter nach der Eocenformation zu. 
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ten Sandstein- und Mergelgebilde aus dem weiten und wüsten Kalksteinge- 
biete hervortreten, sind zugleich die fruchtbarsten des Landes, wie 
z. B. einzelne Strecken zwischen Zara und Scardona, das Thal Xegar 
im Distrikt Obrovazzo, das Thal bei Knin, die Gegend zwischen Knin 
und Dernis, besonders das Thal Kossovo, die Gegend bei Verlicca, der 
Küstenstrich bei Traü und von Traü bis Spalato, und jener bei Makarska, 
die kleinen Küstenstreeffen Cannosa , Valdinoce und Malfi im Kreise Ra- 
gusa, das Omblathal bei Ragusa, das Thal Canali zwischen Ragusa- 
vecchia und Suttorina, die Gegend um Castelnuovo am Kanal von Cat- 
taro, das fruchtbare Thal Xuppa zwischen Cattaro und Budua. 
Dalmatien ist ein geldarmes, aber auch ein wasserarmes Land, und 
was das sagen will, begreift nur der, welcher in einer wasserarmen Ge- 
gend gelebt hat. Allenthalben fehlen Bäche und Quellen. Diejenigen, 
welche vorhanden sind, trocknen in der heissen Jahreszeit, wo selbe am 
nothwendigsten wären, ganz aus, oder lassen nur stagnirtes brackes 
Wasser zurück. Der arme Bauer ist gezwungen, das Trinkwasser nicht 
etwa aus miglienweiter, sundern meilenweiter Entfernung herzuholen. 
Ich habe auf meinen Wanderungen durch das Land Wegestrecken von 
mehreren Stunden zurückgelegt, ohne einen Tropfen trinkbares Wasser 
für den brennenden Durst angetroffen zu haben. Am fühlbarsten ist die- 
ser Wassermangel auf den Inseln. Wein kann man dort im Ueherfluss 
in jedem Orte haben, Trinkwasser keines. Im Angesichte einer uriiber- 
sehbaren Wassermenge (ich meine das Meer) werden Menschen und 
Thiere vom Durste geplagt. Es ist aber nicht zu zweifeln, dass die Ein- 
geweide der dalmat. Berge grosse Wasserbehälter bergen; allein der 
Kalkstein gestattet dem Wasser das Hervortreten auf die Erdoberfläche 
nicht, es sammelt sich das Regenwasser in den Klüften und Höhlen 
des Karstgebirges, versiegt dann, um sich in tiefer liegenden Hoblun- 
gen wieder zu sammeln und fliesst wahrscheinlich auf unterirdischen 
Wegen dem Meere zu, so z. B. in der Bucht Vrullia, zwischen Almissa 
und Makarska, wo man bei Windstille deutlich das Aufsprudeln subma- 
rinischer Quellen wahrnimmt, so wie ich dieselbe Erscheinung auch an 
mehreren Stellen im Kanal der Castelli bei Spalato beobachtet habe, jedoch 
nur wenn ein anhaltender Regen vorausging. In jenen Gegenden nun, 
wo sich die Wässer einen Ausweg auf die Oberfläche der Erde gebahnt 
haben, beginnen die Mergel- und Sandsteingebilde, welche der Fluss 
durchströmt und dann bald im Meere verrinnt, so z. B. die Salona bei 
Spalato, die Xernovnizza bei Stobrez, die Ombla bei Ragusa, der Mühl- 
bach im Thale Breno bei Ragusa. So wie man in Dalmatien eine Gegend 
betritt, wo Mergel und Sandstein vorherrschen, darf man am Dasein 
von Quellwasser nicht zweifeln. Das in der Erde verborgene Wasser 
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drängt sich an die Oberfläche derselben und findet durch die lockeren 
Sandstein-Mergelgebilde einen Ausweg ‘). Der Mangel an Waldungen 
und die Kürze des Winters, weleher nur die höhern Berge auf nicht 
sehr lange Zeit mit Schnee bedeckt, mögen mitunter auch Ursachen 
des grossen Wassermangels während des Sommers sein. ‘Wenn man 
erwägt, dass der Kalk und die ihm untergeordneten Mergel- und 
Sandsteingebilde von Nordwest nach Südost streichen, dass dies 
auch die Richtung der Seeküste und der grössern Inseln ist, und dass 
ein Band von leicht zerstörbaren Mergel- und Sandsteinabänderungen an 
den Küsten des Landes hinzieht: so wird man kaum zweifeln können, 
dass die Losreissung der nunmehrigen Inseln vom Festlande durch die 
Zerstörung der Mergel- und Sandsteinschichten bewirkt worden sei. Wie 
sehr übrigens die Beschaffenheit des Bodens von der Beschaffenheit des 
Gesteines abhänge, beweist der Landstrich zwischen den Flüssen Zer- 
magna und Kerka. Auf dem Wege von Zara nach Scardona über Benco- 
vaz und Ostrovizza und von Zara nach Obbrovazzo über Zemonico und 
Smilcich, sieht man zwanzig- bis dreissigmal steinige, dürre unfrucht- 
bare Strecken mit lockern, nassen,-kultivirten oder leicht kultivirbaren 
Strecken wechseln. Jene sind die Schichten des festen Kalksteins , diese 
die Schichten des Mergels, des mergeligen Kalksteines und des sand- 
steinartigen Mergels. Eine Wüste mit hervorstossenden Kalkstein- 
felsen ist die Gegend von Zara bis an den Hügel von Czerno und Mal- 
pago; sanfte, bebaute Höhen von Mergel und von sandsteinartigem 
Kalkstein erstrecken sich von da bis Babindub; es folgt abermals eine 
öde Strecke von Nummuliten-reichem Kalkstein, fruchtbarer Mergelboden, 
grünende Wiesen ziehen sich dann bis über Zemonico inferiore fort. Bei 
Zemonico superiore trifft man wieder auf sterilen Kalkstein, und so 
geht der Wechsel weiter fort, bis man an die höheren Berge von Ca- 
rin und über dieselben hinaus zu den Schlünden gelangt, welche die 
Zermagna in einer lockern Breccie gegraben hat. Wie bereits bemerkt 
wurde, zeigen sich ähnliche Sandstein- und Mergelgebilde auch im In- 
nern des Landes, jedoch mit einigen Abänderungen in der Beschaffen- 
heit des Gesteines. Der leichtern Zerstorbarkeit scheinen die Thäler von 
Krin nnd Sign ihre Entstehung zu verdanken. Bei Knin sind diese Ge- 


1) Auf vielen Punkten der Halbinsel Spalato und auch in der Riviera di 
Castella würde man höchst wahrscheinlich mit gutem Erfolge artesische 
Brunnen, auch Schöpfbrunnen herstellen, und damit dem im Sommer 
stattfindenden Wassermangel abhelfen können. Ich wohne in der Vor- 
stadt Manus und trinke immer frisches Quellwasser, aber im Sommer 
wird es sparsam und verliert an Frische, 
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steine:.griinlicher und rother Mergelschiefer, rother und grauer Sand- 
steinschiefer, in schieferigen Kalkstein mit glimmerigen Ablösungen 
übergehend. Diese Gesteine, welche Fortis in seiner Reisebeschreibung 
von Dalmatien unbegreiflicher Weise für Laven') hielt, schliessen bis- 
weilen Eisenglanzschüppchen, kleine Quarzkrystalle und an mehreren 
Stellen, namentlich an einem Hügel nördlich von Capitolo, Gypsmassen ein. 
Ein ähnliches Gebilde tritt zwischen Sign und Much auf, und ist dort wie 
bei Knin von mächtigen Bänken einer bunten Kalk-Breccie begleitet. An 
der Cetina zwischen Duare und Almissa hingegen findet man einen Wech- 
sel von Gesteinen, unter welchen bläulich grüne Sandsteinabänderungen 
vorherrschen, die vollkommen den gewöhnlichen Sandsteinvarietäten von 
Triest und Wien oder dem Macigno von Florenz gleichen. Auf besondern 
Lagerstätten des jüngern Kalksteins von Dalmatien finden sich dreierlei 
Mineralien, nämlich Erdpech, Thoneisenstein und Gyps. Das erste ist 
immer mit Kalksteinlagern in Verbindung und findel sich in Menge bei 
Vergoraz, wo es vor mehreren Jahrzehnten gefunden und bis zu einer 
Mächtigkeit von 8 Klaftern aufgedeckt, aber wegen entstandenen Rechts- 
streitigkeiten der Grundbesitzer aufgelassen wurde. Es hatte nämlich 
die venezianische Regierung im Jahre 1753 einige adelige Familien in 
Makarska damit belehnt, allein die Vergorazaner , auf deren Grund und 
Boden sich das Erdpechlager befindet, widersetzten sich hartnäckig der 
Bearbeitung. Es entstand hierüber ein Rechtsstreit der viele Jahre un- 
entschieden blieb. Erst in neuerer Zeit, als sich im Jahre 1834 die 
Steinkohlen-Gewerkschaft für Istrien und Dalmatien, an deren Spitze 
der Freiherr S. M. Rothschild steht, konstituirte und Schritte machte, 
dieses Erdpechlager an sich zu bringen, haben die Brüder Georg und 
+ Math. Giurich in Zara ihre ältern Ansprüche auf die in Vergoraz, Na- 
renta und Makarska befindlichen und noch entdeckt werdenden Pechla- 
ger geltend gemacht, es wurde diesfalls am 5. October 1835 von 
dem Landes-Gubernium ein Vertrag mit den Brüdern Giurich abgeschlos- 
sen, und sie erhielten von ersterem die Investitur °). Das Gubernium 


t) Hauptmann Covacevich versicherte mich, auf dem Monte Cavallo 
bei Knin Lavastücke und zwischen Rudimir und Ciste unverkennbare 
Spuren ausgebrannter Vulkane (?) geseben zu haben. Wahrscheinlich 
hat Covacevich verwitterte Eisenschlacken für Lava-Stücke gehalten. 
Ueberhaupt lege ich auf das Urtheil dieses Maunes nicht viel Gewicht. 
Er hat, wie ich vernommen babe, Mehreres über Dalmatien in kroatischer 
Sprache geschrieben. 


?) Decret des dalmat. Gub. 18. Nov. 1835 No. AAA. 


"hat diesfalls am 27. Juli 1837 ein spezielles »Regolamento disciplinale 


eirca l'escavazione della pece« erlassen. Gegenwärtig ist das Pechlager 
bei Vergoraz Eigenthum der obenerwähnten Steinkohlen-Gewerkschaft 
und wurde im Jahre 1850 in Angriff genommen, wird aber nur kärglich 
ausgebeutet, weil der Transport des Materials von der Grube bis zum 
Meere zu viel kostet. Nach Garagnini (Gazz. di Zara 15. Sept. 1843) 
wurde das Erdpech von Vergoraz von den Venezianern in ihrem Arse- 
nale zum Sehiffbau verbraucht. Es soll nicht so dicht sein, wie das all- 
gemein zum Schiffstheer gebrauchte Erdpech von Valona in türk. Alba- 
nien, und daher eine grössere Quantität erforderlich sein, welcher Nach- 
theil aber dureh den wohlfeilern Preis aufgewogen wird. Früher schon 
wurde von den von der Steinkohlen-Gewerkschaft auf Schürfung ausge- 
sendeten Bergleuten zwischen Screp und Spliska auf der Insel Brazza ein 
Erdpechlager entdeckt und im Jahre 1839 in Angriff genommen, und 
es sollen laut der Gazz. di Zara vom 5. Sept. 1843 bis dahin 120,000 
Cent. Asphaltsteine zu Tage gefördert worden sein. Bald darauf wurde 
auch bei Neresi auf derselben Insel und in der Lokalität Porto Mando- 
lez (slav. Vinische) unweit Bossiglina ein Asphaltlager entdeckt, und 
dieses Lager wird seit 1845 von der nämlichen Gewerkschaft ausge- 
beutet. Dieses Pech soll nicht so gut sein, wie jenes der Insel Brazza. 
im Jahre 1847 wurde auch auf der Abdachung des Mossor-Gebirges 
nieht weit vom Dorfe Dolacz superior (Crivi Dolacz), 3 Stunden We- 
ges südöstlich Clissa, ein Asphaltlager entdeckt und in Angriff genom- 
men. Die Steine dieses Lagers kündigen sich schon auf den ersten An- 
blick dnrch ihr geschwärztes Aussehen und durch den Asphalt-Ge- 
ruch als sehr pechhaltig an, und sie sind auch die reichhaltigsten, 
welche bis jetzt in Dalmatien gefunden wurden. — Die Asphaltsteine 
werden theils an Ort und Stelle selbst ausdestillirt, theils nach Vene- 
dig geführt, wo sie durch eine Dampfmaschine von 16 Pferdekraft zer- 
malmt werden. Der dalmat. Asphalt ist etwas wohlfeiler als der fran- 
zösische und eben so gut. Die Eisenbahnbrücke über die Lagune von 
Venedig ist mit dalmat. Asphalt belegt, und in Wien las ich auf meh- 
reren Asphalt-Pflasterungen die Aufschrift „Dalmat. Asphalt.« In Dal- 
matien aber ward er bisher blos bei fortifikatorischen Bauten verwen- 
det. Erst im Jahre 1852 fing man an die Salinen-Beete in Stagno mit 
Asphalt zu belegen. 

Der Thoneisenstein bildet grosse stockförmige Lagermassen, so 
wenigstens zwischen Podi und Memedovich unweit Imoski und bei Zer- 
mac, 2 Stunden nördlich Sign. Die Herren von Garagnini in Traù (beide 
Brüder nicht mehr am Leben) haben diese Eisenerze bis zum Jahre 1788 
verschmolzen, Sie bauten einen Hochofen und liessen Arbeitsleute aus. 
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_ Bosnien kommen; allein diese verstanden ihr Metier nicht gut, und 
man liess andere aus Bergamo kommen. welche geeigneter waren. 
Aber es fehlte an Feuerungs-Material, auch gab es damals in Dalmatien 
noch keine befahrbare Strasse und der Transport der Holzkohlen und 
des Erzes auf Saumthieren, dann des daraus gewonnenen Eisens bis zum 
Meere kostete zu viel und der Betrieb wurde aufgegeben. Nach Gara- 
enini (Gazz. di Zara 15. Sept. 1843) wurden die Bomben, mit welchen 
Emo, der berühmte und letzte venez. Seeheld , Tunis beschoss, aus Si- 
gnaner Eisen gegossen, ebenso ist das Eisengitter an der sogenannten 
Loggia pubblica in Zara aus diesem Eisenerz erzeugt. 

Gyps kommt zwischen Knin und Topoglie und bei Slanibrig °/, 
Stunden nördlich Sign vor, und soll sich angeblich auch auf der Insel 
Lissa finden. 

Edie Metalle besitzt Dalmatien nicht, und nach der geognostischen 
Beschaffenheit des Bodens und nach geognostischen Analogien und Folge- 
rungen hat es deren auch zu keiner Zeit besessen. Dass der Monte Mos- 
sor hei den Römern »mons aureus* geheissen, ist kein giltiger Beweis 
und kann seinen Grund in etwas Anderem haben. Das römische Dalma- 
tien kann zwar Gold gespendet haben, allein das römische Dalmatien 
und das österreichische Dalmatien sind zwei verschiedene Länder "3. 


1) Allgemein fand ich die Meinung vorherrschend, dass der Mossor zu den 
Römerzeiten eine grosse Ausbeute von Gold geliefert habe. Als ich in 
meinem in italienischer Sprache verfassten geographischen Werkehen ge- 
sagt hatte, dass dies ein Märchen sei, konnten es mir Diejenigen, 
welche sich dieser Illusion hingegeben hatten, nicht verzeihen. Es hatte 
ja Plinius (L. 23, C. 4) gesagt, dass unter der Regierung des Kaisers - 
Nero täglich 50 Pf. dalmat. Gold verschmolzen wurden, also musste es 
wahr sein. Aber es ist dennoch nicht so. Rechnet man nach Thionville 
das römischePfund zu 327 Grammen, so betrüge das jährlich 5886 Kilo- 
gramme, oder (à 1%/, kölnische Mark) täglich 70 köln. Mark oder 4690 kais. 
Dukaten, 67 Stück auf die rauhe köln. Mark gerechnet, und diess macht 
jährlich 25200 köln. Mark. Die Goldbergwerke in Ungarn und Sieben- 
bürgen, welche doch die reichhaltigsten in Europa sind, liefern nur 
jährlich 4000 Mark und selbst die noch reichhaltigeren in Süd-Amerika 
kaum 25000 Mark. Nur die in ihrer jugendlichen Entfaltung dastehenden 
Californien und Australien machen eine Ausnahme, denn nach Leon Fau- 
cher betrug die Goldausbeutung in Californien im Jahre 1852 300 Mil- 
.lionen Franken oder ungefähr 280000 köln. Mark, jene von Australien 
160 Millionen Franken, dann vom Ural und Altai 90 Millionen Franken. Un- 
garn spendet nach ihm jährlich 2000 Kilogr., wasoffenbar zu viel ist. Friese 
gibt die Gold-Produktion der Aerarialwerke von 1847 zu 3697Mark, und 
der von Privatwerken in metallischem Zustande zur Einlösung gebrach- 





Noch müssen die tertiären oder partiellen Formationen Dalmatiens er- 
wähnt werden. In diese Kategorie gehören die Braunkohlen-Ablagerun- 
gen von Dernis und Sign, welche im Jahre 1766 entdeckt wurden. Die 
Braunkohlen-Formation in dem grossen Thale von Dernis, welche die 
Berge Sfilaja (östlich), Mossech (südlich), der isolirte Promina (west- 
lich) und einige andere weniger hohe Berge nördlich begrenzen, besteht 
aus folgenden Gliedern: a) aus einer harzreichen Pechkohlen-Varietät, 
welche zwischen dem Dorfe Siverich und dem östlichen Abfall des Pro- 
mina durch einen Bergbach aufgedeckt ist, b) aus einem grauen ziem- 
lich festen Süsswasserkalkstein, el aus einem schwarzen, dünnschiefe- 
rigen Mergelschiefer, d) aus einem zerreiblichen Thonmergel. Die 
Braunkohlen - Formation von Sign füllt einen mässigen Thalkessel am 
nordliehen Abhang des Monte Salvadore aus, in welchem das kleine 
Dorf Gorcesizza liegt. Dieselbe besteht: a) aus braunem Thone, b) 
aus zerreiblichem Mergel, c) aus bituminosem Holze. Professor Hien, 


ten Ausbeutuog zu 3832 Mark an (Darstellung der Bergwerks-Produk- 
tion von Franz Friese. Wien 1852). Bedenkt man ferner, dass der Berg- 
bau zu den Rimerzeiten noch auf den untersten Stufen stand, da den 
Romern alle Hilfsmittel der Jetztzeit, wie z. B. Schiesspulver, hydrau- 
lische Maschinen, Dampfmaschinen u. s w. unbekannt waren, so tritt 
die Unstatthaftigkeit der Behauptung des Plinius noch mehr vor die 
Augen. Auch bin ich nicht der Erste, weleher dagegen auftritt. Was ich 
nur oberflächlieh rügte, haben Andere und zwar Fachmänner gründlich 
erörtert, wie z. B. der Montanistiker Gub. Rath Jos. v. Pantz, welcher 
‘n den Jahren (roi bis 1803 das Land blos aus montauistischen Zwe- 
cken durchforsehte (Memorie statistiche-economiche, Venezia 1822. S. 266). 
Eben derselbe Hr. v. Pantz untersuchte im Jahre 1803 auf Anordnung 
der Hofstelle das oben erwähnte Erdpechlager von Vergoraz. Hr. Custos 
Partsch spricht in seinem obgenannten Werke dieselbe Ansicht aus 
(S. 61). Nacb Engels Geschichte des Freistaates Ragusa (S. 163) gab esaber 
Gold- und Silberbergwerke in Bosnien bei Novobedo, Janovo. Erwähnung 
davon geschieht auch in dem Mémoire de l'institut national T. 5 p. 469 
et seq., und in den Reisenachrichten des Bertrandon vom Jahre 1433. 
Die Ungarn sollen auch aus den Bergwerken von Srebernik in Bosnien 
viel Gold und Silber gewonnen haben. Gold soll sich angeblich in ei- 
nigen Lokalitäten Bosniens finden, als: im Gebirge Slaticzna bei Travnik, 
wo man noch Spuren des einstigen Betriebes sehen soll; Silber bei Sre- 
bernicza, Krupa und Kamengrad; Quecksilber bei dem Franziskaner- 
kloster Kreschova, wo es heimlich erzeugt und an die Juden verkauft 
werden soll, da die Osmanen dem Vorgeben nach nur den Betrieb der 
Eisenbergwerke gestatten. Auch die Gebirge um Serajevo sollen reich 
an Gold und Silber sein und die Flüsse Verbaz und Drina sollen gleich- 
falls Gold mit sich führen, | 


welcher Kommissions- Mitglied der Untersuchung des Detonations-Phä- 
nomens von Meleda war, war der Erste, welcher auf die Wichtigkeit 
der Braunkohlen - Ablagerungen hingewiesen hatte. Der Freiherr von 
Rothschild, ein Haupthebel bei allen grossartigen industriellen Unter- 
nehmungen, darauf aufmerksam gemacht, fasste die Sache schärfer ins 
Auge, und so bildete sich die bereits erwähnte und noch immer beste- 
hende Aktien-Gesellschaft. Weil das Braunkohlenlager bei Dernis in 
jeder Beziehung mehr Vortheil versprach als jenes bei Sign, so wurde 
dasselbe zuerst in Angriff genommen , nachdem Prof. Riepl es im Jahre 
1829 nochmals untersucht hatte. Am 27. Okt. 1834 wurden die Arbeiten 
begonnen und werden seither ununterbrochen fortgesetzt. Im Jahre 
1836 hatte ich das Vergnügen den Hrn. Prof. Riepl abermals hier zu 
‚sehen und mit ihm eine Exkursion nach Salona zu machen, wo sich am 
rechten Ufer des Salona-Flusses gegen Clissa hin ebenfalls Spuren von 
Steinkohlen finden, allein nach den vorgenommenen Schürfungen nur 
trügliche Anzeichen waren. Derlei vergebliche Schürfungen wurden auch 
auf anderen Punkten vorgenommen. Man fand schon bei Nunich Dm Di- 
strikt Obbrovazzo ein kleines Flötz von 5 bis 6 Fuss Mächtigkeit, und 
auch hei Vellusich nordwestlich vom Promina. Dieses ist bis 9 Fuss mäch- 
tig. Spuren von Kohlen findet man auch bei Zemonico und Smileich bei 
Zara. Grössere Schichten aber finden sich bei dem Dorfe Garjak im Ce- 
tina-Thale. Spuren fanden sich auch im Kreise Cattaro und zwar bei dem 
Dorfe Bogdassich westlich Lastua, ferner in den Gräben Nakuk, am häu- 
figsten aber in der Ebene des Dorfes Mircevaz unterhalb der Kirche S. 
Pietro, längs dem Bergbach Gradisseizza uud in andern Lokalitäten (Dal- 
mazia, 1845 No. 11). Auch auf der Insel Pago bei dem Dorfe Collane ist 
eine Steinkohlen-Ablagerung. Obige Gewerkschaft hatte das Recht der 
Ausbeutung käuflich an sich gebracht, aber wie es sich nachher zeigte, 
zu ihrem Nachtheile, da die Kohlen von schlechter Qualität sind, und 
sich der grössere und bessere Theil des Lagers tief ins Meer hinein zieht. 
Was nun die Qualität der Derniser Braunkohlen betrifft, so stehen sie 
den Istrianer Kohlen, um so mehr also den englischen Schwarz- 
koblen nach. Die Derniser Kohlen sind zum Verschmelzen der Erze und 
Metalle nicht geeignet, nicht einmal zur Feuerung in Eisenschmieden, 
weil sie zu viel Flamme und zu wenig Glut machen, daher den inten- 
siven Hitzgrad nicht entwickeln, wie die Pechkohlen; bei dem Aus- 
glühen des Eisens bilden sie eine Kruste um dasselbe. Dagegen sind sie 
zur Heizung der Dampfkessel auf Dampfschiffen, Lokomotiven u. s. w. 
sehr verwendbar, weil sich die Flamine leicht an die Kessel anschmiegt, 
doch geht sicher mehr als die Hälfte der Hitze zum Kamin hinaus, denn 
man sieht zur Nachtzeit sogar Flammen herausschlagen. Das Lioyd’sche 


Dampfschiff, welches die wöchentlichen Fahrten von Triest nach Cattaro 
macht, verwendet blos Derniser Kohlen, welche es in seiner Station Se- 
benico an Bord nimmt. Eben so verwendbar sind sie für andere techni- 
sche Zwecke, z. B. für Kalk- und Ziegelöfen, Glashütten u. s. w. Wä- 
ren sie zum Verschmelzen der Erze tauglich, so könnte das Morlakendorf 
Siverich ein zweites Seraing (bei Lüttich) werden , denn Eisenerze sind 
in grosser Nähe zu finden. Es fehlte alsdann nur ein solch industrielles 
Genie, wie Cockerill um die Sache zur Ausführung zu bringen, und die- 
ser Mann würde sich mit den Geldkräften eines Rothschild wohl auch 
irgendwo ausfindig machen lassen. Zum häuslichen Gebrauche sind die 
Derniser Kohlen noch immer gegen das Brennholz zu hoch im Preise; 
denn sie kosten der Centner loco Sebenico 30 kr. Auch lassen sie sich 
nicht coksen und fallen daher den Geruchsnerven wegen ihres Schwe- 
felgehaltes lästig, wenn auch nicht für den Verbraucher, doch für 
die Nachbarschaft ‘). Gegenwärtig werden die Kohlengruben bei Der- 
nis nicht thätig betrieben, weil der Verbrauch auch nur ein geringer 
ist. Nach den officiellen statist. Tafeln betrug die Ausbeutung der Der- 
niser Kohlen im Jahre 1845: 109,450 Ctr., 1846 aber 134,141 Ctr. 
im Sommer des Jahres 1842 entstand in dem südwestlichen Theile der 
Kohlengruben ein Brand, welcher ungeachtet der zur Erstickung dessel- 
ben.angewandten Mittel nach beiläufiger Schätzung Eine Million Centner 
Kohlen verzehrt haben soll. Als ich im Jahre 1845 die Kohlengruben be- 
saehte, waren die Schutzmauern, welche man zur Erstickung des Bran- 
des aufgeführt hatte, noch vorhanden , und man glaubte, dass der Brand 
noch nicht vollkommen erloschen sei. Ueber die Entstehung desselben hat 
man blos Vermuthungen. Einige glauben, dass der Brand aus Bosheit 
und Rachsucht eines Arbeiters absichtlich herbeigeführt worden sei; An- 
dere meinen, er sei durch sich selbst entstanden. Einige sagen, die Grube 





') Die Istrianer Kohlen lassen sich coksen, d. h. die öligen Theile aus- 
ziehen, wodurch sie den Schwefelgeruch vollkommen verlieren und zu 
allen metallurgischen Arbeiten zu gebrauchen sind. Durch das Coksen 
verlieren sie aber ungefähr '/, an Gewicht, während das Volumen grös- 
ser und der Hitzgrad vermehrt wird. Allein die Istrianer Kohlen sind so 
gesucht, dass es der Unternehmung keine Rechnung bringt, sie auszu- 
eoksen. Wer die Milch verkaufen kann, macht keine Butter. Durch öfte- 
res Begiessen mit Wasser kann man den englischen und den Istrianer 
Kohlen den Schwefelgeruch zum Theile benehmen, weil sich der Schwe- 
fel dem Wasserstoff mittheilt, allein die Dalmatiner Braunkoblen vertra- 
gen kein Wasser und zerbröckeln in demselben. Man sagte mir, dass 
die Derniser Kohlen ungefähr um 30%, weniger Hitze geben, als die 


englischen, 
\ 
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sei nieht gehörig gereinigt gewesen, viele zerbrickelte Kohlen seien her- 
umgelegen und bei einem heftigen Regen Wasser in dieselbe gekommen. 
Die Menge von Kohlen, welche ich da sah, setzte mich in grosses Er- 
staunen, und frägt man, wie sie hergekommen sind, so weiss der ge- 
lehrteste Fachmann darüber keine befriedigende Antwort zu geben. Die 
Hauptablagerung der Kohlen liegt am südöstlichen Abhang des Berges 
Promina. Die Kohlenschichten Dalmatiens ruhen immer auf Kalksteinen, 
welche Asphalt enthalten. Ueber Stagno in südlicher Richtung hinaus ver- 
schwinden die Asphalt-Spuren. Rechnet man die Ausdehnung des Koh- 
lenlagers von Siverich nur zu 2500 Klafter Länge, 400 Klafter Breite 
und 6 Klafter Höhe, so gibt das schon ein Produkt von 6 Millionen 
Kubikklaftern ‘). Jünger als die Braunkohlen-Formation ist die für den 


t) Laut der Zeitschrift „Dalmazia“ vom Jahre 1845 S. 239 wurde gegen 
Ende des Jahres 1835 die Ausbeutung eines Kohlenlagers bei Dubravizza 
unweit Scardona in Angriff genommen, weil dasselbe wegen der gerin- 
gern Transportkosten der Kohlen zum Meere grössere Vortheile ver- 
sprochen hatte, als jenes von Siverich ; denn es liegt nur A kleine Mi- 
glien vom schiffbaren Kerka-Flusse (eigentlich vom See Proklian, somit 
nahe beim Meere). Die Gesellschaft liess eine Strasse von Dubravizza 
bis Scardona bauen Bis Ende September 1336 gingen die begonnenen 
Arbeiten der Ausbeutung recht gut. Merkwürdig ist es, dass man in 
den Kohlen eine Menge calcinirter Sehalthiere fand, so wie auch der 
Kalkstein über dem Kohlenlager viele Petrifikationen von Seekörpern 
einschliesst, was unwiderlegbar ein Beweis ist, dass die Gegend einst 
vom Meere bedeckt war. Gegen Ende Oktober 1836 zeigten sich jedoch 
an dem äussersten Ende eines in die Tiefe getriebenen Stollens Spuren 
von eingedrungenem Wasser. Man befürchtete das Eindringen einer grös- 
sern Wassermenge und schützte sich dagegen durch Verkleidung der 
Wände mit Lehm- und Ziegelmauern, allein dessen ungeachtet sickerte 
das Wasser in die Grube. Nun unternahm man eine Nivellirung und es 
stellte sich heraus, dass die Grube 27 Fuss unter dem Wasserspiegel 
der nahen Kerka liege. Die Sachverständigen erklärten , dass kein be- 
kanntes Mittel der Montanistik gegen die mögliche Gefahr der Ueber- 
schwemmung der Grube sichere. Weil nun ausserdem die oberu Schich- 
ten aus Kohlen schlechter Qualität bestanden, die untern in ihrer 
grössten Dichtigkeit nur 7 Fuss hatten, und die zu Tage-Förderung der 
Kohlen der Lokal-Verhältnisse wegen mit zu grossen Schwierigkeiten 
und Kosten verbunden war, so wurde in der gewissen Voraussicht, dass 
durch die weitere Fortsetzung von Versuchen der Verwaltung statt des 
gehofften Nutzens ein gewisser Schaden erwachsen würde, die ganze 
Unternehmung aufgegeben. Gleichzeitig liess die Gesellschaft in mehre- 
ren andern benachbarten Gegenden Schürfungen vornehmen. Die Lokali- 
täten, wo man Kohlen gefunden hatte, sind folgende: am Ursprunge des 


Geologen so merkwürdige.Knochen-Breccie von Dalmatien, das ist ein 
Congiomerat, wo Knochen, Conchylien und Kalksteintrimmer mit einander 
verbunden sind. Die Knochen bestehen in Zähnen, welche noch ihr 
Email behalten haben, dann in caleinirten Stücken von Rippen-, Hüft- 
und Schenkelbeinen, Wadenbeinen und anderen Beinen. Sie sind stets 
stark gebrochen, aber wenig abgerollt, und daher aus keiner grossen 
Entfernung nach ihrem Fundort geführt worden. Die Knochen scheinen 
der Ordnung der wiederkäuenden Thiere anzugehören und meistens 
einer Art Hirsche. Ausser diesen Knochen schliesst die dalmat. Brec- 
cie, wie jene anderer Länder und Orte (Sardinien, Corsica, Cette, 
Antibes, Gibraltar) Schalen von Land- und Süsswasser-Mollusken ein, 
wie z. B. eine Helix-Art, Pupen und Planorben. Meer-Conchylien wur- 
den in der dalmat. Breccie bisher noch nicht gefunden, woraus folgt, 
dass das Meer zu ihrer Formation nichts beigetragen habe, und 
dass sie jünger sind, als der letzte Aufenthalt des Meeres auf dem 
Kontinent. Die Behauptung, dass sich manchmal Bruchstücke von Ge- 
bilden menschlichen Kunstfleisses, z. B. Glasscherben, in diesen Brec- 
cien vorfinden, woraus man ihre Entstehung von einer Zeit herdatiren 
wollte, wo die Erde sehon von Menschen bewohnt war, beruht auf 
einem Irrthum. Eben so unrichtig ist die Meinung, dass sich in dieser 
Breccie auch Menschenknochen finden, und hat ihren Grund wahr- 
scheinlich in dem Mangel anatomischer und osteologischer Kenntnisse 
der älteren Gelehrten '). Das Bindungsmittel oder das Cement, welches 
die erwähnten Bestandtheile der Breccien verbindet, ist kohlensaurer 
Kalk, gewöhnlich von erdigem Bruche und dunkel ziegelrother Farbe 
mit oder ohne eingestreuten Kalkspathblättchen. Manchmal ist dieses 
Kalk-Cement sehr locker und einer rothen bolusartigen Erde ähnlich. 


—— 


Baebes Varbizza bei Scardona, bei Rasline, Poliane, Vaciane, Vellica- 
glava, S. Rocco, Ruppe, Bribir und Piramatovzi, jedoch nur in so dün- 
nen Schichten, dass man es nicht der Miihe werth fand, weitere Unter- 
suchungen anzustellen. 

1) In der Zeitschrift „Dalmaziar Jahr 1845 S. 151 hatte ich gele- 
sen, dass man im Jahre 1838 in der Mitte eines Braunkoblenklumpen 
einen menschlichen Kinnbacken gefunden habe. Im Interesse der Wissen- 
schaft erkundigte ich mich sogleich bei den Bergwerksbeamten, aber 
keiner wollte davon etwas wissen. Endlich traf ich mit dem sehr ver- 
ständigen Direktor des Asphalt-Erzeugungs-Etablissements, Hrn. Wilhelm 
Schulze aus Venedig, zusammen, und dieser sagte mir, dass die gefun- 
denen Knochen keinem vorweltlichen Thiere,noch weniger einem mensch- 
lichen Körper, sondern einem Wolfe angehörten, dass er die Zähne noclı 
davon besitze, dass aber die kuochentheile in Staub zerfielen. 


Was nun das Vorkommen und die Fundörter der Breceie betrifft, so bildet 
sie gleich den Kuochenhreccien anderer Länder die Ausfüllung von Spalten 
und Mulden undoffenen Höhlen im Kreide- und Eocenkalke, die von keines 
anderen Gebilden bedeckt sind. Die Lokalitäten, wo die Breceie angetroffen 
wird, sind der Berg Supljak, nordöstlich Rogosnizza zwischen Traù und 
Sebenico, die Punta Planca bei Rogosnizza, die Lokalität bei Porto Man- 
dola bei Bossiglina, wo die bei der Asphaltausbeutung angestellten Ar- 
beiter Knochenbreccie in Menge fanden; der Felsenwinkel hinter dem Ur- 
sprung der Salona (die dortigen Müllerburschen wussten mir auf meine 
Frage nach dem Fundort sogleich Bescheid) , der Scoglio St. Andrea bei 
Lissa, die Scoglien Goiza und Borovaz vor dem Hafen Lesina. Sie kommt 
jedoch auch in verschiedenen Lokalitäten um Ragusa und in anderen hier 
nicht genannten Gegenden des Landes vor. Ablagerungen einer sehr jun- 
gen blos aus Geschieben bestehenden Nagelfluh, finden sich an der 
neuen Strasse bei Makarska und im Thale von Imoski. 

Zu den Formationen, deren geognostisches Alter nicht leicht nach- 
gewiesen werden kann, gehört das Eisenbohnenerz. Es findet sich sol- 
ches mehr in losen Körnern am Boden der Kessel und Thäler, als in 
verbundenen Massen. Es soll häufig bei Knin vorkommen, und derSage 
nach sollen sich die Morlaken jener Gegend dieses Eisenbohnenerzes 
statt der Bleischrote zum Schiessen bedienen. 

Lehmgebilde werden in Dalmatien in den Thälern von Imoski und Na- 
renta gefunden. Derdort vorkommende Lehmistgelblich braun und kalkig, 
sehr ähnlich dem Süsswasserlehm oder Löss im Wiener Becken. Häufig 
ist in diesem dalmatinischen Lebme Helix striata enthalten. Im Jahre 
1838 hatte die Steinkohlengewerkschaft für Istrien und Dalmatien in 
Santa Maddalena bei Sebenico eine Ziegelbrennerei errichtet. Die Gesell- 
schaft liess Arbeitsleute aus Friaul kommen und betrieb die Ziegelbren- 
nerei in einem grossen Massstabe. Allein es hatte sich später erwiesen, 
dass die Ziegel wegen des zu starken Kalkgehaltes der Lehmerde der 
nassen Witterung nicht widerstehen, und das ganze mit grossen Kosten 
begonnene Unternehmen musste wieder aufgegeben werden, da Niemand 
solche Ziegel kaufte. Es ist dies sehr zu beklagen, da in Dalmatien 
jährlich eine Million "3 Ziegel verbraucht werden sollen, welche theils 
von Ancona, in noch grösserer Menge aber von Venedig bezogen wer- 
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1) Das ist sicher eine Uebertreibung ; denn ausser. Pflaster- und Dachzie- 
geln werden die Bauziegel meines Wissens nur zu fortifikatorischen und 
ärarischen Bauten verwendet, da es Steine allenthalben im Ueberfluss 


gibt. 


den. Jene von Ancona sind besser und grösser, aber auch theurer. In klei- 
neren Quantitäten scheint der Lehm an vielen Orten vorzukommen. Ven 
den Insein Pago und Esogrande kommt vieles ordinäre Töpfergeschirr zu 
Markte nach Zara, und auch nach Spalato bringen die Morlaken 
ordinäre nicht glasirte Hängetöpfe zum Verkauf. Sie sind ihrer Wohlfeil- 
heit wegen allgemein im Gebrauche. Zerspringen oder brechen sie, so 
kann man für 2 bis 3 Kreuzer sogleich einen andern haben; sie sind 
aber auch sehr dauerhaft. 

Die andern grösseren Thäler auf dem Festlande Dalmatiens, nämlich 
jene von Knin, Verlicca, Sign und Canali zeigen weniger mächtige An- 
schwemmungen , welche die Spuren ihrer Abstammung durch Verwitte- 
rung aus Sandstein, Sandsteinschiefer und Mergel in der rothen und blau- 
lieh grauen Farbe der Erdscholle an sich tragen. Das Thal von Dernis 
verdankt die Fruchtbarkeit seines Bodens blos den zerstörten Gliedern 
seiner Brauukohlenformation. 

Fast allgemein bedeckt alle grössern und kleineren Mulden, einzelne 
Stellen zwischen Felsen u. s. w. eine ziegelrotheschwere mit Eisenocker 
durchdrungene Erde, welthe wegen ihrer Unfruchtbarkeit dem Land- 
mann für die Mühe der Beurbarung nur einen kärglichen Lohn schenkt. 
Es lässt sich übrigens bei der Festigkeit der Felsen und ihrer Nacktheit 
nicht begreifen, woher die ungeheure Menge des rothen Eisenoxydes kom- 
me, das die Erde färbt. Derlei roth gefärbte Erde trifft man schon vor 
den Thoren der Hauptstadt und auf allen Spaziergängen um Ragusa. Der 
Landstrich zwischen der Zermagna und der Kerka ist mit wenigen Aus- 
nahmen damit erfüllt. 

Endlich ist noch eines neuen sich fort und fort erzeugenden Gebil- 
des, nämlich des Kalktufes zu erwähnen. Dasselbe findet sich am Ur- 
sprunge der Kerka bei Topoglie und bei allen Wasserfällen desselben 
Flusses, an dem kleinen Wasserfall der Cetina bei dem Dorfe Garjak, an 
dem grossen Wassersturze desselben Flusses bei Duare, in den schauer- 
lichen Felsenschlünden der nämlichen Lokalität und zwischen Duare und 
Almissa, wo er mächtige ausgedehnte Ablagerungen bildet, dann bei den 
kleinen Wasserfällen des Mühlbachs in Breno bei Ragusa. Da dieser 
Kalktuf an der Kerka am häufigsten ist, so wird er bisweilen ven den 
Einwohnern in Sebenico zum Baue von Wölbungen benutzt, da er sehr 
leicht und dauerhaft ist und den Mörtel gut annimmt. 

Dass in Dalmatien ausser dem oben genannten Metalle auch noch 
andere vorkommen sollen, ist weder wahrscheinlich noch weniger er- 
wiesen. 


Das adriatische Meer. 


Das Meer. welches Dalmatiens Küsten bespült, ist das wichtigste 
Verbindungsmittel für den Handel und für den Personen-Verkehr. Der 
. Name desselben entstand nach der Meinung der Mehrzahl der Schrift- 
steller von der Städt Adria bei Rovigo, welche einst bedeutender als 
jetzt war und am Meere lag, während sie heut zu Tage 12 Miglien da- 
von entfernt ist. Andere leiten die Benennung unseres Meeres von einer 
andern Stadt Adria her, welche heut zu Tage Atri heisst und auf dem 
neapolitanischen Gebiete Abruszo ulteriore liegt, welche gleichfalls 
einst am Meere lag, jetzt aber 4 Miglien davon entfernt ist. Das adria- 
tische Meer ist eigentlich ein grosser Busen des mittelländischen Mee- 
res, welcher zwischen 39° 40° und 45° 50° nördlicher Breite und 9° 
50‘ und 17° 30° östlicher Länge von Paris liegt. Als Grenze des adria- 
tischen Meeres mit dem mittelländischen werden westlich das Vorgebirg 
Santa Maria di Leuca, auch Capo di Leuca, das Promontorium 
Solentinum (oder Japygium der Alten) und die Insel Corfü, als die 
grösste der jonischen Inseln, und gleichsam der Wächter für die Ein- und 
Ausfahrt, angenommen. Zieht man vom Capo di Leuca in der Richtung 
nach NNO. eine gerade Linie, so trifft man in einer Entfernung von 20 
Miglien auf die Landspitze Otranto; zieht man aber die Linie 37 Miglien 
Nord, 60° gegen Osten, so trifft man auf das Capo Linguetta an der ent- 
gegengesetzten Küste des türkischen Gebietes (Epirus). Von dieser Linie 
angefangen beträgt die Länge nach der nordwestlich gelegenen Stadt 
Venedig 425 Miglien (60 per Grad). Die Breite des adriatischen Meeres 
kann man durchschnittlich zu 96 Miglien und die Oberfläche zu 40,000 
Quadratmiglien oder 2500 geographischen Quadratmeilen annehmen. Jene 
Küste, welche vom Vorgebirg Leuca bis Venedig reicht, heisst allgemein 
die westliche, und die gegenüberliegende von Epirus bis Venedig die 
östliche. Das adriatische Meer bespült Dalmatien, wie wir bereits bei dem 
Artikel »Grenzen* bemerkt haben, in gerader Linie in einer Länge von 
248 Miglien, die sich bei den vielen Krümmungen der Küste auf 300 Miglien 
ausdehnen. Bei Ragusa beginnen die vielen Inseln und Scoglien ‘) des dal- 
matinischen Archipels, welche bis zur Landspitze Promontore in Istrien 
hinabreichen und deren Anzahl unendlich ist; Istrien ist.die grösste Halb- 
insel des adriatischen Meeres, so wie das Vorgebirg Gargano an der 
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') Seoglien nennt man hier zu Land unbewohnte sterile Inseln; man be- 
zeichnet so aber mitunter auch bewohnte und nennt z. B. alle Inseln 
bei Zara »Scoglien“ und die Bewohner derselben »Scoglianer.« 


Westküste das grösste am adriatischen Meere ist und zwar sowohl hin- 
sichtlich des Umfanges als der Höhe nach. Der äusserste Vorsprung des- 
selben heisst die Punta Pesta und ist in gerader Linie 77 Miglien von der 
Stadt Lesina und 98 Miglien von der Stadt Ragusa entfernt. Die Ostküste 
zeigt in geognostischer Beziehung eine grosse Verschiedenheit im Ver- 
gleiche mit der Westküste. Längs der Ostküste von Triest bis zum Meer- 
busen Drino finden sich eine zahllose Menge von grossen und kleinen 
Inseln, verborgenen Klippen und Syrten (Secche). Dagegen ist der 
Küstenstrich von Triest bis Venedig, Ravenna und Rimini flach und san- 
dig und es bestehen dort viele Meersümpfe und Sandbänke, letztere als 
Folge des Sandes und Kieses, welchen die Flüsse mit sich führen und 
an ihrer Ausmündung absetzen. Dasselbe gilt auch für die Küstenstrecke 
zwischen dem Golf Drino und dem Vorgebirg Linguetta. Der Meeresgrund 
ist nach vorgenommenen Untersuchungen gegen die Mitte zu fast durch- 
aus schlammig. Der Naturforscher Vitalino Donati, welcher in der ersten 
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts lebte, hat darüber viele Nachfor- 
sehungen angestellt, und diese in seinem Werke über die Naturgeschichte 
des adriatischen Meeres zur Oeffentlichkeit gebracht '). Die geringste 
Tiefe des adriatischen Meeres zeigt sich der venezianischen Küste entlang 
und bei dem Ausflusse des Po. Wenn ınan von Triest. aus durch das hohe 
Meer eine Linie in der Richtung nach der Landspitze Promontore in Istrien 
auf die Weise beschreibt, dass selbe von Promontore 20 Miglien absteht, 
so trifft man auf dieser Linie überall 120 bis 130 Fuss (Pariser Mass) 
Tiefe. Wenn man von Promontore in einer krummen Linie schifft, welche 
sich nördlich auf 20 Miglien der Stadt Ancona nähert, so findet man 
auf allen Punkten dieser Linie 220 Pariser Fuss Tiefe. Schifft man von 
da nach der dalmatinischen Küste, indem man sich den Inseln Incoronata 
und Zuri auf 10 Miglien nähert, und sich alsdann gegen den fast im Mit- 
telpunkt des adriatischen Meeres liegenden Scoglio Pomo wendet, so trifft 
man sowohl in der Nähe der beiden genannten Inseln als in der Nähe des 
Seoglio Pomo eine Tiefe von 500 bis 600 Fuss. Von hier aus nimmt die 


t) Ein neueres Werk über das in der Rede stehende Substrat ist ,, Zł mare 
adriatico descritto ed illustratö con notizie topografiche, idro-geologirhe, 
fisiche, etnografiche e storiche dr Guglielmo Menis. Zara 1848.“ Weit 
gründlicher, lebrreicher und für die Schifffahrtskunde wichtiger ist fol- 
gendes Werk: „Der Ocean, oder Prüfung der bisherigen Ansichten über 
das Niveau, die Tiefe, die Farbe, das Leuchten, den Salzgehalt, die Tem- 
peratur, die Strömungen , Ebbe und Flut des Meeres u. s. w. Von Dr. 
A. F. P. Nowak, Sanitätsrath der Stadt Prag. Leipzig bei Otto Wiegand 
1852. 
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Linie der grössten Meerestiefe eine südöstliche Richtung und geht zwi- 
schen den Scoglien Cazza und Pelagosa hindurch, 30 Miglien von den In- 
sein Meleda und Lagosta abstehend, gegen die Ausmündung zu. Auf die- 
ser letzt erwähnten Linie, gegenüber der Insel Meleda, erreicht man mit 
dem Senkblei in2800 Pariser Fuss Tiefe den Boden nicht. Im Mittelpunkt 
der Ausmündung selbst fasste die Sonde erst mit 2000 Pariser Fuss festen 
Boden. — Der Wasserspiegel des adriatischen Meeres scheint im Laufe 
so vieler Jahrhunderte an Höhe zugenommen zu haben, da man längs 
der Küste bei einem niedrigen Wasserstande an verschiedeneu Punklen 
Ueberbleibsel von Gebäuden, gepflasterten Stellen u. s. w. entdeckt, die 
gewiss von Bauwerken herstammen, welche einst auf dem Festlande ge- 
standen haben. Mit dieser unbestreitbaren Thatsache steht scheinbar 
eine andere im Widerspruche. Es ist nämlich bekannt, dass verschiedene 
Städte, wie z.B. Adria, Ravenna, am Meere gestanden haben, während sie 
heut zu Tage mehrere Miglien davon entfernt sind. Die Ursache ist eine 
sehr natürliche, und liegt in den Anschwemmungen, welche die sich 
in das Meer ergiessenden Flüsse zur Folge haben. 

Die östliche Küste ist, wie bereits bemerkt wurde, von der west- 
lichen sehr verschieden. Die vielen kleinen Inseln und Klippen über 
und unter dem Wasserspiegel machen die Schifffahrt beschwerlich. Es 
gibt ferner längs der Ostküste wenige bevölkerte Ortschaften, und man 
kann sich nicht überall mit Mundvorräthen versehen, ja in vielen Or- 
ten kann der Seefahrer im Sommer nicht einmal Trinkwasser haben. 
Dagegen aber ist das Fahrwasser längs der Ostküste sehr tief und die 
vielen natürlichen Häfen gewähren dem Schiffer im Falle der Noth eben 
so viele natürliche Zufluchtstätten. Diese Vortheile beben die Nachtheile 
auf. An der Westküste hingegen gibt es bevölkerte Städte und Ort- 
schaften, wo man zu jeder Zeit Viktualien im Ueberfluss findet; das 
Trinkwasser fehlt im Sommer nur an jener Küstenstrecke, welche süd- 
östlich des Vorgebirges Gargano liegt; aber die Westküste ermangelt 
guter Häfen, der Ankergrund ist fast durchaus von schlechter Beschaf- 
fenheit, und im Winter herrscht nicht selten daselbst ein so dichter 
Nebel, dass der Seefahrer die Küste nicht erkennen kann, und Gefahr 
läuft an derselben zu stranden. Diese Nachtheile überwiegen die Vor- 
theile, daher es die Hochseefahrer vorziehen in der guten Jahreszeit 
auf hohem Meere zu segeln, in der schlechten aber sich in der Nähe 
der dalmatinischen Küste zu halten, wesshalb man im Winter bei 
stürmischem Meere in den dalmatinischen Häfen stets Hochseeschiffe 
findet, welche in denselben Schutz suchen. Einer der im Winter be- 
suchtesten Häfen ist der Hafen der Stadt Lesina. 

Die regelmässigen Bewegungen des adriatischen Meeres sind die 





Ebbe und Flut und die Strömung. Der Unterschied zwischen der höch- 
sten Flut und niedrigsten Ebbe wechselt zwischen 1 und 6 Fuss und 
hängt theils von örtlichen Verhältnissen, theils von dem herrschenden 
Winde, theils von dem Stande der Sonne und des Mondes gegen die 
Erde ab. In den Lagunen Venedigs erreicht die Flut bei anhaltenden 
Sciroccalwinden 5 bis 6 Fuss, während sie bei dem Herrschen der 
Nordwinde nur 1 Fuss beträgt. Die grösste Ebbe hat im Monat Februar 
und die grösste Flut im Monat September statt. In Neumond und Voll- 
mond ist die Flut stärker als in den andern zwei Mondphasen. Es herrscht 
der Ostküste entlang eine stetige Strömung in der Richtung von Corfu 
nach Venedig. Sie zieht von Epirus längs der dalmatinischen Küste nach 
dem Golf von Guarnero, welchen sie durchschneidet, sich dann längs der 
Küste von Istrien nach Venedig fortbewegt. Von da kehrt sie der West- 
küste entlang nach dem Vorgebirg Leuca zurück, wo sie ihr Ende nimmt. 
Diese Strömung, welche man die Hauptströmung nennen kann, leidet je- 
doch Abweichungen, welche besonders in den Kanälen Dalmatiens und 
im Golf von Guarnero bemerkbar sind. Da treten oft Gegenströmungen ein. 
Die Hauptströmung entfernt sich mehr oder weniger von der Küste, je 
nachdem sie eine Richtung befolgt. Wenn man sich um ein Vorgebirge 
wendet, so ist sie in einer Distanz von 6 Miglien kaum merkbar, hinge- 
gen verspürt man sie bei grossen Buchten, welche stark eingebogen sind, 
noch 10 Miglien von der Küste entfernt. In noch grösserer Entfernung ist 
das Meer oft sehr bewegt, ohne dass Winde die Veranlassung sind. Man 
nennt dieses sonderbare Spiel der Wellen, welches den Naturkundigen 
noch immer nicht erklärbar ist, Ligaszi. Die Wirkung der Strömung er- 
streekt sich nach den angestellten Beobachtungen auf keine grössere 
Tiefe als 20 bis 25 Fuss, daraus erklärt es sich auch, warum sie 
von Gegenwinden leicht aufgehalten, oder von ihrer gewöhnlichen Rich- 
tung abweichend gemacht wird. Was nun die Geschwindigkeit der Strö- 
mung betrifft, so hängt selbe theils von Lokalverhältnissen, theils von 
der Jahreszeit ab. An der Küste von Venedig und der Romagna beträgt 
sie täglich nur 3 bis 4 Miglien, während selbe an der Küste von Apulien 
2 bis 3 Miglien die Stunde betragen soll. An der venezianischen Küste 
wird sie durch die ins Meer ausströmenden Flüsse Tagliamento, Piave, 
Etsch und Po aufgehallen. Wenn ferner die Strömung vom Winde be- 
günstigt wird, so ist sie viel schneller als bei Windstillen. Im Sommer ist 
sie ebenfalls schwächer als in den andern Jahreszeiten. 

Ausser dieser Hauptströmung bestehen noch andere Partikular-Strö- 
mungen um die Inseln, und zwar namentlich um die Inseln oder Scoglien 
Lissa, Pelagosa und Pianosa. Diese Strömungen sind schnell und bilden 


bisweilen Wirbel. So stellt sich z. B. bei Sciroccalwinden um Lissa eine 
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sehr starke Strömung ein, welche von Ost nach West geht und sich am 
westlichen Ende der Inseln nordwestwärts wendet und einen Wirbel er- 
zeugt, welcher dem in denselben gerathenden Schiffer gefährlich werden 
kann. 

Mit Beginne des Aequinoctium sind die Meeresstürme am häufigsten. 
Zu dieser Zeitperiode halten sich die Seefahrer in der Nähe der Ost- 
küste, hingegen ist für die Fahrt von Nordwest nach Südost, z. B. von 
Triest oder Venedig nach Corfu, zur Sommerszeit der Kurs auf hohem 
Meere oder nicht fern von der Westküste vorzuziehen ‘). Von den auf 
dem Meere herrschenden Winden werden wir hei dem Artikel „klimati- 
sche Verhältnisse« sprechen, und von den Seehäfen bei den Orten wo 
sie vorkommen. Das Seewasser ist farblos und klar wie das reinste Quell- 
wasser. Getrunken verursacht es ein leichtes Abweichen. 

Das Verhältniss des Regenwassers zum Seewasser ist wie 1:1,03 bis 
1: 1,27. Ein Wiener Kubikzoll Seewasser wiegt 257 Gran Wiener Apothe- 
kergewicht, das Regenwasser nur 250. Jedoch gilt dieses nur im Allgemei- 
nen, da der Salzgehalt des Seewassers nicht überall gleich ist. Das adriati- 
sche und eben so das Mittelmeer sind salziger als der Ocean und der Ocean 
salziger als das baltische Meer. In den grossen Buchten ist der Salzge- 
halt stärker als auf dem hohen Meere. Nach einer in der Angeli- 
schen Badeanstalt in Triest vorgenommenen Analyse enthalten 100 
Theile Seewasser an Kohlensäure in freiem Zustande 0,013, salzsaures 
Natron 2,426, salzsaure Magnesia 0,290, kohlensauren Kalk 0,009, koh- 
lensaure Magnesia 0.008, schwefelsauren Kalk 0,014. Die mittlere Tem- 
peratur ist im Juni 18 bis 20, im Juli 21 bis 23, im August 20 bis 23 
Grade Reaumur. Gegen die Oberfläche des Wassers, z. B. in einer Tiefe 
von 1 Fuss, ist die Temperatur wärmer, als 5 oder 6 Fuss tiefer. Dass 
man das Wasser dennoch kälter zu sein glaubt, als es ist, kommt wahr- 
scheinlich daher, dass die äussere Temperatur, besonders aber die des 
menschlichen Körpers um einige Grade höher ist. Wenn man z. B. im 
Winter in einem ungeheizten Zimmer in ein Bad von 20 Grad 
Wärme steigen würde, so würde die Empfindung eine ganz andere 
sein. Ich habe mich oft mitten im Winter bei warmem Sonnenschein 
entkleidet und ein paar Mal ins Meer getaucht, und mich immer 
wohl darauf befunden. Ich kannte mehrere Deutsche, die dasselbe ge- 
than haben, aber die Eingebornen halten das für ganz unpraktikabel, 


') Einen längeren Artikel über das adriatische Meer bat der Verfasser in 
der nicht mehr bestehenden Zeitschrift „der Adler“ von Gross-Hoffinger, 
Jahr 1840, in den Nummern 184 und 185 geliefert. 





und für eine muthwillige Aussetzung der grössten Gefahr. Man hält ja 
aber auch das Offenlassen der Fenster zur Nachtzeit im Sommer für höchst 
schädlich. während ich es seit mehr als 20 Jahren thue und gesund da- 
bei bin, indess man Andere allgemein über Mangel an Schlaf wegen der 
Hitze klagen hört. -- - Merkwürdig für den Beobachter ist auch das Far- 
benspiel des Meeres, welches von den Einflüssen des Sonnenlichtes her- 
zukommen scheint. Höchst interessant ist eine Reise auf hohem Meer in 
einer hellen Mondnacht, aber nicht wenn die Wasserfläche glatt ist, wie 
ein ruhiger See, sondern wenn sie etwas bewegt ist. 


Flüsse. 


In Dalmatien gibt es vier grössere Flüsse, nämlich die Zermagna 
und die Kerka im Kreise Zara und die Cetina und die Narenta im Kreise 
Spalato. Die kleineren Flüsse sind die Salona, der Bilivir, der Norin im 
Kreise Spalato, die Ombla bei Ragusa, und die Bäche Gliuta (im Kreise 
Ragusa) und Fiumera bei Cattaro. 

1. Die Zermagna (Tedanius, einst der Grenzfluss von Japydien) 
entspringt in der Licca und betritt nach einem Lauf von 6 Miglien den 
dalmatinischen Boden. Der Lauf derselben auf dalmatinischem Gebiete ist 
bis Obbrovazzo hin Nord gegen Süd, von Obbrovazzo aber angefangen 
gegen West gerichtet und beträgt bis zur Ausmündung bei Novigrad 30 
Miglien. Die mittlere Breite ist 20 Klafter. Das Gefäll des Flusses ist von 
seinem Ursprung bis Obbrovazzo sehr stark. Er wird ungefähr eine Stunde 
Weges oberhalb Obbrovazzo, wo er einen kleinen Fall bildet auf- und 
abwärts in einer Erstreckung von mehr als 9000 Klaftern mit kleinen 
Seeschiffen befahren. Von jenem Punkt an ist das Gefäll kaum merkbar 
und nur wenig höher als das Niveau des Meeres, daher auch das Wasser 
mit Seewasser gemischt und nicht mehr trinkbar ist. Bei Obbrovazzo ist 
eine Brücke mit Steinpfeilern über den Fluss. Von Obbrovazzo abwärts 
bis zum Meere ist das Flussbett in thurmhohe, Schauer erregende Felsen 
eingeengt. Die Schiffer der nahen Inseln Pago und Arbe kommen am häu- 
Besten den Fluss herauf, um bei den Mühlen am Wasserfalle ihr Getreide 
vermahlen zu lassen und ihren Wein zu veräussern, welcher dann wie- 
der in die Licca verführt wird. Als Rückladung nehmen sie gewöhnlich 
Brennholz, mitunter auch Schafwolle, welche sie dann nach Triest und 
Venedig verhandeln. Auch von der Insel Brazza bei Spalato wird viel 
Wein nach Obbrovazzo gebracht. 

2. Die Kerka (slavisch Kerka und Karka, bei den alten Geographen 
Titius, einst der Grenzfluss zwischen Dalmatien und Liburnien) entspringt 
aus einer Felsenhöhle am Fusse des Berges Hersovaz bei Topoglie, eine 
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Miglie von Knin entfernt. Ueber den Felsen ober dem Ursprung stürzt 
zur Winterszeit ein Giessbach, welcher Kersich heisst, und einen schönen 
Wassersturz bildet, »der Wasserfall von Topoglie« genannt. Bald bei 
seinem Ursprung wird der Fluss durch den Bach Kossovgiza vergrössert, 
welcher sich bei Knin am linken Ufer in denselben ergiesst. Die Kerka 
bildet im Thale von Knin einige Sümpfe und kleine Weiher, umfliesst 
dann den Flecken Knin und nimmt unterhalb desselben die Bäche Bultis- 
nizza und Radiglievizza auf, welche sich am rechten Ufer in dieselbe er- 
giessen. Dann zieht sie langsamen Laufes nach Babodol, wo selbe 
einen kleinen Fall macht, der aber seit dem Jahre 1818 — in wel- 
chem das Flussbett von den Tufsteinmassen, die dem Laufe hin- 
derlich waren, gereinigt wurde — den Namen eines Wasserfalles nicht 
mehr verdient. Einige Miglien weiter unten bei den Mühlen Bilusica- 
Brigh bildet der Fluss abermals einen kleinen Fall und noch einige 
Miglien weiter unten den Fall Bratgia-Brigh. Noch weiter unten, bei- 
läufig 1000 Schritte vo n den Ueberresten des Trajan’schen Triumphbo- 
gens, Suplja-Zarkva genannt, ist der Fall Mailanovich, welcher der 
grotesken Felsenpartien wegen, die ihn umgeben, sehenswürdig ist. 
Dann zieht der Fluss, das in einer sehr pittoresken Gegend gelegene 
griechische Mönchkloster S. Arcangelo rechts lassend, nach Roncislap, 
wo er abermals einen sehenswerthen Fall bildet. Zwischen Roncislap 
und dem Wasserfall bei Scardona umfliesst der Fluss die kleine Insel 
Vissovaz, und einige Miglien unterhalb Scardona bildet er, jedoch schon 
in Verbindung mit dem Meere, den See Proklian, dessen Oberfläche 
Carrara zu 1600 nied. österr. Joch (2°/, ital. [ ]Miglien) umgibt, und 
ergiesst sich dann 4 Miglien nördlich Sebenico nahe bei dem Dorfe 
. Zatton ins Meer. Der Lauf des Flusses ist anfänglich von Nord gegen 
Süd, von Scardona angefangen aber gegen Westen gerichtet. Oberhalb 
Scardona nimmt er am linken Ufer noch das Flüsschen Cicola auf. 
Die Länge der Stromstrecke beträgt 31 bis 32 Miglien, die durch- 
schnittliche Breite 30 Klafter. Er ist von seiner Ausmündung ins Meer 
bis zu dem Wasserfalle bei Scardona mit Segelschiffen von 30 bis 50 ` 
Tonnen selbst bei niedrigem Wasserstand befahrbar. Die Tiefe von 
Scardona abwärts ist 18 bis 20 Fuss. Zwischen den Wasserfällen wird 
der Fluss blos mit Kähnen beschifft. Das Gefälle ist äusserst schwach, 
besonders von Scardona abwärts, wo auch das Wasser schon salzig 
ist, weil es mit Seewasser gemischt ist. Die Fahrt sowohl zwischen 
den Wasserfällen, als von Scardona abwärts ist der schauerlichen Fel- 
senmassen halber, zwischen welchen sich der Fluss durchwindet, sehr anzie- 
hend. Es gibt 3 Brücken über die Kerka, nämlich bei Topoglie unweit 


Knin, bei dem Flecken Knin selbst und bei Roncislap (vergl. die Ar- 
tikel Knin und Scardona). | 

3. Die Cetina (slav. ebenso, latein. Tilurus, bei Skylax auch Ne- 
stus). Dieselbe entspringt 3 Miglien nördlich Verlieca fast am Fusse 
des Berges Dinara aus 5 bis 6 Quellen oder vielmehr kleinen Seen 
ven 8 bis 10 Klafter im Durchmesser, */, bis "4 Stunde weit von ein- 
ander entfernt. Alle Quellen befinden sieh unter steilen Abhängen und 
lassen eine grosse Tiefe vermuthen. Man bezeichnet diese Quellen all- 
gemein mit dem Ausdruck Vrillo-Cetina (Cetina-Quellen). Sie bilden 
kleine Bäche, die sich dann vereinigen. Die grössern Ursprünge heis- 
sen Glavacz, Jarebizza und Kottlussa (Kessel, von der kesselartigen 
Umgebung). Die grösste Quelle heisst Jarebizza (angeblich von einem 
dort stationirt gewesenen türkischen Beg Jarebich). Der grössere See 
ist hufeisenförmig, von nackten Felsenwänden umgeben und man verspürt 
in der Mitte desselben Aufwallungen, daher die Einwohner meinen, 
dass das Wasser von dem höher liegenden türkischen Gebiete herkomme ‘). 
Der Fluss bildet ungefähr 2 Miglien nordwestlich der Brücke Dragovich 
und eine Stunde östlich Verlicca bei dem Dorfe Gariach (Garjak) einen 
kleinen Wasserfall von beiläufig 10 Fuss Höhe und schon von seinem 
Ursprung bis Gariach kleine Fälle von 1 bis 1'/, Fuss Höhe. Das Fluss- 
bett bei dem Falle bei Gariach ist wie bei Duare mit Kalktuff ausgeklei- 
det und es befinden sich einige Mühlen daselbst. Bemerkenswerth ist, 
dass bisher kein Reisebeschreiber dieses Falles Erwähnung gemacht 
kat. Nicht weit davon liegt ein wüstes Feld Suhopolje genannt, wel- 





') Im südwestlichen Theile der Herzegovina ist ein kleiner Fluss, welcher 
Sehunze heisst. Dersetbe durchströmt das Thal von Duvno, wo derselbe 
nach dem Schmelzen des Schnees, wie fast alle Flüsse Bosniens und der 
Herzegovina, Uebersehwemmungen verursacht und verliert sich dann durch 
unterirdische Abflüsse, unbekannt nach weleher Richtung. Die Bewohner der 
dortigen Gegend sagen, dass er auf österreichischem Gebiete wieder zum 
Vorsebein komme. Vielleicht entsteht daraus die Cetina oder die Verlieca 
bei Imoski. Die Ebene von Livno in der Herzegovina durehfliesst ein Bach, 
dessen Namen man mir nicht anzugeben wusste. Derselbe verliert 
sieh nieht weit von dem Flecken Livno in unterirdische Schlünde und 
kommt auf Ssterreichischem Gebiet bei Han unweit Sign wieder zum Vor- 
sehein , und setzt daselbst einige Mühlen in Betrieb. Ein Freund sagte 
mir, dass ihm die Einwohner in Livno erzählt hätten, dass man, um sich 
Gewissheit zu verschaffen, mehrere Körbe Buchenlaub in den Bach gewor- 
fen und dasselbe bei Han wieder aufgefischt babe. Derlei Gewässer, die 
sieh durch unterirdische Abflüsse verlieren, soll es in der Herzegovina 
mehrere geben. 
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ches anderthalb Stunden in der Länge und eine Stunde in der Breite 
haben mag. Dieses Feld liegt am Fusse des Berges Ghnjat und: zieht 
von ` Südwest nach Nordost. Die Oberfläche ist durchaus eine Ebene 
und mit grobem Sande bedeckt, ganz so wie am Grobnikopolje bei 
Fiume. Wahrscheinlich war diese Ebene einst ein See, der sich gegen 
Westen zu unfern des Dorfes Jezevich in die Cetina ausmündete. Der 
Fluss durchströmt die Thäler Ribarich, Karascizza und Han und die 
Ebene von Sign und zwar in der Richtung von Nordwest nach Süd- 
ost. Eine Stunde nördlich Sign nimmt er den Bach Sutina, auch Kara- 
kascizza genannt, auf. Dieser Bach, dessen Bett im Sommer vollkom- 
men trocken liegt, entspringt in einem gegen die Ebene von Sign aus- 
laufenden Thale, welches die Grenze zwischen den Gemeinden Norietz 
und Sutina bildet. Ausser diesem Bach nimmt die Cetina auch noch die 
Bäche Ruda, Perusa, Dabar und Dragovich auf. Von Han zieht der 
Fluss nach Trigl und von da wendet er sich von Nordwest gegen Süd- 
ost nach Duare. Van da fliesst er gegen West und fällt endlich hei 
dem Städtchen Almissa ins Meer, Zwischen Trigl und Duare verliert 
der Fluss einen Theil seines Wassers durch unterirdischen Abfluss, 
und man glaubt, dass dieser unterirdische Abfluss dem Flüsschen Sa- 
lona sein Dasein gebe ; jedoch bleibt es nichts als eine Vermuthung ‘). 
Vom Ursprunge angefangen bis Trigl ist die Fallgeschwindigkeit des 
Flusses mittelmässig stark, die Ufer sind grössten Theils niedrig, da- 
her auch die Ueberschwemmungen in jenen Gegenden bei dem An- 
schwellen des Wassers im Winter. Von Trigl angefangen wird der 
Fluss reissend schnell, und er ist durchaus bis zu seinem Ausflusse 
ins Meer in steile Felsen eingeengt. Oberhalb Duare hildet der Fluss 
einen schauerlich anzusehenden Wasserfall (Vellika Gubavizza), und 
eine Miglie unterhalb Duare einen kleinen (Mala Gubavizza). Der Lauf 
des Flusses beträgt 54 Miglien, die Breite 15 bis 20 Klafter. Im Som- 
mer kann man den Fluss an vielen Stellen durchwaten. Befahrbar ist 
nur die etwa 2 Miglien lange Strecke von den Mühlen Vissech bis zur 
Ausmündung, jedoch nur mit kleinen flachen Barken. Das Wasser ist 
bis zu den Mühlen beinahe stagnirend, da sich beim Ausfluss durch den 
vielen Kies, welchen der Fluss absetzt, eine Sandbank gebildet hat. 
Ob die vielen Wechselfieber und Sterbefälle, welche im Jahre 1849 in 


— — - + 


') Es ist Schade, dass bei der Vermessung des Landes nebst den Höhen: der 
Berge nicht auch die Höhenlagen der Thalebenen über dem Meeresspiegel 
gemessen oder bestimmt wurden. Für den Geognosten wäre die Kenutniss 
derselben eben so wichtig, wie jene der Berghöhen. 
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dem Städtchen Almissa stattfanden , eine Folge der schädlichen Ausdün- 
stungen des Flusses waren, bleibt in Frage gestellt, da sie auch an- 
derwärts auftraten. Es gibt 3 Brücken über den Fluss: nämlich die 
Brücke bei dem Dorfe Cogliane oder die sogenannte Wukovich-Brücke 
(Vukovichia most) unfern dem griechischen Mönchkloster Dragovich 
zwischen Sign und Verlieca, die zweite bei Blatto, die dritte bei Han. 
Die erste ruht auf 15 niedrigen kleinen Bogen, ist sehr plump, aber 
solid gebaut. Die zweite befindet sich beiläufig 2 Miglien nördlich Duare 
auf dem Reitweg, welcher von Spalato durch die Poglizza nach Cista 
und Arxano führt. Sie ruht auf niedrigen steinernen Pfeilern und wurde 
unter der österreichischen Regierung gebaut. Die dritte bei Han besteht 
erst seit dem Jahre 1850 und wurde hergestellt, um den nach Spalato 
ziehenden türkischen Karavanen das lästige und zeitraubende Ueberfah- 
ren auf Ruderbarken zu ersparen. Regelmässige Ueberfahrten bestehen 
bei Trigl und bei Almissa. Bei Trigl bildet der Fluss das ganze Jahr hin- 
durch Sümpfe, welche daher entstehen, dass sich die Bäche Ruda und 
Grab oberhalb Trigl in den Fluss ergiessen und durch den mitgeführten 
Kies sein Bett verschlämmen. Die Regierung hat jedoch schon viel ge- 
than, um dem Uebel abzuhelfen. Von Trigl aufwärts gegen den Ursprung 
sind die Ueberschwemmungen den Wiesen mehr nützlich als schädlich, 
da sie den Graswuchs sehr fördern. In dem Antonin. Itinerarium kommt eine 
Pons Tiluri und auf der Peutinger’schen Tafel ein Ort Tilurium vor und 
Skylax gibt den Namen Nestus einem Flusse und einer Stadt in der Nähe 
von Narona. Wo mögen diese Orte gestanden haben ? 

4. Die Narenta (slav. Neretwa, bei den AltenNaro und Narbo, und feh- 
lerhaft Orontius) entspringt auf dem Berge Weljak (ein Berg in der Bergkette 
Sugliaga, welche Bosnien von der Herzegovina scheidet)im Distrikt Cognizza, 
welche Stadt der Fluss in zwei Theile theilt, davon einer zu Bosnien, 
der andere zur Herzegovina gerechnet wird. Die grösste Ursprungsquelle 
heisst Vlost. Die Narenta macht auf türkischem Boden einen starken 
spitzen Bogen gegen Süden, und fliesst bet der Stadt Mostar, der Haupt- 
stadt der Herzegovina, vorbei. Dort ist eine alte römische Brücke über 
den Fluss, deren Erbauungsperiode unbekannt ist. Man glaubt, dass - 
sie unter den Kaisern Trajan, Hadrian oder Antonin entstanden sei. 
Sie besteht aus einem Bogen von 95 Wien. Fuss Spannweite. Die Höhe - 
des Bogens in der Mitte bis zum Wasserspiegel beträgt im Sommer, 
wo der Wasserstand niedrig ist, 68 Fuss, im Winter 45. Die Breite 
auf dem Rücken misst 20 Fuss '). An beiden Enden der Brücke ste- 


*) Der englische Tourist Gardner Wilkinson, welcher Dalmatien und die 
Herzegovina im Jahre 1844 bereiste, hat diese Brücke gemessen und ge- 
zeiehnet und in seinem Reisewerke beschrieben, 
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hen alte halbverfallene Kastelle. Von dieser Brücke hat auch die Stadt 
Mostar (Altbruck) ihren Namen. Die Narenta nimmt unterhalb Slatin das 
Fliisschen Rama auf, bei dem Flecken Brus die Neretvizza oder die 
kleine Narenta, weiter unten die Grabovizza und Dresenizza. Unterhalb 
Mostar nimmt die Narenta östlich die Buna und Bregava, und südlich 
die Jesenizza und Bigava auf, ungefähr 3 Miglien von der österreichischen 
Grenze entfernt das Flüsschen Trebisat und nachdem sie auf türkischem 
Boden beiläufig 70 Millien durchlaufen hat, bricht, sie durch eine Kette 
von Bergen sich windend, bei Unke nächst Metkovich in das österreich. 
Gebiet ein. Von Metkovich angefangen fliesst sie gegen Südwest, theilt 
sich 7 Miglien unterhalb in zwei grosse Arme, in deren Winkelpunkt 
Fortopus liegt, und verliert sich alsdann nach einem weitern Laufe von 
6 Millien in 12 Mündungen ins Meer. Von diesen 12 Mündungen gehören 
9 zu dem grossen, und 3 zu dem kleinen Stromarm. Es ergiessen sich 
auf österreich. Boden der schiffbare Fluss Norin und mehrere Bäche 
in die Narenta. Der Norin entspringt in der Lokalität, welche Prud ge- 
nannt wird, in einem von 2 Bergen formirten Thale nicht weit von dem 
Dorfe Vido. Die Narenta wird nur von ihrem Ausflusse ins Meer ange- 
fangen bis Metrovich mit Seeschiffen von 100 bis 150 Tonnen Tragfä- 
higkeit stromauf- und stromabwärts mit Rudern befahren, wenn die 
Witterung den Gebrauch der Segel nicht gestattet. Die Breite wechselt 
zwischen 70 und 90 Klaftern und die Tiefe von 1% bis 15 Fuss. Das Ge- 
fäll ist auf österreich. Boden kaum merkbar. Wenn von Mostar abwärts 
nicht einige, jedoch schwache Stromschnellen beständen, so liesse sich 


` der Fluss zum Flössen des Hochholzes, welches für den Schiffbau Dal- 


matiens sehr wichtig ist, benützen. Auf österreichischem Gebiete gibt es 
keine Brücke über den Fluss, wohl aber. mehrere Ueberfuhren (vergl. 
Narenta-Distrikt). 


Allgemeine Bemerkungen über die vier Hauptflüsse. 


Die Ursprungsquellen der dalmatinischen Flüsse liegen im Verhält- 
niss ihres kurzen Laufes hoch über dem Meeresspiegel; wenn es daher 
nieht Absätze gäbe, so würde die Fallgeschwindigkeit so stark sein, 
dass sie selbst abwärts nicht beschiffbar wären. So liegt z. B. der Ur- 
sprung der Kerka bei Knin beiläufig 800 Fuss über dem Meeresspie- 
gel (der höchste Rauchfang der Gebäude der Feste Knin liegt 1121 
Fuss über dem Meere), somit würde die Fallgeschwindigkeit 20 Fuss 
pr. Miglie betragen. Diese Absätze sind die Wasserfälle, welche gleich- 
sam natürliche Schleussen bilden, wie sie des Menschen Hand durch 
Kunst bei Anlegung von Kanälen schaft, Ein Glück ist es ferner für 





das Land, dass mit Ausnahme der Narenta die übrigen Flüsse in hohe 
Felsenufer eingeengt sind; denn wo dies nicht der Fall ist, treten 
sie aus und verursachen Ueberschwemmungen. Manchen derselben sind 
durch die Fürsorge der Landesverwaltung Grenzen gesetzt worden. 
Die Anwohner an den Flüssen thun nichts, weil sie die Geldmittel 
nicht haben, weiche derlei mit grossen Kosten verbundene Eindäm- 
mungen oder Ableitungskanäle verursachen. Die Bäche, welche sich 
in die vier Hauptflüsse Dalmatiens ergiessen, sind Gebirgswässer, wel- 
ehe nur zur Regenzeit, das ist im Winter anschwellen, und dann 
auch in gewissen Lokalitäten sehr reissend werden, im Sommer aber 


ganz austrocknen. 
Landseen. 


Die Landseen Dalmatiens sind, den See von Vrana ausgenommen, 
periodische Seen, das heisst sie bestehen nur zur Regenzeit, trocknen 
‘ aber im Sommer ganz oder zum Theile aus. 1) Der See von Vrana, 
liegt 20 Miglien südöstlich Zara. Er wird durch die Bäche Scoborich 
und Biba und durch die Quellen Smokovich,, Ricina und Pechina gebil- 
det. Carrara gibt die Oberfläche desselben zu 5815 niederösterr. Joch 
(8213 Campi padovani) und die mittlere Tiefe zu 20 Fuss an. Er hat 
eine unterirdische Verbindung mit dem 2 Miglien entfernten Meere, daher 
sein Wasser etwas salzig ist, und man auch eine kleine Ebbe und 
Fiat wahrnehmen soll. Aus alten Handschriften soll man jedoch nach- 
gewiesen haben, dass sein Wasser bis zum Jahre 1630 nicht salzig 
war. Man erzählte mir, dass ein Ingenieur dem Hrn. von Borelli, Le- 
bensherrn von Vrana, glauben gemacht habe, dass das Niveau des Sees 
bedeutend höher als jenes des Meeres sei. Er liess daher in der Loka- 
lität Modrave unweit Siossella einen Kanal graben, um das Wasser ab- 
Bessen zu machen und dadurch urbares Land zu gewinnen; allein 
der See sank nur unmerklich und das Unternehmen entsprach keines- 
wegs den gehegten Erwartungen. Er wird nach Carrara mit 20 klei- 
nen Barken beschifit, und man fängt alle Jahre beiläufig 20 Centner 
Aalfische und in den nahen Süsswassersümpfen 2 Centner Blutegel. 

2) Der See Boceagnazzo, 3 Miglien nördlich Zara. Er misst nach 
Zavorio (Memorie statistiche sulla Dalmazia, Venezia 1821) beiläufig 
1000 Joch (nach Carrara 1100 Joch). Sein Boden ist im ausgetrockneten 
Zustande nur an den höhern Stellen kulturfähig. 

3) Der See Nadin, 18 Miglien nordöstlich Zara, soll nach Carrara 
auch beiläufig 800 Joch Oberfläche haben, wenn er gespannt ist. Sein 
Grund ist hartes Gestein und daher keiner Kultur fähig. 

4) Der See Prolosaz im Distrikt Imoski, eine Miglie westlich Imoski. 
Sein beinahe runder Umfang ist 1 Miglie, wenn er gespannt ist. Im Win- 
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ter überfüllt sich sein Bett und das abströmende Wasser trägt zur Ueber- 
schwemmung der Thalebene bei. Oberfläche 313 österr. Joch. 

3) Der See Rastoch bei Vergoraz. Wenn der kleine Fluss Tiha- 
glina, welcher von dem oltomanischen Gebiet kommt und sieh in den See 
ergiesst, im Frühjahr schnell einen niedrigen Wasserstand erreicht , so 
trocknet der See aus. Sein Bett wird dann zum Anbau von Moorhirse, 
Hirse und Mais benützt. Oberfläche 1157 österr. Joch oder 2 ital. [_)Miglien. 

6) Der See Jeseraz. Er liegt nahe bei dem See Rastoch und wird 
von der türkischen Grenzlinie durchschnitten. Der grössere Theil, und 
zwar derjenige, welcher im trocknen Zustande sich mehr zum Anbau von 
Cerealien eignet als der andere, fällt jenseits der österreichischen Grenze. 
Oberfläche 342 Joch. 

7) Der See Jezero (Jezero heisst im Slavischen See). Dieser und 
der vorerwähnte See werden von den Wässern gebildet, welche sich in 
dem benachbarten türkischen Thale Gliubuschi sammeln. Dieses Thal 
wird nämlich von dem Fiüsschen Trebisat durchströmt, welches zur 
Regenzeit die Ufer überschreitet und den Thalgrund mit Wasser füllt, 
‚und welches überflüssige Wasser, durch unterirdische Schlünde abfliessend, 
auf österreichischem Gebiete wieder zum Vorschein kommt. Alle 3 Seen 
Nr. 5, 6 und 7 scheinen unterirdische Verbindungskanäle mit einander ge- 
mein zu haben. Die Seen Rastoch und Jeseraz haben beinahe ein und 
dasselbe Niveau, aber jenes des Jezero liegt tiefer. Daher mag es 
kommen, dass die Wässer der beiden erstern in den letztern abfliessen. 
Man gewahrt mehrere Schlünde und Höhlen, davon einige die Wässer 
einsaugen, andere aber ausstossen, wie dies auch mit den Wässern 
des Zirknitzer Sees in Krain der Fall ist. Die ausstossenden Schlünde im 
Rastocher Seegrunde scheinen jene Wasser auszustossen, welche in den 
höher liegenden Schlünden des türkischen Gebiets eingesaugt werden, so 
wie der See Jezero durch die ausgestossenen Wässer zu entstehen scheint, 
welche durch die Schlünde des Rastocher Sees und des Sees Jeseraz 
eingesaugt werden. Das Austrocknen des Jezero scheint durch den Ab- 
fluss seines Wassers in unterirdischen Kanälen nach dem Bachina-See 
veranlasst zu werden (vergl. den Artikel Rastoch). Oberfläche 4993 Joch 
oder 8'/, italienische {_]Miglien. 

8) Der Bachina-See, auch Bachinsko Blatto genannt, liegt in der Ge- 
gend von Gradaz nicht weit vom Meere entfernt. Er ist beiläufig 2 Mi- 
glien lang und eine halbe Miglie breit. Er ist von dem Jezero-See durch 
einen Gebirgsast getrennt und scheint eine unterirdische Verbindung 
mit demselben gemein zu haben, denn er füllt sieh erst an, wenn der 
Jezero einen hohen Wasserstand erreicht hat. Oberfläche 450 österr. 

Joch oder °/, ital. [_]Miglien. 
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Anmerkung. Dass die Kerka auch eine Art See (Lago di Proklian) bilde, 
ist bei dem Artikel Kerka gesagt worden (Vergi. Scardona). Im Winter 
gibt es in vielen Lokalitäten Wässer, die von den Höhen der Berge 
herabströmen , welche die Thäler begrenzen, und dann wegen Mangels 
eines Abfiusses sitzen bleiben. Solche stagnirende Wässer finden sich fast 
auf allen Inseln. Einer der grössten von derlei Seen ist der Blattasee auf 
der Insel Curzola (176 Joch, wenn er gespannt ist), und jener bei dem 
Dorfe Viassich auf der InseljPago, welcher im Winter fast 2 Miglien lang 
und 1 Miglie breit wird, sogar im Sommer nicht vollkommen aus- 
troeknet und gute Aalfische und Schleihen enthält. 


Sümpfe. 

Dalmatien hat im Verhältniss anderer weit grösserer Länder (z. B. 
Frankreich, wo fast alle Sümpfe ausgetrocknet wurden) sehr viele Sümpfe. 
Mit Ausnahme der Zermagna, welche nur bei Obbrovazzo einen klei- 
nen Sumpf macht, bilden alle andern Flüsse, besonders aber die Ce- 
tina und die Narenta Sümpfe. Diese Sümpfe bestehen theils immerfort, 
theils trocknen sie im Sommer aus. Allein durch das Verdunsten des 
Wassers und die Fäulniss so vieler vegetabilischer und animalischer 
Stoffe wird die Atmosphäre über denselben verderbter und der Gesund- 
heitszustand der in der Nähe der Sumpfgegenden wohnenden Menschen 
benachtheiligt, da hartnäckige Wechselfieber, die nicht selten epide- 
misch werden, die unausbleiblichen Folgen davon sind. Die für das 
Gemeinwohl vorsorgliche Regierung hat zwar dem Uebel hie und da 
durch Ableitungskanäle, Dämme u. s. w. abgeholien, allein es ist 
noch weit mehr zu thun übrig. Die Trockenlegung der Sümpfe in Dal- 
matien dürfte wohl auf lange Zeit hinaus unter die pia desideria ge- 
hören. Die Gemeinden haben die Geldmittel nicht, die enormen Kosten 
zu bestreiten, welche die Entsumpfung und Eindämmung der Flüsse 
kosten würde, und der dadurch erreichbare Vortheil stünde in einem 
zu grossen Missverhältniss mit den Kosten. Folgende aus den Kata- 
stral-Mappen entnommene Tabelle zeigt die Distrikte und die Ausdeh- 
nung der im Lande bestehenden Sümpfe : 


Distrikt. österr. Joch. Distrikt. österr. Joch. 
Pago............. 480 Traù LL... 0er rn 32 
Obbrovazzo rare 8 Spalato ren 27 
ara LL... 4330 Suen... 2128 
Seardona - . .:-- er... 1364 Imoski ...2 2220202000 89 
Sebenico. ............ 19 Almissas....... 23 
Koin e 333 Makarska ............ 45 
Dernis ..... 0 19 Narenta ......... u... 14538 

Kreis Zara 6554 Kreis Spalato 16882 
Ragusa ............. 22 Cattaro ............. 89 
Slanod........ 16 Budua `, 000 33 


Kreis Ragusa 38 Kreis Cattaro 122 
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Alle 4 Kreise zusammen enthalten somit 23596 österreichische Joch 
Sümpfe oder 2.3596 österreichische Quad.-Meilen, welche à 16°/, — 237, 
italienischen Quad.-Miglien entsprechen. Die Lokalitäten, wo die grössern 
Sümpfe bestehen , werden am betreffenden Orte angezeigt werden. 


Mineralquellen. 


Mineralquellen hat Dalmatien, ausgenommen den schwachen Gesund- 
brunnen bei Verlicca und das kalte Schwefelwasser bei Spalato (siehe 
beide Artikel) keine andern. Hr. Schmidl indizirt zwar ein laues Schwe- 
felbad im Ombla-Thal bei Ragusa, aber mir ist davon nichts bekannt, 
obgleich ich mehr als einmal in Ombla war; und ich hörte auch wäh- 
rend meines vierjährigen Aufenthaltes in Ragusa nicht davon sprechen. 


Klimatische und meteorologische Verhältnisse. 


Das Klima Dalmatiens ist schon wegen der geographischen Breite 
des Landes zwischen dem 45. und 42. Grade und wegen seiner Lage am Meere 
das mildeste im Kaiserstaate. Im Allgemeinen ist es der menschlichen 
Gesundheit so zuträglich, dass ich glaube, dass es in keinem andern 
Theile der Monarchie besser sein könne. Dies beweist die hohe mitt- 
lere Lebensdauer und die verhältnissmässig grosse Anzahl von Greisen, 
davon wir bei der Uebersicht der Bevölkerung gesprochen haben. Nur 
jene Lokalitäten machen eine Ausnahme, wo Sümpfe bestehen und wo 
Seesalz erzeugt wird. Die Milde des Klimas beweist das Fortkommen 
vieler Gewächse im Freien, welche einem wärmeren Himmelsstrich an- 
gehören, wie z. B. der Dattelpalme (Phoenix dactylifera), davon ` 
man schon in Traù ein schönes Exemplar sehen kann, ferner des Johan- 
nish: otbaumes ( Ceratonia siliqua), der Meerzwiebel (Scilla mari- 
tima ). Die Mimose und den Schinus molle findet man auch häufig 
in Gärten. Die Lorbeerrose ( Nerium Oleander ) wuchert am Ursprung 
der Salona. Die Aloe ( Agave americana) wird in Ragusa ihrer sta- 
cheligen Blätter wegen zu Einzäunungen gebraucht. Dort ass ich auch 
alle Jahre während meines Dortseins Früchte von Cactus Opuntia, die 
man dort indische Feigen (fichi d’India) nennt. Das zahme Schilf- 
rohr (Arundo Donax) ist so häufig, dass es allgemein statt des in 
Deutschland üblichen Teichschilfes zu Stuccatur-Arbeiten, Korbflechten, 
Angelruthen u, s. w. gebraucht wird. Als im Jahre 1836 in Spalato 
die Cholera wüthete, brachte man von den Inseln her ganze Schiffladun- 
gen von Sträuchern und Bäumen, welche im deutschen Vaterlande nur 
sorgsam in botanischen Gärten gezogen werden, wie z. B. Juniperus 
Ozycedrus, J. phoenicea, Rosmarinus officinalis, Pistacia Len- 
tiscus, Cistus monspeliensis, Myrtus communis, Arbutus Unedo, 
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Quercus Ilex,Philliraea media, Erica arborea und mediterranea. 
Man legte sie auf gen Öffentlichen Plätzen und in den Hauptgässen auf 
Haufen und zündete sie an, besprengte sie von Zeit zu Zeit mit Wasser 
und schlug mit feucht gemachten Besen in die Haufen, um viel Rauch 
zu erzeugen, weil man meinte, das Miasma damit zu zerstören, wie man 
es zu der Venezianer Zeiten, wenn die Pestseuche geherrscht hatte, 
auch gethan hatte. Obige Sträucher sind diejenigen, welche auf den un- 
bewohnten Inseln nicht selten in solcher Menge wuchern, dass man sich 
nur mit Mühe durch dieselben hindurch winden kann. Die Meerstrands- 
kiefer (Pinus maritima und Pinus Pinaster) findet sich auf allen 
Insein. Hingegen ist der in Italien vorkommende Pignolenbaum selten. 
Nur auf der Insel Pasman bei dem Dorfe Bagno steht ein Exemplar, das 
durch seine Grösse und Schönheit überrascht. Man kann sich in Dalma- 
tien mitten im Winter eine Flur von blühenden Narcissen , Hyazinthen 
und Rosen erziehen. Den spanischen Flieder ( Syringa vulgaris) sah 
ieh in den Gärten oft schon in der Mitte April in voller Blüthe prangen. 
Anders aber ist die Vegetation in den höher liegenden Theilen des Kon- 
tinents. Sobald man eine Höhe von 1500 bis 2000 Fuss über dem Meere 
erreicht hat, verschwinden die Oel-, Feigen-, Mandel- und Granat- 
äpfelbäume, welche am Meere allenthalben verbreitet sind. Die Lito- 
ral-Flora iest von der Subalpinen-Flora sehr verschieden. Diese Wahr- 
nehmung kann Jeder machen, welcher z. B. von Spalato nach Sign 
reist, welches nur um beiläufig 1400 Fuss höher liegt. 

Die schöne Witterung beginnt in der Regel im Mai und dauert 
bis halben August. Nur selten erfrischtin dieser Zeit ein Regen die Erde, und 
wenn es geschieht, so ist es nur ein Strichregen. Im herrlichsten Blau 
wölbt sich der Himmel über Land und Meer; eben so rein und heiter 
sind die Nächte und hell und klar flimmern und funkeln am Firma- 
mente die Sterne. Ein starker Thau erfrischt die Erde, verschwindet 
aber sogleich, wenn das Gestirn des Tages sich zeigt. Die Hitze er- 
reieht oft schon im Juni einen unausstehlichen Grad, im Juli steigt sie 
wohl auch auf 25 Grade Reaumur im Schatten. Auch zur Nachtzeit 
ist der Unterschied nur klein, weil sich die Mauern der Wohngebäude 
erhitzen und den Luftkreis erwärmen, so dass man halbe Nächte vor Hitze 
nicht schlafen kann, obgleich man den Körper nur mit einem Leintuche 
bedeckt. Ich habe das Thermometer in meinem Schlafzimmer inder Nacht oft 
genug beobachtet, und es unbeweglich zwischen 22 und 23 Graden befunden, 
obgleichich es beiTage durch das Zuschliessen der Fensterbalken (scuri ) 
vor dem Eindringen der Sonnenstrahlen zu schützen suchte. Zu die- 


ser Ungemächlichkeit gesellt sich noch ein pustoloser Hautausschlag, ‘ 


Calori genannt, von welchem sowohl Einheimische als Fremde befallen 
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werden. Er verursacht ein heftiges Jucken und Beisseg (wie die Krätze), 
und auch bei manchen Menschen kleine Beulen im Gesicht und an Armen 
und Füssen. Manche aber bleiben frei davon. Dieser Ausschlag ver- 
schwindet von selbst, ohne dass man weiss wie, sobald die Temperatur 
kühler wird. Man empfiehlt dagegen das Baden im Meere. Die Eingebor- 
nen baden nie früher als nach dem Johannistag (24. Juni) und stets 
in den Abendstunden zwischen 6 bis 7 Uhr, andere in der Morgen- 
stunde von 4 bis 6 Uhr, indem sie sich zuerst mit dem Kopfe ins 
Meer stürzen, weil sie sagen, dass, wenn man es nicht so macht, 
das Blut gegen den Kopf getrieben wird. Des Schwimmens sind 
selbst kleine Knaben kundig und es scheint auch wirklich leichter 
zu sein, als in süssem Flusswasser, weil das Seewasser spezifisch schwe- 
rer ist als jenes (sehr nahe um 1 Pfund der Kubikfuss). Die Landessitte 
aber gestattet es dem anderen Geschlechte nicht im Freien zu baden, am 
wenigsten in Gesellschaft mit Männern, wie z. B. in einigen Seestädten 
Italiens und Frankreichs. Eine andere Plage des Sommers sind die Stech- 
micken, Zenzare und Popotaci, besser Colci genannt ( Culex dome- 
sticus, nach Germar). Diese beginnen mit dem Reifen der Trauben und 
dauern bis im November hinein. Besonders setzen sie den Kindern hart 
zu, deren Wangen und Arme oft aussehen, als ob sie mit feinen Nadeln 
zerstochen wären. Die Wunden scheinen daher nicht durch Beissen, son- 
dern durchs Stechen hervorgebracht zu werden. Man kann sich ‚dersel- 
ben nur erwehren, wenn man Fenster und Thüren des Sehlafzimmers 
mit einem Fliegengitter versehen lässt. Die Bettstelle mit einem Schleier 
zu versehen, vermehrt die Hitze für den Schlafenden zu sehr. Am häu- 
figsten sind sie in solchen Wohnungen, deren Fenster in Gärten, oder in 
Höfe gehen, wo Cisternen sind, überhaupt in der Nähe von süssem Was- 
ser, von Rosogliobrennereien, oder Magazinen, wo Weinmost aufbewahrt 
wird. Aber die Stechmücken sind es nicht allein, welche den Schläfer 
belästigen; es finden sich noch andere ungebetene Gäste ein, welche 
man in Häusern, wo sie sich einmal bleibend angesiedelt haben, nicht 
los werden kann, wenn man auch alle Tage Jagd auf sie macht. Die 
wenigsten alten Häuser sind davon frei '). Dazu kommt noch der für 
viele Familien in den meisten Gegenden drückende Mangel an frischem 
Trinkwasser. Man hat nämlich fast allgemein kein anderes Wasser als 


) Man bereitet hier ein Pulver aus einer Pflanze (Pyrethrum cinerariaefo- 
lium oder Chrysanthemum Turreanum) , welehe im Litorale Dalmatiens 
häufig wächst, indem man die kamillenartigen Köpfe in der Sonne troek- 

>` net und dann in einem Mörser stösst. Dieses Pulver wird in grossen 
“  Quantitäten nach Triest gesandt, und ist das nämliche, welches unter 
dem Namen Insektenpulver in Wien öffentlich verkauft wird. 


Regenwasser, welches von den Dächern in unterirdische Behälter (Ci- 
sternen) geleitet wird, nachdem es ein Sandlager durchlaufen hat, 
um sich zu filtriren. Allein im hohen Sommer werden diese Behälter 
ausgeschöpft, die Brunnen, welche lebendiges Quellwasser spenden, 
verlieren auch manches Jahr ihren Zufluss, und das nur ein paar tau- 
send Schritte hierher gebrachte Wasser verliert schon auf dem Wege 
ins Haus seine Frische. Carrara gibt 97 Lokalitäten an, wo gänzlicher 
Wassermangel ist (darunter 43 im Kreise Ragusa), 186 wo das Wasser 
im Sommer fehlt und 453 wo eine erkleckliche Menge Wasser vorhanden 
ist. Der wasserreichste Kreis ist Cattaro, der wasserärmste Ragusa. 
Endlich gegen Ende August fällt der ersehnte Regen (»entro le due Madonne 
cade la pioggia* heisst es sprüchwörtlich, das ist zwischen Maria Himmel- 
fahrt am 15. August, oder Madonna grande und Maria Geburt am 8. Sep- 
tember oder Madonna piccola). Nach dem ersten allgemeinen Regen 
tritt sogleich ein Temperaturwechsel ein, die Nächte werden viel 
kühler und man schläft ruhiger. Wenn auch ein Nachsommer stattfin- 
det, so schwitzt man nur mehr bei Tage, aber nicht mehr in der Nacht 
und damit ist schon viel gewonnen. Der Sommer ist für deutsche Fami- 
lien die lästigste Jahreszeit. Gegen die Kälte kann man sich schützen, 
nicht aber gegen die Hitze. Der Herbst mit seinen Gaben war mir stets 
die liebste Jahreszeit. Der Winter ist nicht strenge. Es vergehen oft 
Jahre, ohne dass man am Meere eine Schneeflocke sieht und es gibt nur 
wenige Tage, wo das Thermometer 4 bis 5 Grade unter den Gefrier- 
punkt fällt, und wenn eg geschieht, so dauert es nur so lange als der 
Borawind herrscht, von welchem wir im folgenden Abschnitte sprechen 
werden. Für die Eingebornen aber ist der Winter die unangenehmste 
Jahreszeit, weil der Glaube allgemein vorherrschend ist, dass die durch 
Oefen erwärmte Luft der Gesundheit nachtheilig sei. Sie fürchten einen 
Schnupfen zu bekommen, wenn sie auch nur auf Augenblicke ein geheiz- 
tes Zimmer betreten. Oefen findet man daher nur bei deutschen Fami- 
lien, bei Militär-Parteien und hie und da auch in Kanzleien, wo die 
Vorstände zum Theile Deutsche sind, nicht aber in öffentlichen Schulen, 
nicht einmal in Schreib- oder Zeichenschulen , obgleich es Tage genug 
gibt, wo man vor Kälte Feder und Bleistift nicht führen kann. Die Fol- 
gen davon sind Frostbeulen an Händen und Füssen (Buganze, besser Ge- 
loni). Es erregt wahrlich Ekel und Mitleid zugleich, die armen Kinder 
and Jungen mit blau angelaufenen Fingern und Frostbeulen an denselben 
dasitzen zu sehen. Da aber der körperliche Organismus der Kälte doch 
nur bis auf einen gewissen Grad widerstehen kann, so bleibt den Män- 
nern an solchen abnormen kalten Tagen nichts übrig, als sich in warme 
Ueberricke und Mäntel einzupuppen und sich auf's Canapé zu strecken, 
Petter, Dalmatien 1. 4 
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da sie es am Schreibtische in den Morgen- und Abendstunden, wo die 
Kälte am grössten ist, unmöglich aushalten können. Die Frauen und 
Fräulein behelfen sich mit dem Wärmetopfe (Scaldino, eine Art Hange- 
töpfe von Kupfer oder Thon), welcher den ganzen Tag nicht aus der 
Hand kommt, und welcher natürlich keine Arbeit mit den Händen gestat- 
tet, wie z. B. das Nähen, Stricken, Häkeln u. s. w. ‘) Dass Verkühlun- 
gen und Krankheiten, welche aus denselben entstehen, wie z. B. Schnu- 
pfen, Katarrhe, Lungenentzündung u. s. w. weit häufiger sind, als sie 
durch den Gebrauch der Oefen sein würden, versteht sich von selbst. 
Noch weit mehr leidet die arme Volksklasse, welche keine Glasfenster 
in ihren Wohnungen hat, und auch kein Geld, um sich Holz zu kaufen, 
und sich am glimmenden Feuer zu wärmen. Die Häuser in Dalmatien sind 
nur für den Sommer gebaut, nicht aber für den Winter. Thüren und Fen- 
ster schliessen schlecht. Von Doppelthüren und Doppelfenstern ist keine 
Rede, und die Fussböden sind bei den meisten Häusern mit Ziegelplatten 
belegt, oder haben einen Aufguss von marmorirtem Gyps. Die Soffiten 
sind, Zara ausgenommen, in den wenigsten Häusern von Stuckarbeit, son- 
dern bloss aus Balken und Bretern bestehend. Alles das lässt die Kälte 
von Aussen leicht eindringen. Nun mag man sich erst das Loos der armen 
Gebirgsbewohner denken, deren Häuser oft so schlecht gebaut sind, 
dass der Wind durch alle vier Wände pfeift. Die Tage, wo die Kälte 
unausstehlich wird, sind freilich Ausnahmen, aber schon eine Kälte 
von2 oder 3 Graden unter Null veranlasst erfrorne'Glieder. Vielleicht trägt 
die trockene Luft dazu bei, welche jedesmal durch die Bora erzeugt wird. 

Der Frühling ist nach meinem Geschmacke in Dalmatien weniger 
genussreich als im deutschen Vaterlande ; weil der Uebergang vom Win- 
ter zum Frühling und vom Frühling zum Sommer in manchem Jahr ganz 
uninerklich ist. und ich habe Jahre erlebt, wo man die Winterkleider 
nur abgelegt hat, um die Sommerkleider zu nehmen. Da es ferner im 
Winter keinen Schnee gibt und die 0elbàume ihren grünen Blätter- 
schmuck auch im Winter nieht ablegen, so hat die Landschaft für Deut- 
sche, welche an das starre Weiss des Schnees gewöhnt sind, auch kein 
winterliches Ausehen. Die Witterung von einem Aequinoetium zum an- 
dern ist sehr inkonstant, da auf einen warmen Tag oft ein sehr kalter 
folgt, daher es nicht gul ist, sich vor Beginn des Mai sommerlich zu 
kleiden. Die Wohlhabenderen legen ihr Flanell-Leibchen „ welches sie 


t) Ich erlebte auch drei Fälle von Verbrennungen. Die Weiber stellen die 
Gluttöpfe unter die Röcke, schlafen darüber ein, besonders wenn sie zu 
tief in den Weinkrug geblickt haben, und kommen elendiglich um. Ich 
sah. hier einst ein ganz verkohltes Weib. 
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am blossen Leibe tragen, erst im April ab, um sich keiner Verkühlung 
auszusetzen. Im März scheint die Sonne schon oft heiss, dagegen ist 
die Luft kalt, was man sogleich verspürt, wenn man vom Sonnenschein 
in Schatten kommt. Brustleidenden wird dieser Temperaturwechsel ge- 
fährlich. Das Tragen des Fianells am blossen Leibe wird als Verwahrungs- 
mittel gegen Verkühlungen und zur Beförderung der Transpiration sehr 
eınpfohlen. Auch hält man es für nicht gut in kalter Luft mit unbedeck- 
tem Kopfe zu verweilen, daher die Männer bei Besuchen fremder Häuser 
ihre Hüte auf dem Kopfe behalten , weil es allgemein so Sitte ist. Nebel 
herrsehen am Meere nicht, und Donner- und Hagelwetter sind im Win- 
ter weit häufiger als in andern Jahreszeiten, der Hagel aber im Som- 
mer weit seltner als in Deutschland. Wasserhosen habe ich auf dem 
Meere zur Zeit meines Aufenthaltes in Ragusa fast alle Jahre beobachtet. 
Erdbeben habe ich dort auch erlebt. Der Niederschlag ist mir unbekannt, 
weil meines Wissens keine hydrometrischen Beobachtungen angestellt wer- 
den. Hr. Dr. Menis in seinem Buche sagt, dass er für Zara und Cattaro 
für 5 Jahre 158 Zoll betrug, Schnee- und Hagelwasser mit eingerechnet ; 
das ist aber offenbar falsch. Sehmidl gibt ihn für eben diese Lokalitäten 
zu 12 Zoll an, und das ist wahrscheinlicher; denn selbst in der Gegend 
von Prag beträgt er nur 14 Zoll. 


Winde. 


Die Winde spielen in allen Küstenländern eine bedeutende Rolle. 
Im deutschen Vaterlande habe ich mich nie um die Winde bekümmert; 
hier aber werfe ich Morgens beim Aufstehen sogleich einen Blick auf's 
Meer. Ist der Wasserspiegel glatt, so herrscht vollkommen Windstille, 
ist er wenig bewegt, so ist der Wind schwach, erblickt man viele 
weisse Flecken auf der Oberfläche, so ist der Wind heftig, denn der 
Wind wühlt das Wasser so stark auf, dass es grosse Wellen wirft, 
die sich am Kamme kräuseln und vielen Schaum erzeugen. Aus 
der Richtung der Wellen lässt sich sogleich erkennen, aus welcher 
Himmelsgegend der Wind wehe. Wem der Anblick des Meeres entzo- 
gen ist, braucht nur eine Windfahne anzublicken, deren es auf den 
Thurmspitzen, selbst auf Hausdächern allenthalben gibt. Weiss man, 
welcher Wind weht, so weiss man aueh schon ob es kalt oder warm, 
feucht oder trocken sei. Man hört daher weit öfter fragen: »Welchen 
Wind haben wir heute«, als: „Welches Wetter ist heute.« Der hef- 
tigste aller an der österreichischen Seeküste herrschenden Winde ist ` 
die Bora (von dem lateinischen Worte Boreas). Es ist dies kein nach der 
Boussole der Seefahrer benannter Wind, sondern man bezeiehnet mit 
diesem Namen jene Winde, welche von 0. N. 0., N. O. und N. N. 0. 
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wehen , sobald sie einen höheren Grad von Heftigkeit erreichthahen ; sonst 
nennt man sie Borin. Dieser Wind kommt wahrscheinlich von den Hoch- 
gebirgen Bosniens, bricht durch die weniger hohen Grenzgebirge 
in Dalmatien und Kroatien ein und bahnt sich dann durch Thäler und 
Schluchten stürmend seinen Weg über das Meer nach der westlichen 
Küste. Wenn man die Gebirgskette Sugliaga bei Kupress im türkischen 
Gebiete überschreitet, so hört das Karstgebirge und mit ihm auch die 
Bora auf. Steigt ınan östlich über jenes Gebirge hinab, so beginnt ein 
anderer Boden, ein anderes Klima und der Botaniker findet sogleich 
eine andere Flora, ähnlich derjenigen von Ungarn. So wenigstens er- 
zählt mein werther Freund Dr. Sendtner im Berichte über seine Reise 
nach Bosnien (Ausland, Jahrgang 1848, Nr. 36). Die Bora und mit ihr 
der Scirocco herrschen. den Sommer ausgenommen , in allen Jah- 
reszeiten. Am heftigsten wüthet er dort, wo grosse Gebirgsschluchten 
gegen das Meer hin auslaufen, oder wo die Gebirgsketten Einsattlungen 
machen . wie z. B. in der sogenannten Vrullia zwischen Almissa und 
Makarska. Am heftigsten aber tobt die Bora im Meerbusen Quarner, be- 
sonders in der tief ins Land ziehenden Bucht von Zengg. Sie wirft Reiter 
und Fussgänger nieder, entwurzelt oder zerknickt Bäume und durch- 
dringt die wärmste Bekleidung und zwar besonders dann, wenn die 
Gebirge überschneit sind. Auf dem Meere ist sie desshalb gefürchtet. 
weil sie oft ohne Vorzeichen aus Buchten und Schluchten hervorbricht, 
ehe noch der Seefahrer Vorsichtsmassregein getroffen hat, und weil sie 
heftige Stösse (Reffiche, vulgo Reffoli) macht und ungleiche Wellen er- 
zeugt, wodurch das Schiff in einer beständigen Sehwankung erhalten 
wird, wobei die Masten und Segelstangen leiden und bisweilen entzwei 
brechen. Die Bora, welche im Sommer höchst. selten eintritt, und wenn 
es geschieht, nie länger als höchstens 3 Tage anhält, nie aber heftig 
wird, hält im Winter oft 9 bis 15 und mehr Tage an, obgleich während. 
dieser Zeit auch Ruhepunkte eintreten ; sie bringt heiteres Wetter, weil 
sie die Wolken nach Süden jagt. Die Vorzeichen dieses Windes sind 
donkle Nebelwölkchen auf den Gipfeln der Berge, welche in unbe- 
stimmten Richtungen in kreisrunder Form in die Höhe stieben, oder 
auch grosse weissliche runde Wolken, welche über den Bergspitzen 
schweben. Auch eine ungewöhnlich starke Ebbe ist ein Vorzeichen der 
Bora. Die Bora figurirt wie bemerkt in der Windrose nicht. Die wah- 
ren in der italienischen Kriegs- und Merkantil-Marine angenommenen 
Benennungen der Winde sind folgende : 1) Tramontana oder Nord. 
2) Tramontana - Greco oder N. N. 0. 3) Greco, N. 0. 4) Greco 
Levante oder 0. N. 0. 5) Levante oder Ost. 6) Levante-Scirocco oder 
0. S. 0. 7) Scirocco auch Seiloeeo oder S. 0. 8) Ostro-Scirocco oder 





S. S. 0. 9) Ostro, Süd. 10) Ostro-Garbino oder S. S. W. 11) Garbino 
auch Libeccio oder S. W. 12) Ponente-Garbino oder W. S. W. 13) 
Ponente-West. 14) Ponente-Maestro oder W. N. W. 15) Maestro auch 
Maestrale N. W. 16) Maestro-Tramontana oder N.N.W. Die zwischen 
diesen 16Winden liegenden Nebenwinde haben blos für Seefahrer Interesse. 

Der Seirocco oder Südostwind weht von der Ausmündung des 
adriatischen Meeres in das mittelländische, in der Richtung gegen Vene- 
dig. Er ist zwar auch ein für die Schifffahrt gefährlicher Wind, doeh 
ner wenn er lange anhält und in Ungestüm ausartet. Er wühlt das 
Seewasser mehr als jeder andere Wind auf und macht. wie man seemän- 
nisch sagt, ein hohes hohles Meer (mare grosso). Er wird aber niemals 
wie die Bora auf einmal gleich heftig, sondern nimmt nur nach und 
nach an Stärke zu, daher die Seefahrer Zeit genug haben, sich gegen 
denselben zu verwahren und sich in einen Hafen zu begeben. Er weht 
immer mit gleicher Stärke und macht keine plötzlichen Stösse wie die 
Bera. Im Winter herrscht er am häufigsten, und wechselt gewöhnlich 
mit der Bora auch mit karz andauernden Winden anderer Kompass- 
Striehe. Er dauert gewöhnlich 3 Tage und höchst selten über 9 Tage. 
Wenn er 36 bis 48 Stunden geherrscht hat, so wird er am dritten 
Tage fast immer sehr heftig. So lange er herrscht, ist das Firmameut 
mit dichten Wolken bedeckt und die Atmosphäre dunstig. Im Winter 
ist er fast immer mit Regen begleitet. Er stellt sich wohl auch im 
Sommer ein, aber seltner, und wenn das bei heiterın Wetter geschieht, 
so hält man das bezüglich auf die Entwicklung der Oliven. welche im 
Mai blühen, für schädlich. Im Winter ist er für die arme Volksklasse 
eine willkommene Erscheinung, weil er die Kälte verschwinden macht 
und stets eine Temperatur von 8 his 10 Graden erzeugt: um so lästi- 
ger aber ist er im Sommer, weil er den ohnehin schlaffen Körper durch 
seine Feuchtigkeit noch mehr abspannt. Auch dem Fischfang ist er 
günstig, während die Bora die Fische verscheucht. Der Seiroeco kün- 
digt sich durch eine lane Temperatur und durch dunkle dichte Wolken 
an, welehe über den Gipfeln der Berge des Festlandes und der Inseln hän- 
gen. Auch eine hohe und lang anhaltende Flut ist ein Vorzeichen desselben. 

Der Südwind ( Ostro) und Südwestwind ( Garbino) kündigen 
sieh durch dieselben Vorzeichen an wie der Scirocco. folgen fast im- 
mer auf denselben, und sind mit Regen begleitet. Der Garbin treibt die 
Meereswogen, wenn inan die Küste als Basis betrachtet, in senkrech- 
ter Richtung gegen dieselbe und macht daher auch den grössten Effekt, 
denn wo das Ufer flach ist, wird es vom Meere überspült und mit 
Kiessand bedeckt, wie z. B. der Marine-Platz in Spalato; ist aber das 
Lier abschüssig, so wird das salzige Seewasser und der Wasserstaub an` 
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dasselbe gespritzt und dadurch alle Vegetation zerstört‘). Ist aller das 
Ufer steil, so brechen sich die Wogen mit einer furchtbaren Gewalt 
und der Wasserstaub wird wohl über 100 Fuss hoch hinauf gespritzt. 
An manchen Stellen gewährt dieses Tosen und Rasen der Brandung 
ein imposantes Schauspiel. So oft während meines Aufenthaltes in Ragusa 
der Süd- oder Südwestwind tobte, unterliess ich nie mich auf die kleine 
Esplanade vor dem Pille-Thor zu begeben, welche ein Paar Stockwerke 
hoch über dem Meere liegt. Dort bildet das Meer zwischen der Stadt 
und dem Fort S. Lorenzo eine kleine Bucht, in deren Mitte ein isolir- 
ter Felsen liegt. An diesem Felgen brechen sich die von dem Winde 
in perpendikulärer Richtung gejagten Meereswogen mit einer furchtba- 
ren Heftigkeit. Dieses Schauspiel der an dem Felsen zerschellenden und 
immerfort neu sich gebärenden und wieder unter grossem Getöse zer- 
schellenden Wogen gewährt einen Anblick, welcher sich weder durch 
Worte noch weniger durch den Pinsel darstellen lässt”). Es graut Einem 
fast, diesen Kampf der rohen Naturkraft anzublicken, und doch kehrt 
man immer gern zur selben Stelle zurück. Ach, wie klein, wie armse- 
lig dünkt sich der Mensch gegenüber der schaffenden und zerstörenden 
Kraft der Elemente! 

Der Nordwestwind ( Maestrale ) herrscht im Sommer, indem er sich 
in den Vormittagstunden allmälig erhebt, einige Stunden mit gleicher 
Stärke andauert, dann wieder allmälig abnimmt, und mit dem 
Untergang der Sonne ganz aufhört. Dieser Wind ist in der heissen Jah- 
reszeit eine wahre Erquiekung, da er die Hitze mässigt und den Körper 


1) Im Jahre 1825 am 5. und 6. Jänner herrschte in Ragusa eine furchtbare 
Bora. Obgleich meine Wohnung mitten in der Stadt lag, so wurden die 
gegen die See- und Windseite zugekehrten Fenster mit einer Salzkruste 
überzogen , dass sie ganz so aussahen, wie die mit einer Eiskruste be- 
legten Fenster in nördlichen Ländern bei grosser Kälte auszusehen pfle- 
gen. Der Wind führt den Wasserstaub an die Glastafeln, das Wasser 
verdunstet und die Salztbeile bleiben an selben hängen. 


2) Eines Tages stand ich mit zwei andern Bekannten deutscher Zunge an 
der Brustwehr, um das schauerlich schöne Spektakel anzuschauen. Da 
wälzte sich eine ungeheure Wasserwoge daher. Gehen wir zurück, sagte 
einer meiner Begleiter, diese Welle deckt uns zu. Wir waren nur wenige 
Schritte von der Brustwehr entfernt, so lagen wir alle drei am Boden, 
Die geborstene Welle, obgleich wir 25 bis 30 Fuss über dem Wasser 
standen , hatte uns erreicht und niedergestreckt. Als das Wasser von 
unsern Ueberròcken abfloss, blieb eine Menge feiner Flugsand daran hän- 
gen. Es scheint eine kleine Wasserhose gewesen zu sein; denn ich hörte 
nie mehr von einem ähnlichen Fall. 


erfrischt. Er weht nur bei heiterem Wetter, und wenn er einen Tag aus- 
bleibt, so tritt am folgenden Tage Seirocco ein. Während der Nacht 
herrschen im Sommer schwache unstete Landwinde , insbesondere Borin 
und Ostwind, welche auch noch einige Stunden nach Aufgang der Sonne 
fortdauern, daher die Schiffer, welche aus den dalmatinischen Häfen in 
nordwestlicher Richtung segeln, z. B. nach Triest, ihn zur Abreise benii- 
tzen und nach Mitternacht absegeln. Aus der Richtung der Küste von 
Nordwest nach Südost folgt, dass für die Reisenden, welche aus einem 
nordwestlichen Hafen nach Dalmatien schiffen, der Nord- und Nordwest- 
wind die günstigsten , der Seiroeco und Südwind aber die ungün- 
stigsten sind. Für Diejenigen, welche aus Dalmatien nach Nordwest, z. B. 
nach Triest schiffen, tritt der umgekehrte Fall ein, für diese ist der 
Seiroeco und der Südwind der günstigste, der Nord- und Nordwestwind 
hingegen der ungünstigste Wind. Borin und Ostwind sind sowohl für 
die Hin- als Rückreise günstig. Man fährt mit diesen Winden wie man 
seemännisch zu sagen pflegt »a mezza nave,< weil der Wind von der 
Seite her kommt. 

Der Nordwind (Tramontana) ') ist kein herrschender Wind 
und er ist nie über den ganzen Golf verbreitet, sondern herrscht nur 
streckenweise, und hält nie länger an als einen halben Tag. Im Som- 
mer ist er seltner als im Winter. Er erzeugt Kälte und bei Regenwet- 
ter ist er nicht selten mit Hagel begleitet. 

Barometerstand. Der normale Barometerstand ist nach mei- 
nen Beobachtungen am Meere 338 Pariser Linien oder 23 Zoll 11 Li- 
nien Wiener Mass. Da aber bei barometrischen Angaben das Resultat 
von der guten Konstruktion des Instruments, von der Lokalität seiner 
Aufstellung, und der Genauigkeit des Beobachters abhängt und baro- 
metrische Beobachtungen ausser in Zara an anderen Orten der Provinz 
nicht angestellt werden, so lässt sich hierüber nichts Verlässliches sagen. 

Thermometerstand. Auch hinsichtlich der Temperatur lässt 
sich aus den oben erwähnten Gründen nichts Bestimmtes sagen. Für 
Zara ist die mittlere Temperatur + 13° R. , für Ragusa und Cattaro 
dürfte sie um 2 bis 3 Grade mehr betragen. Schon in Spalato ist sie 
etwas milder als zu Zara, um so mehr in Ragusa und Cattaro. In 





Ou Ich habe die italienischen Renennungen der Winde desshalb angeführt, 
weil die unkundigen deutschen Uebersetzer zuweilen dagegen fehlen. So 
wird „Tramontana* in einer Uebersetzung des Reisewerkes von Fortis als 
eine Ortschaft bezeiehnet. Im Post-Lexicon des Hrn. Crusius heisst es bei 


Gelsa „gegen Griechenland: statt gegen Nordost, weil es im italienischen 


Texte wahrscheinlich geheissen hat »verso Greco.“ 
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Spalato z. B. bleibt die Aloe immer nur klein und verkrüppelt und 
kommt niemals zur Blüte, in Ragusa hingegen treibt sie riesige Blätter, 
und alle Jahre sieht man dort eine Menge blühender Exemplare, sowie 
allerlei andere wärmeren Himmelsstrichen angehörende Pflanzen, welche 
man in Spalato vergeblich sucht. In den höher liegenden Gegenden, z. B. 
Knin, Dernis, Imoski ist natürlich die Temperatur viel kühler, und wenn 
auch bei Tage die Hitze lästig ist, so sind es die kühlern Nächte nicht. 
Um so empfindlicher aber ist dort die Kälte des Winters. Der Schnee 
bleibt dort oft 14 Tage liegen, und auch Schneeverwehungen fin- 
den statt. l 

Magnetnadel. Die kais. Marine-Kommission hat laut des » Por- 
tolano del Mare adriatico« in den Jahren 1818 bis 1821 während 
ihrer praktischen Operationen auf verschiedenen Punkten des adriatischen 
Meeres Beobachtungen über die Abweichung der Magnetnadel gegen Nord- 
west angestellt. Aus 65 Beobachtungen ergab sich eine mittlere Ab- 
weichung von 15° 55’. Die niedrigste Abweichung fand sich im Jahre 
1823 in Valona (auch Aulona) mit 13° 56° und die höchste im näm- 
lichen Jahre auf der Höhe von Goro (an der Ausmündung des Po) 
mit 18° 10°. Unterschied = 4° 14’. Dass übrigens diese Abweichung 
nicht stettig ist, sondern varirt, braucht nicht erst gesagt zu werden. 
Es wäre zu wünschen, dass man wenigstens in Zara tägliche Beobach- 
tungen über die Abweichung der Magnetnadel und den Niederschlag 
machte, und selbe in der Zeitung zur öffentlichen Kenntniss brächte, 
wie dies jetzt zu Wien geschieht. 

Epidemien. Dass das Klima Dalmatiens dem öffentlichen Gesund- 
heitszustand ausserordentlich günstig sei, wurde schon oben bemerkt. 
Die Mortalität ist daher im Ganzen genommen gering und Epidemien sind 
nur Ausnahmen von der Regel. Hr. Schmid! gibt in seinem Buche 
eine aus den medizinischen Jahrbüchern entnommene Uebersicht der 
in einer Reihe von mehreren Jahren stattgefundenen epidemischen Krank- 
heiten. Diese waren rheumatische und katarrhalische Entzündungsfieber, 
Scharlach, Grippe und Masern. Am öftesten herrscht die Grippe und 
zwar mit Beginn des Frühjahres, allein sie hat keinen gefährlichen 
Charakter. Gefährlicher sind die Wechselfieber in Sumpfgegenden, weil 
sie hartnäckig werden, allen Heilversuchen widerstreben, und endlich 
die Kräfte aufreiben und einen tödtlichen Charakter annehmen. Die 
Brechruhr ‘), welche im Jahre 1836 in der heissesten Jahreszeit auf- 


* 


1) Die Seuche brach wenige Tage nach dem Eintreffen des aus dem ange- 
steckten Italien gekommenen braven 10. Jäger-Bataillons und zwar zuerst 
in der Vorstadt Lugaj aus, wo ein Theil der Mannschaft einquartirt war, 
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getreten ist, beschränkte sich nur auf einzelne Lokalitäten der Kreise 
Zara und Spalato. Im Allgemeinen hat sie weit weniger Verheerungen 
angerichtet, als man vermuthen sollte, wenn man bedenkt, dass oft 
eine ganze Familie nur eine kleine Stube ohne Glasfenster und Luftzug 
bewohnt, ja sogar mehrere Personen in einem gemeinschaftlichen Bett 
sehlafen. Ueberdies fehlte es an Aerzten nnd für Diejenigen, welche 
da waren, war die Krankheit eine neue Erscheinung; sie mussten sie 
erst am Krankenbette ihrer Patienten studiren und praktisch kennen ler- 
nen. In den Jahren 1843 bis 1852 zeigten sich auch hie und da die 
Pocken (Blattern) und zwar bei solchen Individuen, welche die Impfung 
mit glücklichem Erfolg bestanden hatten, was aber auch in andern 
Kronländern geschehen ist. Bei sorgsamer Pflege war indess der Ver- 
lauf der Krankheit stets ein gelinder. , 


während von den Jägern selbst nur wenige erkrankten und noch weni- 
ger starben. Wo die Jäger nicht hinkamen, kam aueh die Seuche nicht 
zum Ausbruch. Als im Jahre 1850 die nämliche Seuche in Triest in den 
Monaten September und Oktober auf eine so furehtbare Weise grassirie, 
dass von 2 Bataillonen des Inft. Rgt. Hess allein über 300 Mann hingerafft 
worden sein sollen, blieb Dalmatien mit Ausnahme Zara verschont. Hier 
in Spalato ereigneten sich nur zwei Sterbfälle auf einem von Triest an- 
gekommenen, aber sogleich segregirten Schiffe, ein anderer Fall in Lesina. 
Dieses Verschontbleiben ist nach meinem unmassgeblichen Dafürhalten den 
Vorsichtsmassregeln zu danken, welche, ausser der Hauptstadt, die 
übrigen grössern Orte des Landes auf eigene Gefahr und Verantwortlich- 
keit hin getroffen hatten. Glücklicherweise war die Seuehe in Venedig, 
in Triest und auch in Istrien schon im Erlöschen, als vermög Mini- 
sterial- Verordnung alle ausser Zara bestandenen Reinigungsanstalten 
aufgelöst werden mussten ; und somit blieb der grösste Theil dieses Kron- 
landes verschont. In einem Lande, wie Dalmatien, welches gleichsam iso- 
lirt dasteht, wo niemals Durebzüge von Truppen stattfinden, fern- 
her kommende Reisende seltene Erscheinungen sind, und wo man sich 
gegen die Provenienzen zur See leicht absperren kann, scheinen gewisse 
Vorsichtsmassregeln keineswegs überflüssig zu sein, obgleich der Ver- 
kehr darunter leidet und die Reisenden einige Unkosten zu bestreiten 
haben. 
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Naturpredukte. 

Aus dem Mineralreiche. Der in Dalmatien vorkommenden Me- 
talle und andern Mineralien ist bereits in dem Artikel »Geognostische 
Verhältnisse« erwähnt worden. Das Vorkommen anderer, wie Einige be- 
haupten, ist ein pium desiderium. Die Ausbeutung der Derniser Braun- 
kohlen wird flau betrieben, weil es an Absatzwegen fehlt ‘). Der Berg- 
bau auf die vorhandenen Eisenerze wird.aus dem Grunde nicht in Aus- 
übung gebracht, weil es an Feuerungs-Material fehlt. Die Braunkohlen 
eignen sich nicht dazu und die Holzkohlen kämen zu hoch im Preise, da 
sie aufSaumpferden aus der benachbarten Türkei bezogen werden müss- 
ten. In den Asphaltgruben aber wird thätig gearbeitet, und da der As- 
phalt in der Technik immer mehr Anwendung findet, so ist zu erwarten, 
dass die Thätigkeit in der Ausbeutung eher zu- als abnehmen wird. Der 
Kalksteinbrüche haben wir gleichfalls schon gedacht. Ein schöner weis- 
ser, schwarzer und rothgefleckter Marmor soll auf dem Scoglio S. An- 
drea und ein feuersteinhaltiger auf dem Sc. Pomo, ein grünlich grauer 
Porphyr auf dem Se. Melisello, alle drei zu Lissa gehörend , vorkommen. 

Folgende hie und da noch vorkommende Mineralien bedürfen kaum 
der Erwähnung. 

Kalkspath-Krystalle, stänglige und körnige Varietäten im dich- 
ten Kalkstein und in der Knochen-Breccie. 

Kalktropfstein in den Kalksinter-Grotten. 

Erbsenstein. Eine Varietät auf der Insel Lissa. 

Stinkstein in Begleitung des Erdpechs , meist schiefrig als 
Einlagerung in dem Kalkstein. 

Glimmer in kleinenSchiippchen, als Gemengtheil mancher grauen 
und der meisten rothen Sandsteine und Sandsteinschiefer (im östlichen 
Theile des Buttisnizza-Thales bei Knin). 

Quarz in kleinen Krystallen auf Spalten im rothen Sandstein 
bei Knin, in knolligen Massen im dichten Kalkstein und als Einschiebe 
in einigen Conglomeraten. 

Eisenglanz in kleinen Schüppchen (Eisenglimmer) im ro- 
then Sandstein von Knin. 

Rotheisenstein meist mit Thon gemengt bei Imoski, nebst 
rothem Eisenocher und röthelartigem Thoneisenstein in mehrern 
Lokalitäten. 

Schwefelkies, hexaödrischer und mitunter auch prismatischer, 


t) Der österreichische Lloyd verbrauchte im Verwaltungsjahre 1851 an Stein- 
kohlen : 64,070 Tonnen 611 Pf. englische Kohlen, 4550 Tonnen 500 Pf. 
dalmatinische, und 392 Tonnen istrianische. Eine Tonne kann man zu 
18 Wiener Ctr. annehmen, es mögen englische oder französische Tonnen 
gemeint sein, was im Berichte vom 12. Mai 1852 nicht gesagt ist. 


inKrystallen und Körnern im Kalkstein eingesprengt, zuweilen in Braun- 
eisenstein übergehend bei Zatton, Stretto di Morter, Cattaro. 

Die ältern Schriftsteller, über das Land z. B. Donatus, Fortis, 
Grisogono führen zwar noch mehrere andere Arten Mineralien als in 
Dalmatien vorkommend, an, allein nach den Forschungen der neueren 
Zeit hat sich davon nichts vorgefunden. 

Nachder 1852 bei Fr. Manz in Wien erschienenen Darstellung der Berg- 
werks-Produktion der österreichischen Monarchie von Franz Friese be- 
trug im Jahre 1847 die Ausbeutung der Steinkohlen 105,561 Ctr. Die 
Ausbeute von Asphalt belief sich im Jahre 1850 auf beiläufig 1000 Ctr. 
Asphalt und 40,000 Ctr. Asphaltsteine, welche nach Venedig verschifft, 
und dort zur Bereitung des Asphaltmastix verwendet wurden. 

Aus dem Gewächsreiche liefert Dalmatien Baumöl, Wein, 
Branntwein, Rosoglio, Feigen, Mandeln, Mais, Gerste, Hirse und Moorhirse. 

Der Oelbaum verdiente meines Erachtens weit mehr Aufmerksam- 
keit von Seite der dalmatinischen Landwirthschaft, als demselben zuge- 
wendet wird, denn er liefert ein Produkt, in welchem mit Dalmatien, 
Istrien ausgenommen, kein anderes Kronland der Monarchie in Konkurrenz 
treten kann. Auch geniesst Dalmatien bei der Einfuhr in andere Provinzen 
eine Zollbegünstigung. Der Oelbaum wird im ganzen Litorale Dalmatiens 
kultivirt, landeinwärts aber behagen ihm die rauhen Winde des Winters 
nicht mehr. In der Pflege des Oelbaumes behauptet Ragusa die Superio- 
rität über die anderen drei Kreise. Dort sieht man die grössten nnd schön- 
sten Oelbäume, besonders um Malfi, Cannosa und auf der Insel Giup- 
pana. Auch die Frucht ist somit grösser und ölhaltiger als in den ande- 
ren Kreisen. Ausgedehnte Olivenwälder, wie ich deren in Toskana und 
am ligurischen Meere gesehen hatte, sind mir im ragusanischen auch nicht 
bekannt, sondern nur Olivenwäldchen. Das Ragusaner Tafelöl steht dem 
genuesischen an Güte nicht nach und ist weit billiger im Preise. In der 
0elwirthschaft wären mancherlei Verbesserungen zu wünschen. Nur die 
grösseren Grundbesitzer haben Pressen, die kleinen müssen für den Ge- 
brauch derselben den Eigenthümer zahlen. Es gibt aber arme kleine 
Grundbesitzer genug, welche die Geldmittel zu zahlen nicht besitzen, und 
diese müssen daher die Oliven mit den Füssen austreten, oder sie ver- 
kaufen. Eine hydraulische Presse besitzt meines Wissens kein Landwirth 
in ganz Dalmatien. Durch den Gebrauch der hydraulischen Presse würde 
das Begiessen der Oliven mit Wasser ganz entbehrlich gemacht. Wahr- 
scheinlich schreckt der hohe Anschaffungspreis dieser Pressen die Land- 
wirthe ab, eine solche zu kaufen. 

Nach einer aus ämtlichen Quellen geschöpften Mittheilung von mei- 
nem 1851 verstorbenen Freund Mühleisen gab es in den Jahren 1849 








bis 1844 in allen vier Kreisen 2,700,000 Oelbäume, wobei auch die 
noch nicht vollkommen ausgewachsenen Bäume einbegriffen sind. Die 
spezielle Anzahl Bäume und die jährliche Produktion an Oel ist fol- 
gende: 

Zahl der äl- Bäume a. d. Jährl. Produkt. 


Kreise teren Bäume ` Ouadrat NM. in venez. Barill. 
Aan `... 748,946 7,607 11,400 
Spalato. . . . . . 833,298 9,356 16,300 
Ragusa. . .... 692,590 29,183 20,000 
Cattaro. ..... 280,579 25,480 8,600 

2,555,413 11,554 56,300 ') 


Bisher hatte man die jährliche Produktion durchschnittlieh zu 27,182 
venezianische Barillen gerechnet, welche sehr nahe 28,000 Ctr. Wiener 
Gewicht entsprechen, allein das ist offenbar falsch, weil im Durchsehnitte 
jährlich 40,000 Centner zur Verzollung gebracht werden, oder es muss 
eine bedeutende Quantität eingeschmuggelt und als dalmatinisches Oel 
ausgeführt werden, damit es die Zollbegünstigung geniesse; das soli 
auch häufig geschehen, denn man kann sicher annehmen, dass 30,000 


1) Am 27. auf den 28. Jänner 1850 wüthete in ganz Dalmatien die Bora 
auf eine furchtbare Weise. Viele Tausende von Oel- und anderen Frucht- 
bäumen wurden entwurzelt, ganz oder zum Theil abgebrochen , oder sie 
erfroren (bei 6 Grad Kälte) ganz oder theilweise. Bedenkt man, dass der 
Oelbaum 25 bis 30 Jahre braucht, ehe er zum fruchtbringenden Baume 
erstarkt, so sind die Landwirthe, welche es betroffen hat, allerdiogs zu 
beklagen. Obwohl seit dem J. 1843, wo obige Zusammenstellung stattfand, 
ein Nachwuchs bis zum Jahre 1850 stattgefunden hat, so wird dadurch 
der Verlust an Oelbäumen doch bei weitem nicht ersetzt. Hier in Spalato 
gibt es Grundbesitzer, welche die Hälfte bis zwei Drittel ihrer Bäume 
verloren haben. Ich verbrauchte den ganzen Sommer hindurch kein ande- 
res Holz für meinen Küchenbedarf als Olivenholz. In der Nähe meiner 
Wohnung in der Vorstadt standen vier stattliche Cypressen, welche ge- 
wiss drei Jahrhunderte verliebt haben. Zwei derselben wurden entwurzelt, 
die andern zwei in der Mitte des Stammes dort, wo die Aeste anfangen, 
abgeknickt. Die zersplitterten Stämme dieser Cypressen erfüllten den 
Luftkreis mit ihrer Ausdünstung so sehr, dass man sie auf 200 Schritte 
Entfernung schon roch. Ich liess mir einige Stücke von den Aesten ab- 
schneiden, und legte sie in den Kasten, in welchem ich mein Herbar 
aufbewahre, um die Insekten abzuhalten, und obgleich nun mehr als ein 
Jahr verflossen ist, hat sich der Geruch wenig vermindert. Ein anderer 
meiner Bekannten legte ein Stück unter seine Bettstelle aus gleicher Ab- 
sicht. Er konnte den Geruch nicht aushalten, bekam Kopfweh uud ent- 
fernte das Holz. — Kees in seiner Darstellung des Fabriks- und Ge- 
werbssystems gibt (S. 227 BL. 1) den jährlichen Durchschnittsertrag der 
dalmatinischen Oelpflanzen zu kaum 22,000 Eimer (20,000 netto Ctr.) an. 
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Centner im Lande selbst konsumirt werden, indem es nicht nur fast allge- 
mein zum Fetten der Speisen statt des Schmalzes, sondern auch zur Be- 
leuehtung dient. Die höhere oder niedere Ziffer der jährlichen Produk- 
tion hängt lediglich von der Gunst oder Ungunst der Witterung ab. So 
2. B. erzeugte der Kreis Ragusa im Jahre 1849, wo die Olivenernte sehr 
ergiebig war, 21,499 Eimer, hingegen im Jahre 1843 nur 1686 Eimer. 
Durchschnittlich gerechnet war die Produktion im Kreise während des 
Decennium von 1834 bis 1813 jährlich 11,820 Wiener Eimer (1 Eimer 
gleich 93 Wiener Pf.). Ebenso war, laut der „Dalmazia« vom 8. Juli 
1847, die Oelproduktion im Kreise Cattaro von den Jahren 1841 bis 1845 
folgende: 1841 Barille 1510, 1842 B. 5033, 1843 B. 1423, 1844 B. 
3951, 1845 B. 1921. Rechnet man die Barille zu 108 Pf., so erreichte 
sie nur in dem ergiebigsten Jahre 1842 die Höhe von 5436 Ctr. Ich 
glaube, dass man selbst bei guten Ernten durchschnittlich nicht mehr als 
2 Pf. Oel annehmen dürfe, wozu 5 bis 10 Pf. Oliven erfoderlich sind, je 
nachdem die Oliven mehr oder weniger Öölhaltig gerathen. Aus obiger 
Angabe kann man auch wahrnehmen, dass Ragusa im Verhältniss seines 
kleinen Gebietes am meisten in der Kultur der Oelbäume vorgeschrit- 
ten ist. 

Ausser den Oel-, Mandel- und Feigenbäumen sieht man im Litorale 
Dalmatiens auch noch folgende Fruchtbäume am häufigsten, als: den 
schwarzen und weissen Maulbeerbaum, den Spierlingbaum (Sorbus 
domestica ), dessen Früchte im Herbste häufig zu Markte gebracht wer- 
den, und die man gegen das Abweichen empfiehlt; ferner den Granat- 
apfelbaum ( Punica Granatum), deren es zwei Sorten gibt, den kul- 
tivirten, welcher süsse Früchte spendet, und den meist an Hecken wach- 
senden, welcher saure, ungeniessbare Früchte gibt; den Zurzelbaum 
(Celtis australis), welcher so gross wird, wie die Linden in Deutsch- 
land (hier die Linden nur in Gebirgsgegenden) und dessen Holz sehr gut 
ist za Gerippen von Kutschen und zu Peitschenstöcken für Fuhrleute. Auch 
der Quittenbaum ist sehr verbreitet. Der Johannisbrotbaum ist nur auf den 
Inselp zu Hause. Der Wallnussbaum (Juglans regia) ist gemein, aber 
die Früchte nicht so gut wie in Deutschland. Hingegen findet sich unser 
Haselstrauch ( Corylus Avellana) nur in den Gebirgsgegenden. Die 
schöne rothe zwetschkenartige Frucht der Mirabella parva? (italien. 
Ammoli), wird auch bisweilen zum Verkauf auf unseren Markt gebracht, 
so wie jene des Zizyphus vulgaris. Häufig ist der Myrthenstrauch 
(Myrtus communis), dessen Früchte nicht wie in Sicilien, wo sie 
durch Kultur viel grösser werden, gegessen werden. Eben so häufig ist 
der Mastixbaum (Pistacia Lentiscus), dessen Blätter, sammt jenen 
des ebenfalls hier häufig wachsenden Pistacia Terebinthus, im Jahre 


1839 und 1840 aus Griechenland nach Marseille geführt wurden, da sie, 
wie ich in der Zeitschrift »Lloyd« (vom 3. März 1840) gelesen hatte, die 
Sumachblätter surrogiren. Auf den Blättern des Pistacia Terebinthus 
findet man häufig ein schotenartiges Gewächs, welches wie die Gall- 
äpfel durch den Stich eines Insekts entsteht, daher manes auch Carobba 
di Juda nennt. Die Morlaken brauchen selbes als Heilmittel in Brust- 
krankheiten. Durch dasselbe wurde im Jahre 1796 der damalige Gou- 
verneur FML. Baron Brady von einem Asthma hergestellt, an welchem er 
fünfzehn Jahre lang gelitten hatte '). Dadurch erlangte das Mittel eine 
Berühmtheit; allein nach den in Civil- und Militär-Spitälern damit ange- 
stellten Versuchen soll sich die Heilkraft nicht erprobt haben, daher man 
es in die, Pharmakopöe nicht aufgenommen hat. 

Seit dem Jahre 1835 haben ein paar hiesige Handlungshäuser ange- 
fangen, aus den hierlandes häufig wachsenden Blättern des Sumach- 
baumes ( Rhus Cotinus) gepulverten Sumach (Schmack im Handel) 
zu bereiten, und nach Triest zu verschiffen, wie es in Süd-Tirol und 
Istrien längst geschieht. Allein seit 1840 werden von Spalato aus 
keine Versendungen mehr dahin gemacht, weil der niedrige Preis von 
3 bis 3*/, fl. Silbermünze pr. 100 Pf. W. G. den Erzeugern die darauf 
verwandte Mühe und Auslagen zu schlecht lohnt’); wohl aber soll es 
dem Vernehmen nach aus anderen Gegenden des Landes, z. B. aus der 
Castella bei Spalato und Sebenico der Fall sein, vielleicht wegen dem 
leichteren Transport zum Meere. Die Kirschen bringt man schon im 
halben Mai zu Markte. Von Aepfeln, Birnen, Aprikosen und Kirschen 
trifft man in Dalmatien keine guten Sorten, wahrscheinlich weil der 
Boden und der Sommer zu trocken ist. Die Pomologie ist überhaupt ein 
Brachfeld in Dalmatien. Die besten Obstarten sind die vortrefflichen 
Weintrauben, die Melonen und die Feigen. Wer sich einer Traubenkur 
unterwerfen will, der komme nach Dalmatien. — Süssere Trauben fin- 
det er in keinem anderen Kronlande, dazu kann er die Seebäder umsonst 
haben. Die Melonen reifen Ende Juli und dauern bis Ende August. Sehr 


‘) Im »Aufmerksamen=* der „Gratzer Zeitung: vom 11. November 1815 ist 
dieses Faktum umständlicher erzählt. Laut der Wiener Zeitung“ vom 
3. August 1840 hat Herr Dr. Ignaz v. Hofmannsthal neue Beobachtungen 
über die Heilkräfte dieses Mittels angestellt, und selbe der Gesellschaft 
der Aerzte in Wien in ihrer Versammlung am 1. Juni 1840 mitgetheilt. 

*) Man sagte mir, dass jetzt (1851 und 1852) sehr wenig präparirter Schmack 
aus Dalmatien nach Triest kommt, desto mehr aber Sumachblätter , weil 
der präparirte Schmack zu viel mit anderen Blättern gefälscht wurde , so 
dass der dalmatinische Schmack in Verruf gekommen sein soll. 





beliebt und wohlfeil sind die Wasser-Melonen ( Cucurbita Citrullus, 
italienisch Angur:e ), welche man für das unschädlichste Obst hält. 
Sehr schmackhaft sind die sogenannten Zuckermelonen (Zatte und 
Zuccherini). Zu Ende August reifet hier eine Art Melone » Winterme- 
lone« (Bacciri ) genannt, welcheman an der Zimmerdecke, in alte Netze 
eingewickelt, aufhängt, wo sie bis in die Fasten hinein ausdauern. Eine 
andere und bessere Sorte bringen die osmanischen Unterthanen auf den 
Bazar von Unke bei Metkovich. Diese sind schmackhafter als die hierlän- 
dischen, welche einen gurkenähnlichen Beigeschmack haben, halten sich 
aber nicht lange. Gleichzeitig mit den Melonen hat ınan mehrere Arten 


‚essbare Kürbisse (Zucche). Häufig ist der Flaschenkürbiss ( Cucurbita 


Lagmaria). Die Hülle dient den Bauern zur Aufbewahrung des Ge- 
tränkes, wenn sie auf das Feld gehen, und die Buben bedienen sich 
derselben auch statt der Rinderblasen zum Schwimmenlernen. Der nörd- 
liche kleine Orangen-Kürbiss ( Cucurbita Aurantia ) wird nicht all- 
gemein gegessen, sondern seines Wohlgeruches wegen in den Zimmern 
auf Tische und Kästen ausgelegt. 

Ber Feigenbaum. Derselbe ist im ganzen Litorale Dalmatiens 
verbreitet, und er gibt alle Jahre eine erkleckliche Menge Früchte, wäh- 
rend der Oelbaum nie zwei Jahre hintereinander eine gleich ergiebige 
Quantität Oliven gibt. Er ist gegen die elementarischen Einflüsse weniger 
empfindlich als der Oel- und Mandelbaum, und die gewöhnliche Landes- 
plage, die grosse Trockenheit des Sommers, schadet ihm nicht sehr. 
Es gibt mehrere Sorten Feigen. Die Frühfeigen, welche mit Ende Juni 
reifen und desswegen Fichi di S. Pietro genannt werden, trocknet man 
nicht, weil sie zu wässerig sind. Die zweiten, gegen Ende Septembers 
reifenden Früchte des nämlichen Baumes werden auch nicht getrocknet, 
weil es die regnerische Witterung nicht mehr gestattet. Die im Handel 
vorkommenden Dalmatiner Feigen sind von Bäumen, welche nur einmal 
Fracht geben, und im halben August reifen. Man trocknet sie auf Matten, 
wäscht sie im Seewasser und trocknet sie wieder, um sie vor dem Wurm- 
frass zu schützen. Die besten Feigen sind jene, welche man in Lesina 
in kleinen Fässchen von 5 bis 6 Pfund verkauft. Es sind dies ausge- 
lesene, mit besonderer Sorgfalt getrocknete: Feigen. Dem Feigenbaume 
schadet die Feigenschildlaus ( Coccus curicae ), welche auf der Rinde 
der Aeste und Zweige wohnt, und ihnen ihre Säfte entzieht, so dass sie 
nur wenige Früchte geben, und ganz absterben würden, wenn man sie 
nieht reinigte ‘). Die Feigen sind sowohl im frischen als getrockneten 


t) Quae adnasci solent cochleae , peculiaria fuorum vitra heisst es bei Pli- 
nius (L. 17, C. 14) und wirklich scheint sich nach Germar bei dieser nie- 
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Zustande eine gesunde und zugleich wohlfeile Nahrung. Auf meinen klei- 
nen Seereisen im Winter leisteten sie mir gute Dienste, und ich genoss 
deren vom Oktober bis März alle Tage zum Nachtische. Später, wenn 
. nämlich die Temperatur warm wird, sind sie nicht mehr gut. 

Der Mandelbaum. Derselbe ist im Litorale von ganz Dalmatien 
gemein. Da er bei gelinder Witterung nicht selten schon im Jänner, 
sonst aber im Februar und März in seinem wahrhaft wunderschönen Bli- 
tenschmucke dasteht, so geschieht es leicht, dass die im März statt- 
findende kalte Bora die Blüten versengt, und die Fruchtbildung ver- 
hindert, wie zum Beispiel im Jahre 1850, wo die Mandelernte völ- 
lig Null war. Die dalmatinischen Mandeln stehen den Mandeln aus 
Süd-Frankreich und Apulien nicht viel nach. Man verkauft sie unaus- 
geschält stajoweise. Aus den Mandelbäumen fliesst im Sommer ein 
Schleimharz, welches die Bewohner der Gemeinde Bossiglina im Di- 
strikt Traù sammeln, und an die fremden Schifer und auch nach Ve- 
nedig verkaufen. Der meiste Umsatz wird am Kirmestag S. Anna in 
Bossiglina gemacht. Das ausgeführte Quantum soll beiläufg 100 Ctr. (?) 
betragen. Es wird dieses Harz dem arab. Gummi surrogirt und von 
den Färbern und Hutmachern benützt. Es erfordert aber eine besondere 
Behandlung, steht zwar dem Gummi arab. weit nach, kostet aber auch 
viel weniger als dieser. 


Der Weinstock. 


Der Weinstock ist neben dem Oelbaume das wichtigste Gewächs 
in Dalmatien, desshalb wollen wir ausführlicher hierüber sprechen. 

Nach einer aus ämtlichen Quellen geschöpften Mittheilung meines 
verstorbenen Freundes Mühleisen sind in Dalmatien dem Weinbau 
104,500 niederösterreichische Joche, somit sehr nahe 10'/, österreich. 
Quadratmeilen gewidmet, das ist der einundzwanzigste Theil der ge- 
sammten Bodenoberfläche. In einzelnen Kreisen stellt sich das Verhält- 
niss in folgenden Bruchtheilen dar: Kreis Zara = '/,,, Spalato = '/,,. 
Ragusa = ‘/,,, Cattaro = ‘/,,, Wenn man ferner in Erwägung zieht, 
dass in dem Kreise Zara mehr als die Hälfte, im Kreise Spalato bei- 
nahe die Hälfte der Bodenoberfläche unkultivirtes Weideland ist, so 


deren Insekten-Gattung ein Uebergang zu den Schnecken und Muscheln 
und namentlich zu dem genus Chiton auszudrücken (Germar’s Reise nach 
Dalmatien, S. 290). Das Holz des Feigenbaumes ist im frischen Zustande 
weicher als Fichtenholz, wenn es aber gut ausgetrocknet ist, wird es fast 
so hart wie Buchen- und Eichenholz. 


stellt sich ein noch grösseres Verhältniss heraus; der aus '/,, bei 
Zara wird ‘/,,, und aus ‘/,, bei Spalato wird '/, Ié — Lie Auf den 
Inseln Brazza, Lesina und Lissa ist "4 bis '/, des Bodens der Wein- 
kaltar gewidmet, auf Curzola und Sabbioncello "4. Dabei sind aber 
auch solche Grundstücke eingerechnet, welche nicht ausschliesslich mit 
Reben bepflanzt sind (vergl. den Artikel „Bodenbenätzung*). Der jähr- 
liche Ertrag ward bisher za 1'/, Millionen Eimer angenommen. Diese 
Annahme aber ist offenbar zu gering, denn es würden auf das österr. 
Joch nur 11'/, Eimer entfallen ‘). Hier in Spalato aber rechnet man 
auf 1 Vreteno durchschnittlich 3 Cazze Most. Da nun in Spalato 1 Cazza 
= ®2Barillen (zu 1'/, Eimer) und 1 Vreteno = 237 Wiener Quadrat- 
klafter, und bei der Verwandlung des. Mostes in Wein 25°, verloren 
gehen, so kalkuliren sich auf das österreichische Joch noch immer 34 
Eimer, und das ist keineswegs zu viel, wenn man weiss, dass man Mm 
Niederösterreich, dessen Boden und Klima dem Weinbau viel weniger 
günstig sind, 27 Eimer Wein pr. Joch rechnet. Nimmt man aber auch 
wirklich 34 Eimer an, so würden sich bei 1,200,000 Eimer sehon 
35,294 Joch ‘herausrechnen, während doch mehr als 45,000 Joch blos 
mit Reben bepflanzt sind. Es gibt ferner Jahre, wo man von einem Vre- 
teno das Doppelte und Dreifache vom durchschnittlichen Erträgniss be- 
kommt. Im Jahre 1838 z. B. war die Weinlese so ergiebig, dass man 
nach Versicherung eines mir befreundeten Grundbesitzers von einem Vre 
teno gut gedüngten nnd gut bearbeiteten - „Boden 10 Cazze Most, somit 
114 Eimer pr. Joch bekam. 

Der bei weitem grössere Theil des dalmatinischen Weines ist roth, 
vom dunkelsten undurchsichtigen Schwarzroth bis zum durchsich- 
tigen Braunroth. Was man hier zu Land weissen Wein nennt, ist ein 


1) Naeh einem Artikel in der „Wiener Zeitung< vom 4. Februar .1843 von 
Dr. Rumy, betitelt‘ „Ungarns Weinreichtham«, betrüge die Wein-Produk- 
tion des ehemaligen Pester Komitates (189 österr. Quadratmeilen) gleich- 
falls 1,200,000 Eimer und nach Schams 125,500 Eimer, also wie Rumy 
meint, mehr als' jene des lombardisch - venezianischen Königreiches mit 
Einschluss Tirols. Naeb einem anderen Artikel ist die Wein-Produktion 
der nicht ungarischen Länder folgende: das lombardisch - venezianische 
Königreich 2,076,000; Erzherzogthum Oesterreich 2,000,000; Siebenbür- 
gen 1,500,000; Steiermark 1,366,000; Dalmatien 1,188,000; Tirol und 
Vorariberg 796,000; Mähren 365,000; Böhmen 49,000; Kärnthen und 
Krain, Görz und Gradiska, Triest und Istrien 354,1 00 ; zusammen 9,694,000 
Eimer. Ungarn allein bringt drei- bis viermal so viel hervor, denn nach 
Fenyes sollen in Ungarn bei 800,000 österreichische Joche à 1600 Qua- 
dratklafter dem Weinbau gewidmet seiu. 

Fetter, Dalmatien. I. 5 


bräunlicher, fast unserem braunen Biere an Farbe ähnlicher Wein. Diese 
Dunkelfarbe kommt daher, dass man den Wein erst nach beendigter, in 
offenen Bottichen vor sich gegangenen Gährung von den Trebern abzapft, 
wobei natürlich der in der Haut der Beeren enthaltene Farb- und mit- 
unter auch Gärbestoff in den Wein übergeht. Dieses fehlerhafte landes- 
übliche Verfahren ist auch die alleinige Ursache, wesshalb sich die or- 
dinären dalmatinischen Weine nicht über ein Jahr halten, da die in 
dem Weine. enthaltenen Stoffe, in Verbindung mit dem nicht völlig 
ausgeschiedenen Pflanzenschleime , so wie der Mangel an kühlen Auf- 
bewahrungsorten und schlechten Fässern, die essigsaure Gährung zu 
sehr begünstigen. Diese Gährung wird überdies durch die grosse Hitze 
im Sommer noch mehr befördert, so zwar, dass. man im Monat August 
schon sauren Wein trinkt. Nach den chemischen Briefen unseres geist- 
reichen praktischen Liebig sind es die fremden stickstoffhaltigen Substan- 
zen im Weine, welche den Sauerstoff aus der Luft aufnehmen, selben 
den Weingeisttheilchen mittheilen, und so das Sauerwerden des Weines 
verursachen. Wenn man nun bei der Verwandlung des Mostes in Wein 
die Gährung in weiten offenen Gefässen vor sich gehen lässt, so wird 
eine Ausscheidung der .die Säuerung erregenden Substanzen sowohl im 
Innern, als auf der Oberfläche stattfinden. Jedoch soll dieses bei einer 
Temperatur geschehen, welche 6 bis 8 Grade R. nicht übersteigt; denn 
der Uebergang der Essigsäure in Alkohol findet desto eher und desto 
schneller statt, je höher die Temperatur ist. Die Verwandtschaft des 
Alkohols mit dem Sauerstoff rfimmt aber immer mehr ab, je kühler die 
Temperatur ist. In Bajern hat man zuerst den Vortheil des Gährungs- 
verfahrens in weiten offenen @efässen erkannt, daher man sich derselben 
jetzt allgemein in der Bierbrauerei bedient, da das Bier der Säuerung 
noch mehr unterliegt als der Wein. Weiche Fässer taugen auch nicht 
zur Aufbewahrung des Weines, weil durch die porösen Holzwände ein 
zwar langsamer, aber dennoch schädlich einwirkender Luftwechsel statt- 
findet. Beide Zwecke sind in kalten Ländern leicht erreichbar, weil die 
Weinlese zu einer Zeit stattfindet, wo die Temperatur weniger als 8 
Grade betràgt, und weil dort an Fässern von hartem Holze und guten 
Kellern kein Mangel ist. Anders aber ist es in Dalmatien, wo man schon 
zu Ende Juli reife Trauben isst (so wenigstens hier in Spalato), und mit 
Ende September schon neuen Wein trinkt. Die Temperatur zur Zeit der 
Weinbereitung ist 15 bis 20 Grad und Fässer von hartem Holze können 
sich nur die wohlhabenden Grundbesitzer anschaffen, denn sie müssen 
entweder das Holz oder die Fässer von Fiume bringen lassen, wie denn 
wirklich ganze Schiffladungen eichener Fassdauben von Fiume nach Mar- 
seille, Cette und anderen Häfen des südlichen Frankreichs versandt wer- 


den. Um nun den Zweck einer kühlen Temperatur zu erreichen, müsste 
man gute geräumige Keller bauen. Auf der Halbinsel Spalato könnte man 
das eben so leicht thun, als in Deutschland; in vielen anderen Lokalitä- 
ten, wo der Grund hartes Gestein ist, würde es grosse Kosten verursa- 
chen. Uebrigens muss bemerkt werden, dass die Gefahr der Säuerung bei 
zuckerstoffhaltigen Trauben, wie die dalmatinischen allerdings sind, weit 
geringer ist, als bei zuekerarmen, wie z. B. bei den Trauben ven Oester- 
reich und Steiermark. Die von Natur: aus säuerlichen Weine der deut- 
schen Kronländer würden ‚sich ohne Anwendung des sogenannten Ein- 
schlags selbst in den besten Kellern nicht halten. Mit diesem Schwefel- 
mittel aber wird dem Weine durch die in den Fasswänden angesetzte 
schwefelige Säure der Sauerstoff wieder entzogen. Hätte man in Dalma- 
tien und in Italien so gute, kühle Keller, und so gute Fässer, so würden 
sich die dalmatinischen und italienischen Weine auch länger erhalten '). 
Die Unhaltbarkeit des ordinären dalmatinischen Weines macht auch den 
äusserst wohlfeilen Preis desselben erklärlich, so zwar, dass dem armen 
Weinbauer, nach Abzug der auf das Produkt verwendeten Kosten, fast 
nichts übrig, und das ist auch der Grund, wesshalb man in den Ebenen 
der Gebirgsgegenden lieber Cerealien anbaut, als Weinreben pflanzt, da 
jene ein grösseres Erträgniss abwerfen. Seit 30 Jahren her kostet die 





'} Herr Regierungsrath v. P. in Wien liess versuchsweise ein Fässchen des 
gewöhnlichen Landweines aus Spalato kommen, zog ‚ihn in Flaschen ab 
und liess ihn unberührt zwei Jahre in seinem guten Keller steben. Als 
er nach Verlauf dieser Zeit die Flaschen öffnete, hatte sich der Extrak- 
tivstoff an die Glaswände so fest angesetzt, dass sie ganz gefärbt aus- 
sahen. Der Wein aber war durch das Ablegen so gut geworden, dass ihn 
Weinkenner für einen guten Burgunder hielten. Ein Dalmatiner aus Spa- 
lato,- welcher bei ihm zu Gaste speiste, hatte sein vaterländisches Pro- 
dukt auch nicht mehr erkannt Bedenkt man, dass Frankreich um mehr 
als 100 Millionen Gulden Silbermünze Wein ausführt, in Oesterreich aber, 
welches eine nicht minder günstige Lage und Boden für die Weinkultur 
hat, um 1 Million Gulden fremde Weine eingeführt werden, so muss man 
es sehr beklagen, dass Oesterreich‘ gegen Frankreich so weit zurück- 
steht. Im Jahre 1823 betrug der Werth der Weinausfuh aus Frankreich 
nur 78 Millionen Franken , im Jahre 1835 stieg er auf 135 Millionen und 
im Jahre 1848 erreichte er 286 Millionen. Einen nicht minder grossen 
Aufschwung nahm der Handel mit rheinischen Weinen. In unseren Staa- 
ten aber ist seit 1823 die Oenologie in statu quo geblieben. Eben so 
sebr stehen wir mit unserer Eisenindustrie gegen England im Nachtheil, 
ungeachtet unser Bisen weit besser ist als das englische. 
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Banka Wein (45 bis 49 Wiener Mass) nicht mehr als 1 fl. 20 kr. 
bis? fl. ‘). 

Es gibt in Dalmatien sicher über 50 Varietäten des. Weinstockes, 
und es wäre ein verdienstliches ‚Unternehmen, dieselben zu beobachten 
und zu beschreiben. Dadurch würde man in die Kenntniss gelangen, 
welche Rebensorten den örtlichen Verhältnissen am meisten entsprechen. 
Noch .aber hat sich der Mann dazu nicht gefunden! Klima und Boden sind 
in Dalmatien dem Weinbau ungemein günstig. . Apalos Bacchus 
amat colles« schrieb schon Virgil, und an sonnigen Hügeln fehlt es dem 
Lande wahrlich nicht. Ausgeführt wird nicht mehr als ein Quantum von 
200,000 Eimern, also ‘/, der ganzen Produktion. Die andern 5, werden 
im Lande selbst konsumirt, da der Wein seiner Wohlfeilheit wegen ein 
unentbehrliches Bedürfniss für alle Volksklassen im Litorale ist. Der 
grösste Theil des ausgeführten Weines geht nach Triest und über Obro- 
vazzo, Zengg, Carlopago und Fiume nach Militär-Croatien, und etwas 
Weniges nach Venedig und in die Türkei’). Dalmatien erzeugt auch 
viele Extra- und Dessertweine, welche wir hier kurz aufzählen, und bei 
der Angabe der Lokalitäten die Richtung von Nordwest nach Südost bei- 
behalten wollen. 

Insel Pago. Dort hat man den sogenannten Vino dolce, welcher 
durch Unterdrückung der Gährung bereitet wird. Er gehört unter die 
ordinären Weine. Die jährliche Produktion ist beiläufig 3000 Eimer. Er 
wird in Pago selbst konsumirt und nach Zara verführt. Der Preis ist 
ungefähr um '/, höher als jener der anderen ausgegornen Weine ( Vini 
duri). 

Distrikt Zara. Es werden in diesem Distrikte mehrere Sorten Ex- 
traweine, jedoch blos für den eigenen Gebrauch erzeugt. Dieselben haben 
folgende Namen: Dugovissa, Debich, Gherbich, Maraschino, Moscato di 
Rosa u. a. Die erzeugte Quantität dürfte einige hundert Eimer betragen. 
Andere, d. i. ordinäre Weine, erzeugt der Distrikt mehr als 10,000 Eim. 

Distrikt Scardona. Auch hier werden verschiedene Extraweine 
erzeugt, welche jedoch ‘die Familien, die sie erzeugen, selbst kon- 
sumiren. 

ZE 
t) Heuer (1852) ist der Wein nochmal so theuer als sonst, weil die Wein- 
‘lese des vergangenen Jahres in Italien schlecht ausgefallen ist, daher die 

Ausfuhr dahin grösser als sonst ist. Der dalmatinische Wein ward 1852 

und im Anfange 1853 sogar in die Lombardie versandt; so wenigstens in 

Spalato, wo ich genug Schiffe mit Weinfissern befrachten sah. 


*) In der Herzegovina wird um Mostar und längs der Narenta bis Metcovetz 
Wein gebaut. Auch der Feigenbaum findet sich um Mostar. 


Im Distrikt Sebenico ist der vorziglichste Wein der Maraschino, 
der seinen Namen von den Weichseln (Marasche) hat, aus wel- 
chen der Maraschino-Rosolio bereitet wird. Die Trauben, aus welchen - 
dieser Wein gewonnen wird, werden Maraschino-Trauben genannt. Sie 
sind weiss von Farbe und werden mit eben so viel oder wohl auch mit 
noch mehr der mostreichen Debich-Trauben vermischt, wenige Tage nach 
Ablesung derselben vom. Weinstocke abgebeert und in Säcken ausge- 
presst. Die mehr oder minder gute Qualität hängt von der grösseren 
Menge der eigentlichen Maraschino-Trauben und von ihrer kürzeren oder 
längeren Trocknung ab. In diesem Bezirke wird noch ein anderer gei- 
stiger und etwas bitter schmeekender Wein, Vino di Tartaro genannt, 
erzeugt. Preis 5 bis 10 fl. der Eimer. Er hat seinen Namen von dem 
nordöstlich gelegenen Tartaro-Berge, an dessen Abhang er besser als 
in anderen Lokalitäten gedeiht. Der Prosecco.oder Moscato ist rubinroth, 
hat einen Beigeschmack fast wie Rosenwasser, und wird wie der ordinäre 
Wein blos auf der kleinen Insel Crappano bereitet. Vom Maraschino- 
Wein, Vino di Tartaro und Proseceo werden beiläufig 2000 Eimer er- 
zeugt, davon der Maraschino den grössten , der Prosecco den kleinsten 
Theil ausmacht. | 

Der Distrikt Tra ù erzeugt den Posip, den Marzamino, und Vugava 
Der Posip ist süss im Geschmack und gelblich von Farbe. Der in sehr . 
kleiner Quantität erzeugte Marzamin ist jenem in Cattaro gleich. Der 
Vagava ist identisch mit dem Vugava der Insel Brazza. An der frucht- 
baren Küstenstrecke zwischen Traü und Salona (Riviera di Ca- 
stella) wächst ein sehr guter ordinärer Wein, welcher theils von den 
Einwohnern selbst konsumirt, theils nach dem benachbarten Flecken Sign 
ausgeführt wird. Die jährliche Produktion ist 30,080 Eimer. 

Distrikt Almissa. Dort gibt es Vino Moscato, Marzamino und Vu- 
gava. Der echte Muskat ist dunkelroth und hat einen Beigesehmack nach 
Rosen, daher er auch Moscato con odor di rosa genannt wird. Er 
übertrifft an Güte weit den Moscato von Sebenico, wird aber nur in unbe- 
deutender Quantität erzeugt. Man bereitet aber auch einen Muskat mit 
Rosengeruch durch Kunst, allein der Rosengeruch verschwindet, sobald 
der Wein älter wird, was bei dem echten nicht der Fall ist. 

Insel Brazza. Dieser Insel ist der Vugava-Wein eigenthümlich. 
Seine Farbe wechselt je nach der verschiedenen Erzeugungsweise von 
dunkelbraun und goldgelb bis ins Weissliche. Er ist süss vom Geschmack 
und hat ein starkes Aroma. Einige Sorten kommen dem Muskat-Lunel, 
andere dem Madeira-Wein sehr nahe. Der Preis wechselt nach Qualität 
und Alter von 20 bis 40 fl. Silbermünze pr. Eimer. Das erzeugte Quan- 
tum beläuft sich auf 300 Eimer beiläufig. Man hat anf der Insel Brazza 
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auch noch den Cerglienak (rother Vugava), den Tribian und den Pro- 
secco. Der erste ist dem Malaga, die beiden anderen sind dem Cyper- 
Weine ähnlich, nur ist der Prosecco süsser. 

Insel Lesina. Diese insel liefert den Prosecco von gelber und ro- 
ther Farbe. Geschmaek süss. und aromatisch. Wenn er einige Jahre ab- 
gelegen ist, kommt er dem Malaga sehr nahe. Quantität beiläufig 300 Eimer. 
Ausserdem ist noch der weisse und rothe Muskat zu merken. Der weisse 
steht dem Frontignac sehr nahe, der rothe hat einen Rosenbeigeschmack. 
Der sogenannte Vino di Spiaggia ist zwar nur ein ordinärer Wein, aber 
von sehr guter Qualität und ist sehr beliebt, Er wächst auf den südlichen 
Abhängen der Inseln Lesina und Brazza. Die Quantität dürfte beiläufig 
1600 Eimer sein. 

Insel Curzola. Dort ist der Gark oder Gherk heimisch. Er ist 
ein ordinärer Wein, gelblich von Farbe, sehr geistig und sehr aroma- 
tisch. Quantität circa 1000 Eimer. Der Peceno, davon etwa 50 Eimer 
erzeugt werden, ist ein Ausbruchwein, dunkelgelb an Farbe und süss 
vom Geschmacke. Der alte Peceno ähnelt dem Cyper-Weine. 

Distrikt Sabioncello. Dort gibt es den Prosecco di Jagnina 
(eine so benannte Ortschaft), den Peceno und Malvasia. Der Prosecco, 
davon 60 bis 70 Eimer erzeugt werden mögen, ist einem leichten Cyper- 
Weine nicht unähnlich. Der Peceno wird aus weissen und schwarzen 
Trauben und mit mehr Sorgfalt bereitet, als auf der Insel Curzola, daher 
er auch besser und theurer ist. Der Malvasia, von welchem bei Ragusa 
umständlicher gesprochen werden wird, ist von geringerer Qualität als 
der Malvasia di Ragusa und kostet eben so viel als der Peceno. 

Distrikt Slano. Unter die bemerkenswerthen Weine dieses Distrikts 
gehören der Cesrinizsa, der Vino di Santa Giustina und der Malvasia. 
Der Cesvinizza, von dem gleichnamigen Dorfe auf der Halbinsel Sabion- 
cello so benannt, ist ein guter ordinärer Wein, dunkelroth und ange- 
nehm süss. In Flaschen abgezogen würde er sehr gewinnen. Der Giu- 
stina-Wein wird blos auf der Insel Meleda um das alte Kloster S. Marco 
gebaut. Farbe roth; Geschmack cyperàhnlich. 

Die Distrikte Ragusa und Ragusa vecchia erzeugen den Mal- 
vasier. Es gibt deren zwei Sorten, bitteren und süssen. Der bittere ist 
der eigentliche Malvasier. Er wird als Magenwein zum Trinken und 
äusserlich zu Einreibungen empfohlen. Er darf sich mit dem spanischen 
Xerez-Wein messen. Die Farbe hat vielerlei Abstufungen und wechselt 
von goldgelb bis zur hellen Wasserfarbe. Er ist der stärkste aller dal- 
matinischen Dessert-Weine. In beiden Distrikten dürften 200 Eimer, und 
im ganzen Kreisgebiete 250 Eimer produzirt werden. Der Preis wechselt 
nach Qualität von 10 bis 30 fl. Ausser dem Malvasier hat man im Ragu- 
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sischen auch noch den Refosco bianco und nero, welche aber nur in un- 
bedeutender Quantität erzeugt, und ausserhalb den Orten, wo sie erzeugt 
werden, nicht gekannt sind. 

Kanal von Cattaro. An den Ufern des Kanals von Cattaro kom- 
men folgende sehr gute Weinevor: Marzamin, Moscato bianco, Mos- 
cato nero: ferner Refosco biunco und Refosco nero und der Liquore 
biaaco, Liquore d’uva d’oro. Der Marzamin wird bei Teodò und Bianca 
gebaut. Er ist siiss, dunkelroth nnd aromatisch, und von alien dalmatinischen 
Weinen der theuerste, da eine Wiener Mass 50 kr. bis 1 fl. 10 kr. kostet. 
Das jährlich erzeugte Quantum dürfte 30 Eimer sein. Der weisse und 
rothe Muskat, mit und ohne Rosenbeigeschmack, davon die Produktion 
geringer ist, wird aber eben so hoch im Preise gehalten wie der vorer- 
wähnte. Die Liquori bianchi stehen dem Malvasia di Ragusa sehr nahe 
und gelten 15 bis 20 kr. die Bouteille. Der Liquore d’oro, von seiner 
goldgelben Farbe so benannt, wird in noch geringerer Quantität erzeugt, 
und kommt selten im Verkaufe vor. Mit dem Namen Liquori bezeichnet 
man jedoch in Dalmatien überhaupt alle Extra- Weine. 

Alle oben angeführten Weine sind ausser der Provinz so gut wie 
unbekannt, es wird davon nichts ausgeführt, und sie haben daher den 
Geldwerth nicht, den sie verdienen. Die ausländischen Weine, z. B. 
Malaga, Cipro, Muskat-Lunel, Frontignan, Xeres u. s. w. sind schon an 
der Bezugsquelle theuer, der hohe Einfuhrzoll vertheuert den Preis noch 
mehr und dennoch kauft und trinkt man sie, und lässt die guten dalma- 
tinischen Weine ganz unbeachtet. Vergeblich hat sich der Verfasser ab- 
gemüht, in seinen Sehriften über Dalmatien die Aufmerksamkeit des 
` Publikums auf die herrlichen dalmatinischen Weine zu lenken, erhat zwei 
der ersten Weinhändler Wiens zu einem Versuche gewinnen wollen, aber 
Alles umsonst '). 

Unter den anderen Getränken ragt der Maraschino Rosolio hervor. 
Er ist ein echtes National-Produkt, da meines Wissens diese Sorte Ro- 
solio in anderen Ländern zwar nachgeahmt, aber nie von derselben 
Güte erzeugt wird. Man bereitet ihn aus dem sogenannten Æstratto di . 
Marasche, das ist ans einem Branntwein, welcher aus der Frucht des 
Weichselbaumes (Prunus Marasca) gewonnen wird. Dieser Baum, 
dessen Frucht ganz unseren deutschen kleinen Weichseln (die grösseren 
Weichseln nennt man hier Vissule) ähnlich ist, und aus welchen: die 
Botaniker eine besondere Species gemacht haben, wächst am häufigsten 


1) Vergl. ökonom. Neuigkeiten und Verhandlungen, Jahrgang 1831, Nr. 50, 
und die Jabresberichte des Verfassers in den nämlichen Blättern. 
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in der Poglizza, um Spalato und auch in anderen Gegenden des Landes. 
Den angenehmen Beigeschmack erhält er von den Blättern des Baumes, 
welche bei der Destillation beigemischt werden. Man erzeugt ihn in 
Zara, Sebenico und Spalato. Jener von Zara hat auch auswärts einen 
guten Ruf, obgleich jener von Sebenico und Spalato auch nicht schlech- 
ter, aber desto wohlfeiler ist. - Der Preis ist noch immer hoch genug, 
woran wahrscheinlich der mangelhafte Destillations-Apparat Schuld sein 
mag, denn die neueren Erfindungen brechen sich schwer Bahn in einem 
Lande, wo es den Betreffenden an Geldmitteln fehlt, sie auszuführen. 

Auf der Insel Lesina wird ein gebranntes Wasser unter der Be- 
nennung Acqua regina bereitet, welches dem beliebten Kölnerwas- 
ser surrogirt werden konnte, Es wird über die Blüthen des dort häufig 
wildwachsenden Rosmarinstrauches abgezogen und in kleinen Fläsch- 
chen von beilàufig 3 Loth Nette-Gewicht Inhalt verkauft, ist aber 
ausser der Provinz sehr wenig gekannt. 

Bekannter ist das ebenfalls dort ans den Blättern des Rosmarin 
bereitete Rosmarinöl (Oleum rosmarinum aethericum bei den Apo- 
thekern, und Oleum Anthos im Grosshandel). Man braucht es hier zu 
Land innerlich zur Erwärmung des Magens und äusserlich bei Verwun- 
dungen. In Triest und Venedig kaufen es besonders die griechischen Frauen 
und Mädchen angeblich als Schinheitsmittel für ihre Toilette. Der Geruch 
ist so penetrant, wie jener des Cajeputöls und für manche Menschen ehen 
so widrig. Es wird in verlötheten kupfernen Gefässen versendet und 
kostet die Venezianer Barille (105 Pf. W. G.) beiläufig 180 fl. ') Im 
Jahre 1831 wurden davon 50 Barillen nach Hamburg verschiflt, viel- 
leicht, weil damals die Chflera im Norden geherrscht hat. Es wird so- - 
wohl von Apothekern als Grundbesitzern in Lesina erzengt, da der 
Rosmarin auf jenen Inseln eine allenthalben wachsende Pflanze ist. Es 
ward bisher nur in der Stadt Lesina erzeugt, seit einigen Jahren her 





t) In der Apotheker-Medikamententäze ist die Drachme oder */, Loth Ros- 
marinöl zu 1'/, fl. notirt. Es kalkulirt sich somit der Preis einer Barilla 
auf nicht weniger als 15,120 fl. C. M. Die Apotheker in Dalmatien, und so 
wie ich hörte auch jene in Venedig, sind viel diskreter als ihre Kollegen 
in Wien; denn sie gestatten jedem ihrer Kunden einen sehr honetten 
Nachlass auf den Apothekereonto. Kein Mittel für Kafersammler, die 
Käfer schnell zu tödten,, ist besser als Rosmarinöl. Man gibt ein 
‘paar Tropfen in eine Büchse oder ein Schächtelehen oder bestreicht damit 
die Wände und dazu die Käfer, welche in wenigen Minuten todt sind. 
Auch zur Konservirung ist es gut, aber man muss das Oel alle 14 Tage 
erneuern, weil es sehr flüchtig ist und verdunstet. 
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versuchte man es auch in Citta vecchia und auf der Insel Lissa. Die 
jährliehe Produktion ward nur zwischen 80 bis 100 Barillen angege- 
ben, daven 80—90 Barillen ausgeführt werden. 


Branntwein aus Weintrebern ist auch ein Ausfuhrartikel. Der 
grössere Theil dessen, was im Lande erzeugt wird, dürfte im Lande 
selbst verbraucht werden; denn der Branntwein ist unter der gemei- 
nen Volksklasse ein sehr beliebtes Getränk, sogar beim weiblichen 
Gesehlecht. 


Der Honig von Solta ist von ausgezeichneter Qualität und wenn 
auch nicht so gut wie der Hymettische Honig aus Attica, dech gewiss 
eben so gut als der französische Honig von Narbonne. Wahrscheinlich 
saugen die Bienen ihre Nahrung aus der dort häufig wachsenden Cisten- 
rose ( Cistus monspelliensis ) und Rosmarin. Er wird aber nur in klei- 
ner Quantität erzeugt, und nichts davon ausser Land geführt. Man findet 
ihn auch nur in Spalato in wenigen Verkanfgewölben. Die Bienenzucht 
verdiente von dem Landwirthe Dalmatiens weit mehr beachtet zu wer- 
den, als sie es ist, denn kein Land der Monarchie eignet sich mehr da- 
für. In Galizien, Mähren, Schlesien und in der Steiermark wird sie seit 
vielen Jahren her durch Prämien aufgemuntert, die deutsche Journalistik 
hat sogar eine »Bienenzeitung* (redigirt von Herrn Barth. Schmied und 
Eiehstadt. Nördlingen, Beck’sche Buchhandlung). In Dalmatien steht die- 
ser Industriezweig noch immer auf der untersten Stufe. 


Cerealion. 


Man unterscheidet zwei Hauptsorten Cerealien, nämlich die soge- 
nannten Grani bianchi und die Grani minuti. Unter den ersteren 
versteht man die Wintersaaten, als: Weizen, Korn, Gerste, Spelz, Hafer, 
das ist solche Getreidearten, welehe die Sommerernte geben, unter letz- 
tern solche, welche die Herbsternte geben, als: Mais, Hirse ( Panicum 
miliaceum, ital. Miglio) und Borstenbirse ( Panieum italicum, ital. 
Pantsso ) und die Moorhirse (Sorghum vulgare). Diese zwei letz- 
ten Sorten machen die Hauptnahrung der armen Gebirgsbewohner aus. 
Am häufigsten wird Gerste gebaut, weil man daraus Brot bäckt, und sie 
auch statt des sehr wenig gebauten Hafers, freilich in sparsamen Por- 
tionen und nur als Extraspeise den Pferden reicht. Man säet die Gerste 
auch mit Korn und Spelz gemischt aus, alsdann heisst sie Orzo formen- 
tato und Orzo speltato, ungemischt aber Orso schietto. Das Unkraut 
wuchert in Dalmatien weit mehr als in andern Kronlandern, besonders 
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die Wickenarten ‘). Nächst der Gerste ist der Mais die vorzüglichste 
Getreideart, weil er zur Bereitung des beliebten Maishrei (Polenta) 
dient, welcher in allen Haushaltungen der Eingebornen eine Hauptrolle 
spielt. Polenta zum Frühstück, Polenta zum Mittagessen und Polenta 
zum Abendessen ist bei mancher Familie Hausregel. Da sich aber nur ein 
kleiner Theil der Bodeneberfläche zum Getreidebau eignet, so reicht die 
Produktion nicht zu und der Mangel muss durch Zufuhren von andern 
Ländern, besonders aus Bosnien ergänzt werden, wie wir bei dem Ar- 
tikel Ackerbau ausführlicher sprechen werden. Buchweizen ( Polygo- 
num Fagopyrum) wird vielleicht ausnahmsweise an der türkischen 
Grenze in Gebirgsgegenden, sonst nicht gebaut. Der Boden am Meere ist 
dafür zu trocken. Nach Herrn Schmid) (S. 46) werden zwar jährlich 12000 
Metzen Saggina geerntet. Wenn er unter diesem Worte, über dessen 
Bedeutung man mir keine Auskunft geben konnte, Buchweizen oder Hai- 
dekorn (illyrisch Helda und Elda) versteht, so ist das unrichtig *). Reis 
wird nicht gebaut, obgleich er in einigen den Ueberschwemmungen aus- 
gesetzten Lokalitäten gut fortkommen würde. Z. B. an der Verlieca bei 
Imoski, und der Narenta u. s. w. 

Küchengewächse. Schon im Jänner und Februar hat man 
im Ueberfluss den schönsten Blumenkohl (Brassica cauliflora et 
oleracea, italienisch Cavoli). Der März und April bringen eine 
Menge wilder Wurzeln (die jungen Sprossen des Asparagus ucutifo- 
lius), welche mit frischer Butter (die man aber hier nicht findet) dem 
deutschen Gartenspargel wenig nachstehen. Mit dem Spargel bringt 
man ein anderes Gemüse, fälschlich Aruscandola (welches Wort jun- 
ger Hopfen bedeutet) genannt. Es sind dies die jungen Schösslinge des 
Mäusedorns ( Ruscus aculeatus, slavisch Jesevina) und der Stock- 
wurz ( Tamus communis, slavisch Bljust und Kuk). Im Mai hat 
man eine Menge Artischocken (Cynarus Scolymus). Im Sommer gibt es 
Paradiesäpfel ( Solanum Lycopersicum) in solcher Quantität. dass 
sie auch in den Haushaltungen armer Familien nicht fehlen; ferner so- 


1) Das kommt wahrscheinlich daher, weil nicht selten zur Aussaat Getreide 
aus fernen Ländern verwendet wird, z. B. Getreide aus Taganrok, Egyp- 
ten, Apulien. Mit diesem Samengetreide werden auch die Samen von 
allerlei Wicken eingeschmuggelt, die man in keinem andern Kronlande 
findet. Auch sonst nirgend im österreichischen Gebiete vorkommende 
Medicago-Arten findet man unter der Saat. 

*) Auch in den statistischen offiziellen Tafeln vom Jahre 1845 kommen in 
der Produktionstabelle 13000 Metzen Haidekorn und dagegen gar kein 
Spelz vor (vergleiche Ackerbau). 
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genannte Peperoni (Schoten des spanischen Pfeffers Capsicum annuum, 
welche man in Essig einlegt). Die Gurken sind, wie im ganzen Orient, 
eine Lieblingsfrucht der gemeinen Volksklasse und werden wie die Aepfel 
und Birnen ganz roh gegessen. Eben so geniesst man die Melonen ohne 
Zuthat; manche aber bestreuen die Spalten mit Salz, andere mit Pfeffer ; 
die Deutschen aber nehmen Zucker dazu. Im Monat August reifen die 


. Melanzanäpfel (Solanum Melongena). Den Selleri isst man mit Kraut 


und Stängel: denn er treibt nur ganz kleine Knollen, kapm grösser 
als eine Wallnuss. Der Meerrättig oder Kren (Cochlearia Armoracia) 
wird nur von den deutschen Familien gekauft und ist daher viel theurer 
als in Deutschland, Noch seltener ist der Schnittlauch (Allium Schoe- 
Roprasum). Rothe, gelbe und weisse Rüben werden sehr wenig gezogen, 
man bringt sie aber aus Apulien herüber. Der troekne Boden scheint 
diesen Gewächsen nicht zu behagen. Der Anbau der Erdäpfel hat sich 
erst während meines hiesigen Aufenthaltes so verbreitet, dass nur we- 
nig mehr aus Fiume zu Markte kommt. Dasselbe gilt für das Sauerkraut. 
Die Kichererbsen werden vom gemeinen Volke im Sommer, wo sie rei- 
fen, häufig roh gegessen. Eine Hauptspeise der Armen ist die grosse 
Bohne (eine Varietät der Vicia Faba). Etwas Weniges wird davon im 
Lande gebaut, der grössere Theil aber kommt aus Apulien, oder über 
Triest und Venedig aus Egypten. Im noch nicht vollkommen gereiften 
Zustande (im Monat April und Oktober, wo sie das zweite Mal reifen) 
ist diese Bohne ein gutes Gemüse, besonders mit Reis gekocht. Im getrock- 
Delen Zustande aber ist diese Frucht schwer verdaulich, der dicken Haut 
wegen. Man verkauft sie hier auf den Plätzen im Winter blos in Was- 
ser gekocht. Dann werden sie in einen Kübel gegeben und mit einem 
Polster zugedeckt, damit sie nicht erkalten; denn, wie sie erkalten, wird 
die Haut so lederartig hart, dass sie den Magen zu sehr beschweren. 
Trüffeln sind in Dalmatien unbekannt, wahrscheinlich weil man sie nicht 
aufzufinden weiss, denn ich zweifle nicht, dass sie vorkommen. Dagegen 
verkauft man hier im Herbste unter dem Namen Tartuffoli und Topi- 
nambu die Knollen der wildwachsenden Sonnenblume (Helianthus tu- 
berosus) und isst sie als Gemüse. Ferner werden von der gemeinen 
Volksklasse noch folgende Pflanzen gespeist: der Mangold (Beta vul- 
garis, Erbette, slavisch Blitva ), die Gänsedistel (Sonchus oleraceus 
und Sonchus asper), der Wegwart (Cichorium Intybus, slavisch 
Xutinicza), das Salzkraut (Salsola sativa), das Glasschmalz (Sa- 
licornia herbacea), ferner der junge Portulak (Portulaca oleracea, 
slaviseh Tust), welcher im Juli blüht; alle diese Pflanzen, so lange sie 
noch sehr jung sind. Als Salat isst man die Jungen Triebe der Steehwinde 
(Smilax aspera, mit deren Wurzel man auch die echte Sassaparilla 


fälscht) und das Epheu (Hedera Helix). Kultivirten Salat kann man 
das ganze Jahr hindurch haben. Häufig geniessen die Armen auch noch 
zum Brote das junge Kraut eines in Menge wildwachsenden Lauches, in 
der Landessprache Laskjet genannt (Allium subhirsutum L. oder 
ciliatum). Das junge Kraut (Blätter) des Fenchels wird im Mai theils 
als Salat gegessen, theils braucht man es, wie die Petersilie, um den 
Speisen einen angenehmen Geschmack zu geben. Dass die Morlaken die 
Wurzel des Asphodils (es kommen deren A Arten hier vor) essen sollen, 
wie Fortis und andere ihm nachschreibende Autoren behaupten, ist un- 
wahr. Sie essen nicht einmal das junge Kraut des Asphodelus luteus, 
welches in Neapel allgemein genossen wird, und als Salat wie unser 
Bocksbart (Tragopogon pratense) schmeckt, Wohl aber bringt man 
hier die rothen Beeren des spanischen Wachholders (Juniperus Osy- 
cedrus ) in kochendem Wasser abgebrült, zu Markt. Die schönen rotheu 
Beeren des Erdbeerbaumes (Arbutus Unedo) isst man hier nicht 
allgemein. Es herrscht (und so auch in Griechenland) der Glaube, dass 
sie narkotisch wirken und schädlich seien. Ich habe mit meiner Familie 
deren oft genossen, mit Wein, Zucker und Zimmet zubereitet, wie man 
es in meiner Heimat mit den Erdbeeren macht, aber keine beläubende 
Eigenschaft wahrgenommen. 


eg em nec 


Der in Menge wildwachsende Kappernstrauch (Capparis spinosa 
und rupestris) wird sehr vernachlässigt. Die Galläpfel werden nitht 
gesammelt, obgleich sie eben so gut wie die österreichischen sind. Eben so 
werden die Beeren des Zwergkreuzdornes (Rhamnus infectorius) , 
welcher die im Handel bekannten Graines d’ Avignon liefert, nicht 
eingesammelt. Die Färberröthe (Rubia peregrina), welche die aus 
der Levante kommenden Alizzari liefert, verdiente ebenfalls beachtet zu 
werden. Die Maueralle (Croton tinctorium) wuchert um Spalato auf 
Aeckern und in Weingärten in Menge, ohne dass ein Nutzen daraus ge- 
zogen wird. Die Brüder Solitro von Spalato sollen angeblich im Jahre 
1794 aus der Mannaesche (Fraxinus Ornus) 134 Barillen Manna 
gewonnen haben, aber: wegen eingetretener Streitigkeiten mit den Eigen- 
thümern des Grund und Bodens, auf welchem die Bäume standen, wieder 
davon abgestanden sein. Dazumal muss es aber noch grössere Eschen 
gegeben haben, als heut zu Tage, denn diejenigen, welche ich gesehen 
habe, waren alle zú jung um Manna zu spenden. Die Grundeigenthiimer 
fällen sie um Geld zu bekommen, bevor sie noch ausgewachsen sind. 
Kastanienwäldchen gibt es nur im Kreise Cattaro, obgleich sie in vielen 
anderen Lokalitäten eben so gut bestehen könnten. Man blicke nur auf 








7? 


Istrien, und erwü,;e, was dert geschehen ist. Die Agrumen würden auf 
den Südküsten der Inseln, wo sie vor der kalten Bora geschützt sind, 
reeht gut überwintern. 


Thierreich. 


Wir wollen zuerst der Bewohner des Meeres gedenken, denn sie 
dienen nicht nur den Bewohnern des Landes zur Nahrung , sondern ma- 
chen zum Theile auch einen wichtigen Erwerbs- und Handelszweig aus. 
Ich will in nachfolgender Darstellung nur derjenigen Arten Erwähnung 
thun, welche am häufigsten zu Markte gebracht werden, und wo es mir 
bekannt ist, die Monate beifügen, wo selbe am schmackhaftesten und ge- 
sindesten zum Genusse sind. Ein systematisches Verzeichniss nach den 
neuen Entdeckungen und Benennungen der Fische des adriatischen Mee- 
res verdanke ich meinem alten werthen Freund, dem rühmlich bekannten 
Ichthyologen Heckel in Wien, welches im Anhange dieses Buches beige- 
fügt ist. 

1. Der Sturione (Accipenser Sturio '), Stör) ist nicht sehr häufig. 
Er wird an der Ausmündung der Flüsse gefangen. Seine Figur ist lang- 
gestreckt und fünfkantig. Er erreicht eine Länge von mehr als 4’ und 
eine Breite von 7 bis 8° und eine Schwere bis 100 Pfund. Dieser Fisch 
gilt als der schmackhafteste, und ist es auch. Er ist desshalb auch hier 
in Spalato der theuerste, denn man zahlt für das Pfund, venezianisches 
Schwergewicht, 20 kr. in Silber. (Februar und April.) 

2. Der Thunfisch (pesce Ton oder Tonina, Scomber Thynnus). 
Die grössten Exemplare sind beiläufig 5’ lang, 1'/, breit und 200 Pfund 
schwer. Hier in Spalato bringt man deren selten zu Markte, öfters aber 
in Zara und noch häufiger in Sebenico. (April, Mai, Juni, August, Sep- 
tember.) 

3. Die Lissa (Lichia Amia s der Lootsenfisch) wird bei A lang 
und 1’ breit und wägt 30 bis 35 Pfund. (März und September.) Im Sep- 
tember wird er am häufigsten gefangen. 

4. Der Palamido (Scomber Pelamys oder der atlantische Bonit). 
Die grössten sind beiläufig 1‘/,‘ lang und ‘/,’ breit und 15 Pfund schwer. 
(April, Mai, September, Oktober.) 

5. Der Rombo (Pleuronectes, Scholle, davon es mehrere Arten 
gibt) hat eine mehr elliptische als kreisförmige Figur, welche bei ausge- 
wachsenen Exemplaren fast anderthalb Fuss im Durchmesser hat. Die 


m 


') Die systematischen Namen sind nach Okens Naturgeschichte. 
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grösste Dicke in der Mitte beträgt ungefähr 2 Zoll. (Jänner, Februar, 
September, Dezember.) 

6. Der Dentale (Sparus dentex, Zahnbrasser) wird höchstens 
Ai lang und beiläufig °/,‘ breit. Er wird bis 25 Pfund schwer. (Fe- 
bruar.) 

7. Der Branzino’oder Brancino (Labrax lupus, Wolfsbarsch) er- 
reicht eine Länge von 3’ und eine Breite von 8° und ein Gewicht von 
20 Piund. (April.) 

8. Die Cefali oder Cevoli (Mugil cephalus, Meeräsche) erreichen 
eine Länge von 3° und eine Breite von 8” und ein Gewicht von 80 Pfund. 
(September, Oktober.) 

9. Der Grongo (Muraena Conger, Meeraal) ein schlangenarti- 
ger Fisch, wird 6° lang und armdick und bei 25 Pfund schwer. Man 
fängt und geniesst ihn vom März bis Dezember. 

10.Der Stramazzo ( Raja, Rochen, davon es mehrere Arten gibt) 
hat eine fast kreisfirmige Gestalt von beiläufig 5° im Durchmesser. Die 
grösste Dicke in der Mitte dürfte 4° betragen. Der Fisch wird über 100 
Pfund schwer. Er ist nicht schmackhaft und daher wohlfeil und eine 
Speise der armen Volksklasse. 

11. Der Aziar oder Asiar (Squalus Acanthias, der Dornhai) 
wird bei 8‘ lang, 6 bis 8‘ breit und über 25 Pfund schwer. (Jänner, 
Februar, November, Dezember.) | 

12. Die Gatti di mare (Squalus canicula und Sg. catullus) 
werden 2‘/,’ lang und ‘/,‘ breit. Die raspelartige Haut wird abgezogen 
and durch Aufspannen auf ein Brett getrocknet und in den Haushaltungen 
zum Abreiben des Schmutzes von Tischen und Banken gebraucht, eben 
so von den Tischlern zum Abschleifen der Holzwaaren. 

13. Die Anguille oder Bisati sind Aalfische; die grössten werden 
4‘ lang und haben im grössten Durchmesser bei 3°, und werden blos 8 
Pfund schwer. (November, Dezember, Jänner.) 

14. Die Scombri (Scomber Scomber, Makrele) sind sehr beliebt 
und haben ungefähr die Grösse der ordinären Häringe kleiner Gattung. 
Im Sommer werden sie oft so häufig gefangen, dass die Fischer gezwun- 
gen sind das Pfund um die Hälfte des gewöhnlichen Preises zu verkaufen, 
weil sie selbe, um sie bis auf den folgenden Tag vom Verderben zu be- 
wahren, einsalzeu müssten, wozu ihnen das Salz und die Fässchen feh- 
len. Da eilen dann die armen Leute auf den Fischmarkt, um sich für we- 
nige Kreuzer einen guten Tag anzuthun. Sie sind sowohl gesotten als 
gebraten sehr schmackhaft und daher allgemein beliebt. In Lendon ko- 
stet t Stück einen Schilling oder 30 kr. Silber. (April, Mai, September, 
Oktober.) 


15. Die Suri, Lanzardi und Lecardi (Scomber Colias und Sc. 
trachurus, die miltelländische und die Bastardmakrele) stehen nahe 
an dem gemeinen Scomber, habefi aber kein so körniges, schmackhaftes 
Fleisch. Sie werden 1‘ lang, 2‘ breit und wägen 1 bis 8 Unzen. (April, 
Mai, September und Oktober.) 

16. Der Paghero oder Pagro (Pagrus vulgaris) wird über 2° 
lang, 5'/,‘' dick und 12 bis 15 Pfund schwer. (Dezember.) 

17. Die Pisi (Labrus, davon es mehrere Arten gibt) werden 1',,' 
lang und 3° breit und wägen 8 bis 9 Pfund. 

18. Die Angusisole (Bellone acus und Esox Bellone, Horn- 
hecht) werden 1'/,’ lang und 1’ dick und wägen 13 Pfund. (Jän- 
ner, Juli.) 

19. Die Barboni und eine andere Art, Barboni di Sasso oder Trig- 
lie genannt (Mullus barbatus und M. surmuletus, rothe Meer- 
berbe), erreichen eine Länge von 9°‘ werden 1'/, Pfund schwer und 
sind beliebt. (März, April, August, September, Oktober.) 

20. Die Orade und die Albori oder Arbori (Sparus auratus und 
Sparus erythrinus, gemeine und rothe Goldbrasse) erreichen eine 
Länge von 1'/,' und eine Breite von 5° und eine Schwere von 5 bis 6 
Pfund. (Oktober, Dezember, Jänner.) 

21. Die Raggia, auch Razza spinosa und Razza bianca (Raja cla- 
vata und R. Pastinaca, Rochenarten) haben eine fast kreisförmige 
Firur. Der Durchmesser beträgt bis 3° und die stärkste Dicke in der Mitte 
HA (Jänner. Februar.) 

22. Die Scarpene negre und rosse (Scorpaena porcus und Sc. 
scrofa, Drachenkopf) werden 1’ lang und 2'/,‘breit und 2 bis 3 Pfund 
schwer. | 

Diese Fische werden auch Scorpionfische genannt, weil sie auf den 
Rickenflossen scharfe, spitzige Stacheln haben, welche eine sehr schmerz- 
hafte Entzündung verursachen, wenn man sich damit verwundet. Das- 
selbe wird mit Recht ‘von dem pesce colombo (Raja pastinaca und 
pesce ragno, Trachinus draco) gesagt. Man versicherte mir, dass 
ein Fischer, welcher sich mit den Stacheln der Rückenflossen des 
pesce ragno am Finger verwundete und es nicht achtete, denselben 
abschneiden lassen musste. Wenn ein Fischer von der Scarpena ver- 
wundet wird, so legt er die Galle des Fisches auf die Wunde. Als 
Mittel gegen die Verwundung durch die beiden andern Fische wird 
die weisse Galle des Tintenfisches gebraucht. Die Muräne wird in Spa- 
lato selten zu Markt gebracht, häufiger sah ich sie in Ragusa. Be- 
kanntlich war dieser Fisch bei den Leckermäulern des alten Roms sehr 
in Ehren. Sie schätzten die Einwohner von Messina glücklich, weil es 











in. den dortigen Gewässern viele Muränen gibt. Sie hatten eigene 
Teiehe zur Aufbewahrung dieser Fische und sollen sie mit dem Flei- 
sche verbrecherischer Sklaven gefüttert haben. In Ragusa kann man 
seinen Appetit darnaeh für wenige Kreuzer nach Herzenslust stillen. 
Ausser den oben angeführten Fischen gibt es noch viele andere, z. B. 
die Malle oder die Zwergdorschen (Gadus, im April und. Oktober), 
welche hier in Spalato durch das ganze Jahr fast täglich auf den 
Markt kommen, aber wenigstens für meinen Geschmack kein wohlsehme- 
ckendes Fleisch haben, ferner die Salpe (Sparus Salpa), die Sfoglie 
oder Sfoje (Zungenschollen, Pleuronectes Solea, Dezember, Jänner, 
Februar), die @uatti oder Goatti (die Meergrundem, Gobius, im Dezem- 
ber). Sehr gemein ist der Sampiero oder pesce di San Pietro '‘) 
(Sonnenfisch). Die Sardellen (Mai bis Juli) die kleinen Sardellen oder 
Sardilline (Mai). Wer sich über die Fische des adriatischen Meeres 
belehren will und keine streng wissenschaftliche Behandlung sucht, 
dem empfehlen wir das Büchlein: der Fischplatz zu Triest, von Ernst 
Piuncar, Triest 1846. | l 


Aufenthaltsorte der Fische. 


Die Cefali, Branzini, Palamite, Lizzi und Rombi werden an den 
Ausmündungen der Flüsse Zermagna, Kerka, Cetina, Salona, Ombla, am 
häufigsten aber am Narentaflusse gefangen. Die Thunfische fängt man 
in den Sommermonaten in den Buchten der Küsten der Inseln Arbe 
und Pago, im Kanal Novegradi und bei Zatton unweit Sebenico. Der 
Kanal von Zara liefert Palamite, Dentali, Branzini, Orade, Cefali, Al- 
bori Gronghi, Barboni, Salpe, Scarpene und Angusigole. Im Kanal von 
Scandona fischt man Palamite, Lizze, Dentali, Branzini, Orade, Albori 
und Sfoglie.. Das Wasserbecken von Sebenico enthält die geschätzten 
Dentali della corona (keine Varietät, sondern eine besondere Species 
Dentes gibbiceps. Reuss.), Pagheri oder Pagri, Branzini, Cefali, Gron- 
ghi, Barboni, Angusigole, Scarpene, Sampieri und Pizzi. Der Kanal von 
Traù ist ergiebig an Pagheri, Dentali, Pizzi, Albori, Branzini, Orade. 
Die Bucht von Salona ist ebenfalls reich an Branzini, Orade und Pagheri. . 
Die Bucht von Stobrez ist der Aufenthalt vieler Cefali, Branzini, Rombi, 
Orade und Pagheri. Die Buchten der Inseln Solta, Brazza, Lesina, Lissa, 


1) Der Name S. Pietro stammt nach dem Volksglauben daher, dass ihn der 
h. Apostel Peter bei seinem bekannten Fischzuge mit den Fingern be- 
rübrte, worauf dann auf beiden Seiten des Fisches zwei schwarze augen- 
förmige Flecken zurück geblieben sind. 


8i 
Curzola, Meleda, Giuppano, Mezzo liefern alle oben benannten Fische. Die 
Sardellen, von welchen es mehrere Abstufungen gibt, werden längs der 
ganzen Küste, besonders aber von den Insulanern gefangen. Am häufig- 
sten sind sie in der Nähe der Inseln, welche vom Kontinent weiter als 
andere entfernt sind, wie z. B. die Scoglien S. Andrea, Pomo, Pelagosa. 
Die Sardellen, Maride und Anchiò sind Zugfische, welche auch von Zeit 
zu Zeit an der Küste des Festlandes erscheinen und da gefangen werden 
(siehe Lissa). Die Sardellen werden theils gesotten und gebraten, theils 
eingesalzen. Ein Paar gesalzene Sardellen mit Essig und Oel übergossen, 
dazu ein Stück Roggenbrot und ein Glas dalmatinischen Wein sind eine 
sehr gesunde und kräftige Nahrung für Menschen, welche viele Bewegung 
machen, z. B. Seeleute, Maurer u. s. w. Die in Deutschland beliebten 
eingesalzenen Häringe kennt man in Dalmatien und Italien nicht, da man 
die Sardellen vorzieht; geräucherte Häringe und eingesalzene Scombri 
werden jedoch allgemein im Winter verkauft. 


Art und Weise die Fische zu fangen. 


Man fängt die Fische mittelst Angeln, Netzen, Reusen und mittelst 
des Stechers (F'ossina). Jeder Seefahrer hat auf seinem Schiffe eine 
Angelschnur, welche er, wenn das Schiff segelt, ins Meer wirft, um 
Dentali zu fangen. Man ködert eine kleine Makrele an die Angel. Um die 
Rochenarten zu fangen, werden Seile ins Meer gelassen, an welchen un- 
ten eine Menge kurzer Angelschnüre hängen , an welche kleine Fische 
geködert sind, denn die Rochen halten sich meistens auf dem Meeresgrund 
auf. Der Stecher ist eine Art kleiner Dreizack; ein Mann stellt sich da- 
mit auf den Vordertheil eines Kahnes, während sein Kamerad denselben 
langsam fortrudert. Wenn der Mann einen Fisch erblickt, stösst er ihm mit 
grösster Schnelligkeit den Dreizack in denLeib, wozu jedoch Körperkraft 
und Gewandtheit gehört, wegen der Schwere der Stange, wegen des Wider- 
standes des Wassers beim Stosse und der Strahlenbrechung des Lichtes 
im Wasser. Sehr viele Geschicklichkeit im Fischstechen sollen die An- 
wohner am Kanal Novigrad besitzen, indem sie die Dentali und Branzini 
zur Nachtzeit bei einem über den Kahn hinaus ragenden Leuchtfeuer mit- 
telst des Fischstechers fangen, und dabei sollen, wie mir erzählt ward, 
die Delphine das Amt der Jagdhunde vertreten, indem sie die Fische 
gegen den erleuchteten Kahn jagen. Der ergiebigste Fang aber ge- 
schieht mittelst der Netze, und es gibt verschiedene Weisen die Fische 
auf diese Art zu fangen. Obgleich aber Dalmatien von der Natur 
fir den Fischfang ungemein begünstigt ist, weil ihm die vielen 
Buchten, Inseln und Ausmündungen der Flüsse sehr zu statten kom- 


men, so wird derselbe dennoch nicht, ausser von Bewohnern der Inseln 
Petter, Dalmatien. I. 6 
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Zuri, Lissa, Brazza, Lesina und Lagosto, nach einem grossen Massstabe 
ausgeübt. Für die Lissaner und Lesiner ist er der wichtigste Erwerbs- 
zweig. Andere Nationen, wie z. B. die Franzosen, die Spanier, Sizilianer, 
selbst die Chiosotien (Fischer in Chioggia) und Istrianer, namentlich 
die Rovigneser verstehen sich weit besser darauf. Welche Geldsumme 
wird nicht von den Einwohnern des ehemals ungarischen Litorale (Fiume, 
Buccari, Portorè) durch den Thunfischfang gewonnen? Wie eintràglich 
die Thunfischerei sei, erhellt daraus, dass die Pächter der Thunfischerei 
am Capo Passero in Sizilien der Regierung jährlich 18,000 Oncie di 
Napoli (90,000 fl. C. M.) Pacht ') zahlen. Ein Ragusaner wollte diesen 
Industriezweig im Jahre 1827 in sein Vaterland verpflanzen. Er war 
mehrere Jahre in Oran, liess die nöthigen Netze und Anker in Spa- 
nien anfertigen und führte sie auf seinem eigenen Schiffe nach Ragusa. 
Er legte die Tunnaro (so nennt man das Netzgehege) zwisehen der Küste 
des Festlandes und dem Scoglio S. Marco bei Ragusa vecchia an. Allein 
in der Nacht erhob sich ein furchtbarer Seesturm, welcher Alles ver- 
nichtete, was der gute Mann mit Aufwand von so viel Zeit, Mühe und 
einer bedeutenden Geldsumme kaum begonnen hatte — Stricke, Anker, 
Barken, Alles ward eine Beute des tobenden Meeres. Es werden Jahr- 
zehende vergehen, ehe sich ein Zweiter findet, der es dem unglückli- 
chen Unternehmer nachmacht, weil der nervus omnium rerum geren- 
darum, das Geld, dazu fehlt. In Arbe und Pago wird der Thunfischfang 
wohl auch ausgeübt, aber nur im Kleinen, und so klein auch die dabei 
verwendeten Netze im Vergleich mit jenen grossen in Sizilien sind, so kostet 
doch eines 1200 ft. Silber. Der Fischfang ist übrigens in Dalmatien nur 
dann lohnend, wenn er ergiebig ausfällt, und nebenher auch die Weinlese 
und Obsternte gut ausschlägt. In solchen guten Jahren zahlen die Fischer die 
Schulden, welche sie in schlechten gemacht haben, da der Fischfang mit 
grossen Vorauslagen bei zweifelhaften Erfolg verbunden ist. Die armen 
Leute bringen es daher nicht vorwärts, und ihre Lage ist in öko- 
nomischer Hinsicht immer eine gedrickte. Nach der Zeitschrift »la 
Dalmazia“ vom Jahre 1846, Nr. 42, waren seit dem Jahre 1838 her die 
Jahre 1842, 1843 und 1844 die ergiebigsten für den Fischfang. Wäh- 
rend derselben wurden beiläufig 24,000 Fässchen Fische eingesalzen, und 
das dazu verbrauchte Salz soll 1 Million (?) Pfund betragen haben. Viel 
wird auch im Lande selbst verzehrt. 


1) Das Hormayer’sche Archiv vom Jahre 1825, Nr. 85, enthält eine Beschrei- 
bung des Thunfischfanges und eine Zeichnung der Aufstellung der Netze 
aus der Feder eines kaiserlichen Offiziers. 
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Aufbewahrungsweise der Fische. 


Die Fische, welche in so grosser Menge gefangen werden, dass sie 
im frischen Zustande nicht verzehrt werden können, werden theils ein- 
gesalzen, theils geräuchert, theils nur wenig gesalzen und etwas gepresst 
und in der Luft getrocknet. Eingesalzen werden die Scombri und Sar- 
dellen, der Anchiò und Maride. Man macht eine Lage Fische im 
Fässchen, streut Seesalz darauf, wieder eine Lage Fische, und fährt so 
fort bis das Fässchen voll ist. Geräuchert werden die Gronghi, Orade, 
Seombri, Barboni, Dentali und Cefali. Von letzteren wird der Rogen 
(Bottarga) herausgenommen, geräuchert und als Leckerbissen theuer 
verkauft. Damit beschäftigen sich vorzüglich die Fischer im Distrikt Ma- 
karska, welche in den Monaten Oktober und November die Cefali häufig 
an der Ausmündung der Narenta fangen. Man hält jenen Rogen für den 
sehmackhaftesten, welcher von Fischen stammt, die im See von Seu- 
tari gefangen werden, und der von einer andern Species Fische her- 
kommen soll. Das Mariniren der Aale wird meines Wissens nirgends in 
Dalmatien ausgeübt, obgleich es in der Narenta weder an Aalennoch an 
Brennmaterial fehlt. 


Seethiere und essbare Mollusken. 


Von den säugenden Seethieren sind die Delphine am häufigsten. 
Die Delphine (Delphinus Delphis) sind die Verfolger der Sardel- 
len, weil diese ihre liebste Nahrung sind. Sie werden von den dalmatini- 
sehen Fischern nicht gefangen, weil man ihr Fleisch nicht isst. Als ob 
sie wissten, dass sie von den Menschen nichts zu fürchten haben, 
sah ich sie oft neben dem Schiffe schwimmen, oder ihre Sprünge ma- 
ehen, wobei sie mit halbem Leibe über das Wasser kommen. Von Rob- 
ben oder Seekälbern habe ich in Spalato nichts gesehen, aber 
in Ragusa wurden deren während meines dortigen Aufenthaltes alle 
Jahre ein oder zwei Stück gefangen. Ob es wahr sei, dass sie im 
Omblathal zur Zeit der Traubenreife ans Land gehen, um in den na- 
hen Weingärten ihr Gelüste nach Weintrauben zu stillen, lasse ich 
dahin gestellt sein. In der Bucht von Carin soll sich die Phoca Mo- 
nachus nicht selten einfinden, und zwar immer nur, wenn die Bora 
über den Kanal della Morlacca stürmt. — GrosseFische aus der Familie 
der Haie werden alle Jahre hier in Spalato gefangen. Im Jahre 1838 
brachten die Fischer einen Hai (Squalus oder Hexanchus griseus), 
weicher über 900 Pfund peso grosso wog. Die Fischer nennen ihn 
pesce manzo, d. i. Ochsenfisch, weil das Auge des Fisches einem 
0ehsenauge gleicht. In dem nämlichen Jahre sah ich auf dem Fisch- 
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markt noch einen andern Hai (Squalus oder Alopias vulpes), wel- 
cher 350 Pfund wog und einen 6 Fuss langen schwertartigen Schwanz 
hatte, daher ihn die Fischer pesce spada (Sehwertfisch) nannten. Der 
durch seine hammerartige Form wahrhaft überraschende Hammerfisch 
(Squalus Zygaena) wird äusserst selten gefangen. Das Fleisch der 
grossen Haie wird gegessen, hat aber einen etwas thranartigen Ge- 
schmack und ist daher nur eine Speise der Armen. Die Leber, welche 
sehr viel Fett enthält, wird ausgekocht und gibt einen guten Fisch- 
thran. 

Von essbaren Mollusken (Weichthieren) ist der Achtfuss (Octopus 
vulgaris, ital. Tolpo) am häufigsten. Es ist der Polypus der Alten. 
Er fehlt keinen Tag auf unserm Fischmarkt. Die weisse schleimige 
Haut nimmt beim Abkochen eine röthliche Farbe an, die Saugnäpfe 
aber bleiben weiss, daher das Thier im gekochten Zustande schöner 
aussieht, wie im natürlichen. Das Fleisch ist etwas zähe, schwer 
verdaulich, und daher nur für die arbeitende Klasse geeignet. Die Tin- 
tenfische oder Sepien (Sepiu officinalis, italienisch Seppia, und der 
L oligo vulgaris oder Calmaio) sind stets ein beliebtes Gericht, beson- 
ders wenn sie jung sind. Im Winter sind sieschmackhafter als im Somme 
— Von Crustaceen bringt man bisweilen und zwar am öftesten den 
Hummer (Astacus marinus, italienisch Astice) auf den Markt. Auch 
der Spinnenkrebs (Maja Squinado, italienisch Granceola) wird 
bisweilen zu Markt gebracht, weit öfter sah ich ihn aber in Triest. Die See- 
igel (Echinus esculentus und Ech. saxatilis, italienisch Rizzo di 
mar), welche sehr häufig sind, kommen auf dem Markte gar nicht vor, 
und nur Wenige essen sie. (Man hite sich beim Baden auf einen Seeigel 
zu treten, denn die scharfspitzigen Stacheln dringen in das Fleisch, 
brechen ab, weil sie wie Glas sind, und verursachen schmerzhafte 
Geschwüre. Man kann dieser Gefahr leicht ausweichen, wenn man 
sich Sandalen von Holz machen lässt und darüber eine Schleife von 
Leder oder Leinwand, in welche man den Vorfuss steckt.) Die grosse 
Meerschildkröte (Chelonia atra), deren ich Exemplare von 30 bis 
80 Pfund schwer sah, wird auch bisweilen gefangen. Das stark nach 
Thran riechende Fleisch essen nur die Armen. Schwämmeund Korallen 
werden auch gefischt und zwar hauptsächlich an den Skoglien von Sebe- 
nico. Die Schwammfischerei ist frei, die Korallenfischerei aber ist ein 
Regale und wird verpachtet. 

Von den essbaren schalentragenden Mollusken (Muschelträger) führe 
ich in dem nachstehenden Verzeichnisse nur diejenigen an, welche die 
Weiber auf den "Markt bringen: 
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Zweischalige. 

Systematischer Name. Italienischer Vulgar--Name. 
Solen siliqua L. \.......... Cappa longa und cappa 

» vagina » di deo 

» vespertinus L........... Cappa 

» callosus.............. Cappa upd Cupparozzolo 
Cardium edule L........... +. . Cappa tonda 

» rusticum Gm. ........... Cappa und Cocciola 
Venus verrucosa » ........... Cappa 

» decussalü »........... Mussolo u. Capparozzolo 

» (Gallina ........... » 

» VJEQ» e . Cappa und Capparon 

» Chione » e Cuppa und Issolon 
Spondylus gaederopus L. ....... Cappa grossa (slavisch 

Copita) 
, Arca Noae L. 

` — — "` ......... Cappa und Mussolo 

» barbata 
Ostrea edulis L............. Ostrice 

y 
` (Pecten) glabra G. P... . . . . Cappa und Canastrello 
» hyans ` ....... Cappa 
» Jacobaea ....... Cappa santa 
Mytilus edulis L. ............ Pidocchio di mare 
» barbatus............ Mussolo 
» dithophagus .......... Dattolo und Pevason 

Pinna rudis L. 

> muricata | .......... Ostura oder Palostrega 

» nobilis 

Einschalige oder Schnecken. 
Buccinum mutabile puo | nn Berolla 
» tessulatum » 
Murex Zo" u .......... Bullo und Manzo 
» Aluco » 


»  alucoides » Carragolo longo, gemeinhin Strombolo 


Trochus tessellatus L. l , 
» umbilicari8 » } ........... Caragolo 
» magus » | 


Systematischer Name. Italienischer Vulgar-Name. 
Trochus caelatus Chemn. Name unbekannt. 
Haliotis marmorata L. ) Recchia di S. Pietro auch Orechio 

» tuberculala » di S. Pietro 
Patella creo Si " ........... Puntalena. 

Der wollige Bart der Steck- oder Schinkenmuschel wird: von den 
Sammlern abgerissen, und wenn genug beisammen ist, kann man die 
sogar verspinnen. Man empfiehlt diese sehr feine Wolle bei Ohrenkrank- 
heiten, indem man ein Kügelchen daraus formt und selbes in die Obrhéble 
legt, um den Einfluss der Luft abzuhalten. Jedenfalls ist diese Wolle 
besser als Baumwolle. Auch findet man in dieser Muschel zuweilen Per- 
len von granatrother und weisser Farbe. Um sie von der sie umgebenden 
Kruste zu reinigen, steckt man sie angeblich den Haustauben in den 
Schlund, und gibt diese unter einen Korb. Die Magenhitze zersetzt die 
Kruste, und man sucht die reine Perle unter den Exkrementen heraus. 
Diese Operation ist aber ganz überflüssig , denn sie sind schon glänzend 
genug. Das Fleisch dieser Muschel ist hart und schwer verdaulich, wird 
daher nur von der arbeitenden Volksklasse gegessen. Die Mehrzahl der 
Conchyferen sind jedoch nur vom September bis März gut zum Essen. 
Am meisten werden die Austern und Seedatteln geschätzt. Die ersteren 
werden in jenen Meeresbuchten gefischt, welche nicht tief sind; jene, 
welche nach Zara gebracht werden, kommen meistens von Nona und 
Novegradi. Die kleinen Conchyferen, welche man fast alle Mussole 
nennt, und die Schnecken, unter welchen die Caragoti am häufigsten 
sind, werden an allen seichten Stellen aufgelesen. Man muss aber so 
arm sein, wie die Sammler, um durch Muschelsuchen etwas zu verdie- 
nen. Stundenlang sehe ich Knaben und Weiber im Meere herumwaten, 
und was ist der Lohn dieser beschwerlichen Arbeit? Wenige Kreuzer 
und nicht mehr. Sehr schwer sind die Seedatteln und Pantalenen aus 
den Steinen, an welchen sie wie angenagelt sitzen, herauszuarbeiten, 
und doch zahlt man für 1 Pf. Seedatteln nur 10 kr. Silber und für letz- 
tere die Hälfte. Auch das Fischergewerbe ist ein sehr mühsames und 
beschwerliches. Der Fischer muss hinaus in finsterer Nacht in die wo- 
gende See, selbst im \Vinter beim Einziehen der Netze bis über die Kniee 
im kalten Wasser waten, denn bleibt er daheim in seiner ärmlichen 
Wohnung, so verdient er nichts und muss mit Weib und Kind hungern, 
Darum aber sind die Fischer auch die keckesten, tüchtigsten Seeleute. 
Die besten Geschäfte machen sie in der Weihnachtwoche und in der 
Charwoche, wo die Fische den grössten Absatz finden. 

Süsswasserfische. Die Süsswasserfische sind nicht so zahl- 
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reich, wie in den deutschen Flüssen und Seen, weiles ausser der Narenta 
keine grösseren Flüsse gibt, und die übrigen nur kurze Strecken durchlaufen. 
Forellen fängt man in der Salona und Cetina; allein ich fand sie nicht 
se schmackhaft als jene in unseren deutschen Gebirgswässern. Mein 
Freund, der lehthyologe Heckel, welcher im Jahre 1840 hier war, fand 
doeh ein Paar neue Süsswasserfische und unter den Seefischen einen 
neuen Blennius (Blennius Petteri von ihm benannt), Die Cetina und 
Kerka bergen viele kleine Fiusskrebse , welche die Morlaken in den 
Sommermonaten häufig zum Verkaufe in die Stadt bringen. Da sie sehr 
wehlfeil sind, so müssen sie in Menge vorhanden und leicht zu fangen sein. 


Säugethiere und Vögel. 


An vierfüssigen Säugethieren, die zahmen ausgenommen , von wel- 
ehen wir unter dem Artikel Viehzucht sprechen werden, ist Dalmatien 
arm. Die Ursache liegt nach meinem Dafürhalten im Mangel an Waldun- 
gen, an der spärlichen Vegetation, da die meisten Berge ganz kahl sind, 
in dem Mangel an Bächen und Quellen während des Sommers und in der 
anbeschränkten Jagdfreiheit. Von Wildpret gibt es im Winter eine Menge 


Hasen (Lepus timidus), welche der aromatischen Kräuter wegen, die 


ihnen zur Nahrung dienen, auch schmackhaft sind. Da der Bauer, wenn 
er auf sein oft weit entferntes Feld geht, immer seine geladene Flinte 
îber der Sehulter hängen hat, so ist es zu verwundern, dass nicht das 
ganze Hasengeschlecht ausgerottet ist. Man isst sie nur bis März. 
Die im April geschossenen Hasen würde Niemand kaufen, da man sie 
der Gesimdheit schädlich erachtet. Auch der Siebenschläfer (Myoxus 
glis und M. Nitela ) sind gemein. Hirsche, Rehe, Luchse, Eichhörnchen 
finden sich nicht, weil es keine Wälder gibt. Gemsen aus den Grenz- 
gebirgen werden fast alle Jahre im Winter hierhergebracht, ja sogar 
im Hochgebirge bei Castelnuovo nahe am Meere hatte während meines 
Aufenthaltes in Ragusa ein österreichischer Militär zwei geschossen, und 
nach der Versicherung eines meiner Freunde, eines Deutschen welcher 
bei Mostar domizilirt, soll es in den Hochgehirgen der Herzegovina 
ganze Heerden von Gemsen geben, während sie in der Schweiz, in 
Tirol und Steiermark immer seltener werden. Er sagte, er habe deren 
in Mostar gesehen, die 30 Oka (mehr als 70 Wr. Pf.) wogen. Die 
Wölfe, welche im Winter in Dalmatien geschossen werden, sind wahr- 
scheinlich Eindringlinge aus Bosnien, wo sie so häufig sind, dass Rei- 
sende oft genug angefallen werden, und die Karavanen im Winter immer 
Wachen ausstellen müssen, wo sie übernachten. Da aber die österrei- 
ehisehe Regierung Prämien auf die Tödtung der Raubthiere ausgesetzt 
hat, so lauern ihnen die Gebirgsbewohner sorgfältig auf. Ja es soll sogar 
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ein Schmuggelhandel mit Wolfsköpfen getrieben werden, indem die in 
der Türkei geschossenen über die Grenze gebracht und gegen halben 
Gewinn den österreichischen Unterthanen übergeben werden. Im Jahre 
1834 wurden für 24 Wölfe und 4 Bären 595 fl. an Prämien gezahlt. 
Dass in Dalmatien auch das Stachelschwein (Hystrix cristata) vor- 
kommen soll, ist falsch. Die Uebersetzer italienischer Werke über Dal- 
matien wussten wahrscheinlich nicht, dass Porcospino im Italienischen 
nicht das Stachelschwein, sondern unseren auch in Deutschland gemei- 
nen Igel bedeutet ‘). Ein merkwürdiges zoologisches Faktum ist der 
Schakal, welcher sich auf den Inseln Giuppana und Curzola und auf der 
Halbinsel Sabioncello eingebürgert hat. Am häufigsten sollen diese Thiere bei 
Porto Gomena und Giuliana auf der genannten Halbinsel sein, wo sie in 
der Nacht bis an die Häuser kommen, um Hühner zu rauben; ihre Haupt- 
nahrung soll aber in Vegetabilien bestehen , und besonders sollen sie die 
Weintrauben lieben, was ich gern glaube, seit ich gemeine Hunde ge- 
sehen habe, welche mit grosser Begierde die Trauben von der Rebe fras- 
sen. Sie wohnen in Höhlen und Klüften, und verlassen ihre Schlupf- 
winkel nur bei Nacht, wo sie bei mondhellen Nächten gegen den leuch- 
tenden Mond gekehrt, jämmerlich heulen sollen, fast so wie Wölfe, 
nur nicht so stark. Einer meiner Bekannten hatte zwei junge Exem- 
plare von einem Schiffer aus Curzola gekauft. Er sperrte sie, im vierten 
Stockwerk wohnend, in eine Kammer. Da stiessen sie einmal in der 
Nacht, wo sie stets wach bleiben, das Fenster ein, fielen auf das 
Strassenpflaster und verendeten in Folge der Verletzung. Wenn ich nicht 
irre, so hat schon Herodot von den Schakalen gesagt, dass sie bis an 
die Theiss kommen. — Hunde und Katzen sind in Dalmatien sehr beliebt, 
und die letzteren der vielen Ratten und Mäuse wegen auch nothwendig. 
Die Wanderratten (Mus decumanus ) sind so verwegen, dass ich sie 
am Hafen oft iiber die Seile, an welchen die Schiffe am Strande ange- 
bunden sind, laufen sah, um dort Nahrung zu suchen. Ich reiste vor 
einigen Jahren mit einem Segelschiffe nach Fiume und übernachtete im 
Schiffe in der sogenannten Fossa in Zara. Die Matrosen hatten im Kanal 
von Zara einen Branzin gefangen und hingen ihn so hoch, als sie mit 


1) Auch Herr J. Löwenthal in seiner Beschreibung des Istrianer Kreises im 
»pittoresken Oesterreich (13. Heft, S. 13) verfiel in denselben Fehler. Auf 
dem der dalmatinischen Küste gegenüberliegenden bewaldeten Vorgebirge 
S. Angelo in Apulien soll die echte Hystrix vorkommen. — Die Dachse 
scheinen Sellenheiten zu sein, denn nur einmal meines Wissens, und zwar 
Anfangs Jänner 1853) brachte ein Morlake zweiStück nach Spalato , die in 
einer Falle gefangen wurden. 
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der Hand reichen konnten, auf dem Mastbaume auf. Warum thut ihr 
das? fragte ich. »Damit die Ratten dem Fische in der Nacht nicht bei- 
kommen können,“ war die Antwort. Ich nahm das für einen Scherz, 
weil ich es für unmöglich hielt, dass die Ratten auf dem schlüpfrigen 
Mastbaume hinaufklettern könnten. „Haben Sie heute Nacht kein Getrap- 
pel auf dem Verdeck gehört ?« fragte mich der Schiffer am andern Mor- 
gen und zeigte auf den Fisch. Er hatte richtig gerechnet. Da das schlaffe 
Seil in der Mitte das Wasser berührte, so mussten die Ratten dieses 
Stück Weg durch Schwimmen zurückgelegt haben; denn auf dem Schiffe 
waren nach Versicherung des Schiffers deren keine. — So viel es in 
Dalmatien Hunde gibt, so habe ich doch niemals von einem wüthenden 
Hunde gehört ‘). Kaninchen gibt es in Menge. 

Vom Federwild gibt es im Winter viele Repphühner, mehrere 
Arten Schnepfen, Wildenten in Menge und auch Wildgänse, welche 
aber ein zähes Fleisch haben; ferner das schmackhafte Steinhuhn 
(Perdix saxatilis), welches auch sehr zahm wird, wenn man 
es im Hause herumlaufen lässt, und sehr viele Grottentauben ( Co- 
lumba livia), welche aber nicht schmackhaft sind: ferner gibt es 
Krametsvögel, Drosseln, Stare, Lerchen. Die Krametsvögel haben den 
aromatischen Geschmack nicht, wie in Deutschland , weil die spanischen 
Wachholderbeeren und Myrthenbeeren, von denen sie sich néhren, weit 
weniger Wachholder-Aroma haben als unser deutscher Wachholder. In 
den Monaten September und Oktober ergötzen sich die Jagdliebhaber mit 
dem Wachtelschiessen. Die Wachteln lassen sich als Zugvögel in diesen 
Monaten in den grossen Gebirgsthälern, z. B. um Sign und Imoski, zahl- 
reich nieder, um einen für ihren Flug über das Meer günstigen Wind 
(Borin) abzuwarten. In Italien machen sie wieder Rast, und dort 
lauern ihnen die Schützen wieder auf; dann fliegen sie nach Sizilien 
und Malta und langen endlich in Afrika an. Ein ragusanischer Schiffs- 


` Kapitän erzählte mir, dass er gesehen habe, wie die Araber in Egypten 


kleine Gräben in den Sand ziehen und sich hinter dem Aufwurf auf 


!) Nach der Uebersicht der Gestorbenen in Schmidl's Dalmatien, S. 27, und in 
der offiziellen Angabe in der Wiener Zeitung« vom 24. März 1838, S. 344 
sind in Dalmatien im Jahre 1836 nicht weniger als 33 Menschen an der 
Hundswuth gestorben, also mehr als in allen anderen österreichischen Pro- 
vinzen zusammengenommen. Nach eben diesen Daten starben an der Hunds- 
wuth im Jahre 1835: 24 Personen, im Jahre 1834: 33 Personen. Wäre das 
gegründet, so könnte man mit vollem Recht daraus folgern, dass die Sa- 
nitätspolizei in Dalmatien recht schlecht bestellt sein müsse. Wabrschein- 
tich war der deutsche Uebersetzer ein schlechter Italiener und hat /drop- 
sis (Wassersucht) für Zdrofobia genommen, wie Jener den Igel (porco- 
spino) für das Stachelschwein. 


dem Bauche liegend lagern und die Wachteln mit der Hand aus dem 
Graben holen, so ermattet sind diese von der weiten Reise, und fallen in 
die Gräben, weil sie Schatten gewahren. Bisweilen geschieht es, dass die 
armen Thiere von einem heftigen Windstosse ins Meer geschleudert wer- 
den, aus dem sie sich nicht mehr erheben können und umkommen müs- 
sen. Nur wenige derselben dürften im Frühjahr wieder zurückkehren. 
Im Herbste sind sie gut genährt, sehr fett und schmackhaft. Um 
sie aufzuspüren hat man abgerichtete Vorstehhunde. Es gibt passionirte 
Schützen, die wenn die Witterung günstig ist, an einem Tage über 
100 Stück schiessen. Von andern essbaren Vögeln hat man mehrere 
Arten Ortulanen, schon bei den Griechen und Römern als Leckerbissen 
geschätzt. Sehr beliebt sind auch die grauen Grasmücken, italienisch 
Beccafichi, Feigenpieker, ( Sylvia hortensis oder Motacilla Fice- 
dula). Man fängt sie mit Leimruthen und lockt sie mit einem Ge- 
riusch, welches mit den blasenähnlichen Bälgen des Blasenstrauches 
(Colutea arborescens) hervorgebracht wird, indem man Hirse in 
die Bälge gibt, sie an Stäbchen anbindet und dann schüttelt. Häufig 
bedient man sich zum Fange derselben auch der kleinen Naehteule 
(Strix passerina). In der Levante scheinen sie noch zahlreicher zu 
sein; denn auf den Inseln Candien und Cypern werden sie zu Taasen- 
den gefangen und wahrscheinlich eingesalzen, da sie unmöglich auf- 
gezehrt werden können, so lange sie frisch sind. Von Raubvögeln 
ist der schöne weissköpfige Geier (Vultur fulvus), der in den 
Hochgebirgen in Felsenklüften horstet, am häufigsten. Es ist einer der 
schönsten europäischen Vögel, doch sind die Exemplare, welche ich 
bei einem Ornithologen in Wien gesehen habe, und die er während 
meiner Anwesenheit aus Gibraltar erhalten hatte, noch grösser als 
die hiesigen. Von Eulen gibt es mehrere Arten. Da sie den Feldmäu- 
sen nachstellen,.so sollte man sie nicht tödten. Von den Singvögeln 
hebe ich die blauen Steindrosseln ( Turdus. cyaneus) aus, welche in ‘ 
meistens unzugänglichen Felsenklüften nisten und daher schwer zu 
fangen sind. Nur diejenigen erhalten sich im Käfig, welche man selbst 
gross zieht, auch sterben sie leicht bevor sie ausgewachsen sind. 
Im Mai lässt sich auch, abere nicht alle Jahre die schöne 
Rosenamsel (Pastor roseus) in Menge sehen, stirbt aber bald, 
wenn man sie in den Käfig sperrt. Das Vergnügen des edlen Waid- 
werks beschränkt sich daher blos auf die Hasen, auf das Was- 
serwild in den Sumpfgegenden, wo man Enten und Schnepfen 
schiesst , und auf das Wachtelschiessen im Herbste ; das eoupirte Ter- 
rain macht aber dem Jäger seine Arbeit sehr sauer. 

Von Hausgeflügel hat man im Winter eine Menge Truthühner; ganze 


Herden werden zu Markte getrieben, hingegen sieht man weit weniger 
zahme Enten und noeh seltner zahme Gänse als in Deutschland. Von 
Haustauben gibt es mehrere Arten und man hält sie gewöhnlich in den 
Vorhäusern und Küchen. Die in Deutschland üblichen Tauhenschläge kennt 
man nicht, die Tauben zeigen auch keine Lust auszufliegen, und wenn 
sie ausfliegen, muss man sie als verloren betrachten, dena sie finden 
ihre Wohnung selten wieder, oder werden gestohlen. Sehr zahm lassen 
sich auch die Möven machen, und zwar vorzugsweise der Larus leu- 
eopterus (ital. Cocale comune), welcher der gemeinste ist. Die 
Hausschwalben sind hier weniger zahlreich als in Deutschland, weil es 
an süssem Wasser mangelt. Wenn man in eine Gegend kommt, wo man 
viele Hausschwalben sieht, darf man nicht länger zweifeln, dass eine 
Quelle oder ein Bach in der Nähe ist. Desto häufiger ist aber die Mauer- 
schwalbe ( Hirundo rustica), welche im Sommer haufenweise durch 
die Stadt schwirrt. In Ragusa vecchia sah ich sie auf eine originelle 
Weise fangen. Ein paar Gassenbuben standen mit Angelruthen auf einer 
Gartenmauer und bliesen von Zeit zu Zeit den Flaum einer anderen ge- 
tödteten Schwalbe in die Luft. An der Fischangel war auch eine Flaum- 
feder befestigt. Die um dieselbe herum sehwirrenden Schwalben, wenn 
sie selbe mit ihren weiten Rachen erhascht hatten, blieben daran hän- 
gen, wie ein Fisch. In Zeit einer halben Stunde hatten die Buben 
mehrere gefangen. Im Anhange dieses Buches findet ınan ein ziemlich 
vollständiges Verzeichniss der in Dalmatien vorkommenden Vögel. 


Amphibien. 


Von Amphibien gibt es in allen Sumpfgegenden eine Menge von 
Kröten und Fröschen. Die Morlaken essen die Frösche nicht, und auch 
die Schildkröten , deren es 3 Species gibt (Emys europaea und Te- 
tudo graeca, seltner ist Clemmys caspica), werden nicht allgemein 
gegessen. Von den Fröschen isst man übrigens nicht nur die Füsse, son- 
dern auch den Leib mit Ausnahme des Kopfes. Von Eidechsen wim- 
melt das Land, besonders häufig ist die Lacerta muralis.: Ausge- 
zeichnet und.häufig ist die grosse oft bei 2 Fuss lange Eidechse mit 
einem herrlichen schillernden hellgrünen Rücken und wachsgelben 
Bauch (slav. Celembaz). Sie wird von dem Pöhel gefangen und 
lebend in eine Flasche, worin Baumöl ist, gethan und mehrere Tage 
darin gelassen. Nach dem Glauben dieser Leute soll das Einreiben 
der Haare mit diesem Oele den Wachsthum derselben befördern. Die 
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Morlakinnen thun dasselbe, mischen aber Gerstenschleim darunter. 
Aus der Familie der Eidechsen erwähne ich auch den Gecko 
(Hemidactylus verruculatus Cuvier), in Ragusa Tarantola, in 
Spalato Tarantello genannt. Er bewohnt die Ritzen der Häuser, beson- 
ders der Magazine und Kichen, und scheint sich von Stubenfliegen 
zu nähren. Wenn die Naeht beginnt, so gibt er sich durch einen eigen- 
thümlichen Zischlaut kund. Die Oberhaut ist mit vielen kleinen Drüsen 
versehen. Er ist hier so wie in Neapel und Sizilien sehr gefürchtet 
und wird allgemein für sehr giftig gehalten, ist es zwar durchaus 
nicht, allein der Anblick des Thieres ist widrig. Häufig ist auch die 
Sehlangeneidechse oder fussiose Eidechse (Bipes Pallasü Wagl. 
Lacerta apoda), in Ragusa Blavor, in Spalato Midulja genannt. 
In der Gegend der Castella sind sie so häufig, dass mir ein Bauer 
einst mehr als 100 Stück lebende ausgewachsene Exemplare gebracht 
hat, jedoch nur im Mai und Juni, später hinaus verlieren sie sich. 
In Ragusa galt dieses Reptil zur Zeit der Republik als Symbol des 
Frühlings, indem sich ein Bauer bei dem damals stattgefundenen Mai- 
fest, als personifizirter Frühling mit Lenzblumen schmückte, und die- 
ses Reptil um den Hals wand, was ihm das Ansehen eines Medu- 
senhauptes gab. Ich habe deren viele inlebendem undtodtem Zustande 
nach Deutschland gesandt und sie mit kleinen Landschnecken und 
Heuschrecken gefüttert. Von den übrigen Ophidieen kommen am häufig- 
sten vor: Hierophis viridiflavus Fitz., und die sehrschöne Schlange 
Calopeltis leopardina Fitz. Ich sah sie in ganz Dalmatien, sie 
scheint auch in den Häusern zu wohnen, und sich von Mäusen zu 
nähren, die erstere aber von Eidechsen. Eben so häufig ist der Tro- 
pidonotus Natrix Kuhlbesonders im Narenta-Thale. Der Dendrophilies 
Dahliü Fits. ist auch sehr gemein und ich fand ihn sogar bei den Kob- 
lengruben von Siverich, 1200‘ über dem Meere, was mich sehr wunderte. 
Seltener ist, wenigstens in Spalato, der Tropidonotus tessellatus 
Boie, und die Adlurophis vivax Fitz. habe ich hier auch nicht gese- 
hen, wohl aber in Ragusa. Die Coelopeltis lacertina Neumayri 
Fitz. ist in der hiesigen Gegend sehr häufig und zeichnet sich vor 
allen andern durch ein zischendes Ausströmen der Luft aus, wenn man 
sie berührt oder reizt. Die Elaphe quadrilineata habe ich lebendig 
nie gesehen, aber einen Balg fand ich einst, der 5'/, Fuss lang war, 
und der wahrscheinlich dieser Schlange angehörte, denn sie ist so viel 
ich weiss die längste in Europa. Sehr häufig ist die Rhinechis Anımo- 
dytes oder Sandviper, aber nur in den Gebirgsgegenden, am Meere 
und auf den Inseln sah ich sie nie. Es gibt graue und röthliche, welche 
sich übrigens sonst in der Zeichnung ganz gleichen. Es ist dieses die 


einzige mir bekannte giftige Schlange in Dalmatien (die Redi’sche 
sah ich nie). Am häufigsten scheint sie in der Bucovizza zu sein. 
Dort sah ich auf dem Wege von Knin nach Ostrovizza mehrere Exem- 
plare an der Strasse auf Steinen liegen, um die Strahlen der Morgen- 
sonne einzusaugen, und unter andern eine auf einem Baum um einen 
Ast geschlungen. Ich hatte einst deren zwei in einer Kiste mit einem 
Drahtgitter eingeschlossen mehrere Monate langlebend. Ich gab anfangs 
einen todten Vogel, dann eine tedte Maus in das Kistchen, allein sie 
berührten dieselben nicht, dann rupfte und zerstückte ich einen kleinen Vo- 
gel, allein derselbe Erfolg. Diese Versuche wiederholte ich, aber im- 
mer der gleiche Erfolg. Gegen den Vipernbiss, welcher im hohen Som- 
mer am gefährlichsten ist, haben die Landleute allerlei Mittel. Ein guter 
Freund, welcher ein passionirter Jäger war, sagte mir, dass er all- 
zeit ein Fläschehen Salmiakgeist in die Tasche gesteckt hätte, um sei- 
nem Vorstehhund die Wunde auszuwaschen, wenn er in die Schnauze 
gebissen wurde, was Hunden, Schafen, Ziegen u. s. w. nicht selten 
geschieht, und dass der Biss niemals Folgen hatte. In Südfrankreich 
hraucht man das sogenannte Eau de Luce (ital. acqua di Luce, bei 
den Apothekern Agua Luciae). In Ragusavecchia, Gemeinde Cuna, war 
zu meiner Zeit ein Bauer und zugleich Schmid, Namens Mihoizza, wel- 
cher im Rufe stand, alle Vipernbisse unschädlich zu machen. In Ragusa 
indizirte man mir die Pflanze Dentaria pentaphylla, hier das Peuce- 
danum officinale als Mittel zur Heilung des Bisses *). Auch das Wa- 





1) In der ehemaligen Zeitschrift „Echo del Litorale ungarico, 1843 Nr. 48, 
schreibt ein Arzt ein Langes und Breites über die Heilkraft derPflanze 
Astro montano gegen den Vipernbiss. Er sagt, ein Hirte der Insel Veglia 
habe dieses Mittel der Natur abgelauscht, indem er gesehen habe, wie 
ein Kaninchen von einer Viper gebissen wurde und dann die Blätter 
des Astro montano gefressen und der Biss keine weiteren Folgen gehabt 
habe. Er sagt, dass die Mönche in den Klöstern der Insel Veglia und 
Cherso absichtlich diese Pflauze in den. Gärten des Klosters kultiviren, 
um mit dem Heilmittel gleich zur Hand zu sein. Er sollte aber als Medi- 
einae-Doktor doch wissen, dass man eine Pflanze nach ihrem Vulgar- 
Namen niemals erkennen kann. Man gibt in Italien diesen Namen drei 
sich ähnlichen Pflanzen, nämlich Inula squarrosa , Inula Bubonium und 
Buphthalmum salicifolium. Die erstere scheint es nicht zu sein, welches 
das Kaninchen gefressen hat, weil sie meines Wissens nur an Hecken 
wächst, wohin das Kaninchen nicht gelangen kann. Wohl aber wächst 
das Buphthalmum salicifolium auf einem für Kaninchen zugänglichen Bo- 
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schen mit dem milehweissen Safte, welcher aus der Rinde der Feigen- 
bäume quilit und eine ätzende Eigenschaft hat, wird empfohlen. Uebri- 
gens habe ich beobachtet, dass das gemeine Volk eine ausserordentliche 
Furcht vor allen Ophidieen hat. Ich bin überzeugt, dass wenn man mit 
der schönen ganz und gar unschädlichen Calopeltis leopardina in 
der Hand unter einen Haufen Morlaken (selbst wenn sie sogenannte Mal- 
viventi wären) träte, augenblicklich alle auseinander stäuben würden. 
Zwei Bauern kamen einst zu mir, und sagten mir, dass sie gehört hät- 
ten, dass ich Smje (Schlangen) kaufe, und dass sie mir auch deren 
bringen möchten, wenn ich ihnen nur auch ein Bischen von der Salbe 
geben würde, womit ich meine Hände beschmiere, um nicht gebissen 
zu werden. Alle Beredtsamkeit, die Leute zu überzeugen, dass nur der 
Vipernbiss gefährlich sei, wäre umsonst gewesen. Dem Umstande nun, 
dass das Landvolk alle Ophidieen für giftig hält, mag wohl auch der 
Grund sein, wesshalb man irgend einem Kraute eine Wunderkraft bei- 


den und diese Pflanze soll auch von den Morlaken in der Gegend von 
Zara gegen den Vipernbiss gebraucht werden. Nach Hrn. Dr. Felix Kraus 
(Militär-Sanitätsdienst, Prag 1844,B. 2, S. 269) hat der Schullehrer La- 
lič in der Inula squarrosa (sparriger Olant) ein Mittel gegen den Biss 
giftiger Schlangen entdeckt. Er macht aus derseiben durch Abkochung 
einen Extrakt, welcher äusserlich und innerlich angewendet wird. Die 
Bereitung dieses Mittels wurde im Jahre 1840 in den Militär-Spitälern 
ämtlich bekannt gemacht. 

Das einfachste Mittel scheint das Aussaugen der Wunde mit dem Munde 
zu sein, was dem Aussauger gar keinen Schaden bringt. Ob das Waschen 
der Wunde mit Salmiakgeist erfolgreicher sei, ist auch zweifelhaft ; denn 
ein mir bekannter junger Mann wurde in Triest von einer Viper, die er in 
der Hand hielt, in die Lippe gebissen. Er lief sogleich in die Apotheke 

. des allen Botanikern bekannten Hrn. Biasoletto. Dieser betupfte die Wunde 
mit Qulyrum Antimonü, allein der arme Mann lag dessen ungeachtet 
mehrere Tage mit verschwollenem Gesichte im Bette. Er hatte die Viper 
( Vipera Redii) in der Umgebung von Rom gefangen und in ein Säckchen 
gegeben, und sie früher öfter mit freier, Hand herausgenommen, weil die 
Schlangen nach einigen Tagen 'Gefangensehaft ihre Wildheit verlieren. 
Der Agronomo raccoglitore von Zara vom 14. Februar 1851, pag. 182, hält 
der Heilkraft des Astro montano auch eine grosse Lobrede und sagt: 
„Fra migliaja (?) di casi accaduti nelle nostre campagne non si è dato 
esempio, che alcuno dei morsicati dulla vipera ai quali, nel tempo di ven- 
ti quattro ore, venne applicato l'estratto deli’ Astro montano ne sis 
morto alcuno.« Er nennt es ein potentissimo antidoto contra il morso della 
vipera cperato anche nelle bestie, 





o) 
legt, während die Heilung der Wunde ohne Anwendung desselben von 
selbst erfolgt wäre. Endlich erwäbne ich noch einer Schlange, welche 
man in der Landessprache Kravosaz (Kubsauger, ital. Serpe carbo- 
najo) nennt, welche sich um die Füsse der weidenden Kühe schlin- 
gen, und die Milch aussaugen soll. Im Narenta-Thale, wo es in 
ganz Dalmatien die meisten Vögel und Reptilien gibt, soll dies am 
häufigsten geschehen. Der Beschreibung nach ist es die von dem 
Landvolk ebenfalls für giftig gehaltene Coelopeltis lacertina Wagl; 
nach Dr. Lanza (Saggio sopra Vantica città di Narona ete. Bo- 
weng 1842) ist es die Elaphe quadri lineata Fitz. ; frägt man aber den - 
Erzähler : „Haben Sie das selbst gesehen ?« so lautet die Antwort, 
»gesehen habe ich es nicht selbst, aber ich habe es oft gehört!« Ich 
gehöre zu den Ungläubigen und halte diese Angabe für ein traditio- 
nelles Märchen. — Das merkwürdige Reptil Proteus anguinus, welches 
man jetzt passender in »Hypochton« (unter der Erde lebend) umgetauft hat ; 
welches bisher nur in den unterirdischen Wässern in Krain gefunden 
wurde, ist auch in Dalmatien zu Hause. Ich sah davon Exemplare im kaiser- 
lichen Museo zu Wien, bei dem Zoologen Hrn. H. Koch in Triest und im Museo 
zu Zara. Hr. Fitzinger findet einen Unterschied zwischen jenen von 
Krain und Dalmatien, und hat letzteren zu Ehren des Einsenders »Hy- 
pochton Carrara« benannt, und auch 1851 eine Monographie darüber 
geschrieben. Meines Wissens stammen die dalmatinischen Exemplare 
nur von der am Fusse des Berges Visoka bei Sign befindlichen Quelle 
Goruscizza her, wo sie bei lange anhaltenden Regen mit dem Wasser 
ausgestossen wurden. — Unsere deutsche Blindschleiche und den schön 
gefleckten Salamander findet man in Dalmatien sehr selten. 


Schädliche Insekten. 


Häufig und schädlich sind die Ameisen. Man findet sie sogar in 
den Häusern. Ein guter Freund, der seinen Fang an Insekten und 
Schmetterlingen am Feuster stehen liess, fand in 2 Tagen Alles 
von Ameisen verwüstet. Den Oelbäumen fügt die Raupe eines Nacht- 
falters ( Phalaena Aesculi Ochsenheimer oder Lycaena Aesculi 
Olivier) grossen Schaden zu. Ein Herr Jakob Danilo in Castelvec- 
chio bei Spalato hat über dieses Insekt und die Mittel es zu vertilgen 
eine lehrreiche Abhandlung (Monografia dell’ insetto roditore dell’ 
ulivo, Spalato 1846) geschrieben. Naeh dem botanischen Wochenblatt 
redigirt von Hrn. Skofitz, S. 407, soll den Olivenpflanzungen am Garda- 
See heuer (1851) das Insekt Tinea alcella grossen Schaden zu- 
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gefügt haben. Der Wurm zerfrisst das Innere der Frucht und sie fällt 
ab. Im Frühjahr klagen die hiesigen Weingärtenbesitzer über 2 Käfer 
aus der Gattung Curculio (Pachygaster punctatus und P. infer- 
nalis Germar), welche angeblich die Blüten des Weinstockes ab- 
fressen. Den in Deutschland so häufigen gemeinen Maikäfer sah ich 
nicht, desto häufiger aber einen kleinern (Melolontha transversa). 
Der gemeine Skorpion ist häufig, besonders an Fensterstöcken und 
feuchten Stellen. Sein Stich ist sehr schmerzhaft, besonders in der 
_ heissen Jahreszeit, und verursacht eine mehrere Tage lang anhaltende 
Entzündung, wenn nicht gleich Hilfe geschafft wird. Man hat daher 
in vielen Häusern ein Fläschchen mit Baumöl in Bereitschaft, in wel- 
chem ein Skorpion befindlich ist, womit man die Wunde wäscht. 
Wahrscheinlich - würde frisches Baum- oder Mandelöl ohne Skorpion 
dieselbe Wirkung thun. Entsprechender mag vielleicht ein anderes 
Mittel sein, das ich irgendwo anempfehlen hörte, nämlich einen frisch 
getödteten zerquetschten Skorpion auf die Wunde zu legen. Ein ande- 
rer kleinerer Skorpion von lichtbrauner Farbe (Scorpio carpathi- 
cus K.) ist häufig unter Steinen auf den Weiden. So häufig übrigens 
der Skorpion. ist, so selten hört man, dass Jemand gestochen wurde. 
Der Scolopender, dessen Biss gleichfalls eine schmerzhafte Entzün - 
dung verursacht, ist auch unter Steinen sehr frequent, aber kaum 
dem Namen nach bekannt. Die Landleute hörte ich oft von einem an- 
dern gefährlichen Insekt sprechen, welches sie Pauk nennen, und 
dessen auch Fortis erwähnt. Den Namen Pauk aber gibt man allen Spin- 
nen. Die Tarantelspinne Apuliens (Lycosa Apuliae W.) kommt zu- 
verlässig vor. Man erzählte mir vor etwa 15 Jahren in Zara als eine 
Thatsache, dass ein Morlake, welcher von einer giftigen Spinne ge- 
bissen wurde, krank in das dortige Spital gebracht und schnell ge- 
storben sei. Dasselbe hörle ich von einem Manne behaupten, welcher 
angeblich von einer wüthenden Ratte in Castelnuovo bei Cattaro ge- 
bissen wurde. Den Fall von der Spinne glaube ich, weil mein Refe- 
rent vermög seiner ämtlichen Stellung Kunde davon bekommen musste, 
den zweiten Fall lasse ich dahin gestellt sein. Soviel auch in neuer 
Zeit in naturgeschichtlicher Beziehung in Dalmatien entdeckt worden 
ist, so bleibt dem Fachmann dennoch viel zu entdecken übrig. So hat 
z. B. der bekannte Entomolog Hr. Joseph Maron aus Wien, welcher 
im Jahre 1850 hier in Spalato war, und sich vorzugsweise mit kleinen 
Schmetterlingen € Microlepidopteren) befasste, welche seine Vorgän- 
ger unbeachtet liessen, vieles Neue gefunden. Dalmatien ist in dieser 
Beziehung gewiss die interessanteste Provinz der österreichischen Ma- 
narchie und bietet, Säugethiere und Mineralien etwa ausgenommen, 
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ia allen andern Fächern das weiteste Feld zu Forschungen und Stu- 
dien dar. Viele Dinge die da sind, warten nur auf den Mann, der sie 
kennt, und aus ihrer bisherigen Verborgenheit ans Tageslicht zieht, 


Seesalz und Salinen. 


Der wichtigste Ausfuhr - Artikel Dalmatiens ist das Seesalz und 
macht (so wenigstens vor 1848) sammt der Grundsteuer den grössten 
Theil der Staatseinkünfte aus. Da es aber ein Regale ist, so kommt 
der Vortheil davon der Regierung, nicht aber den dalmatinischen Han- 
delsleuten zu Guten. Das Seesalz wird auf den Inseln Arbe und Pago 
and in Stagno erzeugt. Die Salinen von Arbe und Pago werden von 
Privaten unter Ueberwachung der von der Regierung aufgestellten 
Beamten , jene von Stagno aber durch Regierungsbeamte auf Staats- 
kosten betrieben. Es darf aber in Arbe und Pago nicht mehr als der 
festgesetzte Bedarf erzeugt werden. Im Jahre 1845 wurden in Page 
erzeugt 12731 Ctr., in Arbe 273 Ctr., im Jahre 1846 in Pago 
87237 Ctr., in Arbe 9056 Ctr. Die Erzeugung ist ganz einfach. Es 
werden ebene Strecken an den Meeresbuchten gewählt, in kleine 
Vierecke (Salzbeete) abgetheilt und eines von dem andern durchkleine 
Kanäle getrennt, welche etwas tiefer sind, als der Wasserspiegel des 
Meeres. Nun wird in diese Kanäle durch Oefinung sehr einfacher 
Schleussen das Seewasser eingelassen, und mittelst Kübeln, die an 
langen Stielen befestigt sind, über die Salzbeete gespritzt, oder man 
leitet wo es thunlich ist das Seewasser zur Zeit der Flut über die 
Beete selbst. Während das Wasser durch die Sonnenhitze verdampft, 
setzt sich das Salz in schönen Krystallen am Boden an und wird 
dann abgeschaufelt. Es erklärt sich von selbst, dass die Salzerzeu- 
gung nur im Sommer statthaben könne und ein zufälliger Regen viel 
Schaden verursacht. Von 23'/, Kubikfuss Seewasser (1340 Pf.) erhält 
man angeblich (nach Brodman in seinen Memorie statistiche-econo- 
miche) 1 Kubikfuss oder 70 Pf. W. G. brauchbares Salz, was ich aber 
bezweifle; denn die gewöhnliche Annahme ist */,, oder 2'/, Pf. Salz- 
theile von 100 Pf. Seewasser, und 1 Campo oder 1016 Wien. [_]Klaf- 
ter soll bei einem regelmässigen Betriebe 23 Ctr. peso grosso Salz 
liefern. Die jährliche Erzeugung ist ungleich. Im Jahre 1834 betrug sie 
angeblich 195397 Ctr. Man unterscheidet drei Sorten Salz, graues, 
Weisses und halbweisses. In Stagno wird bios graues Salz erzeugt, 
das gewöhnlich zu häuslichem Gebrauch und auch für die Haus- 
Mere verwendet wird, welche es dem weissen vorziehen, weil es 
weicher im Korn ist. Den ärarisehen Salinen in Stagno steht eiue 
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‚grosse Reform bevor. Die Staatsverwaltung hat nämlich eine bedeu- 
tende Geldsumme bewilligt, um die Salzbeete mit Asphalt belegen zu 
lassen, und desshalb mit der Rothschild’schen Gesellschaft, welche in 
Spalato und Venedig ein grosses Asphalt-Etablissement besitzt, einen 
Vertrag abgeschlossen. Ein Theil derselben ist jetzt, wo ich dieses 
schreibe (Nov. 1852) bereits belegt. Dadurch wird die Salzerzeugung 
unendlich gehoben werden. Man wird nicht nur besseres Salz gewin- 
nen, sondern in viel kürzerer Zeit eine weit grössere Quantität. Ein 
‘plötzlicher Regen, welcher den Salzbeeten oft grossen Schaden zu- 
fügte, wird keine so schädlichen Einwirkungen mehr ausüben können. 
Das Salz von Arbe und Pago ist halbweisses, steht dem halbweissen 
istrianischen Salze nicht nach und wird zum Einsalzen des Fleisches und 
der Fische verwendet, weil es fester im Korne ist. Da aber das in 
Dalmatien erzeugte Salz für den Bedarf des Landes und zur Ausfuhr in 
die Türkei nicht genügt, so wird auch istrianisches Salz verwendet, 
nnd wenn auch dieses nicht zureicht, so lässt die Regierung im Con- 
curs- Wege sizilianisches Salz (aus Trapani, bisweilen auch französi- 
sches aus den Departements Herault und Languedoc) kaufen, und in die 
Grenz-Magazine abführen. Das sizilianische und französische Salz ist 
das weisseste und härteste im Korn. Noch besser ist das englische Salz. 
Man erzeugt in England Salz, welches so weiss und fein im Korne ist, 
wie der feinste Hamburger Raffinade. Doch erst seit der Zeit, als die 
Regierung dem Monopol entsagte und das Salz der Industrie übergab 
(seit 1823, wenn ich nicht irre), hat die Raffinirung des Salzes und 
der Handel damit einen so ungeheuren Aufschwung genommen, dass Eng- 
land beinahe den vierten Theil dessen produzirt, was das gesammte 
übrige Europa erzeugt, und auf beiläufig 50 Millionen Centner geschätzt 
wird (somit mehr als 12 Millionen Centner). Davon werden ungefähr 
1°/, Millionen Ctr. im Lande selbst verbraucht, das Uebrige ausgeführt 
(sogar nach Ostindien). Welcher Gewinn für die Industrie, für den Han- 
del und die Schifffahrt! Der englische Centner von 112 engl. Pfunden, 
oder sehr nahe 91 Pf. Wiener-Gewicht, kostet in Liverpool nicht mehr 
als 7 Pence (19 kr. Silber). Seit der wichtigen Erfindung des franzö- 
sischen Chemikers Leblanc, aus Salz Soda zu bereiten, ist in den mari- 
limen Städten von Frankreich und England der Industrie eine neue Er- 
werbsquelle geöffnet worden. Sie ist jedoch nur in jenen Ländern aus- 
führbar, wo die Salzpreise niedrig sind, wie z. B. in England und 
Frankreich. In Oesterreich ist der Salzpreis ungeachtet der Erleichterun- 
gen, welchen die Regierung den Soda-Erzeugern gewährt, noch immer 
zu hoch, um mit den genannten 2 Ländern konkurriren zu können. Mei- 
nes Wissens besteht in unsern Staaten noch kein Etablissement, wo aus 
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Seesalz Soda erzeugt wird. Die Bosniaken haben kein Salz und müssen 
selbes theils aus türkisch Albanien, theils aus Dalmatien, theils aus 
Serbien beziehen, je nach der geographischen Lage der Landestheile. 


Strassenziige. 


So lange Dalmatien eine venezianische Kolonie war, gab es keine 

befahrbare Strasse im Lande, und selbst die Saum- oder Reitwege be- 
fanden sich in einem schlechten Zustande. Wahrscheinlich legten die 
Venezianer keine Strassen an, um den Türken ihre Bewegungen bei . 
Einfällen in das venezianische Gebiet und das Fortschaffen des Ge- 
schützes zu erschweren. Erst im Jahre 1794 fingen die Venezianer an 
eine Fahrstrasse von Zara nach Knin zu bauen, welche die Oester- 
reicher im Jahre 1797 unter dem Ingenieur Nicolo Viunovich Nachich 
fortsetzten und 1798 beendigten. Diese Strasse geht von Zara über 
die kleinen Ortschaften Zemonico, Bencovaz, Ostrovizza, Kistagne und 
Raducich. Von Knin wurde sie nach Zermagna in der Licca fortge- 
setzt, und so Zara über Kroatien mit der Monarchie verbunden. Wenn 
man aber von Zara nach Zermagna reiset, so hat man nicht nöthig 
Knin zu berühren, denn die nach Zermagna führende Strasse trennt 
sich ungefähr eine Stunde Weges, ehe man Knin selbst erreicht. Als 
die Franzosen Herren des Landes wurden, waren sie in der absoluten 
Nothwendigkeit Strassen in dem Innern des Landes herzustellen, da 
die Schifffahrt wegen der vielen englischen Kriegs- und Kaperschiffe 
sehr gefährlich war, und keine Truppenbewegungen zur See stattfin- 
den konnten. Der damalige in Dalmatien kommandirende Marschall 
Marmont fasste daher den Entschluss eine Strasse zu bauen, welche 
das Land in seiner ganzen Länge durchschneidet, und hat ihn zum 
Theil aueh ausgeführt. Diese Strasse ist die jetzige Strada maestra 
interna auch Strada regia, bei ihrer Erbauung »Strada Napoleone* 
genannt. Siebeginnt bei Privesan der Grenze der Licea unweit Knin, zieht 
sich die Sümpfe bei Knin umbiegend nach Topoglie, wo sie sich bei 
der Brücke über die Kerka dem Ursprunge und dem Wasserfalle die- 
ses Flusses nähert. Von da zieht sie über den steilen Berg Topoglie, 
läuft dann ziemlich horizontal in einer Thalebene durch die Gegend 
Polazza, steigt dann wieder sanft aufwärts und erreicht bei den Ge- 
höften von Kievo und Civgliane vorbei ziehend das Dorf Verlicca. Von 
da zieht sie durch die Campagna di Verlicca in der Nähe der Häuser- 
Gruppen Podesogre und Susgnar zur Vukovich- Brücke am Cetina- 
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Flusse, geht dann durch die Gegend Cogliane, bei dem einsam da- 
stehenden griechischen Kloster Dragovich vorbei, läuft hart am rech- 
ten Ufer fort, bis sie bei dem Dorfe Ribarich in das Gebiet von Sign 
eintritt. Alsdann zieht sie weiter durch die Gegenden der zerstreuten 
Ortschaften Potravglie, Satrich, Ervazza und Karakascizza nach dem 
Flecken Sign. Dann führt sie durch die Gegend Bernazze nach Trigi, 
wo man die Cetina auf einer fliegenden Brücke passirt. Von da lauft 
sie in ziemlich gerader Richtung in der Nähe der Häusergruppen Ja- 
buka , Harmendolaz, Ugliane, Novasella, Cattuni, Xexevizza und 
Grabovaz vorbei und übersetzt den zwar nicht hohen, aber doch steilen 
Berg Turiak. Obgleich man hier durch Krümmungen die Steigerung 
gemildert hat, so ist die Passage für schwere Reisewägen dennoch 
sehr beschwerlich. Weiter zieht sie durch die Ortschaften Xuppa su- 
perior und inferior, dann längs dem Thale der kleinen Dörfer Cosizza- 
vecchia, Zavojane, Ravca und Cocorich nach dem Flecken Vergoraz. 
Von da zieht sie längs der steilen nördlichen Lehne des Berges Pro- 
log und zwischen den Seen Rastoch und Jeseraz oberhalb folgender 
kleinen Ortschaften als: Dussina, Milesich, Levze, Curan, Ostrosich 
und Barovaz. Die nördliche Kante der Strasse bildet hier strecken- 
weise die ottomanische Grenzscheide. Man übersieht einen grossen 
Theil des türkischen Gebiets und mehrerer türkischen Ortschaften, und 
hat lange die auf einem Berggipfel gelegene türkische Ortschaft Gliu- 
buschi mit ihren weissen Schlossmauern im Gesicht. Dann erreicht 
sie das Dorf Novasella. Von da läuft sie am Saume des Berges Rui- 
nizza an die Ufer des Flüsschens Norin. Bei dem Thurme Norin pas- 
sirt man auf einem platten Fahrzeug die mit dem Norin vereinigte Na- 
renta. Dann zieht sie hart am linken Ufer der Narerta nach dem 
Flecken .Meteovich, geht weiter durch das Dörfchen Dobragne längs 
dem Bache Billivir durch die Ortschaft Giabelline, den Sumpf von Cutto 
umbiegend nach der Häusergruppe Costagne, welches der letzte Ort 
auf österreichischem Boden ist. Alsdann durchzieht sie das beiläufig 
4 Miglien breite türkische Gebiet und erreicht dann das Gebiet des 
Kreises Ragusa. Diese Strasse hätte nach dem Plane der Erbauer über 
Topoglie, Slano, Ragusa und Cattaro bis Budua fortgesetzt werden sol- 
len, allein es wurden nur einzelne kleine Strecken ausgebaut, als 
z. B. von Cannosa nach Malfi, von Gravosa nach Ragusa und von da 
nach Castelnuovo, von Cattaro nach Mula und Budua, denn der Ab- 
gang des Marschall Marmont zur Donau-Armee im Kriegsjahre' 1809, 
und die nachher erfolgte Einverleibung Dalmatiens in Illyrien unter- 
brachen den Fortbau und die nach dem letzten Napoleonischen Kriege 
wieder freigewordene Schifffahrt machte die Vollendung der Strasse 
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durch die Kreise Ragusa und Cattaro nicht mehr so nothwendig , wie 
vormals. Sie wurde aber seit einigen Jahren in so weit ausge- 
beut, dass man, wie man weiter unten sehen wird, jetzt im Nothfall 
von Ragusa bis Zara im Wagen reisen kann. Die Strecke zwischen 
Malfi und Ombla wurde nach einer neuen Trace gebaut, und dem Ver- 
nehmen nach sollen über die Narenta und den Kanal von Ombla flie- 
gende Brücken errichtet werden, um die Passage zu erleichtern '). 
Die Länge dieser Strasse von Knin bis Metcovich ist in italienischen 
Miglien (60 pr. Grad) folgende: Von Knin bis Verlicca 14%, bis Sign 
19°/,, bis Trigl 6, bis Ugliane 3°/,, bis Blatto 7*/,, bis Anfang Cat- 
tuni UA, bis Grabovaz NA, bis Ende Zaguozd 3*/,, bis Ende Xuppa 
5%,. bis Vergoraz 12, bis Metcovich 20. Summe 99°/, Miglien. Von 
Meteovich bis zum Bache Billivir sind 3%, Miglien und von dort bis 
zum Anfang des türkischen Gebietes 6'/, Miglien. Die Strecke von Met- 
covich bis zum türkischen Gebiete ist in ihrer Anlage bequem hefahr- 
bar, denn sie schlängelt sich längs der Gebirgsabfälle und den Buchten 
des Narenta-Thales eben fort. Die Berge, welche diese Strasse über- 
sehreitet, sind folgende. Der Berg Topoglie am Ursprung der Kerka. 
jener zwischen Kievo und Polazza, welcher jedoch weniger steil ist 
als ersterer, ferner der steile Abhang gegenüber von Trigl und der 
Berg Turiak bei Xuppa. Die übrigen Auf- und Absteigungen sind sanft, 
und sie ist daher mehr eine ebene als eine Gebirgsstrasse zu nennen, 
Ausser den Passagen über Flüsse mittelst platter Fahrzeuge bei. Trigl 
und Torre-Norin muss man folgende Brücken passiren, als: Die Joch- 
brücke über die Kerka bei Topoglie (noch ein Bauwerk der Türken) 
nnd jene bei Budimost über den Bach Buttisenizza, diese aber nur, 
wenn man von Knin nach Zermagna oder Zara reiset, endlich die im 
Jahre 1828 erbaute steinerne Brücke von Orepak über den Bach Vra- 
tar, bei Beginn des Narenta-Thales. Man hatte mir die Strecke von 
Verlieca nach Sign als ungemein reizend geschildert. Es ist wahr, in 
einem Lande, wo der Reisende sein Reiseziel auf holperigen Saumwe- 
gen verfolgen muss, wo der Blick allenthalben nur kahlen Bergen be- 
gegnet, wo man stundenlang durch unfruchtbare, kärglich mit Gestrüpp 
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"TI Was nützen aber die fliegenden Brücken, wenn kein Fährmaan da ist? 
wie es mir zwei Mal in Seardona ergangen ist, wo ich mit meinem 
Pferde eine gute Stunde warten musste, bevor man mich übersetzte. Die 
wenigsten Reisenden sind vornehme Herren und können einen Avviso 
vorausschicken , auf dass sich die Fährleute bereit halten. 
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bewachsene Gegenden wandert, wird man allerdings angenehm über- 
rascht, in seinem Wagen auf einer gut gebauten Strasse fortgerollt zu 
werden, Wiesen mit üppigem Graswuchs, wallende Aehrenfelder, be- 
waldeteBerghöhen zu erschauen. Die Cetina, deren glänzend zitternder 
Wasserspiegel oft in den Gesichtskreis hervortritt, malerische Baum- 
gruppen, grasende Heerden sind allerdings Dinge, welche man in Dal- 
matien nicht alle Tage sieht. Doch nur der Reiz des lang entbehrten 
Anblicks einer idyllischen Landschaft, die unwillkürlich auftauchenden 
Erinnerungen an die Gefilde der Heimat. welche die Gegend im Ge- 
müthe des aus alt-österreichischen Provinzen stammenden ‚Reisenden 
erzeuget, der melodische Gesang der Nachtigallen, wenn er sie an 
einem heiteren Frühlingsmorgen durchwandert, wirken so wohlthuend 
auf Geist und Herz. Denn es fehlen dem Bilde zu einer heimatlichen 
Landsehaft die freundlichen Dörfer mit ihren netten weissen Häusern, 
die lebensfrohen Bewohner derselben, und die Gasthöfe, in welchen sich's 
der Reisende bequem machen kann. Auf der ganzen Strassenlänge von 
Zara bis Knin und von da bis Meteovich und Ragusa ist mir kein 
Gasthof bekannt, wo eine reisende Familie, wenn nicht etwa Quartier- 
macher vorausgeschickt werden, eine honette Unterkunft fände, selbst in 
Knin nicht. — Nach den offiziellen statistischen Tafeln gab es im Jahre 
1846 in Dalmatien 86 österreichische Kurrentmeilen Aerarialstrasse 
und 143'/, Meilen andere Strassen. Von den nicht ärarischen Strassen 
fallen auf den Kreis Zara 68, österr. Meilen, auf Spalato 39'/,, auf 
Ragusa 18'/,, auf Cattaro 17%, Meilen. Im Jahre 1845 gab es nur 
86 Meilen Aerarial- und 66'/, Meilen andere Strassen. 

Strasse längs der Seeküste. Bei dem Dorfe Lissane unweit 
Ostrovizza, welches 29 Miglien südöstlich Zara liegt, läuft ein Strassen- 
arm nach Scardona (10 Miglien). Bei Scardona setzt man auf einem platten 
Fahrzeug über die hier bei 250 Klafter breite Kerka, dann zieht sie eine 
steile Anhöhe von 500 Fuss Höhe und 1450 Fuss Länge hinan, läuft dann 
ziemlich eben fort bis sie sich nahe bei Sebenico eben so steil abwärts 
senkt (10 Miglien). Von Sebenico zieht sie anfänglich der Küste entlang, 
dann längs der südlichen Abfälle der Monti Tartari sanft aufsteigend 
Verpoglie vorbei nach Borajö, welches ein Morlakendorf ist, fast an 
der Grenzscheide des Kreises Zara (12 Miglien). Von Borajò geht sie 
fast ununterbrochen allmälig aufwärts steigend durch die Gegenden 
Gliubatovizza und Propatnizza auf das Plateau des Berges S. Elia, von 
dem sie in einem weiten Bogen sich nach Traü senkt (12 Miglien). 
Vordem war der beinahe 3000 Klafter lange Strassentheil von Monte 
Elia bis Traù sehr beschwerlich zu befahren; daher eine neue, aber 
etwas längere Strasse gebaut und am 4. November 1847 dem öffent- 


lichen Gebrauche übergeben wurde (Dalmazia Nr. 50, 1847). Die 
ganze Strecke von Scardona bis Traù, eine kleine Strecke zwischen 
Sebenico und Verpoglie und bei Traù abgerechnet, führt durch eine 
Steinwüste. Sehon nahe bei Sebenico verliert man das Meer aus dem 
Gesiehtskreis und erblickt es erst wieder, wenn man auf der Höhe 
von S. Elia anlangt. Da öffnet sich mit einem Male eine entzückende 
Aussicht, auf die vorliegende Campagna di Traù und di Castella, auf 
viele Ifseln, und über sie hinweg auf das unbegrenzte Meer. Unwill- 
kürlieh bleibt der Wanderer stehen, und ergötzt sich am Anblick die- 
ser grossartigen Naturscene. Von Traù läuft die Strasse ganz eben in 
der Verflächung der Cabaner Gebirgskette durch die Landschaft der 
sogenannten Castella (sieben am Meeresufer gelegenen Dörfer) nach 
Salona, wo man die von den Venezianern sehr solid gebaute steinerne 
Brücke über das gleichnamige Flüsschen passirt, und dann nach einer 
sanften Aufsteigung nach Spalato gelangt. Von Traù bis Castelnuovo 
sind 4620°, bis Castel Vitturi 920°, bis Abbadissa 1000°, bis Castel 
Sussuraz 1300°, bis Salona 2650°, bis Spalato 2680, zusammen 
18570°. Die Strecke von Traù bis Spalato ist ungemein anziehend. 
Man fährt immer zwischen Weingärten, Aehrenfeldern, Olivenpflanzun- 
gen. Diese Strasse, welche von den Franzosen 1807 gebaut wurde, 
nannten sie »Strada marittima.« Die Franzosen haben auch eine Strasse 
von Traù über Seghetto, Bossiglina und Rogosnizza naeh Capo-Cesto 
gebaut, welche sich noch immer in einem ziemlich guten im Nothfall 
mit leichten Fuhrwerken befahrbaren Zustande befindet. Sie wollten 
selbe über Grebastizza und Castel-Andreis nach Sebenico fortführen, 
und diese Führung hätte gegen jene über Borajö den Vortheil, dass der ‘ 
Berg bei Traù vermieden worden wäre, und dass sie bewohnte Orte 
berührte. In den Jahren 1843 und 1844 wurde diese Strasse von 
Spalato über Stebrez nach Almissa fortgesetzt und ist mit leichtem 
Fahrwerke befahrbar. Der ehemalige Reitweg führte von Stobrez weg 
dureh das von dem Bache Xernovnizza bewässerte Thal steil aufwärts 
nach dem Dorfe Postrana und zog dann immer auf dem Abhange des 
Mossorgebirges fort bis er sich bei Almissa abwärts senkt. Die neue 
Strasse hingegen zieht unten längs dem Meere fort und ist weit be- 
quemer und besser. 

Wer von Zara zu Pferde nach Sebenico reiset, kann den kürzern 
Weg über Vrana wählen. Man verlässt bei Babindub 3 Miglien von 
Zara die Hauptstrasse und lenkt dann rechts ein. In einer Stunde bei- 
laufig erreicht man das armselige Dorf Gorizza und von da hat man 
nech 3 Stunden zu reiten, ehe man Vrana erreicht, dessen See man 
sehon weithin erschaut. Von Vrana, welches 20 Miglien von Zara ent- 
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fernt liegt, hat man noch 5 Miglien nach Bagnevaz, welches der 
Name eines andern Dorfes ist, und von da 9 Miglien nach Zatton. 
Diese Strasse zieht fast immer im Angesicht derHügelkette fort, welche 
das Meer verbirgt. Bis Bagnevaz ist die Gegend offen, von da an 
wird sie wüster und einförmiger, und so dauert es fort bis zum Dorfe 
Zatton. Hier muss man -eine Barke miethen, und die weitern 6 Mi- 
glien nach Sebenico per mare machen. Ich habe diesen Weg selbst 
gemacht. ich verliess Zara um 5 Uhr Morgens und war udì 9 Uhr 
Abends in Sebenico, hatte aber in Vrana, Bagnevaz und Zatton 3 
Stunden verweilt. Da ich das Reitpferd in Sebenico gemiethet hatte, 
so schiffte ich es in Zatton mit mir ein. Diese Strasse kann im Som- 
mer auch mit leichtem Fuhrwerk befahren werden, im Winter aber 
dürfte es kaum möglich sein, wegen der sumpfigen Stellen, welche 
man passiren muss. Bevor man Zatton erreicht, führt ein Strassenarm 
rechts über Vodizze nach Sebenico. 

Transversal-Strassen. Die befahrbaren Transversal-Strassen 
im Innern des Landes sind folgende : 

1. Von Knin geht eine Strasse nach dem Grenzmarkt Grab der 
türkisch-kroatischen Grenze (6 Miglien). 

: 2. Von Knin geht eine noch während der ersten österreichischen 
Occupation gebaute Strasse nach Dernis (12 Miglien). Die Gegend, 
durch welche diese Strasse zieht, hat mich ungemein angesprochen, 
besonders die Thalebene von Kossovo. Wallende Achrenfelder, fette 
Wiesen, mit Weinreben bepflanzte Hügel überbieten sich an Frucht- 
barkeit. Nur die Troglodyten-Häuserchen und ihre zerlumpten im Som- 
" mer halbnackten Bewohner kontrastiren mit diesem Natursegen und 
stören den Eindruck, welchen die herrliche Landschaft auf den Rei- 
senden macht. 

3. Von Dernis zieht eine Strasse über einen Gebirgsast des Sf- 
loja nach Verlicca. Dieselbe wurde im Jahre 1817 gebaut, und ge- 
' währt, wenn man von Verlicca nach Dernis reiset und den Höhen- 
punkt des Berges überschritten hat, und die schöne fruchtbare Land- 
schaft von Dernis vor sich ausgebreitet erblickt, eine überrasehende 
Augenweide. Sie wird für Fuhrwerk fast gar nicht benützt und ist dies- 
und jenseits des Berges ungemein steil (12 Miglien). 

$. Von Dernis zieht eine gute Strasse nach Scardona und ein klei- 
ner Arm nach Sebenico (16 und 18 Miglien). Vor dem Jahre 1843 war 
diese Strasse ungefähr eine Wegstunde ausserhalb Dernis durch eine 
Thalschlucht geführt, durch welche die Cicola ihr schmutziges Wasser 
wälzt. Man musste eine steinerne Brücke passiren und die Strasse 
hatte zur Brücke hinunter und auf der andern Seite hinauf eine Stei- 
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gerung von 15 bis 18” pr. Klafter. Mit schwerem Fuhrwerk konnte 
man daher diese Passage ohne Vorspann nicht passiren. Im Jahre 1843 
wurde diese Strecke kassirt und eine andere 3750 Klafter lange Strecke 
gebaut. Man passirt jetzt die Cicola schon bei den letztenHäusern un- 
terhalb Dernis, dann zieht die Strasse in einer Aufsteigung von ®'/, 
bis 3” pr. Klafter über die Hochebene des Berges Mossech, bis sie 
sieh wieder mit der alten Strasse vereinigt. Ungefähr 6 Miglien ehe 
man Sebenico erreicht, theilt sich dieselbe. Ein Arm führt nach Scar- 
dona, der andere nach Sebenico. Die Strasse zieht, ein kleines Stück 
bei Dernis abgerechnet, durch eine Steinwäste. 

5. Von Dernis wurde im Jahre 1844 eine Strasse durch die Dör- 
fer Treboceoni und Miglieozi nach Roncislap gebaut. Sie führt dureh- 
aus durch eine steinige kärglich mit Gestrüpp bedeckte Gegend und 
etwa ® Miglien vor Roncislap senkt sie sich 2‘/, bis 3'/,'' pr. Klafter 
abwärts zur Kerka. Ich hatte diese Strasse 1845 zu Fusse gemacht, 
und war hoch erfreut, als ich mein Reiseziel erreicht hatte. Ich mie- 
thete sogleich einen Kahn, um mich auf der seeartigen Wasserfläche 
heramsehaukeln zu lassen, und dabei des Anblicks des schönen Was- 
serfalles zu geniessen. Die Strassenlänge ist 10 Miglien. Von Roneislap 
führt alsdann ein guter 8 Miglien langer Reitweg nach Ostravizza. 
Gleich oberhalb des Wasserfalles passirt man die niedrige Brücke 
über die Kerka. 

6. Zwei Miglien, ehe man von Knin aus Verlicca erreicht, geht 
‘ ein Arm der Strada maestra nach Unistie an der bosnischen Grenze 
(6 Miglien). ` 

7. Ein anderer Arm trennt sich zwischen Ribarich und Sign bei 
dem Dorfe Ervazza ab, und führt nach den Grenzposten Kadinabuqua 
(6 Miglien). 

8. Von Ugliane trennt sich ein Arm von derselben Hauptstrasse 
ab und führt nach dem Grenzmarkt Arxano (10 Miglien). 

9. Etwas weiter unten führt rechts ein Strassenarm über Duare 
nach Almissa, ein anderer nach Makarska und links ein dritter über 
Grabovaz nach Imoski. Er ist jedoch nach Almissa, wohin man 
1? Miglien rechnet, nur eine kleine Strecke befahrbar, die übrigen 
Streeken sind Reitwege, und jene nach Imoski sehr schlecht. Der be- 
fahrbare bessere, aber einige Miglien längere Weg begimt erst bei 
Zaguozd. | 

10. Von Spalato führt eine 18 Miglien lange Strasse nach Sign. 
Bei Salona theilt sich die Strasse, links zieht der Weg nach Traü 
ud rechts nach Clissa und Sign. Ungefähr 3 Miglien, wenn man 
Clissa hinter sich hat, gelangt man zu dem Morlaken-Wirthshaus 


Gherlo. Da trennt sich links wieder ein guter Strassenarm ab, und 
führt durch eine steinige Gegend nach Much (7 Miglien von diesem 
Punkt). Die Strecke von Salona nach Clissa war fehlerhaft trazirt, 
und in einigen Punkten für schweres Fuhrwerk. völlig unpraktikabel, 
wenn es stark regnete, daher wurde sie kassirt und in den Jahren 
1849 und 1850 eine andere gebaut. Auch diese Strasse führt, den Theil 
beiDizmo und Sign abgerechnet, von Clissa aus durch eine Steinwüste. 
Ausser dem Berge von Clissa hat man noch zwei andere jedoch minder 
hohe Berge zu passiren. 


11. Von Sign führt eine Strasse nach dem Grenzposten Billibrigh 
(7 Miglien). Diese Strasse gewährt bis Han, wo man die Cetina pas- 
sirt, einen sehr angenehmen Spazirgang. Jenseits der Cetina aber 
fängt sogleich der Berg an, auf dessan Abdaehung Billibrigh liegt. 
Von da bis zu der eine halbe Stunde entfernten türkischen Grenze 
ist die Strasse im Jahre 1850 fortgesetzt worden. 


12. Von Metcovich führt eine 2 Miglien lange Strassenstrecke nach 
dem Grenzposten Unka. 
13. Von Ragusa zu dem Grenzposten Bergatto (3'/, Miglien). 


14. Von Cattaro aus wurde 1844 ein sehr guter 3 Miglien lan- 
ger Reitweg an die Grenze von Montenegro gebahnt (siehe Cattaro). 


Dem Vernehmen nach ist jetzt die Strasse von Cattaro nach Bu- 
dua, dann von Cattaro nach Ragusa und von da bis Metcovich ausge- 
baut, so dass man von Ragusa aus bis Zara im Wagen reisen kann. 
Laut der Dalmazia (1846, Nr. 33) vollbrachte ein Herr die Reise von 
Ragusa bis Zara in 8 Tagen, und war die Nächte abgerechnet 63 
Stunden im Wagen, und zwar wie folgt: Von Ragusa bis Slano 5 
Stunden, bis Topollo 5 Stunden, Metcovich 5 Stunden, Vergoraz 5 
Stunden, Duare 5 Stunden, über Trigl nach Spalato 10 Stunden, 
nach Traù A Stunden, über Sebenico nach Scardona 10 Stunden, über 
Bencovaz nach Zara 9 Stunden. Wie der Reisende mit der Unterkunft 
auf der Strassenlänge von Ragusa bis Spalato zufrieden war, hat er 
nicht gesagt; mir ist gar kein ordentliches Einkehr - Wirthshaus 
auf derselben bekannt; nur in Duare und Sign fand ich Pseudo- Wirths- 
häuser, wo ich wenigstens für mein Geld Speise und Trank und ein 
Schlafgemach bekam. Wer aber die Reise von Ragusa nach Zara im 
Wagen macht, muss besondere aussergewöhnliche Zwecke dabei ha- 
ben, sonst wird er die Reise mit dem Lioyd’schen Dampfschiff vor- 
ziehen. Auf dem Schiffe befindet er sich wie in einem Hotel, erspart 
mehr als die Hälfte an Zeit und wenigstens */, an Kosten. 


Die Strada marittima und jene von Spalato nach Sign liess Mar- 


schall Marmont im Jahre 1807 bauen, und die Stadt Spalato liess zar 
Erinnerung eine Medaille prägen '). 

Kunststrasse von Obbrovazzo nach Kroatien. Diese 
in dem Jahre 1832 wahrhaft meisterhaft und mit grossem Kosten- 
aufwand hergestellte Strasse wurde gebaut, um Zara auf einem 
kürzern Wege, als der bisherige über Knin war, mit Kroatien zu 
verbinden. Sie trennt sich bei Zemonieo von der alten Zara-Kuiner 
Strasse und läuft in ziemlich gerader Richtung nach dem Dorfe Smil- 
eich, und dann in einer kleinen Krümmung nach dem Kloster Carin, 
wo eine Brücke über den Sumpf geschlagen ist, welcher das soge- 
nannte Mare di Carin bildet. Von da aus läuft selbe in mehreren 
schlangenförmigen Windungen über einen Bergrücken nach Obbro- 
vazzo. Dort passirt man die Brücke über die Zermagna. Von da aus 
erhebt sie sich in vielen Krümmungen sanft aufwärts steigend, auf 
die Hochebene, welche sich jenseits der steilen Ufer des Zermagna- 
Flusses ausbreitet. Jenseits der Hochebene steigt sie dann in unzäh- 
ligen Windungen und Wendungen über schroffe Felsenabhänge auf- 
wärts, bis man zur Gräte des Vellebich gelangt, welche die Grenz- 
scheide von Dalmatien und Kroatien bildet. Hierauf senkt sie sich 
wieder sanft abwärts zum Fusse des Monte Santo und vereinigt sich 
bei S. Rochus (zwischen Czerie und Medak) mit der Strasse, welche 
von Zermagna nach Gospich führt. Der Gebirgsast, über welchen die 
Strasse gebahnt ist, ist gegen seinen Höhenpunkt voll Felsenriffe, 
tturmhohe Felsenzacken , zerrissen und zerklüftet, als ob sie im Zorne 
Gottes geschaffen worden wären. Wenn schon der Gedanke, über diese 
starren Felsenmassen eine Strasse zu führen, ein kühner ist, so ver- 
dient die Ausführung noch mehr Bewunderung.Die Strasse ist an vie- 
len Stellen in senkrecht abfallende Felsenwände gehauen, 21’ breit 
und an manchen Orten 30’ hoch aufgebaut. Der Kulminations-Punkt 
der Strasse heisst Pragh, und die nächste Poststation in Kroatien Mali- 
Halan. Der Pass und Höhepunkt Pragh liegt 3189‘ über dem Wasser- 
spiegel der Zermagna bei Obbrovazzo, oder was einerlei ist, über 
jenem des Meeres. Der Thalgrund hingegen, in welchen sich diese 
Strasse auf kroatischem Gebiete herabsenkt und welchen sie durch- 


') Die Vorderseite der Denkmünze zeigt eine weibliche Figur, welche die 
eine Hand auf ein Wagenrad legt, und in der andern ein Füllhorn hält. 
Die Inschrift lautet: Alexandro Marmont Supremo Gallorum Duci in Dal- 
matia 1807. Die Kehrseite zeigt den Grundriss der Stadt und des Hafens 
Spalato und die Worte: „Via Erecta Litore Aucto. Urbe Exorn. Impe- 
rante Napoleone. M. Spalati Votum. 
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zieht, liegt 1734' über dem Meere. Die Strasse steigt also von die- 
ser Thalsohle auf kroatischer Seite um 1455’ während sie auf dalma- 
tinischem Gebiete sich um 2189’ niederwärts senkt. Die Aussicht, 
, welche man vom Culminations-Punkt Pragh geniesst, muss jeden Rei- 
senden, vorzüglich aber jenen, welcher das Meer zuvor nie gesehen 
hat, auf das Angenehmste überraschen. Man überblickt die ganze 
Strassenlänge bis zu den Mauern von Zara, den Lauf der Zermagna, 
die Wasserbecken Carin‘und Novegrad nebst dem Kanal della Mor- 
lacca, und den Kanal von Zara bis gegen Sebenico hin, die unzäh- 
ligen Inseln und Inselchen liegen wie flache, schwarze schwimmende 
Körper auf der unermesslichen Fläche des Meeres. Von der kroatischen 
Grenze bis zur Brücke bei Obbrovazzo beträgt die Länge der Strasse 
netto 12000 Klafter. Von da bis Smileich rechnet man 14 Miglien, 
und von Smileich nach Zara 15 Miglien. Diese Strasse ist im Hinblick 
auf die enormen Schwierigkeiten, welche menschliche Kunst und 
menschliche Kraft überwinden musste und siegreich überwand, aller- 
dings eine Kunststrasse zu nennen. Sie wurde am 4. Oktober 1832 
feierlich eröffnet. Die dankbare Bevölkerung liess auf dem Punkte 
Pod-Pragh, 2200’ über dem Meere, eine niedliche kleine Kirche, S. 
Francesco genannt, erbauen, welche am 20. Mai 1841 feierlich ein- 
geweiht wurde. Diese Kunststrasse ist ein bleibendes Denkmal der 
Huld und Güte weiland Kaisers Franz I., zu dessen Andenken sie ge- 
stiftet wurde (Gazzetta di Zara 28. Mai 1841). 

Die Benützung aller dieser durch die Vorsorge der Staatsverwal- 
tung für das Gemeinwohl hergestellten Strassen steht jedoch, nach 
meinem Erachten, in einem argen Missverhältnisse mit den Kosten der 
Erbauung und Instandhaltung derselben. Nur selten rasselt eine Karosse 
über die Vellebich-Strasse, und nie sieht man auf selber einen mit 
Kaufmannsgütern befrachteten Lastwagen. Die kroatischen Bauern be- 
fahren sie am häufigsten, indem sie nach Zara allerlei Bodenerzeug- 
nisse bringen. Die bis Februar 1853 alle acht Tage angekommene und 
abgegangene Malle-Post fuhr nur bis Zara, denn für die südöstlich ge- 
legenen Städte, z. B. Sebenico, Spalato u. s. w., besteht keine Fahr- 
post, und wird durch das Lioyd’sche Dampfboot vermittelt. Landkut- 
scher findet man nur in Zara, Sebenico und Spalato. Die Strasse von 
Knin nach der Narenta wird wenig befahren, weil es dem Landvolk 
an Wagen und Zugpferden fehlt, welche sie sich aus Mangel an Geld- 
mitteln nicht anschaffen können. Auch gebricht es noch immer an Wagnern, 
Sattlern, Riemern und Schmieden; es haben sieh deren in Zara und 
Spalato angesiedelt, aber ihr Erwerb nährt sie nur schlecht. Equipa- 
gen unterhalten nur wenige Familien. Die Ursache der geringen Stras- 
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senbenützung ist darin zu suchen, dass die grösseren und bevölkerten 
Orte alle am Meere liegen, wohin man zu Schiffe weit wohlfeiler und 
bequemer kommen kann, als im Wagen oder zu Pferde, besonders 
seitdem das Lioyd’sche Dampfschiff alle Wochen die wichtigsten Kü- 
stenpunkte berührt. Im Innern des Landes gibt es keine bevölkerten 
Orte, und keinen wohlhabenden Mittelstand, somit auch wenig Bedürf- 
nisse und wenig Verkehr. Das Landvolk ist an den Transport mittelst 
der Lastthiere aus alter Zeit her gewöhnt, und alte Gewohnheiten ver- 
lässt man schwer. Für den Morlaken ist eine gute Landstrasse eine 
ganz gleichgiltige Sache. Für ihn ist der kürzeste Weg stets der 
beste, wenn er auch viel schlechter ist; ich habe diese Wahrnehmung 
oft genug gemacht (vergl. die Artikel „Postwesen und über das Reisen 
in Dalmatien«). 

Karavanen - Strasse. Die türkischen Karavanen gelangen 
auf vier Grenzpunkten nach Dalmatien, nämlich über Billibrigh unweit 
Sign, bei Imoski, bei Metcovich und bei Bergatto nächst Ragusa. 

1. Route von Billibrigh nach Serajevo. Von Billibrigh 
nach Livno, einem Flecken mit einem kleinen Bergschlosse (beiläufig 
18 Miglien). Von da nach Schinizza (Flecken, 16 Miglien), nach dem 
Fieeken Kupress (12 Miglien), nach dem Flecken Gorne-Skopje (d. i. 
Ober-Skopje, 18 Miglien), nach dem Einkehrwirthshaus Kasanovich- 
Han (12 Miglien), nach Travnik (Stadt, 12 Miglien). Von Travnik über 
Bassovazza (Flecken), über Mensil-Han (Einkehrwirthshaus) nach 
Geevaz (ein sogenanntes Posthaus, 12 Miglien), dann über Ischovaz 
(Dorf), über Kinin (Dorf), über Blaschuja (Dorf) nach Serajevo (6 M.). 
Die ganze Reise von Sign bis Serajevo soll 106 Miglien, 75 pr. Grad 
betragen. Wenn jedoch die Karavanen in Travnik nichts zu thun ha- 
ben, was jedoch seiten der Fall ist, so nehmen sie einen kürzeren 
Weg. Von Livno bis Skopje sind 12 türk. Stunden (zu 3 Miglien), so 
dass man bis 1 Uhr Nachmittag dort sein kann, wenn man bald nach 
Mitternacht von Livno aufbricht. Von Ober-Skopje nimmt man alsdann 
den Weg über Otschaz, Foinizza, Kissilavoda, Plotscha und Scheri- 
fulitscha. | 

2. Route von Imoski nach Serajevo. Von Imoski durch 
das kleine Dorf Parussich nach der Ortschaft Pusich (beiläufig 7 Migl.), 
von da nach Lippa, das jenseits des Flüsschens Migliasca liegt, wel- 
ches man zu Pferde passirt (3'/, Miglien); von da über den Berg 
Gliubuschka in das Thal, welches von dem Flüsschen Rama durchflossen 
wird (beiläufig 9 Miglien), nach der Ortschaft Dolaz (beiläufig 10 Migl.). 
Dann passirt man den kleinen Fluss Verbaz und gelangt in das Dorf 
Bistrizza (3 Miglien); nach Sebesich (9 Miglien); auf den Berg Sehlit 
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(3 Miglien), nach der Ortschaft Prakas oder Prasta (8 Miglien), zum 
Flusse Foinizza (8 Miglien), zum Flecken Krescevo (9 Miglien), dann 
über den Fluss Bosna nach Serajevo. Die ganze Route beträgt beiläufig 
79 Miglien und grosse Strecken sind befahrbar. 

3. Von Imoski nach Travnik. Von Imoski nach der kleinen 
Ortschaft Pussich (beiläufig 7 Miglien), von da über das Gewässer Ko- 
stizza nach Csessare (beiläufig A Miglien), von da über die kleinen Ort- 
schaften Bukovizza, Merko und Prisnich nach Immerich (2 Miglien) ; 
nach der Ortschaft Kovatscevo (1 Miglie), nach dem mit einem Kastell 
versehenen Flecken Xupagnaz (3 Miglien); zur Palanka von Schinizza, 
welches ein kleines Flüsschen ist, das man passiren muss (beiläufig 
10 Miglien); nach dem Flecken Kuprep (beiläufg 4 Miglien), nach Un- 
ter-Han (beiläufig 8 Miglien), von da über die Berge Stuzar und Bozar 
(in der Gebirgskette Sugliaga) nach der alten Stadt Prussaz (beiläufig 
20 Miglien), nach dem kleinen Flecken Skopje (beiläufig 9 Miglien), 
nach der kleinen Ortschaft Basvizze, wo man den Fluss Verbaz passirt 
. (beiläufig 10 Miglien), auf den Berg Kamar (belläufig 3 Miglien), von 
da nach Han und Travnik. Die ganze Wegstrecke ist beiläufig 78 M. 

4. Route von Metcovich nach Mostar und Sejarevo. 
Von Metcovich nach dem zerstörten Fort Gabella (2 Miglien), über das 
Flüsschen Trebisat (2 Miglien), zur kleinen Ortschaft Csaplina (2 Migl.), 
nach Frete (2 Miglien), zum alten Fort Potschitel jenseits der Narenta, 
von da zur Ortschaft Skumanja (4 Miglien), nach Stiejevich (*/, Miglie), 
nach Butscevich (beiläufg 6 Miglien), über Biskopolje nach Mostar 
(9 Miglien). Diese beiläufig 29 Miglien lange Strasse zieht von Metco- 
vich fast immer längs dem Narenta-Flusse. Die genannten Ortschaften 
sind unbedeutend, liegen aber nicht alle an der Narenta. Von Mostar 
gelangt man auf den Berg Perin (beiläufig 18 Miglien), in das Thal Cog- 
nizza (Koinizza), in das Städtchen Cognizza (beiläufig 15 Miglien); dort 
passirt man die Brücke über die Narenta und kommt auf den Berg Tar- 
csin (bei 8 Miglien), abwärts nach Han (&'/, Miglie), über den Fluss 
Bosna nach Serajevo (beiläufig 9 Miglien). Die ganze Route beträgt bei- 
läufig 85 Miglien. Sie ist zwar nur für Lastthiere eingerichtet, aber 
grosse Strecken sind befahrbar. Wenn man von Cattaro oder Ragusa 
nach Mostar reisen will, so nimmt man den Weg über Slano oder Stagno 
zu Lande. Bequemer aber ist es, wenn man von Ragusa bis Stagno zu 
Schiffe geht, dort den Isthmus der Halbinsel Sabioncello überschreitet, 
und in dem Dorfe Stagno piccolo wieder nach Metcovich sich rudern 
lässt. Um in der Türkei zu reisen, muss man sieh vorher mit Empfeh- 
lungsbriefen an die dortigen Häuptlinge versehen, und wenn möglich, 
‚ die Reise in GeseHschaft mit Eingebornen, Handelsleuten u. dgl. machen. 
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Um sich der Neugierde oder wohl gar dem Gespötte der Strassenjugend 
zu entziehen, ist es gut, sich in das Landeskostüm zu kleiden. Man kann 
mit aller Sicherheit reisen, nur ist es nicht räthlich, sich von der Land- 
strasse zu entfernen, oder zu zeiehnen. Vom Steigbügelhalter des Veziers 
bis zur vezierlichen Excellenz selbst hinauf begreift Niemand, dass ein 
Giaur desshalb fernher in das Land komme, um Landschaften zu zeich- 
nen, Steine aufzulesen, Schmelterlinge zu fangen, oder Kräuter zu sam- 
meln. Es gibt fanatische Muselmänner genug, die es als Pflicht ansehen, 
den in ihren Augen gefährlichen Mann zu insultiren, oder oft gar todt 
zu schlagen. Man lese nur den Reisebericht meines Freundes Dr. Sendt- 
ner in München im »Auslande Jahrgang 1848. 


Benützung des Bodens. 


Um dem Statistiker und Oekonomen einen besseren Einblick in die 
landwirthschaftlichen Kulturzustände des Landes zu gestatten, möge 
nachstehende tabellarische Uebersicht der Bodenbenützung vorausgehen, 
die aber keineswegs als stetig zu betrachten ist, da die Grundbesitzer 
häufig Veränderungen mit ihren Grundstücken vornehmen, z. B. einen 
Weingarten in ein Getreidefeld unwandeln, oder umgekehrt. Auch wurde 
diese Tafel früher zusammengestellt, als die unter dem Artikel »Ueber- 
sieht der Bodenoberfläche« aufgestellte Tafel. 1 österreichische [_]Meile 
hat 10,000 österreichische Joche, eine italienische [_]Miglie= 598 öster- 
reichische Joche, und 1 Joch = 1,575 Campi zu 1016 [_JKlafter. 
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Uebersicht der Bodenbenütsung. 
Zara | Spalato | Ragusa | Cattaro | Zusammen! pp, 
Niederbsterr. Joche zu 1600 Quadratklafter Oe 


Mit Getreide bebaute 


Gründe. . , » | 1238201 94540| 11952 8541] 238853 | 10,76 
Mit Getreide u. m. Wein- 

reben . 958 1416 226 1265 3865 | 0,17 
Mit Getreide u. m. Oel- 

biumen . 2095 7176 5641 2798) 177100 | 0,79 


Mit Getreide u. ` zugleich 
mit Fruchtbäumen . . 1192 2799 1155 336 5482 | 0,24 


Mit Getreide u. m. Oel- 


bäumen u. Reben . . 257 526 359 893 2035 | 0.09 
Mit Getreide, mit Frucht- 

bäumen und Reben . . 339 1080 179 632 2210 | 0,09 
Mit Getreide u. m. Frucht- 

und Oelbäumen . . 498 17981 2721 391 5408 | 0,24 


Mit Getreide, m. Frucht-, , 
m. Oelbäum. u. m. Reben 110 459 054 1147 2370 | 0,10 
Weingärten blos m. Re- 


ben bepflanzt. . . 16180] 20167) 8246 945) 45538 | 2,05 
Weingärten m. Reben u. 
mit Oelbäumen . . 13088] 13645) 3285 1478| 31496 | 1.41 


Weingärten m. Reben u.. 
mit Fruchtbäumen . . 2760] 5588} 2204 254| 10806 | 0,48 
Weingärten m. Reben, m. 


Frucht- u. Oelbäumen . 4303| 14459 4399 891 24142 | 1,08 
Olivenwäldchen . . . . 1891 29 1408 163 3491 | 0,15 
Gemüsegärten . . . . 1880| 2674 125 503 5782 | 0,26 
Wiesen . . . 7213 9078 24 970 17285 | 0,77 
Wiesen und Gehölze . . 16 112 — 85 213 | 0,01 
Simpfe . . 6554| 16882 38 122 23596 1,06 


Unbewaldete Viehweiden 533404| 330629| 53014| 29609| 946656 | 42,64 
Bewaldete Viehweiden . | 12259| 23631] 18370) 30537 84797 | 3,81 


Wälder . . - „1 230533] 321155] 118721) 23239) 693648 | 31,25 
Kastanienwäldchen. .. — — — 85 85 
Mit Gebäuden bedeokter 

Boden . . 1341 1235 403 243 32220 | 0,14 
Salinen (Seesalzboden) . 265 — 80 — 345 | 0,01 


Mit Wasser bedeckt. Bod. | 11263] 11079 867 780| 23989 | 1,08 
Keiner Kultur fähiger Bo- 
den und Landstrassen . | 12297] 10479| 2659) 1516| 26951 | 1,21 
Zusammen . .| 984606| 890616| 237330| 107423| 2219975 | 
Anmerkung. Die Anzahl der Ackerbau treibenden Bevölkerung im 
6. Hefte des Handbuches der Statistik des österreichischen Kaiserstaates von 
Hro. Jos. Hain, 1852, wird wie folgt angegeben : Dalmatien 60°, Küstenland 
21,8%, Krain 87,1%,, Tirol und Vorarlberg 75%, Venedig 72%, Lombardie 77% 
u. s w., wobei aber auch die Familienglieder, sowohl der Grundbesitzer, als 
deren Hilfsarbeiter mitbegriffen sind. 


Ackerbau-, Colonen- und Zehentwesen. 


Der Ackerbau, dieses Urelement des Nationalwohlstandes eines 
Landes, diese nie versiegbare Grundquelle seiner innern Kraft und 
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Macht, befindet sich în Dalmatien in einem so klägliehen Zustande, dass 
in der Monarchie sicher kein zweites Land gefunden wird, wo der Grund- 
besitzer ein so geringes Einkommen von seinen Grundstücken bezöge. 
Nur die Hälfte der gesammten Bodenoberfläche ist kultivirt, die andere 
Hälfte aber bilden unkultivirte Weidegründe, Sümpfe, Seen, Flüsse. Stras- 
sen u. s. W., und von der kultivirten Hälfte ist ein Zehntel dem Weinhau 
zugewandt. Es gibt Gegenden, z. B. bei Nona und Zara, wo man für 
ein Joeh nicht mehr als 13 bis 14 fl. zahlt. Die Venezianer haben wenig 
oder nichts für die Emporbringung: dieses für das Gemeinwohl so wich- 
tigen Gegenstandes gethan. In den Jahren 1767, 1771, 1784 wurden 
Gesellschaften zur Beförderung des Ackerbaues, der Künste und des 
Handels gestiftet, allein sie bestanden nur dem Namen nach. Der ge- 
lehrte Stratieo, Erzbischof von Zara, sagte selbst von diesen Gesellschaf- 
ten: »Dopo tanto studio non erano esse riuscite a far piantar 
in miglior modo una rapa.« Der französische Guuverneur Dandolo, 
welcher ein praktischer Oekonom war und über Weinbau, Schafzucht 
und Seidenraupenpflege geschrieben hat, that alles, was ein Mann thun 
kann, der für einen edleren Zweck begeistert ist; allein seine persön- 
liche Wirksamkeit dauerte nur von 1806 bis 1810. Die Im Jahre 1410 
erfolgte Abberufung dieses Mannes und die Einverleilung‘ Dalmatiens 
in Myrien war eine Kalamitàt für das Land , denn nun ging alles das 
Gute, was begonnen hatte, wieder den Krebsgang. 

Als ein Haupthinderniss eines gedeihlichen Ackerbaues wird das 
Colonensystem betrachtet. Damit hat es folgende Bewandtniss: Als die 
Venezianer in ihren Friedensschlüssen mit den Türken, Dalmatiens 
Grenzen immer weiter hinausriickten, vertheilten sie das eroberte und 
von den Türken verlassene Land unter die Morlaken. Nach der damaligen 
Art Krieg zu führen, verliessen nämlich die Einwohner bei Annäherung 
des Feindes das Land, zogen mit ihrer beweglichen Habe und mit Weib 
und Kind von dannen, und gaben das verlassene Land dem Sieger Preis, 
wie es noch heut zu Tage im algerisch-französischen Kriege geschieht. 
Bei dieser Vertheilung wurden zwei Campi (1'/, Joch) als Massstab an- 
genommen. Diejenigen, welche sich Verdienste um die Regierung erwor- 
ben hatten, erhielten grössere Flächen. Die auf solche Weise Betheilten 
nannte man Graziati, da sie aber in den Städten und Flecken an der 
Seeküste wohnten, so überliessen sie ihre Grundstücke den Morlaken 
gegen die Verpflichtung, dass sie den zehnten Theil der Ernte an Ge- 
treide, Wein und Oel der Regierung, einen andern Theil dem Grund- 
herrn entrichten oder abgeben mussten. Dieser Theil war nach Ver- 
hältniss der gfösseren oder geringeren Entfernung auf das Drittel, Vier- 
tel, Fünftel oder Sechstel vom Reste bemessen ,. wobei jedoch wohl zu 
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merken ist, dass auf dem Antheil des Colono oder Grandholden ausser 
dem Zehent auch die Kulturspesen hafteten, während der Gutsherr nichts 
zur Bearbeitung des Bodens beitrug, und seinen Theil netto aller Spesen 
bekam. Die Regierung aber behielt sich das Grundeigenthumsrecht auf 
alle verschenkten Gründe hevor, so dass die Graziati gleichsam die Le- 
hensherren, die. Colonen aber ihre Leibeigenen waren. Wenn der Be- 
theilte keine männliche Nachkommenschaft hinterliess, so fielen die Grund- 
stücke dem Fiskus anheim, weil das weibliehe Geschlecht im Acquisto 
nuovo, nach den damaligen barbarischen Gesetzen von dem Besitzrecht 
‚ausgeschlossen war. In dem Acquisto vecchio sind die meisten Ackerbau 
treibenden Einwohner Colonisten, die Grundeigenthümer sind grösstentheils 
einzelne Familien. Im Acquisto nuovo istdie Mehrzahl der Grundbesitzer 
auch Eigenthümer der Gründe. Im Jahre 1756 am 25. April erliess der da- 
malige General-Provveditor Grimani ein Gesetz. Legge grimaniana, 
auch Legge agraria genannt, welches unter andern auch die Unver- 
äusserlichkeit der Grundstücke festsetzte. Hr. Cattalinich, welcher selbst 
ein Grundbesitzer aus der Venezianer Zeit war, gibt in seinen „Memorie,* 
S. 258 et seq. einen Abdruck dieses Gesetzes und bemerkt dabei: 
»Il Governo veneto saggio nell ’ordinare, si mostrò affatto tras- 
. curato nell’ esecuzione, e di salutari disposizoni e di tutta impor- 
tanza contenuta in ogni uno dei venti otto articoli, rimaste 
senga appoggio, appena produssero la centesima parte delle uti- 
lità, che colprogresso del tempo se fossero state rispettate pro- 
dotto avrebbero.« (Auch heut zu Tage konnte man oft genug sagen: 
litera scripta manet—litera.) 

Dandolo hob dieses Gesetz im September 1806 auf und jeder, der 
ein Grundeigenthum besass, ohne Colone zu sein, konnte damit machen, 
was er wollte. Dadurch hatte Dandolo nach Ansicht aufgeklärter Oeko- 
nomen mehr Schaden als Nutzen gestiftet; denn vordem konnte sich 
der habsüchtige Gläubiger, welcher dem Landmanne Geld oder Getreide 
zu Wucherzinsen hingab, nur des beweglichen Eigenthums seines 
Schuldners bemächtigen, nun aber fiel sowohl das bewegliche als un- 
bewegliche Eigenthum dem Wuchermann anheim. Es ist eine bekannte 
Thatsache, dass je ärmer ein Land und ein Volk ist, desto regsamer 
der Wuchergeist ist, und so sind. viele Familien durch die unerschwing- 
lichen Zinsen von ihren Gläubigern zu Grunde gerichtet worden. Dan- 
dolo suchte zwar diesem Missbrauch durch zweckentsprechende Anord- 
nungen Grenzen zu setzen, allein sie wurden nicht beachtet. - 

Das Gesagte bezieht sich grösstentheils nur auf die Gebirgs- und 
Küstenbewohner der zwei Kreise Zara und Spalato; denn die Inselbe- 
wohner sind fast alle die eigenen Herren ihrer Gründe, mit. Ausnahme 
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jener: der Insel Solta und eines; Theils der Insel Bua, welche das Vier- 
tel der Ernte an die Gemeinde Spalato abführen. Es gibt aber in je- 
dem Distrikte Verschiedenheiten , weil sich die Rechtsverhältnisse auf 
die alten Munizipalgesetze gründen, welche in jedem Distrikt anders 
sind. Verschieden sind sie ferner im Acquisto nuovo und nuovis- 
simo. Es gibt aber auch noch partielle Abweichungen von der allge- 
meinen Regel. Streitigkeiten zwischen Grundherrn und Colonen können 
nicht vermieden werden; sie werden nicht im politischen ,. sondern im 
gewöhnlichen Civil-Rechtswege behandelt. Der am öftesten stattfindende 
Missbrauch von Seite der Colonen ist der Diebstahl. Die Colonen ver- 
kaufen nämlich einen Theil der Ernte heimlich, was schwer verhindert 
werden kann, während sie aber selbst gegen die Diebe der Feld- 
früchte auf der Hut sein müssen, und daher beim Reifen der Trau- 
ben und. der Melonen stets in einer Hütte von Reisig schlafen und neç 
ben sich die geladene Flinte liegen haben. Bei der landesüblichen 
Sitte, die Felder mit hohen Gesträuchen einzuhegen, wie z. B. Rham- 
nus Paliurus, Punica Granatum, Prunus spinosa, Crataegus 
Monogyna, Rubus amoenus, Clematis Flammula, Cornus. mas- 
cula et sanguinea, Lonicera etrusca et implexa , Pistacia Len- 
tiscus, Myrtus communis, verschiedene wilde Rosen, um welche 
sich die Smilax aspera schlingt, ist es schwer, die sich einschlei- 
chenden Diebe zu gewahren, weno der Bauer nicht selbst Wache 
hält. Die böse Sitte, Feldfrüchte zu stehlen, ist auch der Grund, wess- 
halb die Landleute die Baumfriichte abpflücken, bevor sie noch voll- 
kommen gereift sind. Sie fürchten, dass die Diebe ihnen zuvorkom- 
men und früher Ernte halten. 

Das Zehentwesen war bisher auch auf eine eigenthümliche Weise 
eingeriehtet. Der Zehent bestand schon in der ältesten Zeit der vene- 
zianischen Herrschaft, jedoch nur im Acquisto nuovo und nuovis- 
simo; der Acquisto vecchio und die Poglizza waren davon frei. 
Die Venezianer verpachteten selben von sechs zu sechs Jahren. Die 
Franzosen dehnten selben auch auf den Acquisto vecchio und die 
Poglisza aus, und verpachteten ihn in kleinen Abtheilungen an meh- 
rere Pächter, welche ihn in Naturalien erhoben. Unter der gegerfwär- 
tigen Regierung wurde er bis zum Jahre 1838 gleichfalls in kleinen 
Abtheilungen, welche man Lotti nannte, von fünf zu fünf Jahren im 
öffentlichen Aufstrich verpachtet. Die unverpachtet gebliebenen Loose 
nahm die Regierung selbst in Verwaltung, und erhob den Zehent nicht 
in Naturalien, wie die Pächter, sondern in Geld. Seit 1838 her erhob 
ihn die Regierung in Geld und gewann damit weit mehr, als vordem 
durch die Verpachtung, Die Pächter hatten bedeutende „Regiekosten 


denn sie mussten Beamte besolden, den Zehentmost in Wein,. die Oli- 
ven in Oel verwandeln, Magazine miethen, Fässer kaufen, und für den 
Absatz der Produkte sorgen: somit konnten sie der Regierung keinen 
grossen Pachteanon anbieten. richteten es übrigens als gute Rechner, 
wie die Spekulanten alle sind, so ein, dass sie dabei gewannen, und 
mehrere derselben sogar reich dabei wurden. Dem Zehent unterlagen 
alle Cerealien, alle Hülsenfrüchte, Heu, Flachs, Schilf und auch die 
Bienenstöcke. Ausgenommen waren alle Obstbäume, ferner. die behack- 
ten Gemüse, z. B. Kohl, Erdäpfel, Melonen. Für die Pächter war diese 
Einrichtung vortheilhafter, weil sie nicht mehr die Zeit verloren, den 
Zehent in die Magazıne auf eigene Kosten abführen zu müssen, ob- 
gleich es anderseits Vielen schwerer ankam, Geld als Naturalien her- 
zugeben ‘). Das Gesagte bezieht sich jedoch nur auf die Kreise Zara 
nd Spalato und die Insel Curzola, denn die Kreise Ragusa und Cattaro 
waren bis zum Jahre 1840 aus besonderer Gnade des Monarchen so- 
wohl vom Zehent, als von der Haus- und Personalsteuer frei (vergl. 
Steuerwesen). Im Jahre 1850 aber wurde in den Kreisen Ragusa und 
Cattaro die Grundsteuer bereits auf den Grund der Katastralschätzung 
eingehoben. 

Nach offiziellen Daten betrug der die Grundsteuer vertretende 
Zehent nach einem mehrjährigen Durchschnitt jährlich: | 
in dem Kreise Zara . : 154,653 fl. 
Spalato . 164,460 » 
Ragusa . 45,071 » 
Cattaro . 18877 » 

An Weidezoll als Aequivalent der Grundsteuer 
zahlt Dalmatien an die Pächter `, . . . 60,000 >» 


443,061 8 
im Jahre 1852 wurde auch Dalmatien denjenigen Kronländern 
eingereiht, in welcher die Grundsteuer nach den Ergebnissen des sta- 
bilen Katasters umgelegt wird, mit dem Beisatze, dass daselbst die 
ordentliche Grundsteuer mit 16 Prozent des Reinertrages zu bemes- 
sen ist. . 
Nach der neuen Katastralvermessung gibt es an 
Aeckern . . 28,73 österr. Quadratmeilen 
Weingarten . 11,20 > » 
Gärten ° o e 0,58 » » 


. t) Siehe den Artikel über das Zehentwesen in Dalmatien in der Zeitschrift 
»Oekonomische Neuigkeiten- und Verhandlungen Jahr 1837, Nr. 48, vom 
Verfasser. 
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Wiesen . . 1,75 österr. Quadratmeilen 
Weiden "e 103,3? » » 
Waldungen . 69,44 >» » 
Andere Kultur- | 

Arten . . 1,42 » » 


216,44 österr. Quadratm. à 10,000 Joch. 

Der kultivirte Boden in Dalmatien beträgt‘ wenig mehr als 18°/. 
Die Urbarmachung des Bodens in diesem Lande ist seiner natürlichen 
Beschaffenheit wegen nicht selten für den Landwirth mit grossen Un- 
kosten verbunden, denn er muss zuerst die vielen allenthalben herum- 
liegenden Steine wegschaffen, und Stützmauern, das ist Verkleidun- 
gen des Erdreichs am Rande mit Steinen herstellen, damit bei star- 
ken Regengüssen das Erdreich nicht weggeschwemmt werde, was ihm 
oft 50 bis 70°/, Unkosten verursacht, so dass der Rohertrag auf 50 
bis 30°/, vermindert wird. 

Nach einem aus ämtlichen Quellen verfassten Artikel im Journal 
des »österr. Lioyde (Gass. di Zara, 24. Oktober 1844) (in welchem 
ich sogleich meinen gründlichen Freund Mühleisen erkannte ) ist die 
jährliehe durchsehnittliche Produktion an Cerealien und Hülsenfrächten 
in allen vier Kreisen in niederösterreichischen Metzen ausgedrückt 
folgende: | 


Kreis Zara Spalato Ragusa Cattaro Zusammen 


Weizen. ..... 45,000 85,000 15,000 20,000 165,000 
Korn. ...... 17,000 36,000 1,000 3,000 57,000 
Gerste . ..... 305,000 160,000 20,000 15,000. 500,000 
Hafer . . .. 45,000 18,000 3,000 8,000 74,000 
Spelz. . |. ... 65,000 35,000 — — 100,000 
Hülsenfrüchte . . . 18,000 10,000 7,000 5,000 40,000 
Mais. . . . | . . 125,000 105,000 17,000 47,000 294,000 
Hirse. . . . + 40,000 65,000 7,000 6,000 118,000 


660,000 514,000 70,000 104,000 1,348,000 

Fügt man zur Totalsumme von 1,348,000 noch 2000 Metzen als 
Aequivalent für die im Lande gebauten Erdäpfel hinzu, so entstehen 
1,350,000 Metzen. Davon aber kann man 20,000 Metzen abschlagen, 
welche ausgeführt werden. Somit wäre das jährliche zur Verzehrung 
der Einwohner übrig bleibende Quantum 1,330,000 Metzen. Rechnet 
man die gesammte Bevölkerung Dalmatiens auf 400,000 Seelen, so ent- 
fallen auf 1 Individuum 3'/, Wiener Metzen. Da jedoch jährlich durch- 
sehnittlieh gerechnet 300,000 Metzen fremdes Getreide eingeführt wer- 
den, so stellt sich» der jährliche Verbrauch auf 1,630,000 Metzen und 
es kommen somit auf Ein Individuum kaun ehr als 4 Metzen. Diese 
geringe Quantität ist aber bekanntermassen nicht hinreichend, um einen 
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Menschen Ein Jahr lang zu ernähren, und stellt sich im Vergleiche mit 
anderen Ländern als sehr gering heraus ‘). Die Ursache dieser that- 


t+) Nach Mac-Culloch rechnet man in England einen englischen Quarter oder 
4'/, Wiener Metzen pr. Kopf. 1 Wr. Metzen guter Roggen wägt ungefähr 
Weizen aber ist um 8%, schwerer, und enthält !/,, bis (e mebr Nahrungs- 


stoff als der Roggen. 


Seit icb Obiges schrieb, sind die offiziellen statistiscben Tafeln für die 
Jahre 1845 und 1846 (18. und 19. Jahrgang 1851) erschienen. Nach denselben 


wäre die landwirthschaftliche. Produktion für beide Jahre folgende: 


Weizen niederösterr. Metzen . 
Korn » 

Gerste » 

Hafer » 

Mais » 

Hirse und Morhirse » 
Heidekorn » 

Fisolen » 

Bohnen ° » 

Erbsen ew 

Linsen » 

Wieken >. >» 

Erdäpfel » 

Rüben » 

Kraut Schilling 
Kastanien ' » 

Obst PE 

Wein: niederösterr. Eimer 
Heu, Grummet, Klee, niederösterr. Ztr. 
Stroh | » 
Flachs » 
Hanf » 
Olivenöl » 
Honig » 
Wachs | » 
Butter uud Milchprodukte = 
Käse » 
Schafwolle » 
Seiden-Kokons » 
Hartes Holz niederösterr. Klafter 
Weiches Holz. e 


Gegen einige dieser Zahlen trage ich mancherlei Bedenken. Bei gewissen 
Artikeln ist es absolut unmöglich , die produzirte Quantität auch nur annähe- 
rungsweise anzugeben, wie "3. B. bei Obst, Butter und Milch, Brennholz u. s. w. 
in keiner noch so gut organisirten Provinz, um so weniger in Dalmatien, wo 


1845 
221,000 


31,000, 


342,000 
37,000 
285,000 


107,000, 


13,000 
1,600 


7,300. 


10,700 
3,000 
10,600 
32,000 
45,000 
94,000 
100 
101,000 


. 1,188,000 
- 3,546,000 
. 1,553,000 


100 
100 
48,200 
1,200 


300 . 


15,000 
7,500 
7,020 

400 
222,000 
63,000 


1846 


211,000 > 


28,000 


1,188,000 


. 3,020,000 


1,437,000 — 
100 
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sächlichen Erscheinung liegt in der grossen Frugalität der ackerbau- 
treibenden Klasse und in dem Umstande, dass die Bewohner der Mee- 





man sich auf die mündlichen Angaben der des Lesens und Schreibens unkun- 
digen Dorfrichter verlassen muss. Ich giaube z. B. nicht, .dass in Dalmatien im 
Jahre 1845 37,000 Metzes Hafer, im Jahre 1845 sogar 45,000 Metzen geerntet 
wurden. Man füttert die Nationalpferde ` blos mit Heu; Gerste und Gerste mit 
Heckerling gemischt, ist schon ein seltenes Gericht. Ebenso glaube ich nicht, 
dass im Jahre 1845 13,000 Metzen Heidekorn geerntet wurden. Am Meere und 
auch auf den Inseln ist der Boden für diese Getreideart zu trocken, und ich 
habe nie einen Acker damit bepflanzt geseben, obgleich ich das Land von Zara 
bis Knin und von Knin bis Budua durchzogen habe. In der benachbarten türk. 
Provinz wird Heidekorn gebaut und man rennt es Heida (die Italianer sprechen 
Elda). Es wär& möglieb, dass hie und da ein Acker von den Bauern an der 
türk. Grenze damit bebaut würde, aber wenn es geschieht, so geschieht es nur 
ausnahmsweise. Auch ein Kleefeld habe ich nie gesehen. Dagegen vermisse ich 
unter den Getreidearten den Spelz (Triticum spelta, ital. Farro), welcher weit 
mehr als Hafer gebaut wird, wenigstens im Kreise Spalato. Er wird auch bis- 
weilen mit Korn gemischt ausgesäet, und heisst dann Spelto segalato. Die Gerste 
wird gleichfalls mit Spelz gemischt. Man unterscheidet drei Sorten Gerste, näm- 
lieh die reine Gerste (Orzo schietto), mit Weizen gemischt (Orzo formentato), 
und mit Korn gemischt (Orzo segalato). Der Spelz hat mit dem Hafer einerlei 
Preis. Ich habe während meines Aufenthaltes in Spalato Felder genug gesehen, 
welche mit Spelz bebaut sind, aber in ganz Dalmatien nicht eines mit Heide. 
korn. Selbst Professor Alschinger führt das Polygonum Fagopyrum (Heidekorn) 
unter den Kulturpflanzen nicht auf. Ferner ist mir noch Folgendes aufgefallen. 

Im Jahre 1845 gewann man 1200 Ztr. Honig und 300 Ztr. Wachs, somit viermal 
so viel Honig; im Jahre 1846 510 Ztr. Honig und 200 Zir. Wachs, also um 
2',mal so viel Honig. fm Jahre 1845 gab es in Dalmatien nach den Tafeln 
685,029 Schafe, und diese lieferten 7020 Ztr. Wolle, somit 1 Schaf gleich 1 Pf. 

Wolle, im Jahre 1846 gab es 670908 Schafe und diese lieferten 13420 Ztr. Wolle, so- 
mit i Schaf nahe=2 Pfd. Woher kommt dieser Unterschied? Die Seefische, Blut- 
egel, der Sumach, welche zusammengenommen ein artiges Sümmchen aus- 
machen, sind nicht in das Verzeichniss aufgenommen. Der Geldwerth der gesammten 
Produktion wird für das Jahr 1845 mit 8,165,000 fl., für 1848 mit 9,503,000fl. ange- 
nommen. Es kommt natürlich auf die Preise an, welche der Bereohnung der Pro- 
dukte zu Grunde liegen. Sind dieselben, wie ich vermuthe, für die ganze Mo- 
narchie gleich angenommen, so ist obige Summe zu gross, da die Hauptartikel, 
näinlieh Olivenöl und Wein, in Dalmatien viel wohifeiler waren, als in jeder an- 
deren Provinz. So z B.-konnte man in den Jahren 1845 und 1846 den Sporco- 
Zentner Baumöl um 21 bis 22 fl., den Sporeo-Zentner Landwein um 1 fl. kau- 
fen. Die durchschnittlichen Marktpreise sind in den Tafeln wie folgt notirt: 


1845 1846 
Weizen 1 Wiener Metzen . . 21.43 kr. 3A. 34 kr. 
Korn, >. ... 1 fl. 46 kr. .2 fl. 13 kr. 
Gerste » e 1 fl. 30 kr. 1 fl. 47 kr. 
Hafer o> e... 1 13 kr. 1 fl. 26 kr. 


resküste und Inseln sich zum Theile von den wohlfeilen Seefischen 
und Wein und im Sommer von den wohlfeilen Früchten, wie z. B. 


1845 - 1846 
Rindfleisch 1 Wiener Pf. . . . . 4%, kr. 44, kr. 
Wein t Wiener Mass _ - . .-. 7 4% kr. AA kr. 
‘ Hartes Brennholz 1 Wiener Klafter ` 4 fl. 56 kr. . 4 fl. 27 kr. 
. Hen 1 Wiener Zentner ... . 18. 33 kr. 1 fl. 30 kr. 
Taglohn ohne Kost . . . 30 kr. 20 kr. 


Aus den offiziellen statistischen "Tafeln für das Jahr | 1850 lässt sich recht 
auschaulich nachweisen, in welchem grossartigen Massstabe in Dalmatien der 
Schmuggel, dieser Aeruyo ignobilis der Nationen betrieben wird. So z.B. ist 
die Einfuhr des ungebleichten gelben Wachses zu 3 Ztr., die Ausfuhr hingegen 
zu 377 Ztr. angegeben. Die jährliche Produktion dürfte 200 Ztr.. nicht überstei- 
gen, denn die Bienenzucht steht in Dalmatien auf einer sehr niedrigen Stufe. 
Die ganz. oder halbwilden Baskiren der Tartarei verstehen sich besser darauf, 
als die Morlaken. Nimmt man den jährlichen Verbrauch im Zollgebiet zu 
3000 Ztr. an, was bei dem grossen Luxus, der mit Wachskerzen getrieben 
wird, nicht zu viel ist, so wurden 3174 'Ztr. aus der Türkei eingeschmuggelt. 
Die Einfuhr von raffinirtem und gestossenem Zucker ist zu 770 Sporco-Zentuer 
angegeben, welche ich gleich 700 Zentner netto setze, jene des Kaffee und 
Kakao zu 996 Zentner sporco, welche ich gleich 850 Zentner netto, setze. 
Nimmt man an, dass von 450,000 Seeled nur 50,000 täglich beiläufig '/, Loth 
Kaffee und 1 Loth Zucker verbrauchen , oder jährlich die neunte Person 6 Pf. 
Kaffee und 12 Pf. Zucker, so gibt das jährlich 3000 Zentner Kaffee (den Kakao 
gar nicht gerechnet) und 6000 Ztr. Zucker. Es wurden zwar noch 4461 Ztr. 

sporco Mehlzucker eingeführt, allein diese verbrauchen die Rosogliobrenner, 
Chokolademacher, Zuckerbäcker, denn die beliebten Confetti dürfen bei keiner 
Schmauserei fehlen. Die Einfahr der getrockneten Fische (Baccalà) ist zu 
3292 Ztr. angegeben. Ein Sensal, welchen ich befragte, wie hoch er den jähr- 
lichen Verbrauch in Dalmatien schätze, antwortete: „Auf mindes@ns 10,000 Ztr., 
denn ich selbst habe im vergangenen Jahr 2000 Ztr. abgeschlossen.“ Ich glaube 
dies gern, denn der Baccalä ist im Winter, besonders aber im Advent und in 
der Fastenzeit die allgemeine Volksspeise. Alle Tage wird Baccalà verspeist. 
Kein Schiffer kommt aus Triest, welcher nicht einige Ballen Baccalà an Bord 
hätte. Es dürften sicher. bej 6000 Ztr. unverzollt eingebracht worden sein. Wenn 
auch nur 1 Ballen an Bord ist, so riechen die Kleider des Reisenden von Baccalà,” 
so penetrant ist sein Geruch und auch das Volumen ist nicht klein, und dennoch 
wird er geschmnggelt! Man kaun’sich daher denken, dass leicht zu verber- 
gende Waaren noch häufiger geschmuggelt werden. Den Schmuggel an der 
türkischen Grenze begünstigt der Umstand, dass die aus der Türkei kommenden 
Waaren einem doppelten Zoll unterliegen, nämlich den türkischen Essito-Zoll von 
13%, (sollte zwar seit Juni 1852 nur 3%, sein, ich zweifle aber, dass das Ge- 
setz beachtet wird) und der österreichische Einfuhrzoll. 

Aber nicht nur bei der Einfuhr wird geschmuggelt, sondern auch bei der 
Ausfuhr, da die Landesprodukte eine Zollbegüastigung geniessen, wenn sie mit 
Ursprungszeugnissen begleitet sind. So war z. B. die Ausfuhr von Olivenöl 
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Gurken, Melonen, Trauben nnd Feigen, nähren. Wenn man das oben 
angegebene Quantum der Produktion. nach Massgabe des Flächenraumes 
und der Bevölkerung auf die einzelnen Kreise vertheilt, so genügt dasselbe für 
den Kreis Zara auf beilàufig 12 Monate, für den Kreis Spalato auf 
9 Monate, für den Kreis Ragusa auf A Monate, für den Kreis Cat- 
taro auf 8 Monate, und durchschnittlich für das ganze Land auf 10 Mo- 
nate. Da ferner das jährlich gewonnene Quantum von 1,350,000 Me- 


(anderes Oel wird nicht erzeugt) laut den Tafeln 73,760 Ztr. Die Zahl der Oel- 
bäume bis 1844 war laut dem Artikel „ODeibaum« 2,555,413. Diese geben selbst 
bei guten Ernten nicht mehr als 60,000.Ztr. Get. Nun aber hat der Sturmwind, 
weieher 1850 vom 27. auf den 28. Jänner gewüthet hatte, hunderttausende von 
Oelbäumen theils entwurzelt, theils verstümmelt, theils erfrieren gemacht, so 
dass man die Produktion für 1851 sicher nicht höher als 30,000 Ztr. anschla- 
gen darf und so viel verbraucht das Land selbst, da das Baumöl nicht nur zum 
Fetten der Speisen, sondern auch zur Beleuchtung verwendet wird. Die Produk- 
tion der quarneriselien Inseln ist sehr gering, da wegen der dort mehr als 
irgendwo berrschenden Bora nur die Südseiten der Inseln mit Oelbäumen be- 
‘pfianzt sind. Es scheint also, dass der grösste Theil des ausgeführten Oeles 
ein fremdes Produkt ist. Eben so wird es mit den 14,204 Ztr. ausgeführten 
edlen Fischen sein, denn von allen in den Tafeln genannten Arten edler Fisehe 
wird ausser einer kleinen Quantität Aale und Lachsforellen aus dem Narenta- 
fusse kein anderer Fisch ausgeführt. Die Sardellen und Makrelen sind unter 
einem separirten Artikel unter dem Namen »gesalzene Fische,“ begriffen, und 
gehören daher nicht unter die edieren Fische. Dieselbe Bemerkung gilt auch 
für die ausgeführten 6465 Ztr. Arznei- und Farbholz. Aus Dalmatien wird kein 
anderes Arznei- oder Farbholz ausgeführt als das Gelbholz (Legno Scotano 
vom Rhus Cotanus). Dieses aber kommt aus Montenegro, ein kleiner Theil 
aus der Türkei, und wird offenbar eingesehmuggelt, da der Einfuhrzoli 1 fl. 
40 kr. ist, während man das Holz loco Triest um 3 fl. kaufen kann. Dem Dal- 
matiner trägt es keine Rechnung, die Bäume zu fällen, da sie von den Blättern 
einen viel grösseren Gewinn ziehen. Dass 1617 Ztr. Käse zur See ausgeführt 
worden sein sollen, will mir auch nicht einleuchten. Dalmatien ist in der Käse- 
bereitung unter allen Provinzen der Monarchie am weitesten zurück. Zur Zeit 
als Diocletian in Salona Kohl pflanzte, hat man es vielleicht nicht besser ge- 
maeht. Da nun alle Länder, weiehe am adriatischen Meere liegen, bessere Käse 
machen, so sehe ich nicht ab, wer dalmatinischen Käse kaufen soll. ich glaube 
daher ebenfalls, dass es fremde eingesehmuggelte Waare ist, welche mit Certi- 
fikaten ‘gedeckt als inländisches Produkt ausgeführt wurde. In der »Triester 
Zeitung“ vom Jahre 1852 habe ich dieses Thema ausführlicher besprochen, und 
zwar in den Nummern 24, 26, 59, 193, 207, 231, 301, 302. 

Der Verfasser eines Artikels in der „Austria Nr. 249 ist zwar nicht 
meiner Ansicht, was aber wohl seinen Grund darin haben mag, weil derselbe 
mit den Lokalverhältnissen des Landes nicht bekannt ist. Ich gläube, dass man 
meine Erwiderung in der „Triester Zeitung« Nr. 301 und 302 gegründet fin» 
den wird. 
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tzen auf 250,000 Joch zu vertheilen kommt, welche, obschon nur nähe- 
rungsweise dem Getreidebau gewidmet sind, so ist die jährliche Preduk- 
tion eines österr. Joches nicht mehr ‘als 5°/, Wiener Metzen. Dieses 
höchst geringe Resultat beweist mehr als Worte es vermögen, dass der 
Ackerbau in Dalmatien auf einer niederen Stufe stehe. 

Folgenden Ausschlag gab die Ernte in den Jahren 1844 und 1845 
in den damals zehentpflichtigen Kreisen Zara und Spalato, mit Inbegriff 
der Insel Curzola (Dalmazia 1846, S. 36), in Venezianer Staja. Will 
man Wiener Metzen haben, so darf man nur '/, hinzuschlagen, weil 
3 Staja gleich 4 Metzen, umgekehrt muss man von der Metzenzahl */, 
abziehen. 

Weizen Korn Gerste Hafer u. Spelt Hülsenfr. Mais Hirseu. Sorg. 
1844: 101,929 29,796 308,348 107,321 23,921 146,900 29,471 
1845: 84,038 34,536 228,726 93,441 21,870 182,279 85,691 
Wein-Barillen à 154 Wien. Eimer 
1844: 658,845, 1845: 782,981. 

Daraus ist ersichtlich, dass im Jahre 1844 die Ernte der Winter- 
saaten ergiebig, jene der Herbstfechsungen karg ausgefallen ist. Die 
Ursache davon liegt in dem Verlaufe der Witterung. Im Jahre 1844 be- 
günstigte der öftere Regen im Frühling die Wintersaaten, der Sommer 
und Herbst waren trocken, und das Schadete den sogenannten Grani 
minuti. Im Jahre 1845 war der Witterungsverlauf umgekehrt, desshalb 
war die Sommerernte schlecht, die Herbsternte gut. Das bisher bestan- 
dene Zehentsystem ward von den aufgeklärten Landwirthen stets als, eine 
zu drückende Last für den Landmann betrachtet. Hoffen wir, dass es 
mit der im Werke stehenden Einführung der Grundsteuer besser wer- 
den wird. An Kollisionen zwischen den Grundherren und ihren Colo- 
nen wird es nicht fehlen. 

Als Ursachen des schlechten Zustandes des Ackerbaues gibt man fol- 
gendean: 1. Mangel an Menschenhänden. Das Einbringen der Ernte erfordert 
hier zu Lande mehr Menschenhände als anderswo, weil der Transport 
auf Tragthieren geschehen muss. 2. Armuth- der Colonen und kleinen 
Grundbesitzer, daher sie sich kein Ackergeräthe anschaffen können 
Niemand z. B. würde einen dalmatinischen Pflug oder Egge für das hal- 
ten, was sie sind, wenn er es nicht schon wüsste, und doch werden an 
einen solehen Hesiod’schen Pflug mehrere Paare ausgehungerte Ochsen 
angespannt. Daneben gehen ein Paar zerlumpte Morlaken mit langen 
Stöcken bewaffnet, die armen Thiere in einem singenden Tone zum Ge- 
hen ermunternd. Das hölzerne sehr einfach konstruirte Joch wird dem 
armen Thiere knapp an den Hals gelegt, und unmöglich kann es auf 
soiche Art seine Zugkraft gehörig entwickeln. Um die plumpen hölzernen 
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Wägen, deren Räder mehr viereckig als rund sind, auszumerzen, liess 
die Regierung Leiterwägen von Fiume kommen, wozu aber sollen die 
Wägen nützen, wenn es an Geldmitteln fehlt, sie zu kaufen? 3. Mangel 
an Kenntniss der zum Betriebe der Feldwirthschaft erforderlichen Hand- 
thirungen. A. Mangel an befahrbaren Vicinalstrassen. 5. Vorliebe der 
Gebirgsbauern für das Hirtenleben , welches dem angeborenen Hange 
zum Müssiggange mehr zusagt als die Arbeit auf dem Felde und zu Hause. 
6. Die vielen Feiertage. Das gemeine Volk feiert hier zu Lande noch 
immer die sogenannten abgebrachten Feiertage, welche wahre Tage des 
Nichtsthuns genannt werden, da man die geringfügigste Arbeit an Feier- 
tagen für sündhaft hält. Dazu kommen noch die Kirmesstage, die Tage, 
welche durch Frohn- und Pandurendienst der Feldarbeit entzogen wer- 
den. Die Winterarbeiten des deutschen Bauers kennt der dalmatinische 
Bauer nicht. Das Getreide wird, sobald es abgeschnitten oder ausgerupft 
ist (die Gerste wird, wenn sie nicht hoch in den Aehren ist, und auf 
gutem Boden steht, mit der Wnrzel ‘ans der Erde gerissen), in Garben 
gebunden, auf einem festgestampften Erdfleck ausgedroschen, oder durch 
zusammengekoppelte Pferde ausgetreten, wobei natürlich viel Staub unter 
das Getreide kommt, welchen man sammt der Spreu dadurch wegschafît, 
dass man das Getreide schaufelweise in die Luft wirft, wo dann der 
Wind Spreu und Staub wegweht, während die Getreidekörner zu Boden 
fallen. Um die Garben zu Hause aufzubewahren, dazu hat der dalmati- 
nisehe Bauerkeinen Raum, auch will er die Ernte schnellmöglichst zu 
Gelde machen. 7. Endlich wird als ein bedeutendes Hinderniss des Fort- 
schrittes der Agrikultur die grosse Zerstückelung der Gründe hervorge- 
hoben. Esist nämlich nicht selten der Fall, dass der Eigenthümer eines 
Grundstückes an so viele andere Grundeigenthümer grenzt, als dasselbe 
als geometrische Figur betrachtet Seiten hat. Ein zweites Grundstück 
besitzt derseibe in einer andern Gegend. Er kann sie somit nicht alle zu 
gleicher Zeit überwachen. Gleichwie nun der Gutsherr für mehrere sei- 
ner Grundstücke verschiedene Colonen hat, so ist dieselbe Colonenfamilie 
mehreren Grundherren unterthänig, und hat gegen jeden derselben andere 
Verpflichtungen. Daraus muss nothwendig Unordnung und Verwirrung 
entstehen, um so mehr, da die Colonen in der Regel weder lesen noch 
schreiben können. Ein anderer Uebelstand ist, dass nicht nur die Grund- 
herren, sondern auch selbst die Colonen stundenweit von ihren Grund- 
stieken entfernt sind. So sind z. B. die Bewohner der Vorstadt von Spa- 
lato grösstentheils Landbauern und Colonisten. Die Grundstücke, die sie 
bearbeiten, sind aber fern von der Stadt. Sie müssen daher, wenn die 
Feldarbeiten beginnen, alles Ackergeräthe und Mundvorrath auf Last- 
thieren mitschleppen. Wenn die Kinder nicht mitwandern, go werden sie 
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zu Hause schlecht gehütet. Diese Zerstücktheit und Entfernung der 
Gründe macht dem Landbauer seinen Beruf sehr beschwerlich. | 

Die natürliche Folge des schlechten Zustandes des Ackerbaues ist 
die Néthwendigkeit, den Mangel an Cerealien durch Einfuhr von fremden: 
Getreide zu ersetzen, wie dies auch wirklich der Fall ist. Sehr viel Ge- ` 
treide wird auf die Grenzmärkte gebracht (das meiste aus der Gegend 
von Banjaluka), und auch zur See wird vieles’ eingeführt ; allein für die 
Gebirgsbayern Dalmatiens sind diese Getreidemärkte eben so viel, als 
ob sie gar nicht da wären; denn sie haben kein Geld Getreide zu kau- 
fen, und es bleibt ihnen keine andere Wahl, als entweder zu hungern, 
oder mit Weib und Kind in die Türkei auszuwandern und dort sich auf 
Feldarbeit zu verdingen, oder was fast eben so schlimm ist, sich einem 
Wucherer in die Arme zu werfen, der ihnen für hohe Zinsen Geld und 
' Getreide borgt. In den meisten europäischen Ländern, und zwar insbe- 
sondere in England, Frankreich, Belgien, Deutschland, hat seit 70 bis 
80 Jahren die Gewerbsindustrie eine solche Stufe erreicht, dass das 
schlechteste Missjahr zwar Theuerung der Lebenshedürfnisse, aber nim- 
merinehr eine Hungersnoth, wie vordem, zur Folge haben kann. Anders 
ist es aber in Dalmatien, wo Ackerbau und Gewerbsindustrie noch im- 
mer auf derselben niedrigen Stufe stehen, wie vor 100 Jahren. Da re- 
produzirt sich der Nothstand der armen Volksklasse mit jedem Jahre. 
Einen hohen Grad erreichte derselbe in den Jahren 1814 bis 1817. 
Auch das Jahr 1828 gab davon einen traurigen Beweis. Nur 
dadurch, dass der verstorhene menschenfreundliche Kaiser Franz I. in 
der Person des Grafen Spaur, damaligem Gouverneur von Venedig, einen 
ausserordentlichen Bevollmächtigten nach Dalmatien gesandt hatte, wurde 
dem bedrängten Zustande der Morlaken etwas abgeholfen. Die Folgen 
schleehter Ernten offenbaren sich hier zu Lande immer erst im folgenden 
Jahr, weil der Herbst andere Vegetabilien gedeihen lässt. Wenn aber 
der Jänner beginnt, ist Alles aufgezehrt, und da beginnt der Jammer. 
Um das Leben zu fristen. muss sich der arme Morlake mit der schlech- 
testen Nahrung begnügen, welche der körperliche Organismus des Men- 
schen ertragen kann. Daraus entstehen Krankheiten, welche epidemisch 
werden und die Sterblichkeit vermehren. Gewöhnlich sind sie auch mit 
Viehseuchen begleitet, denn wenn der Mensch leidet, leiden die Haus- 
thiere auch mit. 

In nordischen Ländern haben die Bauern bei schlechten Getreide- 
ernten noch einige andere Aushilfsmittel, z. B. Erdäpfel, eingemachte 
' Rüben, Sauerkraut. Diese Behelfe kennt der dalmatinische Bauer nicht- 
Die Erdäpfel werden erst seit 20 bis 30 Jahren gepflanzt, aber nur zum 
Verkauf für die Städter. Der Morlake ist somit nur auf seine Hausthiere 
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und was er von: ihnen gewinnt, z. B. Milch und Käse, beschränkt. 
Manche Familie ist so arm, dass sie nicht einfnal das nöthige Salz kau- 
fen kann, um das Fleisch der Hausthiere für den Winter einsalzen zu 
können, was die meisten Familien thun, weil man frisches Rindfleisch 
nur in den Städten und in solchen Orten bekommt, wo Militär liegt. 

Die Bewohner der Küstengegenden und Inseln sind dem Jammer 
ihrer Brüder in den Gebirgsgegenden, welchen jedes Missjahr hervor- 
roft, nicht so sehr ausgesetzt; denn der Getreidebau ist dort nur Neben- 
sache und die gewöhnliche Landplage, die grosse Trockenheit, schadet 
dem Oelbaum, dem Weinstock, dem Feigen- und Mandelbaum weit we- 
niger als den Cerealien. An wohlfeilen Gemüsen fehlt es am Meere das 
ganze Jahr nicht. Gurken, Melonen, Feigen. Trauben sind zur Zeit ihrer 
Reife so wohlfeil, dass sie der Aermste kaufen kann. (1 Pf. der süsse- 
sten Trauben kostet nicht mehr als 1 bis 1'/, kr. Silber.) Auch die klei- 
nen Seefische, ordin. Schalthiere, z. B. Muschelchen, kleine Schnecken, 
sind sehr wohlfeil; überdies haben sie allerlei andere Erwerbsquellen, 
wie z. B. Handwerke, Schifffahrt, Fischfang. Auch der Hagel, welcher 
in den Gebirgsgegenden oft grossen Schaden anrichtet, aber dennoch 
weit seltener ist, als in deutschen Gebirgsländern, ist eine seltene Er- 
scheinung am Meere. Nur das Jahr 1843 machte eine Ausnahme, wo 
am 21. Juli ein heftiges Hagelwetter in einem Umkreis von eini- 
gen Quadratmiglien von Spalato alle Wein- und Gemüsegärten in Stop- 
pelfefder verwandelte, die Feigen und Oliven an den Bäumen herabschlug 
und die Betreffenden um alle Hoffnung einer guten Ernte brachte. Das 
ist aber auch das einzige Unwetter dieser Art, welches ich seit den 


‘30 Jahren meines Aufenthaltes in Dalmatien erlebte. Um den Ackerbau 


auf eine höhere Ertragsstufe zu bringen. wäre freilich das beste Mittel, 
die obenangedeuteten Hindernisse aus dem Wege zu räumen, allein darauf 
lässt sich eben so kurz antworten: „Leicht gesagt, schwer gethan.« Der 
Regierung kann keine Schuld beigemessen werden, denn sie kann hier 
nur belehrend, rathend und ermunternd auf die Ackerbau treibende Klasse 
einwirken, nicht aber Geldvorschüsse machen, wie so Manche es wollen. 
Auf Anregung des Ministerium wurden im Jahre 1850 in den Städten 
Tara, Spalato und Ragusa Ackerbaugesellschaften (Societa agrono- 
miche ) errichtet, welche nun duch wirklich bestehen. Nach welchen 
Richtungen hin diese Gesellschaften ihre Thätigkeit entfalten, und ob 
sie wirklich das von der um das Gemeinwohl bekümmerten Staatsver- 
waltung beabsichtigte Gute fördern und mit den ihnen innewohnenden 
Kräften anstreben, ist mir nicht bekannt, da nichts zur öffentlichen 
Kunde gelangt. Seit dem Monat Juni 1850 ‘erscheint in Zara ein agre- 
Domisches Wochenblatt, betitelt: »/ Agronomo Raccoglitore,« welches 
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in den letzten Monaten desselben Jahres auch ein Beiblatt in slavischer 
Sprache (Tezaski Poucutelj, der belehrende Landwirth) erhielt. Der 
ital. Theil enthält grösstentheils Auszüge aus italienischen und französi- 
schen Zeitschriften und Büchern über die Landwirthschaft. Das Beiblatt 
ist für das Landvolk berechnet, und daher in einem sehr populären, 
dem Bauer verständlichen Tonegehalten. Aber es berührte mich schmerz- 
lich, als ich in der Nummer de dato 30. März 1851 den Herausgeber 
folgende Klage über den Mangel an Unterstützung durch Beiträge von 
Seite seiner Landsleute anstimmen hörte. Er sagt: Da nissun punta 
della Dalmazia fu onorato non di uno scritto, mà neppur di 
un consiglio, di una parola‘). Daraus lässt sich folgerecht schlies- 
sen, dass die Theilnahme an den agronomischen Zuständen des Landes 
eine sehrgeringe sein müsse, und wenn die Leute, die es betrifft, selbst 
ihr eigenes Interesse nicht wahrnehmen, wass lässt sich von den Werken 
der agronomischen Gesellschaften erwarten, wenn sie auch wirklich 
von dem redlichsten Willen ihrem Vaterlande zu nützen beseelt sind ? 

‚Um der auf Missernten folgenden Hungersnoth vorzubeugen, soll- 
ten nach dem Gutachten eines meiner landeskundigen Freunde die dal- 
matinischen Landwirthe ihr Augenmerk auf schnell reifende Getreide- 
arten, z. B. Cinquantino oder Formentino (ein kleinkörniger Mais, 
wenn ich nicht irre in Deutschland Handschuhweizen genannt ?), fernerSpelt, 
Hirse und Bohnen richten. In den Gebirgsgegenden solite man Kasta- 
nienbäume pflanzen, wie es die Istrianer zu ihrem grossen Vortheil 
gemacht haben. In einigen Gegenden der Provence, z. B. im Rhone- 
thal, machen Kastanien eine Hauptnahrung der Landbewohner aus; 
man backt sogar Brot daraus. Auf den Südküsten der Inseln sollte 
man Agrumen pflanzen. Welchen Gewinn ziehen die Eigner der Agru- 
menbäume am Gardasee, wo die Bäume im Winter unter Dach kommen 
müssen, währendsie aufden italienischen Inseln im Freien ausdauern. Auch 
mache ich noch auf eine andere nützliche Frucht für das Litorale 
Dalmatiens aufmerksam. Es ist die westindische Kartoffel oder Batate 
(Convolvulus Batatas). lm südlichen Spanien, z. B. um Malaga, 
Torroz wird sie häufig gebaut, und unter dem Namen Camote zu 
Markte gebracht. Der Marquis Ridolfi in Florenz hat vielfach gelun- 
gene Versuche damit angestellt, und sie im Giornale agrario tos- 
cano veröffentlichet, ebenso in den Atti della terza Reunione degli 
Scienziati italiani 1843. Die Zaraer Zeitung vom 27. September 
1842 lieferte Ausziige davon. In den Jahren 1817 bis 1824 hatte man 


') Dieses Blatt ist mit Ende Juni 1851 aus Mangel an Subskribenten einge- 
gangen. l | 
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in Dalmatien Versuche ‚gemacht, die Indigopflanze zu akklimatisiren, 
und, obgleich in der Wiener Zeitung vom 28. Oktober 1846 gedruckt 
zu lesen ist, dass die Indigopflanze in 1 Distrikten akklimatisirt sei, 
so ist es doch nicht so. .und mir ist im ganzen Lande Niemand be- 
kannt, an den ich mich wenden könnte, um ein einziges Exemplar 
dieser Pflanze für mein Herbar oder auch nur einige Samenkörner zu 
erhalten, um sie selbst zu erziehen. Der in Zara verstorbene deutsche 
Oekonom Nowak hat allerdings versuchsweise ein Grundstück mit In- 
digo bepflanzt und auch wirklich Indigo erzeugt und mir Muster gege- 
ben, aber er gestand mir selbst, dass ihm sein Indigo weit theurer zu 
stehen kam, als er ihn in jeder Boutique kaufen kann; denn jede Ba- 
rille Wasser, das er zum Begiessen des Ackers brauchte, kostete ihm 
10 kr.; süsses Wasser ist nämlich im Sommer zu Zara kein kurrenter 
Artikel, und ohne Bewässerung gedeiht die Indigopflanze durchaus 
nicht; nasser fetter Boden, wie ihn diese Pflanze erfordert, findet sich 
in Dalmatien aber nur im Narentagebiete. 

Viehzucht. 

Dalmatien ist ein Gebirgsiand; man solite daher glauben, dass 
die Viehzucht ein einträgliches Erwerbsmittel des Landmannes sei. 
Dem aber ist nicht so. Betrachtet man die Viehzucht von einem 
staatswirthschaftlichen ‚Gesichtspunkte, nämlich als einen wichtigen 
Theil der Ruralökonomie, welcher nach wissenschaftlichen Grundsätzen 
betrieben werden muss, wenn man sein Objekt, d. i. den grösstmög- 
liehen Gewinn erreichen will, so kann man mit vollem Recht sagen: 
eine solche Viehzucht gibt es in Dalmatien nicht '). Der dalmatinische 
Gebirgsbauer ist mehr Hirt als Viehzüchter und Ackerbauer. Von allen 
Hilfsmitteln, welche Kunst und Wissenschaft darbieten, hat er keinen 
Begriff; die Stallfütterung, der Anbau von Futterkräutern u. s. w. lie- 
gen ausser seinem Ideenkreise. Er erzieht seine Rinder blos zum 
Behufe der Feldarbeit, daher Kalbfleisch unter die seltenen und theu- 
ren Bissen inDalmatien gehört. Den Käse bereitet er auf die einfachste 
Art, und grösstentheils für den eigenen Verbrauch, da der dalmati- 
nische Landbewohner den Käse sehr liebt, und man auswärts besseren 
macht. 

Nach der von der Provinzial-Staatsbuchhaltung bekannt gemach- 
ten Uebersicht war der Stand der Hausthiere und Transportmittel 


1) Nach der Statistik des Braithwaite Poole produzirt der Landbau von 
Grossbritannien an Milch, Fleisch, Butter, Eier und Käse 3,000,000 Tons 
im Werthe von 50 Millionen Pf. St. (500 Millionen Gulden in Silber). 
Die englischen Fischereien geben 6 Millionen Pf. St. jährlich (60 Millio- 
nen Gulden ‘Silber) 


(Wägen und Barken) mit Ende Dezember. 1840 (Osservatore dal- 
mato 13. Juli 1851) folgender: 


© Follen v. ` 

1b.3Jahr Hengste Wallachen Stuten Maulesel Esel Stiere 
Zara. . . 1872 932 5666. 4626 567. 8418 2121 
Spalato. . 1664 529 3442 2686 2234 . 5654 2584 
Ragusa . . 3 — 226 145 2646 1343 125 
Cattaro . . 9 8 64 134 642 439 134 
3548 1469 9398 759% 6089 15854 4964 

Ochs. u. | ` ` 
Kälber Kühe Schweine Schafe Ziegen  Wägen Barken 
Zara . . . 32660 20621 14422 484082 208040 1305 ° 1552 
Spalafo . 21339 13763 9150 241479 157282 873 1286 
Ragusa . . 2151 866. 4517 37344 24115 © 10 936 
Cattaro . . 2473 951 2436 18101 13993 2 432 
58623 36201 30525 781006 403430 2190 4206 


. Angenommen, dass obiges Tableau, wenn auch nur nähermgs- 
weise, richtig ist, so stellt sich das Resultat heraus, dass Dalmatien 
relativ unter allen Kronländern des österreichischen Kaiserstaates die 
grösste Anzahl Schafe und Ziegen besitzt; denn nimmt man das Areale 
zu 234 geographischen Geviertmeilen, die Bevölkerung zu 400,000 
Seelen an, so entfallen auf eine geographische (] Meile nicht 
weniger als 3338 Schafe und 1724 Ziegen, und auf 100 Einwohner 
kommen 195 Schafe und 101 Stück Ziegen, während in dem frucht- 
baren, weidenreichen Ungarn, wo, um mit unserem vaterlindischen 
Dichter Castelli zu sprechen, »was oft ähnlich sieht dürrem- Holze, 
noch zehn grüne Augen, die treiben, zählt« nach Becher's. Statistik 
nur 1085 Schafe auf die Quad. Meile und 37 Stück auf 100 Einwoh- 
ner entfallen, und in dem gewerbfleissigen Böhmen, wo die Schafzucht 
einen eminenten Grad erreicht hat, nur 1575 Stück auf die Quadrat- 
Meile und 34 Stück auf 140 Einwohner. Dieses anfangs befremdliche 
Missverhältniss verschwindet. wenn man die-grosse Ausdehnung der 
Weidegründe berücksichtigt. Aus der bei dem Artikel »Bodenbenii- 
Gong: aufgestellten Tafel ist ersichtlich, dass im Kreise Zara 545663 
nied. österr. Joch, also mehr als die Hälfte der Bodenoberfläche, welche 
94,606 Joch ist, im Kreise Spalato, welche der produktivste und be- 
völkertste ist, 354,260 Joche von der Gesammtoberfläche‘ von 890,616, 
somit sehr nahe *, Weidegründe sind. Die Kreise Ragusa und Cattaro 
kommen nicht in Betrachtung, da sie zusammengenommen sowohl in 
Bezug auf das Areale als die Bevölkerung nicht die Hälfte der Kreise 
Zara oder Spalato erreichen. Wären die Weidegründe besser bestellt, 
sp würde eine weit grössere Anzahl Schafe ernährt werden können. 


Ein augenfälliges Beispiel geben die Inseln Arbe und Pago, welche 
zusammen 7 geographische Geviertmeilen enthalten, mit einer Bevöl- 
kerung von ungefähr 8000 Seelen. Dort gab es nach einer im Jahre 
1839 vorgenommenen Zählung, wobei es exakter zugegangen sein soll 
als in anderen Jahren, und zwar auf Arbe 20,960 Sehafe und 989 Ziegen, auf 
Pago 19744 Schafe und gar keine Ziegen. Es entfallen also dort auf 
die geographische Quadratmeile 5815 Schafe und nur 141 Ziegen und 
auf 100 Einwohner 509 Stück Schafe und 12,3 Ziegen. Der Umstand, 
dass es auf Arbe nur 989 Ziegen, auf Pago gar keine gibt, beweiset, 
dass die Einwohner erkannt haben, dass die Schafe nützlichere Haus- 
thiere sind als die Ziegen, daher gelten auch die Einwohner der In- 
sein Arbe und Pago für die verständigsten Schafzüchter und überhaupt 
für die betriebsamsten Insulaner des Landes. Die Ziegen sind in Dal- 
matien eine wesentliche Ursache des schlimmen Zustandes des Forst- 
wesens, weil sie die Wipfel der jungen Bäumchen abfressen, und dea 
Nachwuchs zerstören, aus welchem Grunde sie in dem benachbarten 
Istrien schon gänzlich ausgerottet wurden. Ebenso gibt es laut den 
statistischen Tafeln pr. 1845 und 1846 in Oesterreich ob und unter 
der Enns, in Steiermark und Galizien keine Ziegen. Für Dalmatien 
wäre eine solche Ausrottung eine allerdings zu herbe Massregel aus 
folgenden Gründen: Der Gebirgsbauer ist bei der Beschaffenheit des 
Bodens gleichsam schon von der Natur zum Unterhalt der Ziegen an- 
gewiesen, weil er weniger kostet als jener der Schafe. Die Ziege 
sucht ihre Nahrung auf den für Schafe unzugänglichen Felsenriffen 
und ist gegen die Kälte weit weniger empfindlich als die Schafe; 
das Salz liebt sie, bedarf aber doch nicht mehr als etwa 6 Pf. 
jährlich. Der Nutzen, den sie bei ihrer Frugalität gewähret, ist eben- 
falls erheblieh für das arme Volk. Eine Ziege kann 7 bis 8 Monate lang 
gemolken werden, und spendet täglich eine halbe Mass |(niederòsterr. 
Mass) Milch. Auch das Fleisch gibt Nahrung. Das Fleisch der jungen 
Ziegen (Kitzchen in Oesterreich) von den auf den Inseln erzogenen Thieren, 
ist der guten Nahrung wegen, die sie dort finden, sehr schmackhaft und 
wird sehr geschätzt. Aus den Haaren der Ziegen weben die Morlaken 
Getreidesäeke, Pferdedecken; auch machen sie daraus Stricke für die 
Lastthiere, weil sie zu arm sind, sich Riemenzeug anzuschaffen. Aus 
den Fellen werden Schläuche ( Ostri, vulgo Ludre) gemacht, welche 
zur Aufbewahrung von Flüssigkeiten, z. B. Wein, Most, Baumöl u. s. w., 
dienen. Die Extremitäten werden nämlich fest zugebunden, die behaarte 
Seite wird inwendig gelassen, dann werden sie wie eine Rindsblase auf- 
geblasen, von aussen das Fett mit ungelöschtem frischem Kalle 
weggebeizt, und so sind sie zum Gebrauche präparirt. Diese Schläuche 
Petter, Dalmatien 9 
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vertreten allgemein die Stelle kleiner Fässer, kosten viel weniger und 
lassen sich bequemer auf die Lastthiere packen als diese. Die Häute der hie- 
sigen Ziegen sind übrigens für die Gärberei nicht so gut wie jene der kälte- 
ren Himmelsstriche, weil die armen Thiere von einem lästigen Insekt 
geplagt werden, welches sich in die Haut einbohrt und Löcher und Ge- 
schwüre verursacht. Um der Vermehrung der Ziegen Grenzen zu setzen, 
hatte schon der umsichtige Dandolo den Weidezoll (Erbatico ) einge- 
führt, und die österreichische Regierung hat auch mehrere darauf bezüg- 
liche Verordnungen erlassen. Es bleibt nur zu wünschen übrig, dass die 
Lokalbehörden sie beachten und handhaben mögen. Die Schafzucht 
könnte in Dalmatien eine weit ergiebigere Nahrungsquelle werden, als 
sie gegenwärtig ist, wenn sie mit gleichem Geschick betrieben würde. 
wie z. B. in Böhmen, Sachsen, Ungarn '). Keine Provinz hat für die 
Sehafzucht ein so günstiges Klima wie Dalmatien, keine so gewürzhaften 
Kräuter auf ihren Triften und Weiden. Der seither verstorbene Gutsbe- 
sitzer Luca Garagnini in Traù machte im Jahre 1810 (Goss, di Zara 
15. September 1843) einen Versuch mit der Ansiedelung der Merinos- 
schafe undVeredlung seiner eigenenHeerde durch dieselben, und war mit dem 
Erfolge zufrieden. Nur die vielen Distein und Dornen, welche allenthal- 
ben auf den Feldwegen und Weideplätzen wuchern, so wie die scharf- 
kantigen Steine, die überall umherliegen, schaden der Wolle. Zum Sche- 
ren der Wolle bedient man sich der gewöhnlichen Handscheren mit gros- 
sem Griff. 

So viele Schafe es auch gibt, so selten findet man gute Schaf- 
käse. Jene, welche man auf den Inseln Coronata bei Zara und Brazza 
bei Spalato bereitet, gelten für die besten. — Wahrscheinlich würde man 
aus den Gedärmen der dalmatinischen Schafe eben so gute Violinsaiten 
erzeugen können, wie deren in Venedig, Padua, Rom und Neapel erzeugt 
werden. Es kam durch viele Jahre hindurch ein Tiroler, welcher die 
Gedärme zusammenkaufte, eingesalzen in Fässchen verpackte und 


1) In Imoski starben im Jahre 1833 eine Menge Schafe an der Leberkrank- 
heit, und zwar nur solche, welche im sumpfigen Thale weideten. Die 
Einwohner schrieben die Ursache der dort häufig wachsenden Wiesen- 
gelde (Lysimachia Nummularia) zu, welche sie in der Landessprache 
Metigi nennen. Der Angabe nach, sieht die Leber der gefallenen Schafe 
so aus, als’ ob sie von Maden zerfressen wäre. Die Lysimachia aber 
ist vielmehr ein gesundes Futterkraut für die Schafe, und die Krankheit 
ist wahrscheinlich die sogenannte Leberfiale, welche von dem Genusse 
anderer Sumpfpfianzen entstehen mag. Die Landieute in Sign und Trig! 
schreiben die Sterblichkeit ihrer Schafe der nämlichen Pflanze zu. 
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naeh Würtemberg sandte , ‘wo sie wahrscheinlich zur Saitenfabrikation 
verwendet wurden. Seit dem italienischen Kriege im Jahre 1848 kam 
er nicht wieder, und ein anderer Tiroler sagte mir, dass er in das Landes- 
schützeukorps eingetreten, den Piemontesen in die Hände gefallen und 
getödtet worden sei. 

Die Rinder Dalmatiens sind nicht von der besten Race, woran die 
schlechte Nahrung im Winter und der Mangel an frischem Wasser im 
Sommer Schuld sein mag. Wiesen mit hohem Graswuchs gibt es in Dal- 
matien nur 17,285 Joch; davon fällt der grösste Theil auf die Distrikte 
Zara (2615 Joch), Dernis (1992 Joch), Sign (7414 Joch), und Imoski 
(1394 Joch), somit ist das Heu kein kurrenter Artikel im Lande, während 
man Z. B. in Neapel grosse Massen durch hydraulische Pressen zu festen ` 
Körpern zusammenpresst, und für die französische Kavallerie nach Algier 
verschifft. Zum Fouragemangel gesellt sich noch im Sommer der Mangel 
an Trinkwasser. Es gibt zwar in den Dörfern Wasserbehälter ( Vasche, 
vulgar. Loque), allein sie vertrocknen theils ganz, oder werden zu 
Pfützen, daher das Vieh oft stundenweit zu eineın Flusse getrieben, oder 
das Wasser auf Lastthieren herbeigeschaflt werden muss. Gutes Rind- 
schmalz bekommt man in Dalmatien nicht, noch weniger frische Butter. 
Es febit den Gebirgsbewohnern an allen zur Erzeugung nöthigen Uten- 
silien. Das Rindschmalz , welches man in Seestädten verkauft, kommt 
aus Triest und Fiume, das im Lande erzeugte Schmalz ist im Sommer 60 
flüssig wie Baumöl und wird in Flaschen aufbewahrt. Da man keine 
frische Butter und ausser in Zara und Ragusa auch keine Bierhefe 
bekommt, so kann man manche Speise deutscher Küche nicht bereiten. 
Uebrigens ist der Bedarf an Rindschmalz auch nicht gross, da die Ein- 
gebornen das Baumöl demselben vorziehen und ausserdem die Fasten- 
gebote (vergl. Volkscharakter) sehr streng beobachten. Die Gebirgsbewoh- 
ner verzehren die Milch ihrer Hausthiere selbst. Aus Mangel an gutem 
Futter und Trinkwasser ist auch die Kuhmilch in Dalmatien von schiech- 
ter Beschaffenheit, und wird noch obendrein aus Gewinnsucht von den 
Verkäuferinnen in den Städten mit Wasser gemischt. Man geniesst 
auch Schaf- und Ziegenmilch, und ich bediene mich selbst mehrere 
Monate des Jahres hindurch der Schafmilch. 

Dass es an Zugpferden fehle, wurde bereits bemerkt. Man verwen- 
det statt derselben die Ochsen. Weil sie aber schlecht genährt und ge- 
pflegt sind, so haben sie nicht genug Körperkraft und es werden vier bis 
fünf Paare an einen Wagen gespannt , um eine Last von 20 bis 25 Ztr. 
fortzuschleppen. Wer ein solches Fuhrwerk zum ersten Mal sieht, wird 
gewiss stehen bleiben und in der Stille seine Betrachtungen darüber anstel- 


len. Wie sehr wäre es der armen Thierwelt in Dalmatien zu wünschen, 
x ge 
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dass der Verein von edlen Männern der Residenzstadt gegen Thierguä- 
lerei es versuchen möge, in diesem Kronlande Proselyten zu machen. 
Vernachlässigung der Hausthiere scheint hier zu Lande überhaupt allge- 
mein zu sein. Ich habe noch nie eine Magd gehabt, welche aus freiem 
Antriebe mein weniges Hausgeflügel gefüttert hätte, jede musste daran 
erinnert werden. 

Als Lastthiere werden am häufigsten die Esel verwendet. Diese 
duldsamen genügsamen Vierfüssler leisten dem Landmann ungemein nütz- 
liche Dienste, und sind der Natur des Bodens ganz angemessen. Man be- 
gegnet in Spalato des Abends, wenn die Vorstädter von den Feldarbeiten 
heimkehren, ganze Züge. Vorn auf dem Rücken des Thieres ist das 


— Ackergerfithe, z. B. der einfache dalmatinische Pflug, Hauen zum Auf- 


lockern der Erde in Weingärten, oder ein Bund Futterkräuter gepackt 
und auf den Hinterbeinen hockt der Reiter. Possierlich ist es zu sehen. 
wie auf einem so kleinen Thiere drei Menschen Platz haben: auf dem 


. Mittelfeib sitzt der Vater, hinter ihm das Söhnlein, sich mit den Händen 


an den Vater anklammernd, und auf dem äussersten Theil des Thieres 
reitet das Brüderchen, seinen Arm um das Brüderlein sehlingend. Die 
Esel sind dem Dalmatier eben so unentbehrlich, wie dem Araber das 
Kamehl. Ihr Unterhalt kostet wenig, da sie sich mit Disteln begnügen, 
und daran fehlt es dem Lande wahrlich nicht. Die Zunft der Distel- und 
Dorngewächse hat sicher in keinem anderen Kronlande so viele Ver- 
treter, als in Dalmatien. 

Schweine werden nur in kleiner Anzahl gezogen, wahrscheinlich, 
weil es an Mitteln fehlt, sie zu ernähren. Die Schinken werden hier, 
so wie in Italien, ungekocht gegessen. Im Winter werden in Spalato 
ganze Heerden der aus der ‚benachbarten türkischen Provinz angetrie- 
benen Schweine geschlachtet, indem man sie mit einem Holzprügel auf 
die Stirne schlägt, worauf sie augenblicklich todt niederstürzen. Wehe dem 
armen Thiere, wenn es entläuft. Da werden die grossen Hunde nachge- 
hetzt, welche es bald mit bluttriefenden Ohren zurückführen, und die 
liebe Strassenjugend klatscht und ruft dem Hunde ein Bravo zu. Die 
geschlachteten Schweine werden nach Istrien, Triest und Venedig ver- 
schifft und dort gut verkauft. 

Nach obigen Prämissen sollte man glauben, dass Viehseuchen in 
Dalmatien häufige Erscheinungen seien. Zum Glück ist es nicht so. Sie 
folgen nur immer auftrockene, das ist auf Missjahre, weil es an Nah- 
rung und Trinkwasser fehlt. Verheerende Seuchen gab es in den Miss- 
jahren 1804, 1816, 1828. In dem trockenen Jahre 1833 herrschte in 
verschiedenen Distrikten die Maul- und Klauenseuche, Räude und Pocken 
bei den Schafen, Anthraxfieber und auf der Insel Brazza ein gefähr- 
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licher Milzbrand. — An Stallungen für die Hausthiere fehlt es allgemein; 
wie sollte man aber von den armen Gebirgsbewohnern erwarten, dass 
sie ihren Hausthieren Wohnungen bauen, nachdem sie selbst bis im 
November hinein unter freiem Himmel schlafen ? Die eiskalte Bora wird 
im Winter, besonders wenn der Boden im Gebirge mit Schnee bedeckt 
ist, den Hausthieren sehr verderblich. Der strenge Winter von 1849 bis 
1850 hat vielen Schafen das Leben gekostet. Thierärzte gibt es im 
Lande nicht. Bei Viehseuchen müssen die Bezirks- und Kreisärzte aus- 
helfen. Für gewöhnliche Krankheiten haben die Landleute allerlei 
Hausmittel, Kräutertränke u. dgl. 


Forstwesen. 


Das Forstwesen in Dalmatien liegt noch immer brach. Die über alle 
Zweige der öffentlichen Verwaltung wachende Regierung sieht wahr- 
scheinlich ein, dass sie bei Organisirung desselben auf unübersteigliche 
Hindernisse stossen würde, und hat daher bis jetzt keine ernstlichen 
Mittel ergriffen, es zu heben. Vorarbeiten sind jedoch bereits geschehen; 
die wichtigste ist die bereits beendigte Vermessung des Landes zur Auf- 
stellung eines stabilen Katasters. In den Jahren 1831 bis 1839 bereiste 
der Forstinspektor Herr Joseph Kargl, dessen Freundschaft ich manche 
nützliche Notiz für mein Buch verdanke, im Auftrage der Regierung 
Gemeinde für Gemeinde, und legte ersterer seine Beebachtungen und 
Vorschläge zur Verbesserung vor. Dandolo hatte früher schon dasselbe 
gethan, er liess Forstbeamte aus Italien kommen und das Land nach 
allen Richtungen durchziehen und sich Bericht erstatten. Auch liess er 
junge Wäldchen anlegen, welche er, um den Morlaken Achtung gegen 
dieselben einzuflössen, heilige Haine (boschi sacri) nannte. Er wählte 
dazu Plätze in der Nähe der Kirchen, welche hier zu Land fast alle 
fern von den Dörfern vereinsamt dastehen. Das Landvolk pflegt sich an 
Sonn- und Feiertagen vor denselben zu versammeln, und er wollte da- 
mit nicbts Anderes erzwecken, als demselben ein lebendiges Bild dessen 
vor Augen zu stellen, was geschehen kann wenn man ernstlich will. 
Naeh der Entfernung Dandolo’s aus der Provinz kümmerte sich Niemand 
mehr um die heiligen Haine, und nun ist der österreichischen Regiernng 
vorbehalten, die schwere Aufgabe zu lösen; aber das Wie und Wann 
ist eine andere schwierige Frage. In der Zaratiner Zeitung vom 
26. März 1844 heisst es in einem Artikel über den Schiffbau in Curzola, 
in Bezug auf die Waldungen von der venezianischen Verwaltung: » Non 
vi è stato senza esagerazione un Doge, non un Provveditore in 
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Datmazia, non un Capo di mare, che non abbia emanato 
ordini sotto pena della gallea, del bando e perfino della morte per 
la conservazione dei boschi,- aber, sagt er weiter ganz im Geiste 
seines Landsmannes Cattalinich, dessen ich bei dem Artikel » Ackerbau* 
erwähnte: Pinesecuszione delle leggi costituiva in allora il pubblico 
patrimonio.« Waldungen, wie wir Deutsche sie so nennen, gibt es 
eigentlich in Dalmatien nicht, sondern nur Waldchen. Auf der Insel Cur- 
zola soll es einst dichte Wälder der Meerstrandkiefer (Pinus maritima 
und P. Pinaster) gegeben haben; da aber das Holz dieser harzreichen 
Kiefer als Leuchtfeuer beim Fischfang verwendet wird, so hat sie die 
Axt stark gelichtet. Wenn die Weinlese schlecht ausfällt, so wird viel 
Brennholz von den Inseln zu Markt gebracht, weil die Bauern Geld brau- 
chen; ist sie gut, so kommt wenig dahin. Weit mehr als die Axt mögen 
den Wäldern Dalmatiens die zufälligen oder aus Bosheit angelegten 
Waldbrände geschadet haben. Eine andere Frage, welche ich nicht zu 
beantworten vermag, ist, ob es denn wirklich wahr sei, dass die Berge 
des Landes einst mit Wäldern bedeckt waren. Herr Menis sagt zwar in 
seinem Werke über das adriatische Meer: „dass die Venezianer dem 
Gross-Sultan in Konstantinopel im Jahre 1608 gestattet hätten, in den 
dalmatinischen Wäldern alles zum Bau von zwölf Linienschiffen erforder- 
liche Holz auszuschiagen.« Es ist aber nicht wahrscheinlich, denn in 
Epirus gibt es Schiffbauholz genug, und zwar in den Gebirgsketten des 
Pindus, in den Gegenden Vonvousa und Cumerka. Aus diesen Wäldern 
bezog schon früher Ali-Pascha von Janina sein Schiffbauholz; Mehmed 
Ali-Pascha von Egypten bezog es aus Durazzo und später aus den Wäl- 
dern des Olymp bei Paladia in Thessalien. Warum sollte es der Sultan 
aus Dalmatien bezogen haben? Er sagt ferner: „dass der Schifftheer 
aus den Fichten gewonnen wurde, welche ehedem die Gipfel der Berge 
bedeckten.« Aber wo waren diese Wälder, und wie kam der Sultan 
auf den Einfall, Schiffbauholz aus Dalmatien zu beziehen ? In den ebenen 
Gegenden, z.B. zwischen der Zermagna und Kerka, mögen einst Wälder 
gestanden haben, aber auf den Bergen am Meere, wie viele Einwohner 
in ihrer hyperpatriotischen Gesinnung behaupten, zweifle ich sehr. Die 
dalmatinische Seeküste bietet ganz den Anblick dar wie jene zwischen 
Fiume und Dalmatien, jene von Griechenland, von der Provence und 
Südspanien. Die Berge sind nackt, weil sie zu steil abfallen und der 
von den Höhen herabströmende Regen das Erdreich wegschwemmt, und 
was der Regen verschont, trägt der Wind fort. Sonderbar aber bleibt es 
immer, dass auch die Triester behaupten, dass die Venezianer im Mittel- 
alter den Rücken des Karst von Wäldern entblösst hätten, indem sie die 
Baumstömme zum Unterbau ihrer Häuser, nämlich zu Pfählen und zu 
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Dachstühlen benützten. Es hat sich im Triester Gebiet in diesem Jahre 
(1852) ein Verein von patriotischen Männern gebildet, welcher sich zur 
Aufgabe gemacht hat, dem Karst so viel Boden als möglich zur Anlegung 
von Wäldern und Gestrippe abzugewinnen. Nach den Statuten des Verei- 
nes, welche auszugsweise in der Triester Zeitung vom 26. Juni 1852, 
Nr. 146, abgedruckt sind, erstreckt sich die Wirksamkeit desselben nicht 
blos auf das Karstgebiet von Triest, sondern auch auf den Bezirk Sessana, 
Duino, und die Karstgemeinden der Bezirkshauptmannschaften Gradiska 
und Görz, somit auf ein sehr ausgedehntes Terrain. Gott segne das Unter- 
nehmen und gebe ihm Gedeihen! Möchte dieses Beispiel auch in Dalmatien 
Nachahmung finden, was aber auf lange Zeit in das Gebiet der frommen 
Wünsche verwiesen werden muss. 


Industrie. 


Ackerbau und Industrie sind so weit mit einander verschwistert, dass 
man von dem Zustande des einen sogleich auf den Zustand der andern 
schliessen kann. Da wir nun die Rural-Dekonomie des Landes als mangel- 
haft geschildert haben, so lässt sich auch von der Industrie nichts Besse- 
res sagen; Fabriken oder Manufakturen, das ist Etablissements, welche 
grosse Kapitalien zu ihrem Betriebe erfordern, viele Menschen heschäfti- 
gen, gibt es in Dalmatien nicht. Die Unternehmer können die Konkurrenz 
mit ihren Kollegen ausser der Provinz nicht aushalten, und im Lande 
selbst gibt es zu wenig Konsumenten. Dalmatien ist in Bezug auf den 
Produktionswerth das schwächste aller österreichischen Kronländer. Setzt 
man ihn gleich 1, so ist jener von Niederösterreich um 8°/,mal grösser. 
Ausser einigen Rosogliobrennereien in Zara und Ledergärbereien in Cat- 
taro, welche aber auch nicht ins Grosse arbeiten, beschäftigen sich die 
übrigen Fabrikanten, z. B. die Hut- und Kotzenmacher, Seiler, 
Wachszieher, blos für den Verbrauch des Landes selbst. Wollenzeuge, 
Rasche genannt, werden in vielen Häusern für den Bedarf der Familien 
auf höchst einfachen antediluvianischen Webestühlen selbst erzeugt. 
Von den Handwerkern finden sich nur die unentbehrlichsten und auch 
diese nur in Seestädten. Ueberhaupt ist man in der Technik weit zu- 
rück. Es gibt in Dalmatien keine Gürtler, Glocken- und Zinngiesser, 
Kürsehner, Weissgärber, Riemer , Taschner, Handschuhmacher, Posa- 
mentirer, Strumpfwirker, Bürstenbinder u. s. w. Der Verfasser hat 
in ganz Dalmatien keine gut konstruirte Mahlmühle, jene des Herrn 
Radmann in Spalato an der Cetina bei Almissa etwa ausgenommen, 
gesehen, sondern nur solche, wo man eine Sorte Mehl (tutta farina), 
die feineren Sorten aber gar nicht erzeugen kann. Diese höchst ein- 
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fachen Mühlen können wahre Inkunabeln der Mühlenbaukunde genannt 
werden, und dürften zu Vater Hesiod’s Zeiten auch nicht einfacher 
gewesen sein. Als Mühlstein verwendet man einen porösen, jedoch 
sehr harten Tufstein (er gibt am Stahl Feuer), indem man mehrere 
Stücke mit eisernen Reifen verbindet. Dieser Tufstein bricht auf der 
Insel Milo im griechischen Archipel und ist ziemlich theuer. Wenn 
man das auf diesen Mühlen gemahlene Mehl mikroskopisch untersucht, 
so sieht es schuppenartig aus, während z. B. das feine Wiener Mehl 
sich rundkörnig darstellt. Es wird nicht zerrieben, sondern nur zer- 
quetscht, und ist zu feinen Gebäcken gar nicht geeignet. Häufig sind 
auch noch Handmühlen im Gebrauche. Auf der Insel Arbe hat fast jede 
Familie eine solche Handmihle; eine Person, wenn sie kräftig und fleis- 
sig genug ist, kann täglich nicht mehr als höchstens einen Stajo Ge- 
treide auf selben vermahlen. Noch einfacher als die Mahlmühlen sind 
die Stampfmühlen beschaffen , welche Referent am Wasserfall der Kerka 
bei Scardona zum Reinigen der Kotzen gesehen hat. Da es kein Hoch- 
holz im Lande gibt, so gibt es auch keine Sägemühlen, obgleich Herr 
Schmidl, mit Bezugnahme auf Schindler, von 19 Sägemühlen spricht, 
welche 1834 bestanden haben sollen. Es hat zwar ein Einwohner im 
Jahre 1808 eine Sägemühle oberhalb des Wasserfalles der Kerka ge- 
baut, allein er fand seine Rechnung nur so lange, als die Franzosen 
im Lande waren, wo wegen der gehemmten Schifffahrt das Breterholz 
ungemein hoch im Preise stand und er auf solche Weise die Bezugs- 
kosten der Baumstämme aus der Türkei decken konnte. Als nach dem 
Kriege die Schifffahrt ihrer Fesseln entbunden wurde, konnte der Un- 
ternehmer nicht mehr mit den Fiumaner Holzhändlern konkurriren. Alles 
Holz für Bauunternehmer, Zimmerleute, Tischler, Binder, z. B. Bal- 
ken, Breter, Fassdauben, kommt von Fiume, die Dach- und Mauerzie- 
gel von Venedig und Ancona, das Töpfergeschirr von Apulien. Daraus 
erklärt sich der Umstand, wesshalb man landeinwärts so selten gutgebaute 
und gut möblirte Wohnungen findet, da der Transport der Ziegel, Bre- 
ter, der Möbel vom Meere weg, sehr kostspielig ist. DieRömer müssen Zie- 
gelbrennereien bei Salona gehabt haben; denn man findet noch viele Zie- 
gel und Thongefässe, worauf das Wort Salona zu lesen ist. 

Die rohen Häute der Rinder, Schafe, Ziegen werden ausser Land ge- 
führt, um dort zur Handelswaare gestaltet zu werden; um so mehr über- 
raschte es mich, Buenos-Ayres-Häute in dem Magazin des Hauses, das ich 
inSpalato bewohnte, auf- und abladen und ausklopfen zu geben. Man schneidet 
daraus eine Art Schuhe (Opanken) für das Landvolk. — Der Bodensatz des 
Baumöls wird ebenfalls an die Seifenfabrikanten von Triest und Venedig ver- 
handelt, da es keine Seifensieder im Lande gibt, Die Strazzen werden eben- 
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falis an Fremde verkauft, da es im ganzen Lande keine Papiermühle 
gibt. Im Jahre 1853 hat man hier am Salonaflusse einen Eisenhammer 
gebaut, aber es ging schief damit, wie es sich voraussehen liess , da 
man in Triest das wohlfeilere englische Eisen in allen Formen haben 
kann, und es hier an Roheisen und Holzkohlen mangelt. Seit einigen 
Jahren her ist ein Triester in seinen Besitz gelangt, und nun geht 
es besser, weil er Schmied- und Kupferschmiedarbeiten erzeugt. Ein 
Korrespondent der »Triester Zeitung: vom 19. Jänner 1853, sagt in 
Bezug auf die Wasserkräfte des Kerkaflusses: »Der Kerkafall bei Ron- 
cislap kommt 10,000 Pferdekräften gleich. Eine solche Kraft in der 
Nähe eines industriellen Centrums wie Paris könnte zu 20 Millionen 
Franken Werth angenommen werden. Ich erinnere mich an den Durch- 
stich zwischen der Seine und Marne zu St. Maur, welcher vorgenom- 
men wurde, um ein Gefälle zu bilden, bei dem die einzelne Pferdkraft 
bis zu 400 Francs verkauft wurde. Das adriatische Meer hat zwar an 
seinen Ufern keine soleben industriellen Vorkommnisse ; das Meer und 
die naheliegenden Steinkohlen sind dagegen Faktoren, deren sich 
St. Maur nicht rühmen kann, und welche nicht blos einer Fabrik von 
10 bis 80 Pferden Triebkraft, sondern einer Fabrikstadt, wie sie unter 
demselben Breitengrade gar nicht vorkommt, das Leben geben können. 
Dalmatien ist durch seine leicht verwendbaren Wasserkräfte angewiesen, 
an seinen Küsten den Segen einer blühenden Industrie auf demselben 
Wege zu erstreben , welcher England in grösserem Massstabe durch eine 
ebenso rationale als konsequente Benützung und Ausbeutung seiner Flüsse 
und Eisen- und Kohlenwerke zu seinem Gross- und Welthandel führte 
u. s. w.« Das Alles ist sehr schön und mag auch theoretisch richtig 
sein, allein der Verfasser hat vergessen, dass zu derlei Unternehmungen 
nebst den Wasserkriften auch gewaltige Geldkräfte nothwendig sind, 
und dass es in Dalmatien gerade an diesem Nerv omnium rerum geren- 
darum gebricht. Ein anderes wesentliches Hinderniss zur Anlegung eines 
Etablissements am Kerkafalle von Roncislap dürfte die dort im Sommer 
herrschende ungesunde Luft sein. 

Vortrefflich ist der dalmatinische Weinessig. Da Dalmatien über- 
reich an aromatischen Kräutern ist, so liesse sich mit wenig Mühe 
allerlei aromatischer Essig erzeugen. In Paris bekommt man mehr 
als 200 feine Essigsorten, und eine Menge geht davon ins Aus- 
land. Was man in Paris thut, könnte man mit viel weniger Kosten in 
Dalmatien auch thun. Wahrscheinlich liesse sich in Dalmatien eben so 
guter Franzbranntwein , Cognac und .Weingeist erzeugen wie in Frank- 
reich, wo Bordeaux allein jährlich 20,000 Oxhoft Branntwein und 
100,000 Oxhoft Wein ausführt. Thatsache ist es, dass hier in Spalato der 
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Branntwein sehr wohlfeil, der Weingeist aber sehr theuer ist, theuerer 
als der französische. Er kostet 6- bis 7mal so viel als der Branntwein, 
und ich zahle z. B. für den Quartazzo, welcher 1 Wiener Pfund wiegt. 
24 kr. Silber , bei schlechten Weinlesen auch 30 kr. 

Eine wahre Goldgrube für Dalmatien kann der Seidenbau werden, 
sagt Schmidl in seinem Buche, und ich sage: „er könnte es werden,” 
wenn er auf entsprechende Weise betrieben würde. Der Boden und das Klima 
sind dem Gedeihen des Maulbeerbaumes sehr günstig, und die milde Tem- 
peratur erleichtert die Mühe und Kosten der Erziehung der Seidenraupe. 
Die Pflanzung der Maulbeerbäume thut dem Feldhau keinen Rintrag, und 
der Betrieb der Seidenwürmerzucht entzieht ihm keine Hände, da alle 
dabei vorkommenden Arbeiten vom weiblichen Geschlechte verrichtet 
werden können. Die Regierung hat dieses wichtige Substrat ins Auge 
gefasst und hat Vieles gethan, um diesen Industriezweig emporzubrin- 
gen, indem sie tausende von jungen Biumchen an die Landwirthe ver- 
theilen liess und Prämien auf die Erzeugung der Kokons ( Galette ) aus- 
setzte. Die »Triester Zeitung« vom Jahre 1828 ') hat mehrere Abhand- 
lungen über den Seidenbau in Dalmatien geliefert, und die Aufmerksam- 
keit auf denselben gelenkt, Dandolo hat dasselbe schon früher gethan 
(Auszüge lieferte die » Wiener Zeitung: vom 24. und 25. Feb. 1843), 
es regte sich auch ein lebendiger Eifer dafür; es entstanden sogar Sei- 
denspinnereien in den Städten Zara, Ragusa und Cattaro, und eine kleine 
auch in Spalato, aber seit einigen Jahren her geht es damit wieder 
zurück. Die Zahl der Konkurrenten um die von der Regierung ausge- 
setzten Prämien war zu gross, die meisten gingen leer aus, und fanden 
durch den Verkauf der erzeugten Kokons keinen. entsprechenden Lohn für 
die darauf verwendete Zeit und Mühe, und so erkaltete der Eifer. Man 
denke nur, für 140 bis 150 Kokons (1 Pfund venez. G.) zahlt man nur 
24 bis 30 kr. Silber, und welche Mühe und Zeit erfordert die Erziehung 
von 140 Kokons! Da verdient sich ja ein Mädchen durch Spinnen , Stri- 
cken und Nähen viel mehr und hat keine Vorauslagen. Ich selbst habe 
es drei Jahre nach einander versucht Seidenraupen zu erziehen, und es 
aufgegeben, weil das Missverhältniss zwischen Vorauslagen, Mühe, Zeit- 
verlust und Gewinn zu gross ist. Nach meinen Erfahrungen und Berech- 
nungen resultirt nur dann ein pekuniärer Nutzen, wenn man eine grosse 
Quantität Seide zu erzielen strebt und man die Blätter der Maulbeerbäume 


1) Osservatore triestino Nr. 128, 129, 147, 149, 163, 166. 172, 175. 176, 
180, 181. 
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stets um die bestimmte Stunde zu-einem in voraus kontrahirten Preis 
haben kann. Wenn man aber den Vexationen der Eigenthümer der 
Bäume ausgesetzt ist und das Futter zu jedem Preis zahlen muss, um 
nicht die ganze Zucht mit einem Male einzubüssen, dann hat man .bei 
dem jetzt niedrigen Preise der Kokons für die unendliche Mühe und den 
Zeitauiwand, welchen die Pflege der Seidenwürmer erfordert, keine Ent- 
sehädigung. In Italien, wo die Seidenraupenzucht der wichtigste Pro- 
duktenzweig ist, wo der Verkauf des Raupenfutters viele Millionen 
Lire beträgt, ist es etwas ganz Anderes. In Dalmatien gibt es nicht 
einmal Räume genug dieses devote nützliche Insekt zu erziehen. Die 
Häuser der gemeinen Volksklasse sind durchaus nicht dazu geeignet. 
Auch das Colonenwesen ist der Verbreitung der Maulbeerbäume-Pflan- 
zung hinderlich, und so bleibt es erst der künftigen Generation vor- 
behalten, dieses noch in der Wiege schlummernde Kind des Gewerb- 
fieisses heranzubilden, auf dass es einst das Füllhorn seiner Seg- 
nungen über das Land ausgiesse. In einem der oben citirten Artikel 
der »Triester Zeitung“ wird unter andern auch gesagt. dass die Sei- 
denraupenzucht durch die griechischen Kaiser, welche vor den Vene- 
zianern Herren von Dalmatien waren, früher dahin verpflanzt wurde, 
als sie in Italien bekannt war und dass selbe eine Quelle des dama- 
ligen National-Wohlstandes gewesen sei, bis die Venezianer im Jahre 
1509 in Dalmatien und Albanien alle Maulbeerbäume ausgerottet hätten, 
Ich glaube aber dies so lange nicht, bis der Verfasser den histori- 
sehen Beweis davon liefert. Wahr ist es hingegen, dass sich die Insel 
Arbe im Jahre 1018 verpflichtet hatte, dem Dogen von Venedig 10 Pfund 
Seide als jährlichen Tribut zu liefern (vergl. Arbe). Dieses Factum 
lässt zwar vermuthen, dass die Seidenraupenzucht damals in Dalmatien 
schon bekannt war; es ist historisch erwiesen, dass sie durch König 
Roger von Sicilien zuerst aus dem Orient nach Sicilien und später 
nach Italien verpfianzt wurde. Vor Begion des 16. Jahrhunderts war 
die Kultur der Seidenraupe im nördlichen Italien sehr wenig bekannt; 
das Alles aber beweiset nichts in Bezug auf die Ausrottung der Bäume 
in Dalmatien. | 


Handel. 


Aus Demjenigen, was in Bezug auf die Rural-Deconomie und auf 
den Gewerbfleiss gesagt wurde, lässt sich folgerecht der Schluss zie- 
hen, dass der Handel nicht blühend sein könne. Die Landwirthschaft, 
der Gewerbfleiss, der Handel sind die eigentlichen Hebel der materiel- 
len Produktion. Wo diese nicht ineinandergreifen und ein Ganzes 
bilden, kann man von dem Fortschreiten des Wohlstandes der Bewoh- 
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ner eines Landes wenig erwarten. Blicken wir nur auf England hin, 
weiches neben den auf der höchsten Stufe der Ausbildung stehenden 
Industrie und Handel auch einen eben so blühenden Ackerbau hat, dass 
es nur bei Missernten der Zufuhr fremden Getreides bedarf. \Velcher 
Austausch von Gütern oder Waaren kann in einem Lande stattfinden, in 
welchem es keine industrielle Produktion gibt ? Der Eigenhandel beschränkt 
sich auf die Ausfuhr von Wein, Baumöl, Rosoglio, Branntwein, Feigen, 
einer kleinen Quantität Mandeln, eingesalzenen Seefischen (meistens Sardel- 
len), Schafwolle, vielen rohen Häuten von Rindern, Schafen, Ziegen. 
Einige minder bedeutende Artikel sind Steinkohlen, geräuchertes und 
eingesalzenes Schaf- und Schweinefleisch, Unschlitt, Blutegel, Thierkno- 
chen (ein Düngmittel für England), Schmack und Schmackblätter, Hadern 
zur Papierfabrikation. Der wichtigste Artikel ist das Seesalz , wovon aber 
der Gewinn der Regierung zu gute kommt. Die Hauptartikel werden 
grösstentheils nach Triest, Venedig und Rovigno ‘verschifft. Wein geht 
nach Venedig und Triest, und über Obbrovazzo, Zeng und Carlopago 
auch nach Kroatien (ausnahmsweise, wie z. B. 1853, auch nach Austro- 
Italien), die Strazzen nach Triest und Fiume, die Thierknochen meistens 
nach Hull in England. Die Istrianer kommen gewöhnlich selbst mit ihren 
Schiffen die Einkäufe zu machen. Der übrige Grosshandel ist in den Hän- 
den einiger christlicher, griechischer und israelitischer Häuser in den 
Seestädten, mit Ausnahme von Zara. Der Speditionshandel mit der Türkei 
ist grösstentheils in den Händen der Griechen und Israeliten. Dagegen 
werden eingeführt : Getreide, Hülsenfrüchte, Schlachtvieh, Pferde, 
viel Baccalà (eine Art ord. Stockfisch), alle Arten von Manufaktur-, 
Quincaillerie-, Spezerei- und Drogugriewaaren , Glas- und Tipferwaaren, 
Steingut, allerlei Mode- und Luxuswaaren, und wie bereits bemerkt, so- 
gar Bauholz und Breter, Fassdauben, Dach- und Pflasterziegel. Bei schlech- 
ter Ernte wird sogar Baumöl eingeführt, da die Erzeuger ihre Vorräthe 
schnellmöglichst zu Gelde machen. Alle obigen Artikel, ausser Getreide und 
Medizinalwaaren, werden grösstentheils von den Küsten- und Inselbewoh- 
nern verbraucht, denn die armen Gebirgsbewohner haben sehr wenige 
Bedürfnisse und weben ihre Kleidungsstoffe selbst. Von der Türkei bezieht 
Dalmatien für den eigenen Verbrauch : Getreide, Horn- und Borstenvieh, 
Pferde, dürre Zwetschken, Wachs, Eisen, ‘) Holzkohlen, Fichtentheer, 


1) Dieses Eisen, welches in unförmlichen, zusammengebogenen Stüeken hie- 
her gebracht wird, beurkundet auf den ersten Blick die niedere tech- 
nische Bildungsstufe der bosnischen Hammerieute. Das meiste Kisen wird 
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(siehe Knin), Schiffspech, Pfeifenröhre von dem Schneeballenstrauche. 
Lebhafter ist der Speditionshandel, das ist die Darchfahr bosnischer Pro- 
dukte nach Triest und der Triester Waaren nach der Türkei. Türkische 
Transitoartikel sind Schafwolle, Hasenfelle, Honig, Wachs, Unschlitt. 
Dagegen transitiren in die Türkei hauptsächlich Kolonial- und alle Ar- 
ten Manufaktur- und Quineailleriewaaren, Seife, Papier, Baccolä, Blei, 
Schrotte, Flintenkugeln; alle Transitowaaren in kleine Fässer, Kisten 
oder Ballen gepackt, weil jedes Collo nicht mehr als 125 bis 150 Pfund 
wägen darf, um zu zwei Stücke auf ein Saumpferd aufgepackt werden zu 
können. ‘) Das ist ein sehr unbequemer und kostspieliger Transport. 
Man denke sich nur, auf der Strecke von Spalato bis Serajevo, welche kaum 
25 deutsche Meilen beträgt, müssen die Pferde sechs- bis siebenmal auf- und 
abgepackt werden. Wie leicht leidet die Waare Schaden, wenn sie nicht 
gut gepackt ist, und leicht gerathen kleine Colli oder Päckchen in Ver- 
lust, da das Aufpacken gewöhnlich im Sommer in der finstern Nacht, im 
Winter in der Frühstunde geschieht. Bei drei oder vier Pferden muss ein 
Mann sein, welcher daneben hergeht, sie beaufsichtigt und antreibt. 
Wenn ferner das Gewicht der Kisten gering, das Volumen derselben 
wegen der Beschaffenheit der Waare gross ist, wie z. B. wenn Hohlglas 
darin verpackt ist, so kann nur ein Pferd hinter dem andern hergehen. 
In der wärmeren Jahreszeit bleiben die Pferde über Nacht im Freien auf 
der Weide, im Winter kommen sie in den Han und die Fourage muss fernher 
herbeigeschafft werden, daher der Frachtlohn noch einmal so theuer ist, 
z. B. im Sommer 12 Para, im Winter 24 bis 28 Para per Okka, von 
Spalato bis Serajevo. Auf solche Weise verfrachteten die Venezianer im 
Mittelalter ihre Handelswaaren nach Deutschland. *) 

Der Handel mit den türkischen Unterthanen wird grösstentheils auf 
den Grenzmärkten oder Bazars getrieben. Diese Bazars gleichen unseren 
Wochenmärkten und werden auch an bestimmten Tagen , die Woche zwei- 
oder dreimal, abgehalten, nur sind die österreichischen Unterthanen aus 
Sanitätsrücksichten durch Schranken oder niedere Mauern von jenen 
getrennt. Die türkische Karavane (so nennt man die Züge von be- 
packten Saumpferden, Reitern, Herren und Knechten) versammelt sich 


aus den Bergwerken von Creseevo gewonnen. Es gibt auch Eisenwerke 
in Foinizza, Stari - Majdan , Vares und Oszeolje. 
1) Nach den officiellen statitischen Tafeln betrug die Durchfuhr im Jahre 
1849: 168,369 Cent. im Geldwerthe von 2,649,218 fl., Zollertrag 9824 fl. 
` 3) Rückblicke in die Geschichte des ehemaligen Handelsverkehrs von Ve- 
nedig vom Verfasser dieses Buches in dem Kalender „Austria« vom 
Jahre 1845. l 
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in der Grenzstation und wird dann unter Eskorte eines kleinen Militàr- 
detachements, welchem gewöhnlich auch Finanzwächter (ehemals sogar 
ein Serdar und Panduren) beigegeben sind, auf den mit einem Geländer 
oder einer Mauer umgebenen Bazarplatz Morgens hin- und Abends an die 
Grenze zurückgeführt. Ein Sanitätsbeamter (Deputato sanitario) sorgt 
dahei für die Aufrechthaltung der Sanitätsvorschriften, das Militär hält 
die polizeiliche Ordnung aufrecht. Uebrigens weiss ich kein Beispiel. dass 
zwischen österr. und türk. Unterthanen Händel oder wohl gar Schlägereien 
stattgefunden hätten. Die Türken betrachten, wie man mir sagte, den 
Bazarplatz als einen unverletzbaren Raum. Wenn türkische Waaren 
übernommen werden, welche nach dem Sanitätsreglement als Peststoff 
fangend bezeichnet sind, wie z. B. Schafwolle, Baumwolle u. s. w., so 
werden sie in die Kontumazmagazine zur Reinigung gebracht. Die Grenz- 
Kontumazhäuser sind ausser jenen von Ragusa und Cattaro und dem 
Lazareth von Spalato mehr Viehställe als menschliche Wohnungen, allein 
die an Unreinlichkeit gewohnten Türken fordern auch nicht mehr. Seit 
dem Jahre 1846 kommt die türkische Karavane alle zehn Tage nach Spa- 
lato. Die Staatsverwaltung ist in ihrer weisen Vorsorge für das Gemein- 
wohl noch weiter gegangen und hat auch gestattet, dass die türkischen 
Unterthanen das Seesalz selbst in Spalato kaufen dürfen, was allerdings 
eine grosse Konzession ist, denn vordem durften sie es nur in den Grenz- 
magazinen thun, da man Unterschleife unterwegs befürchtete. Im 
April des Jahres 1850 wurde den türkischen Unterthanen , welche keine 
giftfangenden Waaren bringen, sogar erlaubt, ungehindert in der Stadt 
herum zu gehen und überhaupt in die Seestädte auch ausser den Bazar- 
tagen zu kommen und ihre Geschäfte abzumachen. Man kann dafür 
der Regierung nur Beifall und Dank zollen, da die früheren strengen 
Massregeln ganz zwecklos waren und grosse Kosten verursachten. ') Ich 
wohne in der Vorstadt von Spalato, mein Weg in die Stadt führt quer über den 
Weg zum Lazareth, und da konnte ich mich oft des Lächelns nicht ent- 
halten, wenn mir der Sanitätswächter ein imperatives Halt zurief, wenn 
auch die Pferde noch fünfzig Schritte entfernt waren, oder wenn ich ins La- 
zareth ging und sah. wie der Sanitätswächter die Münzstücke, welche er 
von den Türken für die ihnen von den hiesigen Einwohnern verkauften 
Esswaaren empfing, auf eine kleine Schaufel legen liess und sie dann 
in ein Wasserbecken warf, und nach diesem Purifikationsbade heraus- 
nahm und dem Verkäufer übergab. 

Mit den Handelsleuten der gegenüber liegenden päpstlichen und neapo- 





"1 Wie auch anderwärts; so erzählte mir ein österreichischer Schiffskapitän 
Folgendes: Ich machte, als ich noch einjunger Bursche war, alle Jahre ein- 
oder zweimal mit meinem Schiffe eine Reise vom schwarzen Meere, odervon 


litanischen Küste ist derVerlehr nicht lebhaft. Den österreichischen Schif- 
fern konvenirt es nicht die jenseitigen Häfen zu besuchen , weil sie Tonnen- 
geld und Konsulatsgebühren zu zahlen haben, und vordem mussten sie 
sogar mehrere-Tage Contuinaz halten, welche erst seit einigen Jahren auf- 
gehoben wurde. Dieselben Unkosten treffen die fremden Schiffer, wenn 
sie dalmatinische Häfen besuchen. Ueberdies schreckt viele der Konsumo- 
zoll auf ihre Waaren und die vielen Weitläufigkeiten und Subtilitàten 
auf der Mauth zurück, und ich verdenke es ihnen keineswegs; bin 
ich doch kein Kaufmann und habe so viele Fatalitäten hier und ander- 
wärts in Bezug auf die Mauth bestanden, dass ich mehrere Bogen 
voll anschreiben könnte und mir jeder Gang auf die Mauth gleichsam 
ein Gang zum Eisenhammer wird. Die Entriehtung der kleinen Mauth- 
gebühren ist das Vtt wohl aber der Zeitverlust. Téme is 
money and time ändnNarry for no man, sagen die praktischen 
Engländer spriehwörtlich. Indessen kommt doch von Zeit zu Zeit ein 
Schiff aus Apulien hier an. Die Schiffe bringen Hülsenfrüchte und Ge- 
treide, wenn Mangel daran ist, ferner Agrumen, Mehlspeisen (Macca- 
roni), Zwiebel und Knoblauch, im Winter auch Aepfel und Töpferge- 
schirr. Die Agrumen und Mehlspeisen gehen auch zum Theil in die 
Türkei. Mit den deutsch-österreichischen Handelsleuten haben die dal- 
matinischen nur einen schwachen Verkehr; denn da für Dalmatien und 
die quarnerischen Inseln ein eigener Zolltarif besteht, in welchem die 
aus den alt-österreichischen Provinzen kommenden Waaren keine Zollbe- 
günstigung gegen die ausländischen geniessen, so hat man hier meistens 
beigische Tücher, französische Seidenwaaren, englische Baumwollwaa- 
ren, Sollinger, Remscheider und belgische Eisenwaaren. Die feinen 
Quineailleriewaaren kommen meistens aus Paris. Erst seit dem Jahre 1841 
fiel es einem Brünner Tuchfabrikanten ein, sich für seine Tücher einen 
Markt in Dalmatien zu eröffnen, und seither macht er viele Sendungen, 
aber meistens von ordinärer Waare, da die feinen Tücher aus Belgien 
wohlfeiler kommen und auch, mit Ausnahme der Iglauer Tücher, besser 
appretirt sind. Wie wenig übrigens der Handelsverkehr Dalmatiens im 
Allgemeinen bedeute, kann aus folgenden, öffentlichen Bekanntmachungen 
in der Zaraer Zeitung vom 31. Jänner 1843, 26. Jänner 1844 und 
16. Februar 1844 wahrgenommen werden. 


Konstantinopel und Alexandrien nach Palermo. Dort wurde ich nach meiner An- ı 
kunft unter Kontumazgesetzt, aber trotzdersonst strengen Beaufsichtigung 

` bekam ich doch alle Abende Besuch von meiner Geliebten, die bis Mit- 
ternacht in meiner Kajüte blieb. Das Ganze kostete mich nicht mehr als 
einen Collonato (spanischer Thaler, mit welchem dieSeefrachten in der Le- 
vante gezahlt werden. 
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vom 1. Nov. 1842 
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Zur See 
Zara .. Yon 548148 494771 
Page und Arbe 60941 172360 
Oh rovazzo e, 76342 71133 
Sebeniko . ......... 373079 330928 
Spalato |... ....... 312467 362848 
Ragusa und Gravosa . . . . . 325529 | 452857 
Curzola . ..... 183620 219043 
Cattaro . ......... 169230 165175 
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Unka bei Meteovich . .... 1856 2053 
Uniste bei Verlicea . . - - - - 15925 17460 
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» Straveia . . ..... 5963 5391 
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Daraus ergibt sich folgendes ‚Resultat: 
Militärjahr 1841 bis 1842. 





- Einfuhr 
Zur See 2,314,138 fi. 2,024,283 fi. 
Zu Land ` 1,180,373 fi. 949,796 fl. 
Zusammen 3,494,511 fi. 2,974,511 fl. 
Mehr eingeführt . . . . 520,432 f. 
Zusammen’ 3.494,511 fl. 3,494,511 fl. 
_ Militärjahr 1842 bis 1843. 
Zur See 2,505,119 fl. 2,416,016 fl. 
Zu Land 1,049,787 fi. . 825,039 fl. 
Zusammen 3,554,906 fl. 3,241,055 fi. 
Mehr eingeführt . .... 313,851 fl. 
Zusammen 3,554,906 fi. 3,554,906 fi. 
Militärjahr 1843 his 1844, laut „Zaraer Zeitung“ vom 21. Jän. 1845. 
Zur See 2,801,546 fl. 2,157,439 fi. 
© Zu Land 1,208,660 fl. 884,088 fl. 
Zusammen 4,010,206 fl. 3,041.527 fl. 
Mehr eingeführt . . . .. . . 96,679 fi 


Die vorstehenden Tabellen geben zwar kein vollständiges Bild 
über die Bewegungen des Handels, weil nur die vorzüglichsten Häfen 
des Landes darin aufgeführt sind, und die minder wichtigen, wie z. B. 
Traù, Macarsca und die Häfen der Inseln Brazza, Lesina, Lissa (wo- 
fern sie nicht etwa stillschweigend unter Spalato verstanden sind, weil 
sie von dem Zollamt Spalato abhangen, dann aber würde die Ziffer 
bei Spalato viel zu klein erscheinen), weggeblieben sind. Sie würden 
aber die Ziffer der Einfuhr vielmehr vergrössern, statt verkleinern, da 
der Ertrag der Ausfuhr ihrer Produkte, z. B. Wein, Oel, Feigen, eingesalzene 
Fische, die Bedürfnisse der Einwohner bei weitem nicht deckt. Es 
stellt sich aber dennoch so viel heraus, dass blos die Städte Zara, Sebenico, 
Spalato und Ragusa einige merkantilische Lebenskraft äussern, welche frei- 
lich im Vergleiche mit andern Plätzen als sehr unbedeutend erscheint. Es 
gibt z.B. in Triest Handlungshäuser genug, welche einzeln genommen in 
einem Jahre mehr kaufen und verkaufen, als alle vierStädte znsammenge- 
nommen. In Ragusa ist die Eiufuhr desshalb grösser als in andern 
Städten des Landes, weil in den angegebenen Jahren dort die, für das 
` Pest-Kontagium empfänglichen Artikel, wie z. B. Schafwolle, Thier- 
felle u. s. w., eingebracht werden durften, was in Spalato erst seit 
1846 gestattet ist. Seit 1850 dürfen sogar die türkischen Unterthanen, 


wenn sie unverdächtige (non suscettibili ) Waaren bringen, auf jedem 
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Punkt über die Grenze kommen und selbe veräussern. Noch unbedeu- 
tender als der Handel am Meere erscheint der Handelsverkehr auf 
den Grenzmärkten. Er ist für Dalmatien passiv, weil es ohne Zufuhren 
von Getreide und Schlachtvieh nicht bestehen kann, während die Türken, 
Seesalz ausgenommen, von Dalmatien nichts brauchen, da sie die Kolo- 
nialwaaren und Gegenstände der Industrie billiger iu Triest, Venedig 
und Fiume kaufen und per transito beziehen. Auf den Grenzmärkten 
Grab und Uniste ist Schiffstheer (Catrame) der Hauptartikel. Auf die 
Bazare in der Nähe der Städte, z. B. Cattaro, Ragusa und jetzt auch 
zum Theil Spalato, werden viele Artikel für den Hausbedarf der Familien 
gebracht, wie z. B. Brennholz, Holzkohlen, Geflügel, Eier, Schmalz, 
dürre Zwetschken, Nüsse, frisches Obst u. s. w. Wenn schon der kleine 
Landhandel dem Staatsschatze sehr beschwerlich fiel, wegen der Unko- 
sten, welche die Ueberwachung der Sanitàtsgesetze verursacht, so kostete 
die Ueberwaehung des eben so kleinen Seehandels noch mehr. Bis zum 
Jahre 1851 waren 15 bis 16 kleine Kriegsschiffe (Ballaü und Guarda- 
porto genannt) in Thätigkeit, um den Schmuggel zu hindern. Jedes dieser 
Schiffe war mit einem Offiziere und 25 bis 28 Mann Matrosen und Solda- 
ten bemannt; diese lösten sich alle zwei bis drei Monate ab. Man kann sich 
leicht denken, welche Unkosten die Ausrüstung, Instandhaltung der 
Schiffe und der Unterhalt der Bemannung kostete, und doch wurde genug 
veschmuggelt. ‘) Seit dem Jahre 1551 ist die Ueberwachung des Schmug- 
gels durch Kriegsschiffe eingestellt, und die Regierung miethete und 
kaufte dagegen Privatschiffe, welche vom Staate mit besoldeten Matro- 
sen und Zollwächtern bemannt sind, und an der Küste Kreutzfahrten 
machen; allein auch diese Massregel ist nach meinem Dafürhalten zwar 
zweckdienlicher als die ehemaligen Wachschiffe, aber jedenfalls ausser 
Verhältniss der Kosten mit dem Zwecke, wenn ihr Unterhalt auch weni- 


1) Bald nachdem der alte venezianische Löwe seine republikanischen Fit- 
tiche wieder entfaltet hatte, desertirten zwei solcher Ballaù sammt Mannschaft 
aus dem Hafen von Ragusa und Lesina nach Venedig. Der Offizier von 
Lesina hiess Marini, sein Schiff Furiosa; er benützte die Nacht vom 2. 
auf den 3. April. Es ist dieses dasselbe Schiff, welches bei Caorle, bei 
einem Angriff auf die dortige Strandbatterie am 12. und 13. Juni 1848, in 
die Luft flog. Es befand sich daselbst nur ein Artillerieposten von wenigen 
Kanonieren, aber der Kanonier Karoly richtete seine 12pfündige Kanone, aus 
welcher er glühende Kugeln schoss, so gut, dass er beim fünften Schusse 
die Pulverkammer traf. Der Kommandant des Schiffes bei dieser Affaire 
aber war nicht Marini, sondern ein gewisser Bua. Der Kanonier Karoly 
erhielt für seinen Meisterschuss die silberne Medaille und wurde ausser- 
dem vop einigen Patrioten in Triest reichlich beschenkt. 
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ger kostet, als die Wachschiffe mit ihren 400 Mann Besatzung gekostet 
haben. Als Lissa von den Engländern besetzt war, war es von Seite 
der Franzosen unter den härtesten Strafen verboten, denselben Lebens- 
mittel zuzuführen, oder von ihnen Waaren zu kaufen, allein ungeachtet 
der militärischen Strenge florirte der Schmuggel von und nach Lissa in 
seiner vollkommensten Entwicklung. Wie soll man glauben, dass es jetzt, 
wo jene Gefahren nicht bestehen, anders sei? jetzt, wo dem Schmuggel 
die ganze 80 Meilen lange Seeküste und die vielen Inseln so zu sagen 
offen da liegen ? 

Aus vorstehenden Tafeln ist ersichtlich, dass die Hauptstadt Zara 
die grösste Ziffer der Einfuhr und die kleinste der Ausfuhr weiset. Das 
ist sehr erklärlich. In Zara ist die grösste Geldzirkulation , dort gibt es 
die meisten Konsumenten, die meisten Familien mit gutem Einkom- 
men, folglich ist auch das Bedürfniss nach Gegenständen des Luxus 
und des gesellschaftlichen Komfort grösser als irgendwo im Lande. 
Dagegen hat Zara keinen Grosshandel und keine Schifffahrt. Spalato aber 
hatte zu jeder Zeit bedeutenden Grosshandel, aber auch zugleich den 
grössten Binnenhandel, wegen der benachbarten bevölkerten Inseln 
Brazza, Lesina und Lissa. Seit dem Jahre 1846 mag der Handel von 
Spalato sich gehoben haben, aber nicht viel. Ich schliesse das Letztere 
aus dem Umstande, dass sich seither abermals ein Paar wohlhabende 
israelitische Familien von hier weggezogen haben, um sich in Triest zu 
etabliren. Die Israeliten sind gute Rechner und würden lieber bleiben, 
wo sie sind oder waren, wenn gute Geschäfte zu machen wären. 

Abweichend mit obigen aus der »Zaraer Zeitung: eninommenen 
Expositionen sind die Ausweise in den ofliciellen Tafeln der administra- 
tiven Statistik. Vor mir liegt der Jahrgang 1849 (10. Jahrgang). Laut 
derselben betrug 1849 


die Einfuhr Zollertrag 
über die Militärgrenze 18,208 fl. 530 fl. 
Tpnpke .. .... 212,154 » 7.207 » 
Montenegro . . . . . 6,412 » 336 » 
Zur See. ...... 3,044,247 » 149,227 » 
Zusammen . . . 3,281,021 » 157,300 » 
Ausfuhr Zollertrag 
über die kroatische Grenze 127,169 fl. 947 fl. 
in die Türkei . ..... 46,724 » 153 » 
nach Montenegro . . . . 13,338 » 65 » 
zur See eo wa è e pw 5,824,060 Kl 25,981 > 





Zusammen e è >» o 6,01 1,291 » 27,146 D 
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Die Durchfahr betrug 168,369 Ctr. in einem Geldwerthe von 
2,649,218 fl. — Die Durchfahrzölle betrugen 9824 fl. Es muss aber be- 
merkt werden, dass in dieser Darstellung auch die quarnerischen Inseln 
| mitbegriffen sind, weil sie dem Zollgebiete Dalmatiens einverleibt sind. 

Der Ueberschuss der Mehrausfuhr von 2,730,270 fl. ist aber nur ein 
scheinbarer, kein wirklicher und ist somit keineswegs als Beweis der 
Prosperität Daimatiens anzunehmen, da hievon nicht ein Gulden in die 
Säckel der Dalmatiner Kaufleute geflossen ist. Der Ueberschuss des Acti- 
vum kommt einzig daher, dass bei der Redaktion der Tafeln für das 
ganze österreichische Zollgebiet einerlei Preise angenommen wurden. Die 
Thierknochen z. B. kosteten im Jahre 1849 in Dalmatien nie mehr als 
1 fl. der Centner, während sie die Tafelredaktion à 50 fl. taxirt. Das 
Baumöl hat nie mehr gekostet als 24'/, fl., die Barille von 48 bis 49 
Wiener Mass. Die Redaktion nimmt den Preis zu 30 fl. per Sp. Ctr. an, 
was mit 15%, Tara und Leccage, die Barille zu 108 Pfund netto gerech- 
net, einem Platzpreise von 38 fl. 7 kr. entspricht. Der Wein kostete nie 
mehr als 2 bis 2'/, fl. die Barille. Die Redaktion rechnet ihn pr. Sp. Cent- 
ner à 4 fi., welches per Barille von 120 Netto Pfund mit 15%, Tara und 
Leccage 5 fl. 38%, kr. ist. Der Branntwein ist zu 12 fl. per Sp. Centner 
taxirt. Er kostete aber per Barille von 112 Pfund Netto nicht mehr als 
6'/, bis 7 fl., was mit 15°/, Tara und Leceage so viel als 15 fl. 48, kr. 
macht. Rechnet man nun noch, dass '/, der gesammten Einfuhr 


3281020 
( - = 656204) nicht zur Verzollung gebracht wurde, so ergibt 





sich statt eines Ueberschusses vielmehr ein Deficit von 178,656 fl. Dem 
Lande kommt natürlich nur jener Ueberschuss zu Guten, welcher sich 
nach Abzug der Ausgabe von den Einnahmen herausstellt. Für Wien, 
Prag, Lemberg ist der Preis von 30 fl. für den Sporco Centner Baumöl 
ein sehr mässiger; aber er passt nicht für Dalmatien. Eben so nicht der 
Weinpreis, welcher für Oesterreich, Böhmen, Galizien u. s. w. oft 
per Sp. Cent. sehr passend, aber für Dalmatien sehr hoch ist; denn 
man konnte bis zum Jahre 1848 die Barille Wein von 120 Wien. Pfund 
Netto zu 1 fl. 20 kr. bis 1 fl. 30 kr. kaufen, erst nachher wurde er theuerer 
und jetzt (Jänner 1853) kostet er sogar 7 bis 8 fl., weil wegen der Trau- 
benkrankheit in Austro-Italien die Weinlese dort missrathen hat, und 
eine Menge dalmatinischer Wein über Venedig dahin verschifft wird. 
Dass die quarnerischen Inseln in die ämtliche Darstellung einbezogen sind, 
ändert an der Sache nichts. Ich glaube vielmehr, dass sie die Ziffer der 
Einfuhr vermehren: denn die Bevölkerung der quarnerischen Inseln ist 
wohlhabend. Ich bin der Meinung, dass auf den kleinen Inseln Lussin 
mehr harte Thaler aufgespeichert liegen, als auf allen dalmatinischen 
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Inseln zusammengenommen; es ist also dort auch das Bedürfniss sieh 
das Leben angenehm und bequem zu machen, grösser, als in Dalmatien, 
und das kann nur durch fremde Zufuhr geschehen. Ich habe dieses 
Thema in der »Triester Zeitung- vom 10. März 1852, Nr. 39, ausführ- 
licher besprochen, und das Minus der Ausfuhr von 178,656 fl. entwickelt. 
Ein sicherer Beweis , dass ich nicht falsch gesehen und gerechnet habe, 
ist wohl der, dass ungeachtet meiner Aufforderung an die Leser, mir ent- 
gegenzutreten, wenn ich unrecht hätte, sich bisher noch Niemand fand, 
der es gethan hat. Ein Land, dessen Handelsbilanz alle Jahre einen 
Ueberschuss von 1—3 Millionen ausweiset, wie dies in den statistischen 
Tafeln seit 1831 her geschieht , ist ein glückliches Land. Wäre das in 
der Wirklichkeit der Fall, so würde man in Dalmatien nicht so viel Ar- 
muth und menschliches Elend sehen, wie es allenthalben zur Schau getra- 
gen wird. Man würde nicht selbst in den Seestädten, wie z. B. in Sebe- 
nico, Spalato, Lesina, Curzola, Stagno, Ragusa u. s. w.. so viele, theils 
unbewohnte, theils unbewohnbare oder sogar in Trümmer liegende Häu- 
ser erblicken. Wer sich eine Vorstellung vor der hier unter der ge- 
meinen Volksklasse herrschenden Armuth machen will, der durchwan- 
dere. nur die höherliegenden Theile der Vorstadt Lucaz in Spalato. 
Man braucht nur links und rechts einen Blick in die Wohnungen dieser 
armen Leute zu machen, und man wird seine Brust sicher beengt 
finden, wenn ein fühlendes Herz in derselben schlägt; und doch 
ist das Alles nur ein Schatten gegen die Armuth und das Elend, wel- 
ches unter den Morlaken herrscht! — Wer Dalmatien nur nach den 
Erscheinungen am Meere beurtheilt, kennt nur den besseren Theil, und 
macht sich ein ganz unrichtiges Bild. 

Nun könnte man freilich den Einwurf machen, dass ein Land, 
weiches keine Industrie, keinen Handel und nur eine verkümmerte 
Bodenbewirthschaftung von geringem Erträgniss hat, allmälig dem Pau- 
perismus anheimfallen müsste, gleichwie die Bevölkerung eines Landes 
endlich aussterben müsste, wenn die Anzahl der Gestorbenen immerfort 
grösser als die der Gebornen wäre. Dieses Raisonnement ıst ganz richtig, wird: 
aber durch die Erfahrung widerlegt; denn es gibt Länder genug in und 
ausser Europa, und selbst im Kaiserthume Oesterreich, deren Handels- 
bilanz passiv ist, und die dennoch subsistiren, da sie andere Aushilfs- 
mittel haben, wie z. B. die quarnerischen Inseln die Schifffahrtund den 
Fischfang , Dalmatien aber entbehrt auch dieser Hilfsquellen, wenigstens 
in erkleeklichem Masse, und kränkelt daher an einem gewissen -Siechthum 
fort und fort. Nur die Geldsumme, welche durch die Menge von Beamten 
und das Militär, durch die öffentlichen Bauten und durch die Schifffahrt 
in Umlauf gesetzt wird. stellt das Gleichgewicht zum Theile wieder her. 


Manche Städte und Orte leben blos von der Beamtenwelt und vom Militär. 
wie z. B. Zara, Lissa, Budua, zum Theil auch Ragusa und Cattaro. 
Man reduzire das Militär auf einige Kompagnien, lasse die öffentlichen 
Gebäude und Festungswerke in Verfall gerathen, wie es unter den Vene- 
zianern der Fall war, und man wird in einigen Jahren das Sinken des 
Wohlstandes wahrnehmen, wenn auch die Steuern so ermässigt werden, 
wie sie es unter Venedig waren. 

In meinem oben citirten Artikel in der »Triester Zeitung“ habe 
ieh angenommen, dass '/, der in Dalmatien eingebrachten Waaren 
nieht zur Verzollung kommen, von welchen natürlich in den officiellen 
Tafeln auch keine Rede sein kann. Diese Annahme aber ist sogar viel 
zu gering. Es gibt Lokalitäten, wo mehr als */, unverzolit eingebracht 
wird. Wer wird z.B. glauben, dass die Einfuhr in Imoski vom Jahre 1842 
bis 1843 nur 971 fl., die Ausfuhr nur 351 fl., in Cattaro die Einfuhr im 
Jahre 1849 nur 6412 fl. und 1850 gar nur 4130 fl. (officielle Tafel 
pag. 1850) betragen habe? Wenn man zu jeder dieser Summen eine Null 
hinzusetzte, d. h. dieselben verzehnfachte, so wäre es noch nicht 
genug. Die Stadt Cattaro bezieht fast alle Lebensbedürfnisse von Mon- 
tenegro. Man schätzt das Brennholz allein, welches die Montenegriner 
auf den Bazar von Cattaro bringen, auf 10,000 Lasten; dann die Holzkoh- 
len, welche das Militär jährlich für die Kochmaschinen verbraucht! Der 
Handel mit dem geräucherten Hammelfleisch (Castradia ) hat zwar 
abgenommen, aber es kommt doch vieles davon nach Cattaro, und die 
kleinen geräucherten Flussfische ( Scoranze) werden nach allen Rich- 
tungen des Landes verführt. (Vergl. Cattaro.) Nur durch den Schmuggel 
ist die bedeutende Abnahme des Verkehrs erklärbar. In der benachbar- 
ten Türkei bietet Jeder die Hand zum Schmuggel, wenn ein kleiner Vor- 
theil dabei in Aussicht steht; dem türkischen Kaufmann liegt mehr daran 
als dem dalmatinischen seine Produkte heimlich über die Grenze zu brin- 
gen, da sich der türkische Zolleinnehmer 13°/, Esitozoll zahlen lässt. So 
war es wenigstens bis Juni 1852, und der Erfolg muss erst zeigen. ob 
sich derselbe jetzt mit 3°/, begniigt; ich für meine Person zweifle sehr 
daran. Ich will nun ein Beispiel aus den officiellen statitischen Tafeln 
pro 1847 bis 1849 selbst entnehmen, welches für Jeden, der sehen wili, 
offen da liegt. Laut derselben betrug die Einfuhr gelben Wachses in die- 
sen drei Jahren 26 Cent. , die Ausfuhr 1108 Cent. Die jährliche Produktion 
dürfte nicht 200 Cent. erreichen, die Konsumtion aber 3000 bis 3500 
Cent. , da mit den Wachskerzen nach altherkömmlicher Sitte ein ungemei- 
ner Luxus getrieben wird. Ich nehme aber die Konsumtion für drei Jahre zu 
10,001 Cent. an. Zieht man nun 626 (600-+26) von 11,108 Cent. (1108+ 
.. 10,000) ab, so bleiben noch immer 10,382 Cent. übrig, welche als unver 
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zellt erscheinen. Im Jahre 1850 wurden laut der statistischen Ta- 
fein gar nur um 3 Cent. gelbes Wachs ein- und 377 Cent. ausge- 
führt. Schlägt man das im Lande produzirte Quantum von 200 Cent. 
zu den 3 Cent. hinzu, so wurden 174 Cent. mehr ausgeführt, als 
preduzirt und eingeführt. Woher kamen also die 3000 Cent., welche 
im Lande selbst verarbeitet wurden, wenn sie nicht eingeschmuggelli 
worden sind? (Ich verweise auf meinen Artikel in der Triester Zeitung 
von 1852, Nr. 301 und 302.) Wie soll man aber auch einem Wachszieher 
am Meere zumuthen, dass er einem Kaufmann nach Travnik oder Ban- 
jaluka schreibe, er soll ihm mit der Karavane einige 100 Cent. Wachs 
schicken, wenn er ausser der Fracht noch 13%, türkischen Esitozoli 
und 3 fl. per Sporco Cent. dalmatinischen Einfuhrzoll zahlen soll? Er kauft 
das Wachs lieber im Lande selbst und lässt das Uebrige den Verkäu- 
fer mit Gott und seinem Gewissen abmachen. Wenn auch statt 3000 Cent. 
nur die Hälfte verarbeitet und eingeschmuggelt werden, so ist das 
sehon mehr als genug. Von dem Schlachtvieh, welches aus der Türkei 
und Montenegro zum Meere gebracht wird, dürfte nur der kleinste 
Theil verzollt werden. Der Türke treibt seine Ochsen dort über die 
Grenze, wo ihm der türkische und österreichische Zolleinnehmer nicht 
ia die Säckel greift. und dazu stehen ihm bei helllichtem Tage Wege 
genug offen. Wenn nun der Schmuggel zu Lande einen so hohen Grad 
erreicht hat, so kann man sich eine Vorstellung machen, wie er auf 
der Seegrenze florirt. Ich will abermals ein sehr nahe liegendes Bei- 
spiel aus den officiellen Tafeln hernehmen. Jedermann weiss, dass der 
Baccolà eine allgemeine Lieblingsspeise der gemeinen Volksklasse ist 
und im Advent und in der Fastenzeit die Hauptnahrung ausmacht. Heute 
Baccolä. morgen Baccolä, übermorgen Baccolä, und die ganze Woche 
Baccolà. Dieselbe kostet gegenwärtig in Triest 10 fl. Banknoten. Der 
Einfuhrzoll ist 2 fl. 30 kr. per Cent. und der Consumozoll 15 kr. also 
27'/, °/, im Werthe. Rechnet man nun 24 auf 1 Einwohner, so gibt 
das jährlich 8000 Cent., und doch wurden laut der officiellen Tafeln 
im Jahre 1848 nur 2730 Cent., 1849 nur 1552 Cent. zur Verzollung 
gebracht. Nach meiner Anschauungsweise gibt es kein anderes Mittel 
dem Schmuggel entgegenzutreten, als den Zollsatz sehr niedrig zu hal- 
ten. (Vergi. den Artikel Zollwesen.) Bei einem hohen Satze wird die Re- 
gierung ihre Rechnung nie finden; denn die Ueberwachungskosten stehen 
in einem zu grossen Missverhältniss mit dem Zollertrage. Dalmatien 
ist ein armes Land und jede direkte und indirekte Steuer lastet auf 
dem Volke wie ein Alp. Ich glaube bei einem niedern Zolitarif würde 
sieh der Staatsschatz und das Publikum besser befinden. (Vergl. die 
Sehlussanmerkung bei dem Artikel Ackerbau.) Im Jahre 1851 wurden 


in den vier Kreisstädten Handelskammern errichtet; jene von Spalato 
wurde am 17. Juli 1851 inaugurirt. Ueber ihre Lebensfähigkeit und 
T ebensthätigkeit ist öffentlich nichts bekannt geworden. Versicherungs- 
gesellschaften gibt es in Dalmatien nicht; man kann zwar, wenn man 
will, die Versicherung in Triest besorgen lassen, allein da die dalma- 
tinischen Schiffer sehr gute Seefahrer sind, und die vielen Häfen 
Schutzorte genug bieten, so wird im Verkehr zwischen Dalmatien, 
` Triest und Venedig selten etwas assekurirt. Gelder auf Cambio mari- 
timo (eine Art Bodmerei-Briefe)kann man in Triest oder Venedig ver- 
sichern lassen. In den besuchten Häfen bestehen Konsuln, welche in 
dem Provinzialschematismus . verzeichnet sind. — Der Kaufmannsdiener 
oder Handwerksgeselle macht sich bald zum Herrn oder Meister, eröff- 
net eine Bottega, nimmt ein Weib, setzt Kinder in die Welt und lässt 
für die Zukunft den lieben Herrgott sorgen. „Der Mensch hofit immer 
Verbesserung « sagt der deutsche Dichterfürst. Für den Kleinhandel 
sind der Verkäufer zu viele, der Käufer zu wenig: Reichthümer kann 
sich keiner erwerben. Ehemals hat die Zehentpachtung einige Familien 
wohlhabend gemacht; jetzt hebt die Regierung die Grundsteuer selbst 
ein, und somit ist auch diese Quelle versiegt. Durch Handels- und In- 
dustriespekulationen macht Niemand sein Glück in Dalmatien, nur der 
Getreidehandel bietet manches Jahr gute Chancen dar, so dass sich der 
Spekulant einige tausend Gulden erwerben kann, aber diese Konjunk- 
turen sind nur Ausnahmen von der Regel. 


Ethnegraphie. 
Einwohner. 


Dalmatien ist ein Land der Slaven; denn mehr als °/,, seiner Be- 
völkerung sind echte Slaven und Abkimmlinge der Serben (Kroaten), 
die in Folge der Zugeständnisse der griechischen Kaiser eingewan- 
dert und zuerst in jenem Theile Illyriens eingedrungen sind, welcher 
bei den Alten Mösien hiess. Die Slaven in Dalmatien sind stammver- 
wandt mit ihren Brüdern an der Kulpa, Drina, Save und Donau. Sie 
haben mit ihnen einerlei Abstammung, dieselbe Geschichte, dieselbe 
Literatur. Im Kampfe mit den Magyaren in den verhängnissvollen 
Jahren 1848 und 1849 äusserten sich unter den Slaven Dalmatiens 
dieselben Sympathien für ihre unter dem Banus Jelacich kämpfenden 
Brüder, wie bei ihren Nachbarn, den Montenegrinern, und es ist aus 
den öffentlichen Blättern bekannt, dass der Vladika von Montenegro 
sich angeboten hat, den Führern der slavischen Freischaren an der 
untern Donau (Knicanin, Stratimirovich; Knesevich) Hilfsmannschaft 


zu senden. Nach der von der k. k. Direktion der administrativen Sta- 
tistik entworfenen Länder- und Völkerkarte gibt es in 
Dalmatien: 374,725 Slaven, 
28,500 Italiener. 
1,005 Albanesen (?) 
410 Juden, | 


zusammen: 404,640. ') 

Auch unter der ungarischen Herrschaft sind viele Serben ein- 
gewandert, und während der venezianischen Herrschaft siedelten sich 
Italiener -an, welche aber ihre Wohnsitze grösstentheils an der Seeküste 
genommen haben. Seit dem Falle der Republik Venedig haben sich in 
den Seestädten auch griechische Handelsleute aus der Herzegovina und 
aus Bosnien angesiedelt. Bei Gelegenheit der Austreibung der Juden 
aus Spanien siedelte sich eine Kolonie Israeliten in Spalato und Ragusa 
an. Das Rituale der Israeliten in diesen Städten ist verschieden von 
jenem anderer österreichischen Provinzen ; denn es ist echt spanischen 
und portugiesischen Ursprungs. Der spanischen Sprache sind jedoch 
nur wenige Individuen kundig, weil sie schon mit Beginn des vorigen 
Jahrhunderts ausser Gebrauch kam, und sich seither auch Israeliten 
aus Italien und Ungarn angesiedelt haben. Aus Spalato sind seither 
die reichsten israelitischen Familien nach Triest, Fiume und Vene- 
dig gezogen, und dasselbe soll auch in Ragusa der Fall sein. Da 
die armen Familien meistens auf Kosten der reichen lebten, und der 
Erwerb für dieselben immer mehr abnimmt, so fristen jene nur eine 
kummervolle Existenz. In der Gegend von Sign und Verlicca soli es 
auch einige Zigeunerfamilien geben, deren Einwanderungsepoche unbe- 
kannt ist. Man sagte mir, dass sie von ihren Nachbarn mit scharfen 
Augen angesehen und keine Heiraten mit ihnen geschlossen werden. 
Seit die Oesterreicher Herren des Landes sind, haben sich auch meh- 
rere Deutsche, meistens ausgediente Militärs, als Handwerker angesie- 


t) Die in Dalmatien lebenden zahlreichen Deutschen hätten wohl eben so 

gut aufgeführt werden können, die 1005 Albanesen, welche wahr- 
scheinlich grösstentheils nur als Abkömmlinge der im Jahre 1713 einge- 
wanderten albanesischen Christen sind. 
Das Königreich Neapel zählt ebenfalls Illyrier unter seinen Bewohnern. 
Sie sollen im Jahre 1453 aus Bosnien und Albanien dahin ausgewandert 
sein und ihre Wohnsitze theils in den Abruzzen, theils in Calabrien 
haben. Ihre Anzahl wird zu 75,000 Seelen angegeben. Sie sind alle der 
griechischen Kirche zugethan, und behielten bis heute ihre Sprache und 
ihre Sitten bei. 
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delt, und die Amtsdiener sind ebenfalls meistens ausgediente Unter- 
offiziere. Die übrigen Deutschen sind nur unter den Beamten zu suchen. 
Die Einwohner des Landes theilen sich in Adelige, Geistliche, Beamte, 
Handels- und Gewerbsleute, Seeleute, Ackerbautreibende. Einen wohl- 
habenden Mittel- oder Bürgerstand nach deutschen Ansichten und Be- 
griffen gibt es in Dalmatien nicht. Um etwas zu bedeuten, muss man 
ein Öffentliches Amt bekleiden, das Portepée tragen, oder ein Nobile 
sein. Weil nun der Jugend der intelligenten Klasse wenig Möglichkeit 
übrig bleibt, auf anderen Wegen als im Staatsdienst ein Fortkommen 
zu finden, so ist der Drang nach Aemtern und Stellen ein sehr natür- 
licher, Der Adel ist nicht zahlreich, denn der Provinzial-Schematis- 
mus weist nur die kleine Zahl von 90 bis 95 adeligen Familien aus, 
und nach den officiellen statistischen Tafeln gab es in Dalmatien im 
Jahre 1846 1386 Geistliche, 335 Adelige, 1347 Beamte und Hono- 
ratioren, 3207 Gewerbsleute und Künstler, 23,592 Bauern und 87,361 
in keine der erwähnten Rubriken gehörende Persenen. In dem exvene- 
zianischen Dalmatien gab es vordem eine Menge sogenannter Conti 
oder Nobili. Der neunzigste Einwohner war ein solcher Nobile. Alle 
diejenigen, welche Mitglieder eines Consiglio ngbile irgend einer Stadt 
waren, wurden Conti und ihre Frauen und Töchter Contesse genannt. 
Es waren aber nur Munizipaladelige, und die Republik hat sie nicht 
als venezianische Patrizier anerkannt. In der Folge wurde nun durch 
Missbrauch der Titel Conte so allgemein, wie es in Wien das »Herr 
vone und „Euer Gnaden.« Unter der gegenwärtigen Regierung wurde 
der österreichische erbländische Adel allen jenen Familien ertheilt, 
welche den adeligen Munizipal-Kongregationen der Städte Zara, Traù, 
Spalato, Ragusa und Cattaro aggregirt waren. Das Wörtchen de oder 
De, welches man so vielen italienischen Familiennamen vorgesetzt findet. 
drückt kein Adelsprädikat aus, und darf daher im Deutschen, wie es 
gewöhnlich geschieht, nicht mit von übersetzt werden. Es ist blos 
ein durch den Sprachgebrauch eingeführtes Vorsatzwörtchen, und wird» 
um Missverständnisse zu beseitigen, in der Amtssprache zusammenge- 
schrieben. Z. B. statt de oder De Rossi, Derossi, de Franceschi, De- 
franceschi, De Viviani, Deviviani u. s. w. Einen hoben begüterten Adel 
gibt es in Dalmatien nicht. Unter der gegenwärtigen Regierung wurden 
einige wenige Familien in den Freiberrn- und Grafenstand erhoben. 


Sprache. 


Da Daimatien ein slavisches Land ist, so ist die Sprache der Mehr- 
heit der Einwohner die slavische (eigentlich serbische). Man nimmt an, 
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dass nur nngefähr ':,, der Bevölkerung italienisch spricht, und zwar nur 
jener am Meere. Mit der Kenntniss der slarischen Sprache kann man 
in Dalmatien durch das ganze Land reisen, und wird überall verstanden 
werden, nicht aber mit der italienischen; denn das Landvolk spricht 
blos slavisch. Da aber unter der venezianischen Herrschaft die Amts- 
sprache die italienische war und es auch gegenwärtig ist, so wird von 
allen Einwohnern, welche auf Bildung Anspruch haben, neben dem Sla- 
vischen auch das Italienische gesprochen. So z. B. spricht man in 
Spalato, als einer echt exvenetianischen Stadt, in der Stadt allgemein ita- 
lieniseh, in den Vorstädten und in den benachbarten Dörfern blos sla” 
visch. Nach dem slavischen Philologen Wuk Stefan Karadschitsch gehört 
die dalmatinische Mundart dem herzegovinischen Dialekte an, unter wel- 
chem er die Sprache der Einwohner der Herzegovina, Bosniens, Dal- 
matiens, Montenegros, Kroatiens und des oberen Theiles von Serbien 
bis Matschva, Valjevo und Karanovaz, das ist den Dialekt von beiläufig 
sechs Millionen Südslaven, oder '/,, aller slavischen Völker versteht. 
Der Hauptunterschied besteht in dem Gebrauche des jotirten e, welches 
im herzegovinischen Dialekte wie je lautet, während es in anderen ser- 
bischen Dialekten wie € tönt, z. B. vjera, vera, vira oder ljepo, lepo, 
lipo. Dergelehrte Dobrowsky (t 1829) theilt das zahlreiche Volk der 
Slaven in zwei Hauptäste, davon der eine dem Norden und Westen, der 
andere dem Süden und Osten Europas angehört. Zu den ersten zählt er 
die Russen, Polen, Serben (Lausitzer), Böhmen, Schlesier und Mäh- 
rer; zu den letzten die Kroaten, Dalmatier, Bosnier und Serben. In 
sprachlicher Hinsicht zerfallen die Slaven in vier Hauptstämme. Der erste 
begreift die Russen, der zweite die Polen und Schlesier, der dritte 
die Czechen, Mähren und Slovaken, der vierte die Südslaven, d. i. die 
Kroaten, Serben, Siovenen, Dalmatier, Montenegriner und Bulgaren. 
Diese zahlreichen slavischen Völker, welche ungefähr 80 Millionen aus- 
machen, bewohnen fast den ganzen östlichen Theil von Europa, von 
der Oder bis zurGebirgskette des Ural, welche Europa von Asien schei- 
det, und bis hin zu den Gestaden des kaspischen Meeres, und von der 
andern Seite von den Küsten des baltischen und des Eismeeres bis zum 
adriatischen und schwarzen Meere. Auf dieser ungeheuren Gebietsaus- 
dehnung finden wir wie eingekeilt nur zwei Völkerschaften fremden Ur- 
sprungs, nämlich die vom Ural her eingedrungenen Magyaren und die Mol- 
dau-Wallachen oder Romanen, römisch--dacischer Abstammung und noch 
heut zu Tage ein römisch-lateinisches Patois sprechend. Appendins in 
seinem Buche über den Geburtsort des h. Hieronymus spricht die Mei- 
nung aus, dass der heutige slavische Dialekt noch immer der einstige 
thracisch-sarmatische sei, indem die eingewanderten Slaven aus den 


thracisch-illyrischen oder sarmatischen Kolonien stammen, und in dem 
alten lliyricum ihre eigene Sprache wieder fanden. Auch Schaffarik 
äussert in seinem Buche über die Slaven (Ofen 1828, S. 151, 158, 183) 
dieselbe Ansicht. ') Die von den Römern dahin mitgebrachte lateinische 
Spracheischeint in dem alten Illyricum nie allgemein geworden zu sein. 
Der Dalmatier versteht den Polen und Russen schwer. Viele Wörter 
bezeichnen zwar dieselben Begriffe, aber die Betonung der Wurzel- 
wörter oder Wurzelsylben ist verschieden. Umgekehrt ist die Schwie- 
rigkeit des Verstehens noch grösser. Die Istrianer, Krainer, Wen- 
den, überhaupt alle diesseits der Donau wohnenden Slaven verstehen 
den Dalmatier leichter, und ich kenne mehrere Krainer und Wenden, 
welche sich den dalmatinischen Dialekt schon in zwei Monaten ihres 
Hierseins aneigneten. Den Deutschen hingegen macht die Erlernung der 
slavischen Sprache viele Schwierigkeit, weil sie ihrenı Baue nach ganz 
verschieden und ungemein wortreich ist. Im Allgemeinen wird die sla- 
vische Sprache in Dalmatien von den Gebirgsbewohnern in grösserer 
Reinheit gesprochen, als an der Seeküste und auf den Inseln. So z. B. 
spricht man in Imoski und Knin sehr gut, auf den Inseln Brazza und 
Lissa vielleicht am schlechtesten. Weil am Meere italienisch und sla- 
visch neben einander gesprochen wird, so drängten sich viele Italismen 
in das Serbische ein. Die Dalmatier und auch die Ragusaner bedienten 
sich bisher in Druck und Schrift der lateinischen Schriftzeichen und hat- 
ten eineeigene sich der italienischen annäherndere Orthographie, wie sie 
auch der Verfasser dieses Buches beibehalten hat. Die Ragusaner. weichen 
in einigen Stücken von den Dalmatiern ab. Die Deutsch-Slaven, z. B. die 
Kroaten, die Krainer, die Wenden , halten sich an keine von beiden, so 
wie die Serben und Russen ein verschiedenes Alphabet und folglich auch 
eine andere Orthographie haben. Diese Isolirung der Dalmatier von der 
Schreibweise der übrigen zahlreichen Slaven war auch die Ursache, 
wesshalb die in Ragusa und in Dalmatien gedruckten, mitunter geist- 
vollen Schriften in andern Slavenländern keine Verbreitung gefunden 
haben, so wie für die Mehrzahl Dalmatier ein mit serbischen .Lettern 


1) Nach einem Artikel in der Leipziger illustrirten Zeitung vom Jahre 1850, 
Nr. 375, spricht man in ganz Dalmatien die alt thracisch-sarmatische 
Sprache? Auch gibt es nach dem Verfasser, der ein österreichischer 
Militär zu sein scheint, in Cattaro Rehe und sogar Steinböcke. Wahr- 
scheinlich hat er Gemsen (Rupicapra europaea) für Steinböcke (Capra 
Ibex) angesehen. Rehe (Capreolus vulgaris) sind in ganz Dalmatien 
unbekannte Geschöpfe, und nur höchst selten verlauft sich eines aus 
den Wäldern der Türkei oder Montenegro über die Grenze. 
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gedrucktes Buch unverständlich ist. Dass diese dem Genius der Sprache 
mehr zusagen, als die in Dalmatien angenommenen lateinischen Schrift- 
zeichen, leuchtete mir selbst ein, als ich die Grammatik meines gelehrten 
Freundes Karadschitseh gelesen hatte, indem erstere nicht zureichen, alle 
Niancirungen der slavischen Aussprache zu bezeichnen, daher sich auch 
die gebildeten Männer des griechischen Ritus, wie z. B. Geistliche, ein- 
gewanderte Bosniaken, in ihrer Privatkorrespondenz der serbischen 
Schriftzeichen bedienen. Es findet aber in Dalmatien in kirchlicher Be- 
ziehung noch eine andere Verschiedenheit in der Schreibweise statt. 
Der ganze Stamm der Südslaven ist durch die Religion in zwei Theile 
geschieden, nämlich in Katholiken und in Griechen. Die Dalmatier sagten 
sich nämlich vor mehreren Jahrhunderten von der lateinischen Liturgie 
los, und nahmen die slavische und dann auch das kyrillisch-slavische 
Alphabet (Kirillizza) an. Diese kyrillische Kirchensprache ist jene, welche 
die Verkündiger des christlichen Glaubens , das Brüderpaar Cyrillus und 
Methodius im Jahre 862 unter dem griechischen Kaiser Michael gegründet 
und deren Lettern zum Theile aus dem alt-griechischen Alphabete ent- 
lehnt haben. Dieses kyrillische Alphabet bestand ursprünglich aus 42 
Buchstaben, wurde aber in der Folge für den praktisch-bequemeren Ge- 
brauch auf 32 reduzirt. Alle Kirchenbücher der griechischen Geistlichkeit 
in Dalmatien sind in der Kyrillizza geschrieben und gedruckt; denn die- 
ses ist das Alphabet, welches die meisten slavischen Völker angenommen 
haben. Es hat dem verdienstvollen Wuk Stefanovic-Karadschitsch grosse 
Mühe gekostet durchzudringen, dass die Serben eine bessere Orthogra- 
phie angenommen haben, aber zu einer allgemeinen Einigung ist es doch 
noch nicht gekommen. Im Jahre 1220 (nach Dobrowsky) wurden für 
das -Slavische die glagolitischen Buchstaben erfunden, wahrscheinlicher 
von einem Mönch der Insel Arbe, als von dem h. Hieronymus. ') Man 
suchte nämlich die Slaven von dem griechischen Ritus wieder abzuziehen, 
indem man ihnen ihre Sprache beim Gottesdienst zwar liess, aber mit 
dem neuen Alphabete den lateinischen Ritus einführen wollte. Alles 


1) Man sebe hieräber Kopitar's treffliches Buch betitelt: „Giagolita Ciozia- 
nus, Wien 1836. Der Verfasser der Memorie storiche sopra alcuni con- 
venti della Dalmazia. Venezia 1845, S. 66, sagt, dass das Manuskript 
jenes Buches bis zum Jahre 1057 hinauf reicht, einst Eigenthum des 
Franziskanerklosters Il Cassione auf der Insel Veglia war, aber dort 
in Verlust gerathen und von einem Grafen Cloz in Trient acquirirt und 
aufbewahrt worden sei. Kopitar konfutirt in seinem oben citirten Werk- 
ehen Dobrowsky und behauptet, dass das glagolitische Alphabet schon 
viele Jahrhunderte vor 1220 bestanden habe. 
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das geschah mit Gutheissen der Päpste. Die Schwierigkeit aber das gla- 
golitische Alphabet sich anzueignen, das Unbequeme desselben für den 
praktischen Schreibgebrauch, der tägliche Verkehr der Dalmatier mit 
den Venezianern veranlassten, dass sich dasselbe bald verlor und dem 
lateinischen Platz machte. Heutzutage ist die echt glagolitische Schrift 
ganz ausser Gebrauch gekommen, und ausser der kaiserlichen Staats- 
druckerei in Wien und der Buchdruckerei der Propaganda in Rom 
dürfte in Europa keine andere sein, wo glagolitische Lettern vorräthig 
sind. ') Die slavisch-glagolitische Liturgie wird heutzutage in Dalma- 
tien nur von jenen katholischen Geistlichen ausgeübt, welche der alten 
Schule angehören und fast alle Zöglinge des einstigen Seminars von 
Priko bei Almissa sind. "1 Am Meere ist durchaus die lateinische Liturgie 
üblich, und so auch in Ragusa und Cattaro. Bis jetzt ist noch immer die 
italienische Sprache die Amts- und Geschäftssprache, und daher auch 
Eigenthum des gebildeten Theiles der Nation. Bis zum Jahre 1850 be- 
stand in ganz Dalmatien keine öffentliche Lehrkanzel der slavischen 
Sprache, und es ist daher natürlich, dass die Zahl derjenigen Personen, 
welche die slavische Sprache schriftgemäss schreiben und sprechen, bis- 
her eine sehr kleine sein musste, denn die wenigen, welche die slavi- 
sche Sprache kultivirten, thaten es blos aus individueller Neigung, und 
die Liebe für die italienische Sprache am Meere war so überwiegend, 
dass viele es für eine Schande hielten, ihre Gedanken in der Landes- 
sprache auszudrückeh. Die Philoslaven in Dalmatien hatten seit Beginn 
des Jahres 1844 in dem in Zara in slavischer Sprache erscheinenden 
periodischen Blatte (Zora dalmatinska, die dalmatinische Aurora) ein 
Organ erhalten, welches aber nur kümmerlich sein Leben fristete und 
nach wenigen Jahren wieder einging; ebenso die juridische Zeitschrift 
Pravdonosa (der Gerichtsbote, vergl. Bildungsanstalten). In diesen bei- 
den Blättern haben die Herausgeber die neue kroatische Schreibweise 
angenommen. | 

Anders haben sich die Dinge seit den sogenannten glorreichen Er- 
rungenschaften traurigen Andenkens im Jahre 1848 gestaltet. Wie in 
allen andern slavischen Kronländern, so ist auch bei den Dalmatiern das 
Seibstbewusstsein und das Nationalgefühl erwacht. Dass sich die für den 


1) Den Deutschen dürfte die Grammatik der slavischen Sprache von Ignaz 
Berlieh in Brood (1833) und »der kleine Illyrier« von Rudolf Fröhlich 
(Wien 1840 bei Ignaz Klang) zu empfehlen sein 

*) Ein mit glagolitischen Lettern gedrucktes Breviarium romanum aus dem 
vıerzehnten Jahrhundert ist im Besitze des Don Giorgio Battinich , Pfar- 
rer in Pasman. 
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Druck schreibenden Dalmatier und Ragusaner in Bezug auf die Ortho- 
graphie den sprachverwandten Kroaten angeschlossen haben, ist schou 
für sich allein ein grosser Fortschritt auf der Babn nationaler sprach- 
licher Entwicklung. Das Ministerium des Unterrichts ist dem von der 
Nation ausgesprochenen Wunsche entgegen gekommen, und seit dem Be- 
ginne des Schuljahres 1849 und 1850 ist die slavische Sprache in allen 
höheren und niederen Unterrichtsanstalten als ein obligater Gegenstand 
auf- und angenommen worden, obgleich es bis jetzt (ich schreibe mit 
Anfang 1853) an zweekmässigen Lehrbüchern mangelt, die aber 
bei der energischen Thätigkeit, welche dieses Ministerium zum Heile 
der Jugend entwickelt, nieht mehr lange werden auf sich warten lassen. 
Das ist nach meiner Meinung sehr vernünftig und zeitgemäss, denn 
durch diese Massregel wird das slavische Element allmälig mehr und 
mehr Terrain und in der Folge sogar die Oberhand über das italienische 
gewinnen. Als slavische Provinz werden die Dalmatier der herrschenden 
Dynastie stets mit Leib und Seele ergeben sein, und sich an ihre Nach- 
barn die Kroaten, diese erprobten Karyatiden des österreichischen Staa- 
tengebäudes, anschliessen. Wenn aber das italienische die Oberband ge- 
wänne, so würden sich ihre Sympathien zu den Italienern hinneigen. 
Seit dieser Zeit her erscheint auch die Provinzialzeitung betitelt: Osser- 
ratore dalmato in einem besondern Abdrucke unter demselben Namen 
(Glasnik dalmatinski) in slavischer Sprache, eben so das Beiblatt 
Tezaski Poucatelj der agronomischen Zeitschrift. In diesen beiden 
Blättern haben die Herausgeber die neue kroatische Schreibweise an- 
genommen. . 

Was endlich den in Dalmatien üblichen italienischen Dialekt be- 
trifft, so ist er ganz derselbe, welcher von der Mittelklasse in der 
Stadt Venedig gesprochen wird. Nur die Ragusaner machen in der 
Betonung eine kleine Abweichung, daher man sie auch sogleich von 
den Dalmatiern unterscheidet. (Vergi. Ragusa.) 


Religion. 


Die herrschende Religion ist die römisch-katholische. Es gibt auch 
orientalisehe Christen (nichtunirte Griechen) und Israeliten und seit 
etwa 15 Jahren her auch drei griechisch-unirte Pfarrer (Krischke und 
Bolke) in den Distrikten Dernis und Verlicca. ') Die Griechen machen bei- 
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') Die Kirchen, welche die Regierung den beiden unirten Gemeinden Krischke 
und Bolke erbauen liess, sind, sowohl von innen als von anssen, die 
schönsten Landkirchen in Dalmatien, und kosteten angeblich 50,000 fl. 
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läufig ein Fünftel der gesammten Bevölkerung aus. Die eigentliche An- 
zahl der verschiedenen Glaubensgenossen und ihre Vertheilung in den 
verschiedenen Distrikten wurde bereits unter dem Artikel „Uebersicht 
der Bevölkerung“ geliefert. Man ersieht daraus, dass die meisten Grie- 
chen in den Gebirgsgegenden und in Cattaro wohnen. Die Insulaner 
sind alle Katholiken. Die in Spalato und Ragusa ansässigen mosaischen 
Glaubensgenossen sind, wie wir bereits bemerkten, Abkömmlinge der 
unter Ferdinand dem Katholischen (1502) vertriebenen: Israeliten. Ein 
Theil dieser ungliicklichen Vertriebenen zog in die Levante und griin- 
dete namentlich in Saloniki eine zahlreiche Niederlassung. Ein Theil 
suchte und fand in Ragusa und Spalato Aufnahme. Unter der ehemali- 
gen ragusanischen und venezianischen Herrschaft waren sie grossen 
Bedrückungen und Vexationen ausgesetzt, ‘) welche zur Ehre der Hu- 
manität unter der gegenwärtigen Regierung nicht mehr bestehen. 


Physische Beschaffenheit der Einwohner. 
LI 

Die Dalmatier sind, im Allgemeinen gesprochen, ein schöner Men- 
schenschlag.. Der Wuchs ist eher gross als klein, der Knochenbau 
stark, die Muskulatur kräftig, die Stimme voll und ausgiebig. Das 
Haupthaar ist meistens schwarz oder dunkelbraun, doch sah ich unter 
dem Pöbel von Spalato auch Blondköpfe. Das Auge ist schwarz, der 
Blick feurig, die Gesichtszüge regelmässig, aber das frische Auge 
und die gesunden schneeweissen Zahnreihen das Hervorstechendste. 
Man sieht mehr blasse als rothgefärbte Gesichter, mehr magere als 
fette Menschen. Die Hauptfarbe des Körpers ist weiss, aber von der 
Sonne gebräunt, denn ` die Kinder der gemeinen Volksklasse laufen 


Die Kirche von Krisehke liegt an der Strasse von Kliake nach Dernis, 
etwa eine Stande von Dernis selbst entfernt. Die Kirche Bolke liegt etwa 
zwei Stunden östlich auf einem (sebirgsabhang. 

1) Noch bis zum Jahre 1830 hätte es kein israelite in Spalato wagen där- 
fen, am Charfreitag oder Charsamstag sich auf öffentlicher Strasse bli- 
cken zu lassen, ohne Gefahr zu laufen vom Pöbel wisshandelt zu wer- 
den. Selbst in ihren ‚Wohnungen glaubten sie sich nicht sicher, und 
erbaten sich daher vom Platzcommando einige handfeste Korporale, welche 
im Judenquartiere bis zur sogenannten Ankunft der Glocken (bis Char- 
samstag Mittag) Wache hielten. Die Lokalbehörden sahen es, wussten 
es und schwiegen. Unter den Venezianern wären die armen Israeliten 
die letzten drei Tage der Charwoche völlig abgesperrt. Keiner durfte 
sich auf der Gasse blicken lassen; die Einwohner hätten ihn sicher todt 
geschlagen. 
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halbnaekt herum und selbst die Erwachsenen tragen im Sommer Brust 
und Hals entblösst, und das schirmlose rothe Käppchen schützt nicht 
vor dem brennenden Strahle der dalmatinischen Sonne. Doch passt die- 
ses Bild nieht auf alle, denn die Gebirgsbewohner unterscheiden sich 
von den Anwohnern am Meere und den Insulanern. Die zwischen der 
Zermagna und Kerka und auch noch darüber hinaus wohnenden Daima- 
tier sind fast durchaus. bräunlicher Hautfarbe , wilden Blickes und 
ihren Nachbarn, den Lukanern, ähnlich, se wie auch ihre Kleidertracht 
beinahe dieselbe ist. Kröpfe sieht man in Dalmatien nirgends, was 
nach der Meinung eines mir freundschaftlich zugewandten deutschen 
Gelehrten im Gebrauch des Seesalzes und nach neueren in Frankreich 
gemachten Beobachtungen in dem Jodgehalt des Seewassers seinen 
Grund hat, wesshalb auch der Kretinismus am Meere unbekannt ist. 
Wohl aber sieht man häufig Lahme und Hinkende, was man in 
Spalato der ganz eigenen Art die Säugekinder einzuwickeln, oder viel- 
mehr zusammen. zu schnüren beimisst; auch müssen die an Häusern 
befindlichen Treppen ohne Geländer Antheil haben, da die Kinder aus 
Unachtsamkeit leicht einen Febltritt machen und klafterhoch auf den 
Boden stürzen, wie ich davon in meiner Nachbarschaft Beispiele genug 
gesehen habe. Der Dalmatier erträgt die grössten körperlichen Be- 
sehwerden ohne Nachtheil für seine Gesundheit. Er ist gegen die Kälte 
des Winters eben so unempfindlich, wie gegen die Glühhitze des Som- 
mers, da er sich von Kindesbeinen an daran gewöhnt. Erwärmte Stu- 
ben, weiche Betten kenat der Dalmatier nicht. Wena die Mutter aufs 
Feld geht, nimmt sie den Säugling mit, zur Noth in schmutzige Lum- 
pen gewickelt, legt ihn auf einen flachen Stein, wo er so ruhig 
schläft, als läge er auf Dunen, während die Mutter kocht oder spinnt, 
oder das Unkraut aus dem Getreidefelde ausjitet. Gewöhnlich wer- 
den die Kinder zwei Jahre lang gesäugt. Das Aufziehen der Kin- 
der ohne die Mutterbrust kennt man in Dalmatien nicht, und es wäre 
auch dem Klima nicht angemessen. So. wächst das Kind heran, ein 
echter Sohn der freien Natur, und ist im fünfzehnten Jahre -schon ein 
kräftiger Bursche. Im Gebrauche seiner Glieder ist der Dalmatier äusserst 
gewandt und behend. Das Auflockern der Erde in den Weingärten 
wird mit einer kurzstieligeo Haue verrichtet, wobei der Mann immer 
in gebückter Stellung bleiben muss, eine Beschwerlichkeit, die man 
selbst versucht haben muss, um sie zu begreifen. Die Körperkraft der 
Dalmatier nöthigte mir oft Staunen ab. Wo der deutsche Lastträger 
einen Schiebkarren (die man hier gar nicht kennt) nöthig hat, packt 
der dalmatinische seine Last auf den Rücken, und geht festen Schrit- 
tes damit fort. Ist die Last zu schwer oder voluminös , so schlingt e 
Petter, Dalmatien. 11 
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ein Seil um dieselbe, hängt sie an eine Stange, welche ihrer zwei 
auf die Achse legen und damit fortgehen. Es gibt Lastträger genug, 
weiche eine bast ven ® bis 2'/, Centner grosse Strecken weit tragen. 
Selbst die Weiber härden ihren Köpfen and Nacken grosse Lasten auf, 
und schreiten damit über Berg und Thal. Dieses Uebermass von Kör- 
perkraft kann nach meiner Meinung nur daher kommen, dass sie von 
Ingend anfpefibt wird. Die Fenster meiner Wehnung in Spalato gehen anf 
den Sehiffbauplatz, und da sehe ich täglich die härtesten Baumstämme mit 
Handsägen zu Bretern rerschneiden, jedes Loch wird mit Handbehrern 
gehohrt, wo doch die Mechanik viel leichtere und bequemere Mittel 
an die Hand gibt. Der Datmatier ist ein guter Fussgänger und Berg- 
steiger, bedient sich nie eines Stockes, und geht doch schneller 
als unsere deutschen Landleute. Alle kennen den Gebrauch der Feuer- 
‘waffen und sind gute Schützen. Die Anwohner am Meere sind getibte 
Schwimmer, denn schon als kleine Knaben bringen sie vieleStunden im 
Meere umherschwimmend zu. Ich sehe dieses Schauspiel im Sommer 
vor ‘meinen Fenstern zu allen Stunden des Tages. Dass man beim 
Schwimmen: Krämpfe bekomme und ertrinken könne, daran denkt kei- 
ner, noch weniger, dass man das Schwimmen’ auch lernen müsse, um 
es' zu können. Sie meinen, das lernt sich ja von selbst, wenn man 
sieht ,: wie es die Andern machen. Die Seeleute sind kräftige Ruderer. 
Wer es einmal versucht hat das schwere Ruder zu führen, wird nicht 
begreifen, wie die dalmatinischen Schiffer bei Windstille mehrere 
Standen tang ununterbrochen hindurch fortrudern können, in immer 
gleichem Takt und Tempo. Erst um Mittag halten sie eine kleine Rast, 
essen einige Zwiebel und einen Ring Zwieback, lassen den Weinkrug 
herumkreisen, und nun geht es neuerdings darauf los, bis der Abend- 
stern blinkt, wo sie dann in irgend einer ihnen wohlbekannten Meeres- 
bucht Sehutz gegen die Launen des Wettergottes suchen und der Ruhe 
geniessen, um in der Nacht oder mit frühestem Morgen das schwere 
Stück Arbeit: auf's neue zu beginnen, falls Wind und Wetter das Aus- 
sparinen der Segel nicht gestatten. Alle Dalmatier haben ein scharfes 
Gehör. Ich hörte sie oft aus Entfernungen mit einander sprechen, wo 
ich nichts vernahm, als einen verworrenen unartikulirten Laut. Eben so 
scharf als das Gehör ist das Gesicht. Oft stellte ieh es bei meinen 
kleinen Seereisen auf die Probe. Ich fragte sie z. B., wenn ich 
am fernen Horizont ein Schiff aus den Wellen auftauchen sah, in wel- 
cher Richtung es segle, welche Gattung Schiff es sei, was für eine 
Flagge ‘aufgebisst habe u. dei. und immer erriethen sie die Wahrheit, 
während “ich mit meinem keineswegs schlechten Auge nichts sah, als 
eine verworrene Masse Segel und mein Fernrehr zu Hilfe nehmen 


masste, um mich zu überzeugen, dass sie recht gesehen hatten. Wo- 
her kommt nun das? Offenbar daher, weil ich kein Seemann bin, 
weil ich nicht wie sie auf dem Schiffe vom Knaben zum Manne gereift 
bin. Weniger vortheilhaft als die Männer sind im Allgemeinen die 
Weiber ausgestattet, und. man sieht seiten ausgezeichnet schöne Ge- 
siehtsbildungen. Schlechte Nahrung, eine kümmerliche Existenz, viel- 
leicht auch die geistigen Getränke machen das weibliche Geschlecht vor 
der Zeit altern. Schwarze, diehte Haupthaare, schöne lebhafte Augen, 
Zähne, wie man in keinem Lande der Monarehie schönere sieht, sind 
jedoch ein Gemeingut der dalmatinischen Landmädchen. Eine blasse 
Gesichtsfarbe, lebhafte Bewegungen, eine starke, bisweilen männliche 
Stimme der Mädchen der gebildeten Stände verrathen den wärmeren 
Himmelsstrich, unter welchem sie geboren sind. Unter den Mädchen 
der Vorstädte von Spalato und der benachbarten Castelladörfer erblickt 
man aber oft sehr schöne Gestalten, ja mitunter wahre Ideale antiker 
Schönheit. Flachsblonde Haare, vergissmeinnichtfarbene Augen sind sel- 
tene Erscheinungen bei den dalmatinischen Mädchen ; es sind Attri- 
bute der nordischen Schönen. Für den Begriff, welchen wir Deutsche 
mit dem Worte „Weiblichkeit bezeichnen, hat der Italiener keinen 
bezeiehnenden Ausdruck in seiner Sprache, denn er kennt ihn eigent- 
lich nicht. Erziehung und Sitte lassen diese zarte Blume im heissen 
Süden nieht aufkommen. 


Nahrung. 


Der Dalmatier lebt wie alle Südländer sehr frugal. Die wohlhaben- 
den Familien haben ihre Haushaltung ganz in italienischem Geschmacke 
bestellt. Reis und Polenta (Maisbrei) sind in Italien und Dalmatien die 
fast täglichen Gerichte. *) Für die Anwohner am Meere sind die See- 
fische ein wohlfeiler Nahrungsartikel. Die gemeine Volksklasse lebt sehr 
schlecht und die Aermeren, deren es nurzu genug gibt, haben wochen- 
lang kein Stück Fleisch im Topfe, und nähren sich hauptsächlich von 
Vegetabilien, deren wir unter dem Artikel Küchengewächse erwähnt 
haben, und im Sommer von Gurken, Melonen, Trauben, Feigen. Als 


1) Allgemein sind bei dem Militär in Dalmatien die sogenannten Kochma- 
schinen (Marmite) aus Weissblech im Gebrauche. In der Mitte der Ma- 
schine , welche ungefähr einen Kubikfuss Rauminhalt hat, ist eine Röhre 
von Eisenblech unten mit einem Roste versehen , damit die Asche dureh- 
fallen kann. In dieser Röhre wird mit Holzkohlen Feuer angemacht. Da 
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Fasttagspeise ist der in Deutschland unbekannte Baccolà ein allgemeines 
Gericht. Derselbe wird ein paar Stunden lang in Seewasser gelegt, 
dann mit einem hölzernen Hammer oder Prügel geklopft und gekocht, 
mit Oel übergossen und reichlich mit Pfeffer bestreut. Er kostet wenig, 
hat aber einen widrigen Geruch. Wenn man z. B. mit einem Segel- 
schiffe reist, welches einige Ballen Baecolà an Bord hat, was fast 
immer der Fall ist, so durchdringt der Geruch alle Kleider so, dass 
er einige Tage hindurch nicht vergeht. Hülsenfrüchte sind auch eine 
Speise der Armen, und die sogenannten Bigoli und Tagliatelli, eine 
Art dünner Maccaroni von allerlei Mehlsorten, welche im Lande ge- 
macht werden. Die beliebten echten Maccaroni bringen die Puglieser 
Schiffer hieher. Der Käse ist auch sehr beliebt, und darf bei keinem 
Gastmahle fehlen. Eine Festspeise des gemeinen Volkes ist ein nach 
alttestamentarischer Sitte an einem hölzernen Stabe reichlich mit Kuob- 
lauch bespickter Hammel, welcher dann mit dem Handschar zerstückt 
wird. Dem Humpen wird auch dabei weidlich zugesprochen , denn ohne 
Rebensaft mundet der Braten nicht. Der Wein wird gewöhnlich schon 
im Kruge mit Wasser gemischt, und heisst dann Bevanda. Gutes Rog- 
genbrot findet man in Dalmatien nicht, und ich habe mich auf meinen 
Wanderungen durch das Land, besonders zu Schiffe, stets mit Commiss- 
brot versehen, denn um den Zwieback zu kauen, muss man so gesunde 
Zähne haben wie die Eingebornen, sonst muss man ihn mit einem Ham- 
mer zerklopfen und im Wasser erweichen. Geistige Getränke sind sehr 
beliebt, sowohl bei dem männlichen als weiblichen Geschlechte. Ein Gläs- 
chen Schnaps verschmäht kein dalmatinisches Landmadchen. Die Män- 
ner schmauchen Tabak und bedienen sich der unter dem Artikel - Handel, 
erwähnten türkischen Pfeifenröhre vom Schneeballenstrauch. Auch die 
Röhre von Weichselbaum (Prunus Marasca) sind im Gebrauche. Sehr 
geschätzt sind die Pfeifenröhre von den Bäumen der Wald- oder Vogel- 
Kirsche (Prunus avium L., slav. Trisnia). Eine Art Flechte gibt der 
Rinde das Ansehen der Birkenrinde. Je länger, gerader und knotenfreier 
sie sind, desto höher ist ihr Preis. Man heisst sie in der Landessprache 
Krauvisc. Man hat auch Pfeifenröhre von wildem Jasmiu, welchen man 
hie und da auch in Gärten (in dem meinigen überzieht er eine Wand) fin- 
det, aber noch häufiger in Kleinasien. Die Schiffskapitäne bringen diese 
' Pfeifenròhre aus Trapezunt, Smyrna, Salonich. Wenn diese Röhre recht 


die hierländischen Kohlen alle aus hartem Holze gebrannt sind, so sind 
sie klein, geben jedoch eine gute intensive Hitze. In Russland findet 
man diese Kochmaschinen in allen Haushaltungen. Man nennt sie dort 
Samowar, d. i. Selbstkocher. In Tula ist eine grosse Fabrik derselben. 
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durchgeraucht sind, so werden sie so biegsam und elastisch, dass man 
sie um den Leib biegen kann, ohne dass sie ihre Elastizitàt verlieren. 
Es kostet das Stück mehrere Thaler. 

Was endlich die Preise der Lebensbedürfnisse betrifft, so war es 
bis zum Jahre 1848, wo man in Dalmatien die Banknoten kaum dem 
Namen nach kannte, billiger zu leben, als in andern Kronländern , wo 
blos Silbergeld cirkulirte, wie z. B. in der Lombardie, im Venezianischen, 
in Tirol, in Salzburg, aber theuerer als dort, wo das Papiergeld im Um- 
laufe war, wie z. B. in Oesterreich (mit Ausnahme Wien), Steiermark, 
Ungarn, Polen n. s. w. Seit der Wiener Revolution vom Jahre 1848, 
welche uns die Banknoten gebracht hat, ist Alles anders; denn ausser 
in der Hauptstadt Zara wurden sie im täglichen Verkehre bis 1852 von 
Niemanden angenommen, daher allen denjenigen, welche von einem fixen 
Einkommen leben, nichts übrig blieb, als ihre Banknoten mit Ver- 
lust nach den Tageskursen in Silber umzusetzen. In Zara wurden sie 
angenommen, und auch die privilegirten Handelsleute hier in Spalato 
nehmen selbe an, aber der Vortheil ist für den Käufer nur ein schein- 
barer; denn die Verkäufer schrauben die Preise so sehr hinauf, dass es 
immer noch besser ist in Silber zu kaufen; der Kaufmann will sich nicht 
nur für den wirklichen Verlust nach dem Tageskurse decken, sondern 
auch für die Möglichkeit einer noch grösseren Verschlimmerung. ') 
Einige Hauptartikel, wie z. B. Fleisch, Seefische und im Sommer Melo- 
nen, Trauben, Feigen, sind noch immer wohlfeiler, als in den meisten 
andern Kronländern. Die Wohnungen und alle Erzeugnisse des mensch- 
lichen Kunstfleisses sind jedoch theuerer, als in andern österreichischen 
Provinzen, weil im Lande selbst nichts erzeugt und Alles fernher bezo- 
gen werden muss und der Zollsatz hoch ist. So musste ich z. B. für ein 
Pianoforte, welches ich vor einigen Jahren von Wien kommen liess, an 
Eingangszoll allein 17 fl. 13 kr. Silber zahlen. Ein Stück ordinäres gro- 
bes mährisches Tueh und ein Stück ordinärer Baumwollzeug , davon die 
Eile in Triest 8 kr. kostet, zahlen weit mehr als ein Stück des feinsten 
belgischen Tuches oder Baumwollengespinnstes, weil der Zoll vom Ge- 
wichte entriehtet wird, wodurch natürlich der Arme weit mehr getroffen 


1) Jetzt im Jänner 1853 und auch schon in den Monaten November und 
Dezemher 1852 cirkuliren in Dalmatien mehr Silbersechser als Bank- 
noten. Es scheint, dass ein grosser Theil aus Austro-Italien, wo sie 
ausser Kurs gesetzt wurden, nach Dalmatien gewandert ist. Die Preise 
der Lebensbedürfnisse, z. B. Wohnungen, Holz, Oel, Wein, sind nichts 
desto weniger um 50 bis 100%, höher, als sie vor 1848 waren, 


wird, als der Reiche, da sieh jener in grobe Stoffe, dieser aber in 
feine kleidet. i 


Volkseharakter. 


Der Dalmatier, gleichviel welchem Stande er angehört, ist mit 
guten Anlagen begabt. Er besitzt einen guten natürlichen Verstand, 
sehnelle Auffassungsgabe , lernt daher Alles mit Leichtigkeit, wenn er 
will.. Der rohe unwissende Morlake ist an Verschmitztheit, Schlauheit 
und Beweglichkeit den schwerfälligen Gebirgsbauern anderer Öösterrei- 
chiseher Kronländer weit überlegen. Im Allgemeinen sind die Bewohner 
der Seeküste und der Inseln civilisirter als die Gebirgsbauern des Fest- 
landes, weil der Klerus, besonders der lebenden Generation, an Bildung 
hoch über jenem der Gebirgsgegenden steht, und weil sie mehr Verkehr 
mit eivilisirten Menschen haben. Selbst bei den Insulanern ist dort eine 
grössere Kultur bemerkbar, wo der Verkehr mit den Städtern und Frem- 
den häufiger ist. So stehen z. B. die Scogliäner, d. i. die Bewohner 
der Inseln bei Zara, tiefer, als die Bewohner der mehr bevölkerten Inseln 
Brazza, Lesina, Lissa. Da das Volk bewaffnet ist, so ist es kriegeri- 
schen Sinnes. Der Dalmatier wird, zum Soldaten verwendet, eine aus- 
gezeichnete Truppe bilden. Er ist an Entbehrungen, Strapatzen u. s. w. 
so gewöhnt, dass er in Bezug auf Nahrung, Kleidung und Wohnung in 
der Kaserne besser daran ist, als in seiner ärmlichen Behausung und bei 
seiner magern Kost. Die alten Dalmatier waren wegen ihrer Tapferkeit 


. im Kriege bei den Römern bekannt. Polybius, Appianus und Tacitus 


sprechen mit Lob von der Tapferkeit der dalmatinischen Legionen; Tre- 
bellius Pollio hebt insbesondere die Tapferkeit der dalmatinischen Reiter 
in dem Kriege des Kaisers Claudius mit den Gothen hervor, indem er 
von ihnen sagt: »In quo bello quod gestum est, equitum Dalma- 
tarum ingens extitit virtus quod originem ex ea provincia Clau- 
dius videbatur ostendere.- Dalmatien lieferte der Republik Venedig 
stets tapfere Soldaten, sowohl für den Land- als Seedienst, und die zu 
Hause gebliebenen kämpften in den Tagen der Gefahr nicht minder tapfer 
für den eigenenHerd, wenn der gehasste Türke ihn antasten wollte. Auch 
in diesem Jahrhundert haben die Dalmatier den von ihren Altvordern über- 
kommenen kriegerischen Muth bewiesen, und zwar inden napoleonischen 
Kriegen von 1809 und 1813. Uebrigens gehört der Dalmatier dem Süden 
von Europa an und hat daher auch die menschlichen Sehwächen mit ande- 
ren Südländern gemein. Er ist leichten Sinnes, lebt mehr für die Gegen- 
wart als für die Zukunft. Erisst und trinkt, so lange er etwas hat, 
und gibt sich auch nicht der Schwermuth hin, wenn Noth und Mangel 
ihn drücken, ja er hat in seinem ärmlichen Hause nicht einmal Raum 


genug, sieh Vorrätbe von Lebeusbedürfnissen aufzubewahren. Er ist in 
dem kargen Loche, das der Himmel ihm baut, zufrieden „ strebt nicht 
darnach es zu verbessern, wenn selbst die Mittel nahe liegen.‘ Den 
Sohn des Nordens zwingt der Trieb der Selbsterhaltung zur Arbeit, 
er muss nach einem bestimmten Plane leben, damit er so viel ver- 
dient, um sich für «den rauhen Winter Holz und warme Kleidung: zu 
kaufen, weil er weiss, dass er sonst erfrieren müsste. Der Südländer 
denkt nicht an eine soiche Gefahr, für ihn ist der Winter kein Kampf 
mit der Natur. Ich kenne hier in Spalato mehrere junge und alte-Leute, 
welche weder Bett noch Wohnung haben Des Tages hindurch leben 
sie von Lasttrigerdiensten und von der Mildthätigkeit Anderer, und 
wenn die Nacht herankommt, suchen sie sich irgend einen Winkel, wo 
sie vor Wind und Regen geschützt sind; im Sommer ist die naokte 
Erde ihre Sehlafstelle. Derlei heimatlose Gesellen gibt es in Neapel za 
Tausenden, dort nennt man sie Lazzaroni, hier Strazzoni. Sie verra- 
then in Miene, Wort und Geberde eine grosse Selbstzufriedenheit und 
Behäbigkeit. Es sind diese Menschen lauter Demokrite; Heraklite gibt 
es unter ihnen nieht. Glücklich derjenige, welchen ein Glas Sehnaps 
oder ein Quartazzo des wohlfeilen Dalmatiner Weines in eine höchst 
behagliche Laune versetzt! Man bringe nur die letzte Fasohingswoche 
in einer italienischen Stadt zu, und beobachte wie die misera plebe in 
ihrem Drange nach Freude und Lebenslust sich Luft macht. Da- freut 
sich auch der Aermste seines Daseins und ist lustig, und selbst alte 
Kerls setzen noch die Schellenkappe auf. Man begreift nieht wie es 
Männern, welche mit allen Miserien des menschlichen Lebens: zu käm- 
pfen haben, und die längst über die Burschenjahre hinaus sind, aueh 
nur beifallen könne, sich zu Faschingsnarren herzugeben, aber es. muss 
sein, denn es ist ja Fasching, und da macht sich ja selbst. der Mönoh 
in seiner Zelle einen frohen Tag, warum nicht auch ein Strazzon, der 
so frei leht wie der Vogel in der Luft. Kopfhänger, tribselige Gesich- 
ter sieht man unter. den Südländern weit seltener als im kalten Nor- 
den, daher auch die Selbstmorde viel seltener sind. Es sied hier aur 
sehr wenige Beispiele von Selbstmord bekannt. Nach Carrara ergaben 
sich von 1839 bis 1844 jährlich und durchsehaittlich nur sechs Sellist- 
morde, er.sagt aber nicht, ob aueh die Fremden darunter verstanden 
sind; denn die meisten mir bekannten Selbstmorde fielen beim Militär 
vor. Nach den statistisch-officiellen Tafeln fielen im Jahre 1845 11, im 
Jahre 1836 13 Selbstmorde vor, es ist aber aueh nicht bemerkt oh 
unter Eingeborenen oder Fremden. Die meisten Selbstmorde  ereignen 
sieh in Zara und Sebeniko. Die Zahl der Ermordeten betrug im Jahre 
1845 43 Personen, im Jahre 1846 aber 52. Personen, : 


Frequenter scheinen die Fälle von Geisteszerrüttung zu sein, was 
wohl in klimatischen Verhältnissen liegen mag. Die leichte Sinnesart 
des Dalmatiers gibt sich selbst in den wichtigsten Lebensmomenten 
kund,.z: B. bei Schliessung von Ehen. Der Südländer nimmt heute 
ein Weib, ohne daran zu denken, dass er morgen kein Brot hat, sei- 
nen und seines Weibes Hunger zu stillen; er lässt für die Zukunft 
den lieben Herrgott sorgen. Daher schreibt sich das Uebermass von 
armen Familien, welche man in südlichen Ländern, insbesondere in 
Städten, findet, weil sich die Arbeitslosen alle dahin drängen, in der 
Hoffnung einen Erwerb zu finden. Die politischen und kirchlichen Be- 
hörden scheinen sich nicht darum zu kümmern und so florirt das Pro- 
letariat immer fort. Für alte, gebrechliche, dienstunfähige Leute gibt es 
in Dahnatien keine Versorgungsanstalten, weil die Gemeinden die Geld- 
mittel nicht besitzen, sie zu gründen, daher auch das Loos solcher 
Menschen ein sehr trauriges ist. Erst seit einigen Jahren her ist in Zara 
eine Kleinkinderbewahranstalt entstanden und seit 1851 existirt eine 
solche auch in Spalato. Ob aber die milden Beiträge, wodurch letz- 
tere erhalten wird, fortfliessen werden, bleibt in Frage gestellt. 

Herr Schmid! gibt in seinem Buche eine Uebersicht der in den Jah- 
ren 182% bis 1828 in Dalmatien verübten Kriminalverbrechen und beglei- 
tet sie mit folgender Bemerkung: »Die Statistik der Verbrechen gibt das 
‚traurige Resultat, dass Dalmatien unter den österreichischen Ländern 
»am tiefsten stehe. Als jene Kriminalstatistik von Dalmatien zuerst be- 
»kaunt wurde, erregte dieselbe das grösste Aufsehen und wurde seitdem 
„von vielen Schriftstellern benützt, nicht ohne mitleidiges Achselzucken 
»über die öffentliche Sittlichkeit in diesem Lande, welches unter allen 
„österreichischen Ländern auf der tiefsten moralischen Stufe stehe.« Er 
fährt aber auch weiter fort: »Man liess sich von den nackten Zahlen se 
„überraschen, dass man selbst des geistreichen Herausgebers Bemer- 
„kungen zu denselben übersah, und an die Ziffer allein sich haltend ein 
»offenbar weit grelleres Bild des dalmatinischen Volkes herstellte, als 
»die Wirklichkeit bietet.. 

Nach Carrara rechneten sich von den Jahren 1839 bis inklusive 
1844 durchschnittlich jährlich fünfzig Mordthaten. Nach den statistischen 
Tabellen für das Jahr 1842 war in Dalmatien schon der 154ste Mensch 
ein Verbrecher (in dem benachbarten Küstenland der 1146ste, in Kärn- 
ten und Krain der 145%ste. in Mähren und Schlesien der 1568ste). 
Schwere Polizeiübertretungen gab es 1877 (in Krain und Kärnten 633). 
Oeffentliche Gewaltthätigkeiten, Verwundungen, Raub, Todtschlag, Mord- 
brennerei geben den Ausschlag. In Dalmatien und in dem lombardisch- 
venezianischen Königreich fallen nach den durch die Erfahrung gemaeh- 
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ten Beobachtungen um ®',, bis dreimal so viele Verbrechen vor, welche 
von erster Instanz entbunden werden, das heisst, deren Untersuchung 
zu keinem Strafurtheil führt, weil z. B. der Verbrecher die Flucht ergriff, 
oder weil die verbrecherische That nicht legal bewiesen werden kann. 
So gab es in den vier Jahren 1845 bis 1848 in Dalmatien durchschnittlich 
522 abgeurtheilte und 1208 nicht abgeurtheilte Verbrecher, in der Lom- 
bardie deren 1723 erster Art und 5718 der letzten Art, wobei jedoch das 
Jabr 1848 nicht mitbegriffen ist, weil die Lombardie in jenem Jahre im 
Revolutionszustande sich befand. Der Grund dieser Erscheinung liegt 
darin, dass sich sowohl in der Lombardie als in Dalmatien die Verbre- 
cher wegen der Nähe der Grenze leicht durch die Flucht der strafenden 
Gewalt entziehen können, und weil der Italiener und Dalmatier überhaupt 
versebmitzter und pfiffiger ist, und das Verbrechen mit mehr Vorsicht 
und Schlanheit verübt, als seine Genossen in nördlichen Provinzen, und 
wenn er ver dem Richter steht, ihn-leiehter zu täuschen weiss. Im 
Jahre 1845 fielen 211 Verbrechen vor, deren Urheber unbekannt oder 
flüchtig waren, eben so viel im Jahre 1846. Desto auffallender ist nach 
diesen Praemissen die geringe Anzahl von Verbrechern weiblichen Ge- 
seblechtes in Austro-Italien, insbesondere aber in Dalmatien, welches 
unter ‘alien Kronländer die kleinste -Ziffer bietet. In den oben bemerkten 
Jahren betrugen die vom weiblichen Gesehlechte verübten. Verbrechen 
nur 5°/,, "ien während sie in Salzburg viermal so viel betrugen. Dies 
mag vielleicht darin seinen Grund haben, dass das Weib in Dalmatien 
dem Manne gegenüber eine mehr untergeordnete Rolle spielt, und einen 
viel engeren Wirkungskreis in der Gesellsehaft hat, als in andern Kron- 
ländern. Nach der Versicherung eines mir freundschaftlich zugewandten 
Jastizbeamten des Landes kommen in keinem andern Kronlande so viele 
Verbrechen jener Art vor, bei welchen den Verbrecher kein anderer 
Vortheil erwächst, als Sättigung seiner Rachgier und Schadenfreude ; 
nämlich durch absichtliche böswillige Beschädigung fremden Eigenthums, 
z. B. Anzünden der Heuschober, der halbgereiften Saaten, Anschiessen 
oder Tödten der Hausthiere. So z. B. hatte ein Bauer in meiner Nachhar- 
schaft erst kürzlich dem Esel seines Nachbars das Ohr hart am Kepfe ab- 
geschnitten, weil er ihn auf seinem Krautacker gefunden hatte, wo er 
die Blätter der Krautköpfe frass. Der arme unschuldige Esel verblutete 
sich und der Eigenthümer musste ihn tödten. Der Thäter läugnete wie 
gewöhnlich die That. Das zeugt doch von böser Gemüthsart. Wie tief 
muss der Mensch gesunken sein, wenn er das ihm angethane vermeinte 
Unrecht dadurch zu sühnen glaubt, dass er die Brandfackel in seines 
Nachbars Feld wirft. „Rache trägt keine Frucht! Sich selbst ist sie die 
firchterliche Nahrung ‚« sagt treffend Schiller. Leichter lässt sich nach 
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meinem Dafirhalten das Verbrechen des Todtschiags entschuldigen. Der 
Dalmatier ist heftiger Gemäthsart und wird daher leicht zum Zorne ge- 
reizt. Wenn nun der feurige dalmatinische Rebensaft das Blut schneller 
durch die Adern jagt. da sprudelt er leicht über und greift nach dem 
scharf geschliffenen Messer, das im Gürtel steckt, um es seinem Gegner 
ins Herz zu stossen, oder nach der Pistole, denn er weiss es, „Nur einen 
Finger darf er rühren.« Eine solehe Tödtung wird nach unserer milden 
Kriminaljustiz mit dem Namen Todtschlag bezeichnet, die vorbedachte 
Tödtung aber als Mord, und nur dieser wird mit dem Tode des Mörders 
bestraft. Ist die That geschehen, so flieht der Thäter über die nahe 
Grenze. Wäre das Volk nicht bewaffnet, so. würden Verwundungen und 
Todtschlag viel seltener stattfinden. Der Herausgeber einer Justiz-Fama 
oder Gazette des Tribunaux würde in Dalmatien reichen und interes- 
- santen Stoff finden. So hat sich z. B. vor etwa 20 Jahren in dem benach- 
barten Städtchen Traü ein Fall ereignet, welcher dem berühmten Krimi- 
nalprozesse der Madame Manson in Rhodez zur Seite gestellt werden 
könnte. Seit dem Jahre der Schrecken von 1848 scheinen sich die 
Verbrechen nicht vermindert zu haben; denn unser geistlicher Ober- 
hirt, der Herr Bischof von Spalato, hat im Februar 1850 einen Hir- 
tenbrief erlassen, in welchem er das Volk zur Gottesfurcht und Frém- 
migkeit ermahnt, angeblich , weil ihn die weltliche Behörde von der 
Zunahme der menschlichen Verirrungen benachrichtiget habe. Die Mora- 
lität hat durch die neuen Reformen sicher nichts gewonnen, und wie 
kann es bei der Schwäche der menschliehen Natur anders sein? Der 
erste Gebrauch, den die Herren von der Feder von der Freiheit der 
Presse gemacht haben, war Missbrauch, aber se ist nun eiamai 
der Mensch, er sei geboren in welcher Zone er wolle. Wahr und tref- 
fend sagt Schiller im Wallenstein : 

Denn um sich greift der Mensch, nicht darf man hier 

Der goen Mässigung vertrau’n. Ihn hält 

In Schranken nur das deutliche Gesetz 

Und der Gehräuche tief getret'ne Spur. 

. . Wo viel Freiheit, ist viel Irrthum, 

Doch sicher ist der schmale Weg der Pflicht. 
Dieser herrliche Wahlspruch hat sich in dem verhängnissvollen Jahre 
1848 auf das Glänzendste bewährt. 


Es wäre für Dalmatien zu wünschen, dass die Geistlichkeit von 
der Kanzel herab gegen die herrschenden Volkssünden und insbeson- 
dere gegen den Diebstahl von Seite der Kolonen und des Dienstboten- 
volkes ankimpfen möchte. Der Glaube, dass es nicht siindhaft sei, den 
Herrenleuten Esssachen zu stehlen, ist ziemlich allgemein unter dem 
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Gesinde. Die Leute halten sich an den bekannten biblischen Spruch: 
»Was zum Munde eingeht, ist nicht Sünde, sondern was herausgeht.*« 
Eben so gibt es nach meiner Beobachtung in Dalmatien Leute genug, 
welche glauben, dass man sich durch die Beicht von jeder Makel rein 
waschen könne. Sie fragen daher in zweifelhaften Fällen ihr Gewissen 
nicht lange und denken, was liegt daran, eb ich recht oder unrecht 
thue, ich beichte es und damit ist die Sache abgethan. 


Im Auslande aber bestehen rücksichtlich der Sicherheit der Per- 
son und des Eigenthums in Dalmatien noch immer die verkehrtesten 
Vorstellungen. So waren z. B. im Jahre-1843 ein englischer Botaniker ') 
und ein Naturforscher aus Erlangen hier. Beide liessen ihre goldenen 
Uhren zuHause, weil sie befürchteten derselben auf ihren . Exkursionen 
beraubt zu werden, waren aber beim Weggehen ganz anderer Mei- 
nung. ich selbst habe das Land nach allen Richtungen ohne Eskorte 
durehzogen und es ist mir nie ein Haar gekrümmt worden, und als 
ieh im Jahre 1851 in den Herbetferien mit meinen Angehörigen eine 
Reise unternahm, und das einsam stehende Haus, weiches ich in der 
Vorstadt bewohne, zusperrte, fand ich bei meiner Wiederkehr nach 
zwei Monaten Alles unberührt, und das will doch viel gesagt haben. 
in ‘Wien oder Berlin wärde ich das Gleiche nicht zu thun wagen, 
obgleich es dort selbst in den Vorstädten Nachtwächter gibt. 


Sitten. 


In Bezug auf Sitten und Lebensweise besteht zwischen hier - und 
den deutschen Kronländern gleichfalls ein grosser Unterschied. Der Dal- 
matier in den Seestädten, überhaupt der eivilisirte italienisch sprechende 
Theil der Einwohner nähert sich hierin den Venezianern, denn die Lagu- 
nenstadt war das Paris der Dalmatier, welchem die Geschmacksrichtung 
folgte. Die Ragusaner und Cattaresen weichen aber in allerlei Stücken 
von den Dalmatiern ab. Doch würde sich auch dort, wie hier, jede honette 
Bürgersfrau schämen in die Fleischbank, auf den Fisch- oder Obstmarkt 


1) Herr Dr. Richard Chandler Alexander. Derselbe "bereiste nachher zu 
botanischen Zwecken das südliche Italien und die Schweiz, die Umge- 
bungen der Kapstadt in Afrika, wo er zwei Jahre verblieb. Im Jahre 
1849 bis 1850 besuchte er Jamaika und Nordamerika. (Das botanische 
Wochenblatt von 1852 enthält eine Notiz dieser Reisen von der Feder 
des Verfassers.) 
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zu gehen, um Einkäufe zu machen. Das überlassen sie ihren Mägden, 
welche nicht selten von dem Herrn Ehegemal begleitet werden. Das 
Velk im Allgemeinen ist religiösen Sinnes. Dies beweisen die vielen Kir- 
chen und Kirchleins, die man sieht, die Unzahl von Geistlichen und 
Mönchklöstern (vergl. Klerus), und die vielen meist zum Theile noch beste- 
henden Brüderschaften (Scuole). Man verstand darunter Vereine zu 
religiösen Zwecken; fast jeder Verein (Confraternita) hatte eine 
kleine Kirche, wo sich die Mitglieder ( Confrati) an gewissen Tagen 
zu versammeln und ihre kirchlichen Funktionen abzuhalten pflegten. Jeder 
Verein erwählte einen Schutzheiligen und Vorstand, und benannte sich 
nach ersterem z.B. Scuola di 8. Pietro, dello spirito santo u. s. w. 
Diese Brüderschaften wurden unter der gegenwärtigen Regierung inso- 
weit modifizirt, dass mehrere in eine einzige vereint wurden, welcher 
der Ortspfarrer vorsteht. Religiöse und Kirchen-Feste werden stets mit 
grossem Gepränge gefeiert. Den meisten Stoff zu Beobachtungen bietet 
den deutschen Fremden die Charwoche, wo allerlei Ceremonien stalt- 
finden, welche er in seinem Heimattande nicht gesehen hat. Es ist Sitte, 
dass alle Personen weiblichen Geschlechtes in der heiligen Woche die 
Kirchen schwarz gekleidet besuchen, oder mindestens einen schwarzen 
Schleier über das Haupt hängen, eben so wenn sie zur Beicht oder Kom- 
munion gehen. Für die Fastenpredigten wird stets ein tüchtiger Fachmann 
gewählt und oft fernher verschrieben (So lassen z. B. die Italiener in 
Wien den Fastenprediger aus Italien kommen.) Er wird, wie es sich von 
selbst versteht, für seine Mühe honorirt; die Provinzialblätter unterlas- 
sen nicht ihm in Prosa und Versen das gebührende Lob zu spenden. ') 


*) Nach Ostern kann man in den meisten italienischen Zeitungen unter der 
Aufschrift »Eloguenza sacra% lesen, wie dieser oder jener Prediger 
seine Aufgabe gelöst hat, gerade so wie man mutatis mutandis von 
einem Schauspieler spricht , welcher Gastrollen gegeben hat. Das Ganze 
kommt mir vor wie eine akademische Produktion in der Arte oratoria. 
Dem Manue auf der Kanzel ist mehr darum zu thun, sein Rednertalent 
zu entfalten und das gehoffte Lob zu ernten, als seine Zuhörer zu er- 
bauen und zu sittlich bessern Menschen zu machen. Es fehlt sogar 
manchmal an theatraliseher Zuthat nicht. So liess z. B. ein Geistlicher, 
welcher hier in der Domkirche predigte , die Fenstervorhänge zuziehen, 
weil man, wie er mit lauter Stimme vor Beginn der Predigt von der 
Kanzel herab sagte: „die Predigt nicht sieht, sondern hört.- Ich werde 
den Eindruck nie vergessen, welchen die erste Abendpredigt dieser Art, 
der ich in Ragusa beiwohnte, auf mich gemacht hat. Alles war fioster 
und still in der Kirche, wie in eiper Todtengruft. Man veraahm nichts, 


In der Ausübung des Gottesdienstes werden dieselben Ceremonien beobach- 
tet wie in Italien. Hochämter mit Instrumental- und Vokalmusik, grosse 
Festtage ausgenommen, und allgemeines Singen in der Kirche mit Beglei- 
tung der Orgel siad nicht üblich. 


Die Fasttage werden streng beobachtet, und die Verletzung des Fa- 
stengebotes als eine schwere Sünde betrachtet. Carrara, der doch selbst 
Priester war, sagt, dass die Morlaken einen aus Rache verübten 
Mord für ein kleineres Verbrechen halten, als die Uebertretung 
des Fastengebotes. Auch in der Beichte wird ein grosses Gewicht darauf 
gelegt. Die meisten Eingebornen der gemeinen Volksklasse essen während 
der Fasten- und Adventzeit nicht nur keine Fleischspeisen, sondern auch 
keine Eier, keinen Käse und keine Speise, weiche mit Rindschmalz gefet- 
tet ist, auch keine Milchspeise. Ausser diesen normalen Fastenwochen 
gibt es noch viele andere Abstinenztage, wie z. B. die sogenannten Vi- 
gilien, d. i. die Vortage von Sonn- und Feiertagen. Noch mehr Festtage 
als die Katholiken haben die Griechen, welche ausser den Advent- und 
Fastenwochen auch an den Pfingstfeiertagen bis zum Peter- und Paulfest 
und vom 1. bis 15. August keine Fleischspeisen geniessen. 


Ganz eigener Art ist das Geläute mit den Kirchenglocken bei gewis- 
sen Anlässen. Es wird nicht geläutet, sondern es stellt sich ein Mann 
unter die Glocke, erfasst den Schwengel derselben und schlägt da- 
mit auf eine Seite, bald schwächer bald stärker. Wenn zwei bis drei 
Glocken vorhanden sind, so klopft ein Mann im schnellen Tempo , anfangs 
piano dann crescendo bis zum stärksten fortissimo an den Glockenrand, 
der zweite thut dasselbe in einem langsamen Tempo und so auch der 
dritte, ungefähr wie ein Tambour immer nur den Wirbel, der andere 
die Viertelnoten schlägt. Zur Abwechslung schlägt einer der drei Männer 
gar uicht an die Glocke, sondern reibt den Schwengel schnell am Glo- 
ekenrande, während der andere an der grösseren, folglich tiefer 


als die von der Kanzel herabschallende Stimme des Predigers. Gegen 
Ende der Predigt traten beim Hauptthore der Kirche einige junge weiss 
und schwarz gekleidete Geistliche mit grossen brensenden Wachslichtera 
in der Hand herein, und vor ihnen schritt Einer, welcher ein grosses 
Crucifix trag. So mahten sie dem Hochaltar, und der hagere, leichen- 
blasse Mann, in schauerlicher Beleuchtung, erhob seine Stimme zum 
Sehlusse der Predigt mit verdoppelter Kraft. Dazu die lebhafte italieni- 
sche Gestikulation ; welcher staubgeborne Sterbliche wird in einem sol- 
chen feierlichen Moment nieht ergriffen werdeù von der unsiehtbaren 
Macht der Geisterwelt, 
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tönenden Glocke gleichsam die Bassnoten schlägt. Man nennt dieses 
Geläute »„Campanizzare« ` ich habe es in verschiedenen Orten Italiens gehört, 
und auch in Spanien sell es so üblich sein. Da ich nur 100 Schritte von 
der Pfarrkirche entfernt wohne, und diese Glockenmusik acht Tage vor 
. jedem grossen Festtag beginnt und dreimal des Tages (Morgens, Mittags 
und Abends) stattfindet, und wenigstens eine Viertelstunde andauert, so 
ward es mir oft lästig. Die wenigsten Kirchen Dalmatiens haben Thürme, 
sondern die Glocken schweben frei in der Luft zwischen Steinbalken, 
welche am Giebel der Facade hängen. Noch seltener sind die öffentlichen 
Uhren. So hat z. B. Spalato, obgleich die volkreichste Stadt des Landes, 
nur eine Öffentliche Uhr und auch diese nur zur Noth, da sie nur von 
einer Seite (am Hauptplatz) gesehen werden kann. Sie wurde erst seit 
meinem Hiersein aufgestellt. Die frühere mag eine der ältesten Thurm- 
uhren der österreichischen Monarchie gewesen sein, und hätte als tech- 
nische Rarität aufbewahrt zu werden verdient. Das Volk rechnet häufig 
nach der alten Stundeneintheilung. Un ora dopo venti quattro oder 
un ora dopo Ave Maria bedeutet eine Stunde nach dem Gebet- oder 
Ave Maria-Läuten, welches stattfindet, wenn es anfängt zu dunkeln; 
ebenso des Morgens, wenn es anfängt zu tagen. Das gemeine Volk ent- 
behrt grösstentheils der Taschenuhren und hat daher auch keinen richti- 
gen Begriff von der Zeitdauer. Wenn man z. B. einen Morlaken begeg- 
net und frägt: » Wie viel Zeit braucht man, um in diesen oder jenen Ort zu 
kommen,* so braucht man sicher nur die Hälfte oder nochmal so viel Zeit, 
als er angibt. Eben so verworren sind die Begriffe hinsichtlich des Kalen- 
ders, da das Landvolk des Lesens und Schreibens unkundig ist. Man 
muss sich daber immer allgemeiner Ausdrücke bedienen, z. B. zu Ostern, 
zu Pfingsten, zur Zeit, wo der Weinstock blüht, die Gerste geerntet wird 
u. s. w. Die Fest- und Fasttage werden dem Volke stets in der Kirche 
nach der Messe kund gemacht. Was nun endlich das sociale Leben anbe- 
langt, so bietet es in den Seestädten dieselben Erscheinungen dar, wie 
in den venezianischen Städten gleicher Grösse. Die Oper und der Fasching 
sind dort wie hier die vorzüglichsten Vereinigungspunkte des geselligen 
Lebens. Fast jede Stadt hat ein sogenanntes Casino, wo sich die Herren 
in den langen Winterabenden zusammenfinden, um Billard, Schach, Kar- 
ten und Domino zu spielen. Untertags finden sich nur die Zeitungsleser 
dort ein. Es gibt hier und anderwärts Leute genug, welchen das süsse 
Nichtsthun (ål dolce far niente) eben so Bedürfniss ist, als andern 
die Arbeit. Am besten ist derjenige daran, welcher sich selbst genug 
ist, eine Maxime, welche ich seit dreissig Jahren her beobachtete und 
mich wohl dabei befinde. Den sogenannten Konversationen, das ist abend- 
lichen Zusammenkünften, wo man bis in die späte Nacht hinein auf 
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einem Fieeke sitzt und plandert, kennte ich nie einen Gesehmack abge- 
winnen. Etwas Eigenihümliches ist es auch im sittliehen Charakter der 
südeuropäischen Nationen, dass man z. B. oft in Kaffeehiusern oder 
in Konversationen ein Paar -mit einander so heftig zanken hört, dass 
man glauben sollte, jetzt und jetzt werden sie sieh in die Haare fal- 
len, und nachdem sie sich gegenseitig die grössten Grobheiten gesagt 
hatten, sieht man sie wieder Arm in Arm davongehen, ganz so, wie 
Vater Homer es vor drei Jahrfausenden gesagt hat: 

Seht, sie kämpfen den Kampf der Geist verzehrenden Zwietracht 

Und dann scheiden sie beid' in Freundschaft wieder versöhnt. 

Die neuen Ankömmlinge aus deutschen Provinzen laboriren an- 
fänglich gewöhnlich am Heimweh, wohl aus keinem andern Grunde, 
als weil sie liebe Freunde und Verwandte zurückgelassen haben. Aber 
das gibt sich bald. Auf das »wo man lebte kommt es nach meinen 
praktischen Lebenserfahrungen nicht an, sondern nur auf das »Wie 
man lebt.“ Auf Rosen schläft man nirgends und die Welt ist vollkom- 
men überall, wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual. Es gibt. 
überall gute und schlechte Menschen. Als das Menschengeschlecht nur 
auf einen kleinen Erdfieck beschränkt war, hatte Kain seinen Bruder 
erschlagen. Judas verrieth seinen Herrn und Meister, und Tausende 
verblendeter Menschen wurden in neuerer Zeit Verräther an ihrem Herrn 
und Kaiser, und darunter Viele. welche Alles was sie sind, waren 
und haben, einzig nur dem verrathenen Kaiser verdankten. So war es 
vor Jahrtausenden, so ist es jetzt, und so wird es auch bleiben, so 
lange die Welt von Menschen bewohnt ist. — Das milde Klima, die ge- 
sunde Luft, welche man in Dalmatien einathmet, der heitere, blaue 
Himmel über sich, das Meer mit seinen Gaben, welches man erst 
schätzen und lieben lernt, wenn man jahrelang an selbem gelebt hat, 
wiegen manche Entbehrung gegen die Heimat auf. Wenn ich im Win- 
ter in öffentlichen Blättern von ellentiefem Schnee, von 20 Grad Kälte 
lese, da beneide ieh keinen Wiener um seine Winterfreuden. Einer 
meiner Freunde von einer Militärbranche wurde nach Salzburg versetzt, 
und da schrieb er mir einst im Monat Juni: »Während ich diese Zeilen 
ssehreibe, stürmt und sehneit es draussen vor meinen Fenstern ganz 
»fürehterlich, wahrhaftig die Luft ist hier so rauh, das Wetter so in- 
‚konstant, dass mir ein dalmatinischer Winter lieber wäre, als ein Som- 
»mer in Salzburg — und als ich ein paar Jahre nachher selbst dort war 
und den Mönchshberg bestieg und hinunterblickte in die paradiesische 
Landschaft, in das erquickliche Grün der Wiesen, dichtbelaubten Bäume 
end Gärten, da vergass ich meine neue Heimat an der Adria und dachte: 
Ach! wie sehön ist hier die Natur! wurde aber, als mich beim Nach- 


176 


hausegehen ein heftiger Gewitterregen überraschte, an meines Freundes 
Worte erinnert. Ich habe in Salzburg, wo ich das früher hier gelegene 
dritte Jagerbataillon wieder fand, und so auch in ändern Orten Offiziere 
und Bekannte genug gefunden, welche aufjauchzen würden ver Freude, 
wenn sie wieder nach Dalmatien versetzt werden könnten. Der Mensch 
ist nie zufrieden mit dem was er hat. Eins gegen das Andere abznwägen, 
ist es aber in Dalmatien durchaus nicht so schlecht, wie sieh meine lie- 
ben Landsleute einbilden. Mir ward die Zeit nie zu lang, wohl aber zu 
kurz und wer sonst nichts Besseres zu thun weiss, der sammle Seemu- 
scheln oder Seepflanzen, Käfer, Schmetterlinge u. s. w., und er wird 
durch den Genuss, welchen er bei dem Anblick der sich immer mehren- 
den Schätze findet, reichlich für die Langeweile entschädigt werden. 


Volksbelustigungen. 


Unter die pationalen Volksbelustigungen gehört das Boccie oder 
Kugelspiel, wobei mit hölzernen Kugeln oder in Ermanglung mit Steinen 
nach einem bestimmten Ziele geworfen wird und wovon bei dem Artikel 
»morlakische Spiele« umständlicher gesprochen wird. Der Volkstanz 
heisst Kolo und ist ein sehr einfacher Tanz im Viervierteltakte, bei wel- 
chem die Tanzenden mehr gehen und hüpieu als tanzen. Tanzplatz ist der 
nächstbeste ebene Erdfleck. Das musikalische Instrument ist die mono- 
tone Gusla oder der Dudelsack. Die Burschen und die Mädchen sind so 
versessen darauf, dass sie, wie man hier in Spalato und in Salona auf 
den Kirchmesstagen sehen kann, auch ohne Leier tanzen. Die Tanzme- 
lodie ist in dem Artikel über die Morlaken zu sehen. Dieser Tanz ist 
wahrscheinlich so alt die Nation selbst. Schöner ist ‚der Mohrentanz 
(Moresca) , welcher hier in Spalato und in Curzola, seltener in Traù 
und Lesina bei festlichen Anlässen produzirt wird. Es ist ein kriegeri- 
scher Tanz mit blanken Schwertern. Es erscheint nämlich eine Anzahl 
Männer als Türken und Mohren kostümirt,, welche nach dem Takte der 
Musik verschiedene Gänge machen und mit den flachen Säbelklingen an 
einander schlagen. Auch dieser Tanz scheint sehr alten Ursprungs zu sein. 
An Kirchmesstagen vergnügen sich die Männer mit Schiessen auf die 
Scheibe. Der Schütze setzt sich auf den Erdboden nieder, oder legt sich wohl 
auch mit dem Vorderleib flach auf denselben, stützt seine Flinte auf einen 
Stein und gibt das Käppchen unter den Lauf, um das Aufprallen desselben 
zu vermeiden, und schiesst in einer Entfernung von 80 bis 100 Schritten 
auf die Scheibe. Da man aber mit Gewehrläufen ohne Trail unmöglich 
seines Schusses gewiss sein kann, so ist das Treffen des Schwarzen 
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mehr Zufall als Folge der Geschioklichkeit. In Sign hat man noch ein 
anderes Volksspektakel, das Wettrennen (Giostra), davon beim Ar- 
tikel Sign gesprochen werden wird. 


Volkstrachten. 


Der eivilisirte Theil der Einwohner kleidet sich wie überall die 
gebildeten Stände in Europa. Man sollte nicht glauben, dass die Mo- 
den von Paris und Wien so schnell ihren Weg nach Dalmatien finden. 
In Bezug auf die Volkstrachten herrseht jedoch ein solcher Unterschied 
in den verschiedenen Distrikten, um so mehr in den Kreisen, dass nur die 
Hauptmerkmale flüchtig berührt werden können. Zur Kopfbedeckung der 
Männer dient allgemein das rothe türkische, schirmlose Käppchen, um 
welches die Ragusaner und die an der türkischen Grenze wohnenden Dal- 
matier ein farbiges Tuch schlingen, so dass das Ganze aussieht wie ein 
Turban. Zur Fussbekleidung dient den Männern und Weibern eine Art 
Sandalen, Opanken genannt, welehe aus rohen ungegärbten Ochsenhäu- 
ten geschnitten, und mittelst zusammengedrehter, dünner, aus den Fel- 
len der Ziegen und jungen Schafe geschnittenen Riemen an den Fuss be- 
festigt werden. Bei trocknem Wetter sind sie sehr gut, bei Regenwetter 
taugen sie nicht, weilsich die ungegärbte Haut wie ein Teig erweicht. 
Wohlhabendere Männer und Weiber tragen tärkische Schuhe, Papuzzi 
genannt, welche keine Absätze haben, und dem Boden und Klima ange- 
messen sind. Die Weiber tragen diese Papuzzi auch von rothem und gel- 
bem Leder. Fast alle Dalmatier, ohne Ausnahme der beiden Kreise Zara 
und Spalato, tragen knapp anliegende Beinkleider von ungarischem 
Sehnitte, jedoch ohne die Verzierung mit den Schnüren, und unten an 
den Waden mit vielen Haften zusammengehalten. Der Stoff dieser unga- 
rischen Beinkleider ist die im Lande selbst erzeugte schafwollene Ra- 
sche von kornblumenblauer Farbe. Dann folgt das stark übereinander 
geschlagene zugeheftete Leibchen. Der Hals ist frei. Den Oberleib be- 
deckt eine Art Spenser, hier in Spalato und in der benachbarten Gegend 
aber ein bis an die Waden reichender enger Rock, von Stoff und Farbe 
wie die Beinkleider. Im Sommer aber tragen die meisten gar kein Ober- 
kleid, sondern gehen in Hemdirmeln, welche sehr weit sind. Fast alle 
Dalmatier, selbst die Ragusaner und Cattaresen mit einbegriffen, tragen 
um die Mitte des Leibes eine Binde von bunter, meistens aber von rother 
Farbe. In diese Binde stecken die Küstenbewohner ihren Hantschar, die 
Gebirgsbewohner auch noch ihre Pistolen. Im Winter tragen die Küsten- 
bewohner einen sogenannten Matrosenmantel von einem Tuche, welches‘ 
noch gröber und dicker ist als der steierische Loden. Dieser Mantel hat 
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eine Kaputze und ist vorne mit rothem Tuche besetzt. Es ist ein sehr 
zweckmässiges Ueberkleid, das gegen Wind und Kälte trefflich schützt, 
aber von Regen durchnässt, sehr schwer wird. Wenn die Landleute auf 
das Feld gehen, wo sie den ganzen Tag über bleiben, so nimmt jeder 
seine Flinte mit, welche an einem kurzen Riemen an der Schulter hängt. 
Ueberhaupt trifft man Flinten und Pistolen in jedem Hause, und da sie 
meistens von schlechter Beschaffenheit sind, so ist es zu verwundern, 
dass man nicht öfter von Unglücksfällen durch zufälliges Losgehen, Zer- 
springen der Läufe u. s. w. hört. Alle dalmatinischen Flinten haben lange 
Läufe und leichte Schäfte. Die gezogenen Kugelröhre haben die Dalma- 
tier erst durch die im Lande garnisonirenden k. k. Feldjäger kennen ge- 
lernt, aber sie legen keinen Werth darauf, weil sie ihre Vorzüge nicht 
kennen, die Büchsenschmiede sie nicht zu verfertigen verstehen und sie zu 
kostspielig sind; es geht ihnen das Laden auch viel zu langsam her. Die 
Flintenladung haben sie gewöhnlich in fertigen Kugelpatronen wie die 
Soldaten bei sich. 

Was die Trachten des weiblichen Gesehlechtes anbelangt , so 
herrscht in keinem andern Lande der Monarchie eine solche Verschieden- 
heit in Schnitt, Form und Farbe. Jeder Distrikt, ja fast jede Gemeinde hat 
etwas Eigenthümliches. Auf der nahen Insel Brazza kleiden sich die Wei- 
ber und Mädchen anders als in Spalato, und in Spalato kleiden sie sich 
anders als in den benachbarten Castellodörfern. Selbst auf der kleinen 
Insel Curzola kleiden sich die Weiber und Mädchen der Dörfer Lom- 
bardo und Blatta anders, als die übrigen Insulaner. Auffallend ist der 
mit vielem Gold ausgestattete Festschmuck der Castellannerinen bei Spa- 
lato, und der schäfermässige Aufputz der Weiber und Mädchen der wohl- 
habenden Klasse auf Sabbioncello. Scharlachtuch ist in ganz Dalmatien 
sehr beliebt, wie überhaupt die sogenannten schreienden Farben, an wel- 
chen alle südlichen Völker Geschmack finden. Auf einen gewissen Flitter, 
als z. B. Ohrgehänge, grossköpfige Haar- und Busennadeln, Halskett- 
chen oder sonstige Anhängsel, Fingerringe, womit manche mehrere Fin- 
ger nicht nur einfach, sondern sogar doppelt und dreifach bespickt hat, 
legen alle dalmatinischen Weiber und Mädchen einen Werth. Wer sich 
diese Sächelchen nicht von Gold und Silber anschaffen kann, begnügt sich 
mit Messing und Kupfer. Mehreres darüber zu sagen ist zwecklos, da 
man sich ohne kolorirte Abbildungen keine deutliche Vorstellung von den 
verschiedenen Kostümen Dalmatiens machen kann. Meine im Jahre 1841 
in der Müller’schen Kunsthandlung in Wien. erschienene Beschreibung 
Dalmatiens enthält mehrere naturgetreue Kostümbilder in Farbendruck, 
noch mehrere aber findet man in dem Buche Carrara’s. 
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Die Morlaken Dalmatiens weichen in ihren Sitten und in ihrem Na- 
tionalcharakter wesentlich von den Küstenbewohnern und Insulanern ab, 
daher ich mich bewogen fand, das sie speciell Betreffende in einer be- 
sondern ethnographischen Skizze zusammen zu fassen. 

Man bezeichnet mit dem Namen Morlaken allgemein die Gebirgs- 
bauern des Festlandes von Dalmatien. Ihre Zahl dürfte sich auf beiläufig 
150,000 Seelen belaufen, deren */, Katholiken, die andern aber nicht- 
unirte Griechen (seit den Dreissigerjabren her auch einige hundert 
unirte). Sie haben ihre Wohnplätze nur in den Kreisen Zara und Spalato. 
In Ragusa und Cattaro kennt man sie nicht und bezeichnet damit spott- 
weise die aus Bosnien eingewanderten Griechen der gemeinen Volksklasse, 
überhaupt jeden rohen ungeschliffenen Menschen. Der gemeinste Lastträ- 
ger in Ragusa würde sich beleidigt finden, wenn man ihn einen Morlaken 
nennen würde; denn er hält sich für besser. Im Kreise Cattaro weiss 
man auch nichts davon. Indessen darf man nicht glauben, dass die Ge- 
birgsbewohner des Kreises Cattaro an Gesittung und Intelligenz höher 
stehen, als die Morlaken, im Gegentheil, ich würde ‘die Morlaken 
vorziehen. 

Abstammung. Einige Schriftsteller behaupten, dass die Morla- 
ken skytischer Abkunft und aus der Bulgarei eingewandert seien. Das aber 
wird durch den rein serbischen Dialekt, den sie sprechen, zur Genüge 
widerlegt: Es sind echte Serben und Bosniaken. Die Zeit ihrer Einwande- 
rung soll in die Mitte des 15. Jahrhunderts falten. Sie sollen sich freiwil- 
lig dem türkischen Drucke entzogen und in die Hochlande Dalmatiens 
gewandert sein, wo sie es unter einer milden christlichen Regierung bes- 
ser zu haben vermeinten. Sie trieben zuerst ein Hirtenleben, noch heut 
zu Tage ihre liebste Beschäftigung. Den Ackerbau verstanden sie nicht, 
und betreiben ihn noch jetzt auf einer niederen Stufe. Der Forst- und 
Obstkultur waren sie abhold und sind es noch heut zu Tage. König Sig- 
mund und die Bane von Kroatien beschützten sie, weil’ sie selbe als 
eine Wehre gegen die Türken betrachteten. Diese eroberten einen Theil 
des von ihnen bewohnten Landstriches und duldeten sie; ein Theil dieses 
Gebietes wurde von den Venezianern erobert, und die Morlaken wurden 
venezianische Unterthanen und gefährliche Feinde der Türken. Allein die 
Regierung Venedigs hatte nicht das Geringste für die Civilisation dersel- 
ben gethan und nützte sie nur im Kampfe gegen die Türken. Ohne allen 
Verkehr mit eivilisirten Menschen, von unwissenden Dienern der Religion 
geleitet, blieben sie sich selbst überlassen und behielten die von ihren 
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heutige Zeit bei. Was die Abstammung des Wortes Morlak betrifft, so 
halte ich jene des Herrn Wuk Stephan Karadschitsch für die etymologisch- 
analogste. Sie beruht auf folgender Ansicht: Die Bewohner des dalmati- 
nischen Kontinents sind, wie bereits gesagt wurde, theils Katholiken, 
theils Griechen. Der Serbe, griechischen Ritus, nennt seinen römisch-ka- 
tholischen Nachbar »Schokaz,« und dieser den Griechen »Walach.* Also 
heisst Morlak oder Morlach eben so viel als ein am Meere (More) woh- 
nender Walach. Die Sprache, welche die Morlaken sprechen, ist-reiner 
und schrifigemässer als jene der Bewohner am Meere. 
Gemüthseigenschaften der Mprlaken. Die Morlaken sind 
ein Gebirgsvolk, und als solches haben sie gewisse Tugenden an sich, weiche 
alle Gebirgsbewohner, gleichviel welcher Nation sie angehören, mit 
einander gemein haben, und durch welche sie sich von den Bewohnern 
der Flachlande unterscheiden. Wer z. B. das Bauernvolk des Marchfel- 
des bei Wien mit den Gebirgsbauern von Oberösterreich und der Steier- 
mark in seinen physischen und psychischen Nuancirungen beobachtet, wird 
einen wesentlichen Unterschied finden. Die Gebirgsbewohner der Steier- 
mark, Tirols, der Schweiz u. s. w. sind in den Grundzügen ihres 
Charakters unter einander sehr ähnlich. Alle sind religiösen Sinnes, 
aber dabei auch mehr abergläubisch als die Flachländer, und alle näh- 
ren eine angehorne Liebe für ihre Berge und für den Landesherrn, 
dem sie unterthan. Die Fehler, welche den Morlaken ankleben, sind 
ihrer Bildungslosigkeit, ihrer Isolirung von civilisirten Menschen und 
den klimatischen Einwirkungen zuzurechnen, und finden sich in glei- 
chem Grade bei andern Bergvölkern des südlichen Europas, z. B. bei 
den Sarden, bei den Corsen, bei den Bewohnern der Abruzzen u. 8. w. 
Darunter gehört der dem Morlaken angeborene Leichtsinn und reine Trägheit. 
Der Morlake lebt nur für die Gegenwart und verzehrt in einem Tage 
so viel, -als er bei vernünftiger Sparsamkeit brauchen würde, um einen Mo- 
nat auszureichen, obwohl er auch weiss, dass der Verschwendung die 
Noth auf dem Fusse folgt. Die Erntezeit ist daher auch für den Morla- 
ken die lustigste .Zeit. Da schwelgt er im Uebergenusse, ist gastfrei 
gegen Jeden, der sein Haus betritt, aber dabei faul und dem Müssig- 
gang fròbnend. Wenn der Morlake Erzeugnisse seines Bodens in die 
Stadt zum Verkaufe bringt, so verzehrt er sogleich einen Theil des ein- 
genommenen Geldes in der nächsten Kneipe. Der Versuchung sich güt- 
lich zu thun, kann er nicht widerstehen. Im Frühjahr sind die Vorräthe 
aufgezehrt, da lebt er alsdann elend und begnügt sich mit der schlechtesten 
Nahrung. Ist die Ernte schlecht ausgefallen, so steigert sich sein Elend 
zu einem erschreckenden Grade. Da weiss er sich nieht zu helfen, zieht 
mit Weib und Kind in das türkische Gebiet, und sucht dert Arbeit und 
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Verdienst, bis er glaubt, dass es zuHause wieder besser gehe. Diese Auswan- 
derungen geschehen theils mit Reisepässen,, theils auch ohne dieselben. 
Die Regierung kann dem Elend so vieler Unglücklichen nicht abhelfen, 
und scheint es daher stillschweigend zu gestatten. Indessen sagten mir 
deutsche Reisende, dass jetzt auch in der Türkei von jedem Fremden der 
Reisepass gefordert werde. Der Morlake ist jeder Neuerung abhold. Er 
glaubt und thut, was seine Vorältern thaten, ob es gut oder schlecht 
ist, kümmert ihn nicht. Dass die Morlaken unwissend sind, wird Nie- 
manden wundern , wenn man bedenkt, dass sie seit ihrer Einwanderung 
dieselben geblieben sind. Die Winterarbeiten der Bauern anderer Länder 
sind ihm unbekannt. Oft sind die Berge wochenlang mit Schnee bedeckt, 
und das Wüthen der Bora gestattet keine Arbeit ausser dem Hause; 
solche Tage sind für den Morlaken wahre Tage des Nichtsthuns, da legt 
er sich zum glimmenden Feuer und schmaucht seine Pfeife. Der Mor- 
lake ist heftiger Gemüthsart. Wenn er von Wein oder Branntwein er- 
hitzt ist, begeht er leicht Excesse. Er glaubt, dass er sein scharf ge- 
schliffenes Messer und die Pistole nur zur Vertheidigung seines persön- 
lichen Rechtes im Gürtel stecken habe, und glaubt davon Gebrauch 
machen zu dürfen, wenn er sich in seinem Recht verkürzt sieht. Das 
jus talionis ist sein erstes und letztes Gesetz, das einzige vernünftige 
Recht. Wenn er keine Waffen bei sich hat, so greift er nach dem Stein 
am Boden. Steine sind überhaupt hier zu Land die gewöhnlichen Waffen 
der Excedenten, sogar der Kinder; wie oft war ich Augenzeuge davon. 
Die Blutrache ist durch die Wirksamkeit der Regierung und die strengen 
Verordnungen in den Jahren 1814, 1820 und 1835 fast gänzlich ausge- 
rottet, und wenn aueh noch einzelne Fälle vorkommen, so geschieht es 
nur ausnahmsweise und sie werden nicht bekannt. Ein solcher Fall er- 
eignete sich im Jahre 1830 im Distrikte Zara, in einem morlakischen 
Dorfe. Nach meinen Aufzeichnungen wurdemir von einem seither verstorbe- 
nen Justizbeamten das Faktum, wie folgt erzählt: Der siebenjährige Sohn des 
Sime (Simon) C., mit Namen Mathe (Mathias) traf auf seinen Grundstü- 
eken mit Ende Mai des genannten Jahres einige dem Lazzo P. (Lazarus), 
einem Bauer des nämlichen Dorfes, angehörigen Hausthiere weidend und 
das Getreide abfressend. Nicht weit davon gewahrte er den fünfzehnjäh- 
rigen Sohn des genannten P., welcher in tiefem Schlafe lag und Giovo 
(Johann) hiess. Der kleine Mathe C. nahm nun einen dünnen Stock, 
versetzte dem schlafenden Giovo P. einige Hiebe mit demselben und trieb 
das Vieh aus dem Getreide. Als nun der Bursche nach Hause gekommen 
war, erzählte er wasihm geschehen sei, erkrankte und starb nach weni- 
gen Tagen. Die Familie des verstorbenen Giovo zeigte die Sache sogleich 
bei Gericht an, worauf sich eine Kriminalkommission an Ort und Stelle 
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verfügte und die Obduktion der Leiche vornahm. Das ärztliche Gutachten 
lautete dahin, dass Giovo P. nicht in Folge der von Mathe C. erlittenen 
Misshandlung, wie die Familie es glaubte, sondern wegen seines frühe- 
ren krankhaften Zustandes, da er mit der Wassersucht behaftet gewe- 
sen sein soll, gestorben ist. Mit diesem Ausspruche keineswegs zufrie- 
den, stellte die Familie P. an das Familienhaupt €. im Geiste und Sinne 
des Blutgerichts, zur Feier des Begräbnisses (Ukop) die Forderung, fol- 
gende Gegenstände abzuliefern, als: 11 Schöpsen, 1 Ochsen, 1 Cetver- 
tal Weizenmehl, 2 Bozze Branntwein, 1 Bozza Baumöl, 3 Okken Salz, 
nebst einer Anzahl Wachskerzen zur Begräbnissfeier und Leinwand 
zum Einwickeln der Leiche. Um die Familie P. zufrieden zu stellen 
und sich keiner Rache auszusetzen, fügte sich C. in das Unvermeid- 
liche und lieferte die geforderten Gegenstände ab. P. lud nun alle 
nahen und fernen Verwandten und Bekannten zusammen und alles oben 
Aufgezählte wurde in ein paar Tagen verzehrt. Damit noch nicht zu- 
frieden, erschienen am 8. Juni 1830 vor dem Hause des Sime P. 
mehrere bewaffnete Männer, welche sich für Karonizzi (Blutrichter) 
ausgaben, und welche den Sime C. bei seinem Namen riefen, um mit 
ihm ein Geschäft abzumachen. Sime C. nichts Arges ahnend, trat an 
die Hausthür und in diesem Augenblicke feuerte einer der acht be- 
waffneten Männer, wahrscheinlich von der Familie P. dazu gedungen, 
sein Gewehr auf Sime P. ab, und verwundete ihn schwer am Kopfe 
und am Unterleibe, worauf er und sein Begleiter die Flucht ergriffen. 
Der weitere Verlauf der tragischen Geschichte ist mir nicht bekannt, 
aber‘ sie gestattet einen tiefen Einblick in die moralische Versunken- 
heit dieses Volkes. Derlei Blutgerichte sind in den Jahren 1848 und 
1849 einige im Kreise Cattaro vorgefallen, wo sie eigentlich nie auf- 
gehört hatten, und wo in jenen Jahren einige Gemeinden der Regie- 
rung förmlich den Gehorsam verweigerten und keine Steuern ent- 
richteten. 

Noch muss ich einen grässlichen Mord erzählen, welcher sich im 
. Jahre 1835 auf der kleinen von der Kerka gebildeten Insel Vissovaz, 
bei Scardona, wenige Tage vor meiner Ankunft daselbst zugetragen 
hatte. Es war dort Kirchtag (Portiunculatag, der 2. August, ein Fest- 
tag der Franziskanermönche). Dieser Tag wurde nach Landessitte unter 
andern mit Schiessen auf die Scheibe gefeiert. Ein Morlake hatte als 
Ziel des Preises ein Viertheil eines Hammels aufgestellt. Zwei Schü- 
tzen, davon einer das Ziel getroffen hatte, geriethen mit einander in 
Wortwechsel, denn jeder behauptete, dass seine Kugel das Hammel- 
stück getroffen habe. Von den Worten kam es zum Steinwerfen, vom 
Steinwerfen zum Schiessen und Stechen, und der Unmensch soll in we- 


nigen Minuten drei Menschen, die ihn ergreifen wollten, erstochen und 
erschossen haben, ehe er übermannt und in das Gefängniss von Scar- 
dona abgeführt wurde, wo er sich bei der Voruntersuchung so gestellt 
hatte, als ob er von der verruchten That, die er beging, gar nichts 
wisse. — Eine grässliche Mordgeschichte ereignete sich im Herbste 1851 in 
der Gegend von Vrana, und eine andere erzählte die allgemeine Zei- 
tung vom 7. November 1851. Sie trug sich am 21. bis 22. August 
1852 zu. — Eine blutige Fehde zwischen den Einwohnern von Zaravecchia 
und dem benachbarten Dorfe Paschiane im Jahre 1852 erzählt die 
Wiener Zeitung vem 7. Juli 1852. Es wurden 20 Mann vom Regiment 


Hess von Zara dahin abgeschickt, um die streitigen Parteien zur Ruhe 
zu bringen. 


Es ist weit schwerer als Mancher sich denken mag, eine Mei- 
nung auszutilgen, wenn sie in das Mark und Blut eines uncivilisirten 
Velkes gedrungen und seit Jahrhunderten in demselben wurzelt. Der 
Morlake von 1852 glaubt noch heutzutage, wie sein Vorfahrer von 
1752, dass es kein Unrecht sei, den Mörder seines Weibes oder Kin- 
des zu tödten, weil noch immer der Gedanke in seinem Kopfe spukt, 
dass die Seele des Getödteten keine Ruhe haben werde, bis sie ge- 
räeht oder durch den feierlichen Akt eines Blutgerichts (Karvarnia ) los- 
gekauft sei. Diese Blutgerichte bestehen heutzutage noch unter den 
Albanesen *) und in Montenegro vermochte selbst der Ende 1852 ver- 
storbene Vladika, mit all seinem moralischen Einfluss, den er auf 
sein Volk übte, sie nicht gänzlich auszurotten. Auch in Russland be- 
standen sie unter dem Namen Pravda russkaia. Auch die alten Ger- 
manen und Franken übten sie, und hatten besondere Gesetze dafür. 
Wenn man unter den Schriften über Dalmatien zur Zeit der veneziani- 
sehen Herrschaft liest, ging die menschliche Verblendung so weit, dass 
man die Sühnung eines durch Mörderhand gefallenen Verwandten durch 
den Tod des Mörders, oder durch dessen Loskaufung im Blutgericht 
ver dem Altar beschwor. Der Priester sprach seinen Segen darüber, 
und so erhieit der Akt eine religiöse Weihe. Die Formalitäten, welche 
man bei den Blutgerichten beobachtete, sind in dem Artikel »Blutge- 
richte« bei dem Kreise Cattaro dargestellt. | 


Wenn ferner der an der türkischen Grenze wohnende Morlake 
einem Türken, welcher seine Heerde bestahl, mit kaltem Blute nieder- 





1) Les Slaves de Ti uie par Cyprien Robert. Paris 1844, übersetzt von 
Marko Feodorovieh. Dresden und, Leipzig 1844. 


164 


schoss, so war das nach seiner Denkweise kein Unrecht; denn er 
hielt den Türken für den Erbfeind seiner Religion, seines Landes und 
seines Fürsten, wie noch heutzutage der echte Türke den Christen. 
Die Nationalgesänge erinnern ihn stets an die blutigen Kämpfe seiner 
Vorfahrer, und die venezianische Regierung stachelte den Türkenhass 
an, um daraus Nutzen zu ziehen, und es gab eine Zeit, wo alle euro- 
päischen Fürsten, und ihre Völker eben so dachten. Uebrigens sind die 
Morlaken voll guter Anlagen, welche nur geweckt und kultivirt werden 
dürften, um ihrem Bildner die herrlichsten Früchte zu spenden. Ob- 
gleich des Lesens und Schreibens nicht kundig, wissen sie von der 
biblischen Geschichte mehr zu erzählen, als mancher schöngeistige 
Herr, der Jahre lang auf der Schulbank gesessen ist. Sie kennen die 
Evangelien, die Legenden der Heiligen, die Sagen der slavischen Vor- 
zeit und ihre Nationallieder, was mindestens ein Beweis eines: glück- 
lichen Gedächtnisses ist, und dass sie Sinn haben für das Ausser- 
ordentliche in der Geschichte der Menschheit. Der arme Morlake, so 
unwissend er auch è omni re scibili ist, baut sich seine Stein- 
hütte selbst, zimmert mit den wenigen Werkzeugen, welche ibm zu 
Gebote stehen, seine Mobilien und Ackergeräthe, die Weiber weben 
den Stoff zu ibren Kleidungsstücken, manche verstehen sogar das 
Gewebte kunstgerecht zu färben. Der österreichischen Regierung blieb 
es vorbehalten diese  verwilderten Söhne der Berge auf eine edlere 
Stufe der Menschenwürde zu führen, als sie bisher standen. Die Civi- 
lisation derselben hat sie dadurch vorbereitet, dass sie in den grösseren 
Dörfern Gemeindeschulen eröffnet, und für die Bildung des Klerus eifrig 
sorgt. Die alten morlakischen Geistlichen sind so unwissend, dass sie 
kaum zur Noth in ihrer Muttersprache schreiben können. Ein kleines 
Examen aus einem theologischen Katechismus, welches die Kandidaten 
bei dem bischöflichen Ordinariate ablegten, genügte um zur Priester- 
würde zu gelangen, aber die Landpfarrer Dalmatiens haben wie die Land- 
schullehrer eine traurige Existenz. Vom Staate beziehen sie nichts als 
den sogenannten Supplemento di Congrua, das ist einen Zuschuss 
auf die Lokaleinkünfte bis auf die Summe von 200 fl. nach der ange- 
nommenen Fassion, und zwar nur die katholischen; denn die griechi- 
schen werden blos von den Spenden der Gemeinden erhalten. Die Lokal- 
einkünfte der katholischen Pfarrer in den Gebirgsgegenden bestehen 
in Naturalien, welche ihnen die Pfarrlinge von Zeit zu Zeit bringen müs- 
sen, von dem Augenblick an, als sie das erste Mal zur Beicht gehen, 
in Messgeldern, Stolgebühren, bei Trauungen, Taufhandlungen, Lei- 
chenbegängnissen und in einigen andern Sportekt. Die Messbücher der 
ältern morlakischen Geistlichen sind alle in der glagolitischen Sprache 
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gedruckt, und die wenigsten Priester sind der italienischen Sprache 
kundig. Sie wohnen nicht wie in Oesterreich in eigenen mit allem Kom- 
fort ausgestatfeten Pfarrhöfen, sondern in den Dörfern selbst, und um 
nichts besser als die Morlaken. Die Kirchen sind nicht selten grosse 
Strecken weit von ihrer Wohnung entfernt und stehen ganz isolirt da. 
Man kann sich nichts Aermlicheres denken, als so einemorlakische Kirche. 
Wenn Gottesdienst abgehalten wird, so gruppiren sich immer auf der 
einen Seite die Männer, auf der andern die Weiber. Die Flinten lehnen 
sie von aussen an die Mauer der Kirche herum. 

Physische Beschaffenheit. Die Morlaken sind wie ihre 
Nachbara, die Kroaten, ein schöner Menschenschlag. Sie sind von star- 
kem Körperbau und kräftiger Muskulatur. Die meisten sind breitschulte- 
rig, haben eine stark gewölbte Brust, sind aber mehr mager und hager 
als fett. Da sie im Sommer Hals und Brust entblösst tragen, und das 
schirmiose Käppchen vor der Sonne nicht schützt, so sehen sie alle ge- 
bräunt aus, aber von Natur ist ihre Hautfarbe keineswegs brunet. Das 
Haupthaar ist sehwarz oder dunkelbraun, Blondköpfe sieht man sel- 
ten. Das Auge ist dunkel, und der Blick lebhaft und ungemein geübt im 
Erkennen der Gegenstände in grosser Entfernung. Ich habe noch nie ` 
einen Morlaken mit Brillen auf der Nase gesehen. Eben so scharf wie 
das Gesicht ist auch das Gehör. Alle haben den Mund voll schöner gesun- 
der Zähne, und doch wissen sie nichts von Zahnbürstehen, Zahnpulvern 
u. 8. W., und schonen sich keineswegs. Einem Morlaken würde es lächer- 
lich vorkommen eine Nyss oder Mandel mit dem Hammer aufzuklopfen ; 
dazu, meint er, gab ihm Gott die Zähne, Ihr Schritt ist leicht, sicher und 
schnell. Im Klettern über steile Felsen und Abhänge werden die Morla- 
ken von keinem andern Gebirgsvolk übertroffen werden. Sich durch einen 
Febitritt den Hals brechen zu können, daran denkt, keiner, so wenig als 
ein dalmatinischer Matrose daran denkt beim Schwimmen im Meere ertrin- 
ken zu können. Die Körperkraft der Morlaken ist staunenswerth, und 
lässt sich nur dadurch erklären , dass sie von Jugend auf geübt wird, und 
dass sie aller Hilfsmittel der Mechanik baar sind; ihre Hebel sind die Hände. 
Auch die morlakischen Weiber zeichnen sich durch grosse Körperkraft 
aus. Oft sehe ich Morlakinen ihren Rücken mit Holz beladen in die Stadt 
wandern, und dieses Holz bringen sie aus Entfernungen von mehreren 
Stunden Weges daher, um es für wenige Kreuzer zu verkaufen. Holz 
zur Feuerung und Wasser für die Menschen und Hausthiere weit herzu- 
holen, liegt ihnen auch ob. Man könnte sie Gymnosophisten nennen, denn 
manche Morlakenfamilien leben in Bezug auf Nahrung und Kleidung wie 
diese. Man sieht übrigens weit mehr schöne Männer, als hübsche Wei- 
ber unter den Morlaken, auch ist ihre Art sich zu kleiden nicht so vor- 
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theilhaft, wie jene der Männer, weil sie die körperlichen Formen nicht 
erkennen lässt. | 

Trachten der Männer. Das männliche Geschlecht kleidet sich 
mit wenigen Abweichungen auf einerlei Weise, nur etwa mit dem Unter- 
schied, dass die an der türkischen Grenze wohnenden Morlaken ein farbiges 
Tuch um den Kopf schlingen, wie die Türken, und jene gegen die Na- 
renta zu weit gefaltete Beinkleider, die übrigen aber enge tragen. Der 
Hals ist frei. Das Hemd ist von grober Leinwand und sehr kurz, hat 
aber grosse weite Aermel, welche an den Pulsen nicht zugeknöpft sind. 
Das Gilet ist von kornblumenblauem oder rothem Wollstoffe (Rasche) und 
hat vorne drei, vier oder wohl noch mehr Reihen kleiner kugelförmiger 
Knöpfe , welche bei den Wohlhabenden von Silber und so enge an einan- 
der stehen, dass man in der Entfernung glaubt, es sei ein Panzer. Die 
Beinkleider sind von kornblumenblauer auch hellblauer Rasche , von unga- 
rischer Form jedoch ohne Schnürverzierung. Um die Hüften werden sie 
mittelst eines Riemens oder Tuchendes zusammengehalten. Unter dem Knie 
wird ein schmaler, schwarzer, mit zinnernen Nieten versehener Riemen 
um den Fuss geschnallt, dessen Zweck ich nicht einsehe, da er ganz 
überflüssig ist. Unter den Waden werden die Beinkleider mit Hafteln zu- 
sammengehalten. Zur weitern Fussbekleidung dienen schafwollene bis an 
die Waden reichende Halbstrümpfe, welche ober dem Knöchel verschie- 
dene rothe Querstreifen oder andere Verzierungen von rother ‚Schafwolle 
baben. Ueber diese Halbstrümpfe ziehen sie noch eine Art festgestrickter 
Socken an, welche die Form eines Pantoffels haben. Darüber kommen 
die bereits unter dem Artikel „Volkstrachten« erwähnten Opanken. Diese 
Opanken sind dem Boden sehr angemessen, man geht darin viel leich- 
ter, als in jeder andern Beschuhung und sie kosten wenig (40 kr. Silber 
das Paar). Im Regenwetter ziehen sie die Morlaken aus und gehen 
baarfuss , weil die ungegärbte Haut in der Nässe zu weich wird. 
Um die Lenden schlingen die Morlaken eine aus vielen wollenen 
Schniren oder aus einem gewebten Wollstoff bestehende Binde, in der 
Regel von rother Farbe, welche fünfmal um den Leib gehen muss. Ueber 
diese Binde tragen manche einen ledernen Gürtel, er mehrere auf 
einander liegende Fächer hat, in welche sie allerlei Kleinigkeiten , 
z. B. Briefschaften, Pfeife, Geldbeutel u. dgl. stecken. Darüber ist noch 
ein anderer Riemen geschnallt, an welchem hinten oder an der rechten: 
Seite zwei kleine schwarzlederne, mit vielen zinnernen Nieten verzierte 
Patrontisehchen und daran ein kleines Pulverhorn von Messing- oder 
Weissblech befestigt ist. In dem Patrontäschchen verwahren sie Kugeln und 
Schrote, auch fertige Kugelpatronen. Manche zwicken den Hals der Kugel 
nicht ab, weil sie die Papierdüte an denselben befestigen, ich sah auch 
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Kugeln, welche mittelst eines Eisendrahts zu zwei und zwei verbun- 
den waren. Neben den erwähnten Anhängseln hängt auch noch der 
Tabakbeutel. Die Pfeife stecken sie gewöhnlich hinter dem Nacken 
zwischen das Hemd und den Leib, so dass sie einen Fuss lang über 
dem Kopfe hinausragt. Mit einigen Pfeifen Tabak oder einigen Schüssen 
Seheibenpulver kann man sogleich die Sympathien eines Morlaken ge- 
winnen. Den Oberleib bedeckt eine Art Spenser (Koparan), bei den 
Wohlhabenden von papapeigrünem Tuche, bei den meisten aber von 
einem groben braunfarbigen Tuche, welches unten mit einigen Streifen 


von hellrothem und blauem Tuche besetzt ist. Im Sommer tragen sie über ' 


das Gilet kein anderes Oberkleid. Im Winter haben manche als Ueber- 
kleid eine ArtRock von grobem braunem.Loden ohne Kragen und Knöpfe, 
ganz einfach gemacht, wie ungefähr ein enger Schlafrock. An- 
dere haben ein mantelartiges Oberkleid mit einem flachen Kragen, wie 
die Ungarn an ihrer Bunda haben, um ihn bei Wind und Regen über den 
Kopf zu schlagen und unter dem Kinn’ zusammen zu heften. Andere tra- 
gen auch den am Meere allgemein gebräuchlichen Matrosenmantel (slav. 
Haglina, ital. Capotto). Die wohlhabenden Morlaken bedecken sich 
bei Wind und Regen mit der Cobanizza, das ist ein Mantel von zinnober- 
rothem Tuche von Schnitt und Farbe , wie ihn einst die Panduren (Roth- 
mäntler) der kaiserlichen Armee getragen haben. Dieses Tuch wird in 
Salonik verfertigt, und ist sehr fest gewebt, daher es den Regen nicht 
durehlässt, so lange es nicht abgenützt ist, aber den Mantel so schwer 
macht, dass ein Mann genug daran zu tragen hat; daher ihn der Morlake 
nur gebraucht, wenn er zu Pferde sitzt. Aber das Tuch ist nicht ein- 
mal so breit wie der ostindische Nankin, daher der ganze’ Mantel aus 
vielen Streifen zusammengestückt ist. Die wohlhabenden Morlaken ma- 
ehen selbst kleine Strecken zu Pferde. Sattel und Zeug ist schlecht. Die 
ärmern haben statt des Riemzeugs blos Stricke von Hanf und Ziegenhaa- 
ren. Die Morlaken reiten wie die Türken, das ist, sie strecken die Füsse 
nieht straff in die Steigbügel, sondern schnallen diese sehr kurz, als ob 
sie auf einem Sessel im Sattel sässen. Die Steigbügel bestehen aus einem 
Stück Eisenblech und sehen aus wie eine flache Wagschale. Die Armen 
stecken den Vosfuss blos in eine Schlinge von einem Strick. Die Weiber 
reiten auf dieselbe Weise wie die Männer. Wenn man in den Gebirgs- 
gegenden Dalmatiens reiset, so begegnet man nicht selten ganze Scharen 
reitender Morlaken und Morlakinen, was einen frappanten Anblick ge- 
währt. Die Haare tragen die Männer gewöhnlich vorne zwei bis drei 
Fingerbreiten kurz abgeschoren. Die übrigen Haare sind in einen Zopf 
geflochten, wobei das Zopfband bis über den Rücken heralihingen muss. 
Die Morlaken der Gegenden Clissa, Sign, Verlikka haben an ihren Zopfen- 





den allerlei Quästchen und Kügelchen anhängen. Die Morlaken folgen dem 
alten Spruche: „Barba decet virum« und tragen Schnurbärte. Sie bil- 
den sich überhaupt auf ihre Mannheit viel ein, und würden sich für ent- 
ehrt halten, wenn sie Jemand zwänge sich den Zopf oder den Bart abzu- 
schneiden, oder lange Strümpfe anzuziehen. Ihre langen Flinten, welche 
einen leichten Kolben haben, hängen an einem kurzen Riemen an der 
Schulter. In dem Gürtel haben sie ausser dem langen Messer, welches 
einen ausgeschweiften Griff hat, um im Nothfalle es in den Boden zu 
stecken und den Flintenlauf in die Höhlung des Griffes auflegen zu kön- 
nen, noch eine oder zwei Pistolen, welche nach den ökonomischen Ver- 
hältnissen der Träger mehr oder weniger mit Messing oder Silber verziert 
sind, manche haben sogar den ganzen Pistolenschaft von Silber. Die 
Läufe der Flinten und Pistolen sind mitunter sehr gut, die Büchsenma- 
cherarbeit aber ist allgemein schlecht. Ein morlakischer Büchsenschmied 
setzt keine Schraube ein, wo auch eine Niete gut genug ist. Manche 
Flintenschlösser sind so ordinär, als ob sie einGrobschmied gemacht 
hätte. Perkussionsgewehre sieht man nur bei den Küstenbewohnern. 
Traehten der Weiber. Bei dem weiblichen Geschlechte muss 
man zuvörderst die Verehelichten von den Unverehelichten unterscheiden. 
‘ Die letztern tragen zur Kopfbedeckung blos das rothe Käppchen, wie 
die Männer. Bei manchen ist an diesem Käppchen ein Draht angebracht, 
an welchem links und rechts, oder auch um die Stirne allerlei Kettel- 
chen, runde weisse Blechblättchen, Rechenpfennige, Münzstücke herab- 
hängen. Eben solche Münzstücke oder auch Schnüre mit farbigen Glas- 
perlen sieht man bei vielen Morlakinen um den Hals herum auf die 
Brust heraihängen. Das Käppchen ist bei den Morlakinen das Erken- 
nungszeichen der Mädchen. Einst soll es Sitte gewesen sein, dass es dem- 
gelben, wenn es seine Jungfräulichkeit verwirkt hatte, öffentlich in 
der Kirche abgenommen wurde. Die Verehelichten tragen statt des Käpp- 
chens eine Art Haube, um welche ein weisses Tuch geschlungen ist, 
das den Nacken hinabwallt. Ober der Stirne ist diese Haube bei man- 
cher mit Gold- oder Silberbördchen besetzt, oder ein Stück Weiss- 
blech angebracht, an welchem allerlei kleine silberne Münzstücke oder 
Kettchen hängen, so dass das Ganze aussieht wie ein Stück von einer 
Hauptkrene oder Diadem. Die Haare tragen sie in Zöpfe geflochten und 
unter der Haube versteckt; bei den Mädchen hängt der Zopf über den 
Rücken, und ist wie bei den Männern mit allerlei Klöppelwerk verziert. 
Auf Ohrgehänge und Fingerringe legen die Morlakinen, gleich ihren 
Nachbarinen am Meere, grossen Werth. Die Unverehelichten tragen Ringe 
ohne Steine, die Verehelichten haben Steine, gewöhnlich unechte. Das 
bis an die Waden reichende ärmelloese Hemd vertritt die Stelle des 


Unterkleides, darüber ziehen sie ein Oberhemd (Kosuljak) an, wel- 
ches nur bis an die Hüften reicht. Dasselbe hat noch weitere Aermel, 
als jenes der Männer, und ist vorne so weit wie ein Mehlsack. Von 
den Achseln bis zum Elibogen läuft ein gestickter Streif von rother 
Schafwolle; am Halse wird es mittelst eines grossen metallenen Knopfes 
oder Schliesshaken zusammengehalten. Aber viele tragen auch Hemden 
von gewöhnlicher Form; darüber ziehen die Morlakinen ein ärmelloses 
Oberkleid (Sadak) von braunem oder weissem Wollstoffe an. Um die 
Mitte des Leibes tragen sie einen handbreiten Gürtel von bunter oder 
rother Farbe (Tkahicsa). Als Vortuch dient eine Art Schürze, fast 
so aussehend wie die Tirolerteppiche, nur dass sie dichter gewebt ist. 
Im Winter ziehen sie über die Sadak noch ein Ueberkleid von weissem 
Wollenzeug an, welches unten am Saume so wie der Sadak mit hell- 
rothem Tuche verbrämt ist. Der die Brust bedeckende Theil ist mit vielen 
-kleinen Seemuscheln, in Oberösterreich Natterköpfel genannt (Cypraea 
moneta) , besetzt. Nur die wohlhabenden Morlakinen tragen türkische 
Schuhe (Papuszi) von rothem oder gelbem Leder, die andern tragen 
Opanken wie die Männer. Die Strümpfe sind von weisser oder rother 
Sehafwolle und darüber ziehen sie auch die gestickten Socken an, wie 
die Männer. An dem Gürtel hängt zur Rechten an einem Kettchen ein 
Taschenmesser mit einem einwärts gebogenen Griffe. Die Morlakinen 
der Distrikte Imoski, Makarska und Narenta weichen von diesem Kostüme 
ab, so wie denn jeder Distrikt etwas Besonderes hat, und es ist unmöglich 
sich ohne Zeichnung eine deutliche Vorstellung zu machen. Sowohl die 
Männer als die Weiber haben, wenn sie in die Stadt gehen oder reiten, 
einen grossen und kleinen Sack von einem teppichartig sehr fest ge- 
webten Wollstoff. Den grössern tragen Männer und Weiber am Rücken, 
ganz so wie die Soldaten ihre Tornister. Er dient zur Aufbewahrung deg 
Mundvorrathes, der zu verkaufenden oder einzukaufenden Gegenstände 
u. dgl. Die Männer haben in demselben, 'wenn sie auf das Feld gehen, 
einen kleinen Schlauch mit hölzernem Mundstück zur Aufbewahrung des 
Getränkes. Solche kleine Weinschläuche sind auch bei den Basken in 
den Pyrenäen allgemein im Gebrauch. Den kleinen Sack tragen die 
Morlakinen in den Händen, wie die Damen ihre Ridiculs, und sie dienen 
ihnen, wie diesen, zur Aufbewahrung von allerlei Kleinigkeiten. Diese Säcke, 
so wie auch die Gürtel und Socken sind nicht selten recht zierlich gear- 
beitet und zeugen von der Geschicklichkeit derjenigen, welche sie ver- 
fertigten. Ich habe mehrmals Morlakenmädchen in meinem Dienst gehabt, 
und sie stets williger und moralisch besser gefunden, als die Landmäd- 
ehen am Meere. In Dalmatien gibt es nämlich keine anderen Dienstmägde 
als die aus der ärmern Volksklasse. Ein von einem sehr kleinen Gehalte 


lebender Beamter oder eine ‘Biirgerfamilie behält die Tochter lieber zu 
Hause, als dass er Dienstmädchen aus ihnen werden lässt. Man muss 
daher hier zu Land bei der Wahl von Dienstmägden zuerst auf ihre 
moralischen Qualifikationen sehen, auf Ehrlichkeit, Treue, Willig- 
keit; denn an Kenntnissen sind sie alle gleich, das heisst: sie sind im 
Kochen und andern häuslichen Verrichtungen unwissend, und die deut- 
schen Familien sind in Bezug auf die Dienstmägde schlimm daran, weil 
eine deutsche Hausfrau mehr ven einer Magd fordert, als eine eingeborne, 
und daher sie erst mühsam abrichten muss. Es versteht sich von selbst, 
dass die Hausfrau der slavischen Sprache kundig sein muss, denn die 
Morlakinen verstehen keine andere. Ich muss überhaupt gestehen, dass 
ich mit den Morlaken, insoweit ich mit ihnen in Berührung gekommen 
bin, hinsichtlich ihrer Dienstleistung stets zufrieden war. So z. B. Ratte 
sich im. Jahre 1829 auf einer botanischen Exkursion ein Morlake aus der 
Gegend von Clissa an mich gedrängt und sich angeboten mich zu begleiten 
und mich auf einen Berg zu führen, wo es Blumen genug gäbe. Ich folgte 
ihm und fand, dass er wahr gesprochen hatte. Er hatte gar bald eine 
solche Praxisim Erkennen, Auffinden und Einlegen der Pflanzen eriangt. 
dass ich fortan gar nicht mehr nöthig hatte, selbst auf den Bergen 
herumzusteigen, sondern er durchstreifte im Umkreise von mehreren 
Meilen die ganze Gegend, und alle die Tausende von dalmatinischen Ge- 
birgspflanzen , welche jetzt fast in keiner grössern botanischen Sammlung 
fehlen, hatte mir dieser Mann gesammelt. Ich hatte keinen Akkord mit 
ihm gemacht, und gab ihm immer nur nach Verhältniss des Gesammelten 
mehr oder weniger, und er äusserte nie den geringsten Unwillen über 
das was ich ihm gab, während man in Italien mit den Leuten, wenn sie 
irgend einen kleinen Dienst leisten, gar nicht fertig werden kann, denn 
wenn man sie aueh recht gut zahlt, wollen sie immer noch etwas haben. 

Wohnungen. Die Häuser der Morlaken sind blos Baraken, welche 
aus vier Wänden bestehen, über die sich ein Dach aus Stroh oder 
Schilf oder Binsen (am gewöhnlichsten das Stroh der Moorhirse) erhebt. 
Zur Aufstellung der vier Wände werden Steine auf einander geschichtet, 
ohne mit Mörtel verbunden zu werden. Da das Material überall in Ueber- 
fluss vorhanden ist, so kann man ein solches Morlakenhaus für wenige 
Silberzwanziger kaufen. Die Häuser der wohlhabenden Familien sind 
gemauert und haben zur Bedachung ein Geschieb von unförmigen Stein- 
platten (Kalksteinschiefer). Im Innern haben diese Häuser keine andere 
Abtheilung als eine Schilfmatte. Fast allgemein sieht man Menschen und 
Hausthiere in traulicher Gemeinschaft beisammen wohnen. Für die letz- 
tern ist ein eigener Raum bestimmt. Es wird darin auf einer nur wenig 
über den Erdboden mit Steinen ausgelegten Herdstelle gekocht, gegessen 
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und aueh geschlafen. Der Rauch zieht durch eine kleine Oeffnung im 
Dache, oder durch die fensterartige Oeffnung und Hausthir. Da sich der 
Rauch überall hin verbreitet, so sehen die Steinwände von innen ganz 
geschwärzt aus. Diese äusserst einfache schlechte Bauart der Wohnungen 
gewährt im Winter keinen Schutz gegen die Kälte. Die ungestüme Bora 
dringt durch die Klüfte der Wände und erfüllt den innern Raum mit eis- 
kalter Luft. Da bleibt den armen Bewohnern nichts übrig, als sich um 
das stets glimmende Feuer zu schaaren, weil sie sonst erfrieren würden, 
und da dieser Wind oft mehrere Tage anhält, so kann man sich denken, 
wie viel Holz unnützer Weise verbrannt wird. Wohnungen zu ebener 
Erde (Canove), wo ohne Rauchableitung gekocht wird, sieht man 
selbst in Spalato mitten in der Stadt genug. Es scheint, dass sich 
der menschliche Organismus auch an den Rauch gewöhne ; mir aber ver- 
ursachte er stets ein unerträgliches Brennen in den Augen, und ich 
konnte es in keinem morlakischen Wirthshause wegen des Rauches, Ge- 
stankes, Ungeziefer und des perennirenden Schmutzes und Unreinlichkeit 
aushalten, sondern liess mir mein karges Mahl stets ins Freie bringen 
und schlief auch im;Freien. Da viele dieser sogenannten Canove auch 
ihre Luft nur von der Thür auf die Gasse empfangen, so sind die Be- 
wohner derselben bei Tage mehr vor dem Hause, als in demselben und 
kochen anch ihr einfaches Mahl vor demselben. Es wird ein mit Ziegel 
oder Thon ausgelegter Rahmen auf den Boden gestellt und Feuer ange- 
macht, über demselben hängt an einer Kette, die an einem eisernen, in 
der Mauer steckenden Nagel befestigt ist, der Topf, oder er wird auf 
einen Rost gestellt, und damit ist die Küche fertig. Wenn es aber reg- 
net, dann müssen sie den Rauch in der Kammer einathmen. Die Mobilien 
in einer Morlakenkammer bestehen in ein paar Bänken und Stühlen 
oder vielmehr dreifüssigen Schämeln und einem höchst einfachen Tisch, in 
einer oder mehreren Truhen, einigen unglasirten Tipfen; auch sieht man 
eine Art niederer Pritsche und darauf etwas Gerstenstroh, auf welchem die 
Greise, die Weiber und kleinenKinder schlafen. In einer Ecke sieht man 
einen ein paar Fuss hohen Kübel oder ein Fässchen, in welchem das Trink- 
wasser aufbewahrt wird; dann noch ein paar ganz kleine Kübelchen oder 
vielmehr Schöpfer mit Handhaben, die den Hausbewohnern als Trinkge- 
fisse dienen. In der Wand steckt ein Pfahl, an welchem der Morlake seine 
Waffen aufhängt. In manchen Wohnungen erblickt man auch noch eine 
Abtheilung zur Aufbewahrung des Getreides und ein paar schlechte 
Fässchen ‚in welchen der Essig und Wein aufbewahrt wird. Somit ist der 
ganze Hausrath beisammen. Alles das istso einfach und kunstlos gemacht, 
wie es ungefähr Schiffbrüchige machen würden, welche auf eine unbe- 
wohnte Insel geworfen werden, und ausser der Axt und Säge kein ande- 
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res Werkzeug gerettet haben. In mehreren Morlakenhäusern gewahrte 
ich gar nichts als einen Raum für das Vieh, eine Herdstelle und einige 
Töpfe. Wenn eine Morlakenfamilie zahlreich and wohlhabend ist, so 
wohnt das Familienhaupt (.Domachin) und die Hausfrau (Domachizza): 
in einem abgesonderten gemauerten Häuschen. Diese Häuserchen haben 
eine durch eine Breterwand oder Schilfmatte gesonderte Abtheilung, da- 
von die eine den genannten Familienhäuptern gewidmet ist, die andere 
zur Beherbergung eines reichen Gastes bestimmt ist, und wo in ein paar 
Truhen die bessern Habseligkeiten der Familie verwahrt werden. Klei- 
derschränke, Bettstellen, Spiegel, Oefen kennen die Morlaken nicht. 
Die ärmern Morlaken haben nicht einmal ein zweites Hemd, sondern 
tragen das eine und einzige so lange das Gewebe zusammenhält. Die 
Kinder laufen bis ins zehnte Jahr halbnackt oder in einem Hemd von 
Hanfleinwand herum, das in der Mitte mit einer Binde zusammengehal- 
ten wird.: Der Morlaken Schlafstelle ist die harte Muttererde , höchstens 
breiten sie eine Decke unter, so schlafen sie bis im November hinein, 
wo sie dann die Kälte ins Haus treibt. Das Esszeug besteht in einem höl- 
zernen Teller oder Bretehen und dem Hantschar, dessen Stelle bei den 
Weibern das an dem Gürtel hängende Taschenmesser vertritt. Die Löffel 
sind aus Holz roh geschnitzt. Nikil habenti, nihil deficit, kann man 
von den meisten 'Morlaken sagen, ‘arm kommen sie auf die Welt, arm 
gehen sie aus der Welt. Wer wissen will, wie äusserst wenig der 
Mensch bedarf, um zu leben, der komme hieher und beschaue das Leben 
einer armen Morlakenfamilie und du, lieber Leser, müsstest kein Herz im 
Busen haben, wenn du nicht von Wehmuth und Mitleid ergriffen wirst, 
danke aber Gott, dass du bist, was du bist, und hast, was du hast. 
Pauvre paysan, pauvre royaume, kann man hier mit Recht sagen. 
Der Domachin und seine Gefährtin geniessen einige Lebensbequemlich- 
keiten mehr. Sie haben z. B. bessere Kleider für die Sonn- und Feier- 
tage, bedienen sich an solchen eines Tischtuches, schlafen auf Stroh- 
säcken u. dgl. Das Zusammenwohnen einer oft zahlreichen Morlakenfa- 
milie in einer einzigen Stube, welche nur selten gefegt wird, das Auf- 
bewahren des Käses, der Genuss des Knoblauchs und Zwiebels, die Ge- 
wohnheit der Weiber’ ihre Haare mit Baumöl und Butter zu pomadisiren 
und überhaupt die perennirende Unreinlichkeit erzeugt unangenehme 
Empfindungen auf die Geruchsnerven. Wer wird daher nicht lieber vor 
dem Hause, als im Hause schlafen? Wer daran nicht gewohnt ist, der 
schläft freilich nicht gut, aber im Hause geht es dem Schläfer noch 
schlechter , und zwischen zwei Uebeln ist es besser das kleinere zu wählen. 

Lebensweise. Diejenigen Familien, welehe ein hinreichendes 
Auskommen haben, bleiben immer beisammen. Dieses Zusammenleben 
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ist bei den Merlaken ein allgemeines Priazip. Daher findet man nicht 
selten 30 bis 40 Personen beisammen, welche alle Blutsverwandte unter 
einander sind, denn andere dulden sie nicht. Selbst hier in Spalato ist 
dies bei den Vorstädtern, welche Ackerbau treiben, Sitte. In dem 
Bauernhause, welches meiner Wohnung nur wenige Schritte gegen- 
überliegt, wohnen 25 Personen. Wenn z. B. ein Sohn der Familie 
sich beweibt, so bleiben Mann und Weib und die ganze Nachkommen- 
sehaft in demselben Hause. Die Familie meines Nachbars gilt für wohl- 
habend, und dennoch sehe ich kein Glasfenster in ihrem Hause, son- 
dern nur Balken, die bei Tag geöffnet bleiben müssen, wenn nicht 
Finsterniss in der kammer herrschen soll. Man mass daran gewöhnt 
sein, um das aushalten zu können; heute am 5. Jänner 1852 z. B., 
wo ich dieses schreibe, steht das Thermometer — 1° und bei geäflne- 
tem Fenster würde die Tinte frieren, und noch weniger wäre ieh in 
Stande mit den erstarrten Fingern zu schreiben. 

In einer zahlreichen Morlakenfamilie wird eines der ältesten Indi- 
viduen als Familienhaupt ( Domachin) gewählt. Diesem liegt die Sorge 
fir das Wohl und die Bedürfnisse der ganzen Familie ob. Auf gleiche 
Weise wird die Domachizza gewählt, welche der ökonomischen Verwal- 
tung des Hauses vorsteht. Der Domachin theilt jedem männlichen Indivi- 
duum die zu verrichtenden Arbeiten nach Massgabe seiner Kräfte zu. Ier 
Eise muss die Rinder und Pferde, der Andere die Schafe, der Dritte 
die Ziegen, der Vierte die Limmer und jungen Ziegen hüten, wezu 
er die Weideplätze angibt. Den Erwachsenen werden die Feldarbeiten 
zugetheilt. Der Domachin erinnert alle Abend Jeden an das ihm fär den 
folgenden Tag obtiegende Geschäft. Die Domachizza bestimmt die weib- 
lichen Verrichtungen. Die Eine muss. für die Herbeischaffung des Brenu- 
holzes und Trinkwassers sorgen, die Andere muss das Getreide mah- 
len, die Dritte muss für die Küche sorgen. Kein Familienglied darf 
sieh ohne Erlaubniss der Domachizza etwas zu essen nehmen. Der Do- 
machin und seine Mitregentin handeln stets in beiderseitigem Einverständ- 
niss. Wenn ein Gast in das Haus kommt, wird er von (aen empfan- 
gen und das Nöthige für seine Verpflegung und seine Unterhaltung 
angeordnet. Der Domachizza liegt die Sorge für die Kleidungsstücke 
und Wäsche der Familie ob. Die verehelichten Weiber müssen die simmi- 
lehen Kleidungsstücke für alle Familienglieder, sowohl männlichen als 
weiblichen Geseblechtes, verfertigen. Die verehelichten bewahren die ihri- 
gen in einer Trabe, die unverehelichten hängen selbe auf einem ge- 
spanaten Seile auf. Die Domachizza wählt sich eine verehelichte Ver- 
wandte zu ihrer Gehilin, auch nehmen beide eines ihrer eigenen oder 
sadere Kinder zu sieh in ihre abgesonderte Wohnstube. Der Domackin 
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übernimmt die Hauspolizei für die männlichen, die Domachizza aber für 
die weiblichen Individuen. Sobald ein Junge das siebente Jahr erreicht 
hat, werden ihm eine Flinte, ein Paar Pistolen und ein Handschar ge- 
geben ‘oder gekauft. Das Alter steht bei den Morlakenfamilien in gres- 
sem Ansehen , daher die ältern Familienglieder bei allen Unternehmun- 
gen um Rath gefragt werden. Wenn einmal ein Beschluss gefasst ist, 
so müssen ihm die jüngern Individuen unbedingt Folge leisten. Wenn 
z. B. der Domachin dem ältern unter drei verehelichten Brüdern eine 
Autorität über die jüngern einräumt, so müssen sie ihm ohne Wider- 
spruch gehorchen. Zänkereien fallen im Allgemeinen weit seltener vor, 
als man meinen sollte , gewiss aber seltener, als dies bei gebildeten 
Ständen der Fall wäre, wenn mehrere unter einander verwandte Fa- 
milien zusammen lebten. Auf solche Weise ist die patriarchalische Haus- 
ordnung bei wohlhabenden Familien bestellt. Die übrigen entfernen sich 
mehr oder weniger davon, je nachdem die ökonomischen Verhältnisse 
geordnet sind. Einst soll es viele wohlhabende Familien unter den Mor- 
laken gegeben haben, jetzt sind dieselben nur Ausnahmen. Namentlich 
haben die Morlaken der Poglizza durch die Plünderung der Franzosen 
im Jahre 1807 sehr gelitten, und bei den wenigen Ressourcen, die der 
Ackerbau hier Landes gewährt, nicht wieder erholt. (Vergl. Poglizza.) 
Uebrigens lebt ein Bauer in der Gegend von St. Florian in Oberöster- 
reich fürstlich gegen den reichsten Morlaken, insoweit es auf Lebens- 
bequemlichkeiten, in Bezug auf Nahrung, Wohnung und Kleidung an- 
kommt. 

Nahrung. Ein Hauptnahrungsmittel der Morlaken ist das Brot. 
Sie backen es aus Korn, Gerste, Spelz, Hirse ( Panicum italicum 
und P. milaceum) und Moorhirse (Sorghum vulgare). Meistens 
werden zwei Getreidesorten mit einander gemischt, z. B. Korn mit 
Gerste, oder Gerste mit Spelz. Nur die bemittelten Familien backen 
an Festtagen Brot aus Weizenmebl, die minder bemittelten aus reiner 
oder gemischter Gerste, die armen aus Hirse. Das schlechteste Brot ist 
enes aus Moorhirse, welcher aber Gerste beigemischt wird; es ist 
sehlechter als Haferbrot und nährt den Körper nicht. Das Brot wird 
wie zu Vater Abrahams Zeiten auf folgende Weise gebacken: Man 
nimmt Mehl mit Wasser gemischt, knetet einen Teig daraus, legt ihn 
auf die heisse Herdstelle, bedeckt ihn mit einer Eisen- oder Thon- 
platte und gibt Feuerbrände darauf. Man sagte mir, dass kein Sauer- 
teig dazu komme und die Armen nicht einmal Salz dazu geben. Dass 
dieses Brot viel weniger Nahrungsstoff enthalte, als das regelmässig 
gebackene Brot, bedarf keines Beweises. Da ferner bei zahlreichen 
Familien kein Vorrath auf mehrere Tage erzeugt werden kann, so 
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muss die Operation tiglich vorgenommen werden. Aus den genannten 
Mehlsorten werden auch Suppen bereitet, welche aussehan wie im 
Wasser aufgelöstes Stärkmehl, die aber eben so unschmackhaft, 
als das Brot sind. In den Sommermonaten ist Milch mit Wasser ver- 
dënnt ein allgemeines Nahrungsmittel, jedoch meistens Schaf- und Zie- 
genmilch. Um die Milch zur ‚Käsebereitung gerinnen zu machen, be- 
wahren sie die Magenbeutel (das Laab) der frischgeschlachteten säu- 
genden Lämmer auf, ohne die darin befindliche Milch zu entleeren. 
Dann schneiden sie ein Stückchen herab und werfen es in die Milch, 
worauf sie bald gerinnt. Die Milch in dem Magenbeutel ist natürlich 
schon zersetzt, daher sie die Zersetzung der ihr verwandten Substan- 
zen schnell befördert. Zu den sich ausschei@rnden Theilen geben sie 
noch ein wenig Salz und der Käse ist fertig. Es ist bei den Morlaken 
Sitte, während des Faschings viel Butter und Käse, und nach Ostern 
viele Eier und Milch zu verzehren. Fleisch essen die Morlaken nur 
bei seltenen Anlässen, z. B. an Festtagen, bei Hochzeit- oder Sterbe- 
sechmausen, bei Bewirtbung eines werthen Gastes. Im Spätherbst 
sehlachten sie ein Rind, ein Schwein oder einen Hammel, indem sie 
das Fleisch einsalzen und für den Winter aufbewahren, und es daan 
‘stiekweise in die Suppe einkochen. Das Fleisch der frisch geschlach- 
teten Thiere wird entweder gesotten oder gebraten; denn eine andere 
Bereitungsart kennen sie nicht. Der Regel nach wird Sommerszeit drei- 
mal, im Winter aber viermal gegessen. Zum Frühstück Brot mit Käse 
oder Knoblauch, und ein bischen Milch oder Wein, zum Mittagessen 
Suppe, Knoblauch oder Zwiebel, selten Fleisch ; Abends essen sie das- 
selbe. Hülsenfrüchte und gesottenes Gemüse, ohne mit Essig angemacht 
zu sein, sind auch gewöhnliche Gerichte. Dass sie die Asphodillwurzel 
nicht geniessen, wie Fortis sagt, habe ich schon früher bemerkt. Unter 
allen Vegetabilien sind Knoblauch und Zwiebel die beliebtesten. Sie essen 
sie theils roh, theils würzen sie damit ihre Speisen, und mit Recht kanni 
man von einem Morlaken sagen: Allium et cepe olet, womit schon 
die Römer einen rohen ungesehliffenen Menschen bezeichneten. Den bei 
den Küstenbewohnern so beliebten Baccolà essen sie nur am Weihnachts- 
abend, wo auch die sogenannten, auch am Meere beliebten Frittole, bes- 
ser Frittelle (eine Art sehr ordinärer kleiner Krapfen) nicht fehlen dür- 
fen. Die Morlaken lieben den Wein und den Branntwein ungemein. Bei 
ausserordentlichen Schmausereien und während der Getreide- und Heu- 
ernte dürfen beide. Getränke nicht fehlen. Den Wein trinken sie unge- 
wässert, und halten es gewissermassen für Schande ihn nicht pur zu trin- 
ken. Den bei andern slavischen Völkern, z. B. bei den Russen und Po- 
len, so beliebten Meth kennen die Morlaken und die Dalmatier über- 


19% 





sei 

beupt nieht. Dass sie während der ganzen Advent- und Fastenzeit 
weder Fleisch noch Milch, Käse und Bier geniessen, wurde bei einer 
andern Gelegenheit schon bemerkt. An einem Fasttage Fleischspeisen 
geniessen, hiesse in ihren Augen eben se viel, als seine Seele bei 
gesändem Leibe dem Teufel verschreihen. Eine gefährliche Verwun- 
dung, selbst Tödtung aus Zorn oder Rache würde ihr Gewissen weni- 
ger beunrahigen. 

Tagesordnung. Die Morlaken verlassen ihr Nachtlager sehr 
früh. Nur die wohlhabenden schlafen im Hause auf Strohsäcken, die 
übrigen haben zur Unterlage höchstens etwas Stroh oder einen Kotzen, 
die Männer aber schlafen vor dem Hause und zwar immer unausge- 
kleidet und den Kopf mit einem Tuche bedeckt. Wahrscheinlich thun 
sie das wegen der Stechfliegen oder der Kröten. Ich übernachtete einst 
mit einem österreichischen Hauptmann mit Namen Bosio, welcher sieh 
auf den Gipfel des Berges Biokovo begab, um eine trigonometrische 
Messung vorzunehmen, in dem Dorte Bast, welches am Fusse des 
Berges liegt. Da es uns in der russigen, gemeinschaftlichen Stube 
durchaus nicht gefiel, so gingen wir vor das Haus hinaus und such- 
ten uns jeder ein Plätzchen, unsere müden Glieder hinzustreeken , aber 
weder ich noch mein Begleiter konnten wegen der Gelsen, welche- 
herumsummten, einschlafen; wir veränderten also unsere Schlafstelle, 
weil die Stechmücken und Stechfliegen immer die Nähe der Häuser lie- 
ben. Um Mitternacht weckte mich mein Freund und sagte mir: „Gehen 
„wir in Gotlesnamen weiter: denn ich halte es da nicht länger mehr 
„aus; denken Sie sich nur, während ich kaum eingeschlafen war, 
„hüpfte mir eine Kröte ins Gesicht.“ Nun ward es mir freilich klar. 
wesshalb die Morlaken, wenn sic schlafen, ibr Gesicht mit einem 
Tuche verhiiliten. Wir weekten nun unsere Träger und wanderten 
fürbass, aber nur eine Stunde lang, denn da ging uns das Kien- 
holz aus, welches wir in Ermangelung ven Pechfackela mitgenom- 
men hatten, und wir mussten abwarten, bis das Gestirn des Ta- 
ges unsern Pfad beleuchtete. Als es noch Nacht war, kamen wir zu 
einer Stelle, wo der Fusspfad nur so breit war, dass ein Mann hinter 
dem andern gehen konnte. Da sagte mein Führer, ein kräftiger Pan- 
dur, zu mir, indem er das Ende meines noch aus der Steiermark her- 
‚stammenden Bergstockes erfasste: „Halten Sie den Stock fest am Knopfe 
und folgen Sie mir festen Schrittes, ohne alle Fureht.“ Ich folgte und 
erblickte, insoweit es das Flammenlicht gestattete, weiter Bichts, als 
links eine steile Felsenwand und rechts eine schauerliche Finsterniss, 
woraus ich sehloss, dass wir uns am Rande eines ebenso selAuerlichen 
Abgrundea befanden, und so war es auch, denn als wir. auf dem Räck- 


weg bei Tage an dieselbe Stelle kamen, graute uns bei dem Anblick 
des Abgrundes, wir kehrten um und nahmen einen Umweg. 

Die Morlaken schlafen so lange im Freien, bis sie die Kälte 
ins Haus zu gehen zwingt, was erst im November geschieht, und 
selbst da ziehen sie nur das ©berkleid aus, nie aber die Beinklei- 
der und Strümpfe. Sie suchen frühzeitig die Ruhe ganz in dem 
Geiste des englischen Sprichwortes: „ariy fo bed and early arise, 
makes the man healthy, wealthy and wise.“ Kaum aufgestanden geht 
Jeder und Jede an die von der Hausregentschaft angeordnete Arbeit. Da- 
bei verweilen sie, bis es Abend wird, wo sich dana Alle nach Hause 
begeben, um gemeinschaftlich das karge Nachtmabi zu verzehren. Das 
Essen während des Tages wird auf dem Feide bearbeitet und einge- 
nommen. Die Kinder der Morlaken werden schon im fünften Jahre zum 
Hüten des Federviehe verwendet; ich sah sie im Spätherhst oft Heer- 
den von Truthähnern weiden. Die Kinder laufen in der grössten Kälte 
barfuss herum. Sobald ihre Kérperkraft genugsam erstarkt ist, werden 
sie den Erwachsenen bei den Feldarbeiten zugetheilt, bis der Demachin 
sie tuehtig erachtet, ihnen das Joch der Männerarbeiten aufzulegen, 

Lebensweise der Weiber. Montesquieu sagt irgendwo in 
seinen Schriften, dass man die Intelligenz eines Volkes daraus erken- 
nen könne, wie die Männer ihre Frauen behandeln, und das ist wahr. 
Die Türken z. B. stehen unter allen Nationen unsers Wekttheils auf 
der niedrigsten Kulterstufe, und behandeln daher ihre Frauen wie Skla- 
vinen. Nicht viel besser machen es die Morlaken, und es mag dies 
wehi daher kommen, dass sie lange Zeit unter und mit den Türken 
gelebt haben, und weil die Venezianer auch nichte gethan haben sie 
zu emanzipiren. Es ist bei einer anderen Gelegenheit sehon ‚gesagt 
worden, dass die Frauen im Acquisto nuovo sogar vom Besitzesrecht 
ausgeschlossen waren, und bei Sterkfällen ihrer Aeltern auf nichts 
Anspruch hatten, als ‚was ihnen die Brüder gutwillig gaben. ‘Der Mor- 
lake betrachtet noch heutzutage sein Weib als seine Magd. Sie muss 
ihn bedienen, wenn er isst; wenn gie eg ihm nicht recht macht, bekommt 
sie auch noch eine Tracht Schläge, was aber selten geschieht, weil sich 
das Morlakenweib geduldig in sein Schicksal fügt und glaubt, das sei 
seine Pflicht und seineBestimmung. Uebrigens sind die morlakischen Weiber 
und Mädchen sehr arbeitsam in und ausser Hause. «Eine der gewöhn- 
lichsten Beschäftigungen Jet das Weben der sogenannten Rasche (eine 
Art wmgeschornes Tuch) auf einem höchst einfach konstruisten 'Web- 
stahl. In ‘Ragusa werden sogar die Mägde mit Weben ‚beschäftigt. Die 
'Morlaken in der Nähe der Städte Zara, Sebenico und Spalato bringen 
allerlei Esswaaren zum Verkaufe auf den Markt, z.B. Getreide, Gen. 


gel, Eier, im Winter viele Hasen und Federwildpret u. s. w., welehe 
Gegenstände’ sie theils unter Saumpferde packen, theils in den Händen 
tragen. Da sieht man auch oft arme, nieht mehr junge Weiber, welche 
grosse Lasten auf ihren Rücken tragen und dabei die Spindel drehen. 
Sehon die Thatsache, dass nach den statistischen Tabellen über die Kri- 
mibalverbrechen in Dalmatien, im Vergleiche mit anderen Provinzen 
der Monarchie, es die wenigsten weiblichen Verbrecherinen gibt, so 
wie nach Carrara durchschnittlich nur die 28. Geburt eine: illegitime 
ist (und selbst davon mögen wohl die meisten auf die Küstenbewoh- 
ner fallen), spricht zu ihrem Vortheil. Ich hatte einst eine Morlakin 
ein Jahr lang als Amme in meinem Hause; sie war das Weib eines 
armen zerlumpten Morlaken. Dieses Weib, deren Erziehung, wie man 
sieh leicht denken kann, eine. gänzlich vernachlässigte war, hatte des- 
senungeachtet ein sehr feines Gefühl, und sie fand sich bald in ihre 
neuen Verhältnisse hinein, als ob sie schon damit bekannt gewesen 
wäre. Dabei war sie fromm und gut wie ein Lamm, und nie kam die 
geringste Klage über ihre Lippen, kurz eine wahre Anomalie einer 
Amme; denn im Allgemeinen sind die Ammen in Dalmatien um nichts 
besser, als sie in eivilisirten Ländern sind, und die Mütter, welche in 
der Nothwendigkeit sind, Ammen nehmen zu müssen, sind hier eben 
so schlimm daran, als in Wien, wo sie wenigstens eine grössere Aus- 
wahl haben. Dieses arme Morlakenweib hatte mich überzeugt, dass 
Weiblichkeit eine Blume ist, die auch der Rauch in einer armseligen 
Morlakenhütte nicht erstickt. Oft bedauerte ich es, dass ich nicht in 
der Lage war, dieser armen Morlakin einen ihrer moralischen Persön- 
liehkeit würdigeren Platz in der Gesellschaft anzuweisen. Ob sie aber 
dadurch glücklicher geworden wäre, bleibt in Frage gestellt; dass der 
Besitz nicht glücklich macht, wissen die Reichen am besten. 
Arzneimittel. Der Morlake erkrankt seltener als der verzär- 
telte Städter, denn er lebt viel einfacher , macht viele Bewegung und 
athmet immer eine frische gesunde Luft ein. Er ist ein geschworner 
Feind aller Aerzte und Apotheken, legt gar keinen Werth auf ihre 
Kunst und entschliesst sich nur gezwungen eine Arznei zu nehmen. 
Ich habe denselben Widerwillen gegen die Medikamente auch hier bei 
der gemeinen Volksklasse beobachtet, und viele mögen wohl alle Jahre 
dem Grabe anheimfallen, weil sie die ärztliche Hilfe erst dann her- 
beigerufen hatten, als es schon zu spät war. Hier am Meere scheint 
der Grund mehr in dem Mangel an Geldmitteln, den Arzt und Apothe- 
ker bezahlen zu können, als im Mangel an Vertrauen auf die ärztliche 
Kunst zu liegen, besonders wo kostspielige chirurgische Operationen 
ansgeführt werden müssen, z. B. bei Augenleiden , dem Steinschnitt u. s. w. 


Da aber die mensehliche Gesellschaft ohne Aerzte nicht beste- 
hen kann, so gibt es unter den Morlaken Individuen, welche sieh be- 
rufen glanben dem Aeskulap ins Handwerk pfuschen zu können. Diese 
Doktorschaft bleibt gewöhnlich bei der Familie und geht von dem Va- 
ter anf den Sohn über. Bei äusserlichen Uebeln sollen manche dieser 
Pseudochirurgen sehr geschickt sein. Ich traf einmal in Clissa einen 
jungen Morlaken, welcher eine starke Narbe an der Hand hatte. Auf 
die Frage, woher diese Narbe entstanden sei, antwortete er mir, er 
sei vor einigen Jahren beim Einbringen des Heues von einer Viper gebis- 
sen worden, welche darin versteckt lag, dann sei ihm der Arm schen 
keldick aufgeschwollen. Er sei nach Spalato gegangen, um sich dort 
kuriren zu lassen; da hätten die dortigen Aerzte die Wunde erweitert 
und zuletzt gesagt, er müsse sich den Arm amputiren lassen, wozu 
er sich nicht verstehen wollte; man habe ihm aber einen Morlaken 
anempfohlen, welcher im Rufe stand alle Vipernbisse heilen zu kön- 
nen, und er habe sich seiner Behandlung anvertraut und sei bald her- 
gestellt worden. Die Morlaken haben aber allerlei Haus- oder Volks- 
mittel, und darunter ist Wein und Branntwein ein allgemeines. Brannt- 
wein mit Pfeffer oder auch mit Schiesspulver gemischt dient nieht nur 
gegen das Fieber, sondern auch gegen allerlei andere Krankheiten. Einer 
meiner guten Freunde hatte es auch an sich selbst versucht, und er 
sagte mir, das sei zwar eine Pferdekur, an die er sich sein Lebenlang erin- 
nern werde, aber er habe das Fieber ausgeschwitzt. In den Brannt- 
weinschenken sehe ich auch Branntweinflaschen, worin Rautenkraut 
(Ruta bracteosa, welche einen sehr starken Geruch hat) liegt, ver- 
kaufen. Um sich offenen Leib zu machen, sollen sie eine Flintenkugel 
verschlucken ! Wirkt eine nicht, so lassen sie eine zweite folgen, was 
unter gewissen Umständen sehr schädlich werden könnte, indem be- 
kanntlich. das Blei, mit Säuren aufgelöst, als Gift wirkt. Zur Vertrei- 
bung der Krätze sollen die Morlaken Inder Gegend von Clissa einen 
Abend von den Blättern der Oleanderstaude brauchen, indem sie Arme 
und Füsse damit waschen , andere nehmen innerlich Schwefel und 
Knoblauch. Für die Abzehrung trinken sie sehr viel Salbeithee (Sal- 
via officinalis), und ein Morlake sagte mir, dass bei Schnittwun- 
den ein Blatt von der Salvia patuta auf die Wunde gelegt wird, 
worauf sie bald zu bluten aufhört und sich schliesst, und ich glaube 
es auch, denn das Blatt ist sehr wollig und jedenfalls zweckmässiger 
als Feuerschwamm und Spinnengewebe, welches man sonst auch auf 
Sehnittwunden legt. Auch das sogenannte Olio rosso ist hier am 
Meere ein gewöhnliehes Heilmittel bei kleinen Verwundungen. Es ist 
dieses Oel nichts als gewöhnliches Baumöl, in welches die Blüthenköpfe 


des Johanniskrautes (Hypericum perforatum) gelegt werden, welche 
dem Oele eine rethe Farbe mittheilen. Auch das Roswarinöl wird 
äusserlieh bei Verwundungen gebraucht, und auch auf Zucker oder in 
die Suppe oder Thee getropft, innerlich genommen. Der Veilchenthee 
( Viola odorutu, slav. Lijubiza) und der Thee vom Berggamander 
d Teucrium montanum, slav. Ivu und Iviza) ist auch ein sehr ge- 
hrauchtes Geträuke gegen. viele innerliche Leiden. Des in Dalmatien 
allgemein bekannten Heilmittels Carroba di Juda, slavisch Smer- 
degl, habe ich bereits unter dem Artikel „Gewächsreich“ erwähnt. 
Man zieht den Rauch davon aus Pfeifen an oder schlürft ihn ein, in- 
dem man die Sehoten auf glühende Kohlen streut, Gegen die Kolik 
brauchen die Moriaken einiger Gegenden den schönen rothen Samen 
einer Päonie. ( Paeonia Russi, slavisch Bozur), welche der An- 
gabe nach in den Felsenklüften der Hochgebirge wächst. Eine sehr 
heilsame Pflanze soll die Niesswurz (Helleborus multifidus, slavisch 
Spres) sein, welche häufig in den Gebirgsgegenden wächst. Sie 
machen aus den Wurzelfasern ein Haarseil, das sie durch das Ge- 
sechwür ziehen. Als drastisches Abführmittel wurde mir auch eine 
Wolfsmilch (Euphorbia Luthyris oder Cataputia minor) genannt, 
davon die Morlaken an der türkischen Grenze ein oder zwei Samen- 
keine nehmen sollen. Gegen Ohrenschmerzen und fliessende Ohren bei 
Kindera empfiehlt man als ein heilsames Mittel, sich von einer Amme, 
welche einen Knaben säugt, Muttermilch in das leidende Ohr spritzen 
zu lassen; ein anderer Morlake brachte mir einige Schnecken, wie 
selbe auf den Feigenbäumen vorkommen, und sagte mir, ich soll am 
Rücken des Gehäuses ein Loch bohren und den herausträufelnden Saft 
in das Ohr fliessen lassen; denn, meinte er, das sei der beste Kräu- 
tersaft, welchen die Schnecken aus den Blättern saugen. Einst sah ich 
ein jimges Weib unter meinen Fenstern ihrem Säugling Muttermilch 
in die Augen träufeln und®sie dann abtrocknen. Auf meine Frage 
warum sie das thue, antwortete sie: „weil die Kinder davon gesunde 
klare Augen bekommen.“ Gegen Unterleibsschmerzen brauchen sie auch 
häufig einen heissen flachen Stein, den sie auf den Bauch legen, und sich 
in einem Kotzen eingewickelt zum Feuer legen. Mit einer Pflanze, 
welche sie in ihrer Sprache Devesj! nennen, sollen sie auch Krank- 
heiten kuriren. Welche Pflanze sie darunter verstehen, ist mir nicht 
bekannt geworden; denn sie bezeichnen mit diesem Worte mehrere 
Doldengewéchse, wie z. D Carum, Athamanta Sesoli, Selinum, 
Peucedanum, auch Pastinaca und Ferula. Ebenso bezeichnen sie 
mit dem Worte Pellin mehrere Arten Artemisia, mit Poponacs 
mehrere Arten Thymus uni Satineja, mit Ditelino mehrere Arten 
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Trifolium und Medicago, mit Divja Kapulla fast alle anketi- 
virte Arten Allium und Scilla u. s. w. 

Auch abergläubische Mittel brauchen sie. Ein Stüek Kohle, welches 
man unter einen Stein legt, ein Jahr lang liegen lässt, und am Tage des 
h. Laurentius heraasnimmt, hilft gegen Wechselfieber. Wenn am Charsams- 
tag das erste Zeichen mit den Glocken gegeben wird, so sieht man 
in Spalato die Weiber am Marinplatze schnell zum Meere laufen, 
Wasser schöpfen und sich das Gesicht waschen, weil das gegen die 
Hautkrankheiten schützt. Am meisten setzen die Morlaken jene Krank- 
heiten in Verlegenheit, wokonvulsivische Erscheinungen stattfinden, wie 
z. B. Epilepsien, der Veitstanz u. a., da sie glauben, der böse Feind 
stecke dahinter. Sie rufen daher zuerst den Geistlichen, damit er den 
Kranken segne und ihn einen Zapis applizire, von welchen im Arti- 
kel „Aberglaube“ gesprochen werden wird. Aueh hier in Spalato scheint 
das gemeine Volk mehr Vertrauen auf die göttliche Hilfe als auf die 
ärztliche zu haben. In meiner Nachbarschaft wohnen grösstentheile 
Land- und Secleute. Wenn Jemand von ihren Angehörigen erkrankt, 
so gehen sie eher zum Geistliehen als zu dem Arzte. Ich besuchte vor 
mehreren Jahren einen Kapuziner, welcher bei dem Volke im Geruche 
der Frömmigkeit stand. Er war einst ausübender Arzt in Venedig, zer- 
fiel mit der Welt, vertauschte sein Doktordiplom mit der Kapuze 
und war ein wissenschaftlich gebildeter Mann. So oft ich dort war, 
brachte der Diener des Hospttium, in welchem er wohnte, ein Brot, 
worüber er seinen Segen sprach, und es dann dem Diener zurückgab, 
welcher es dem vor der Thür harrenden Abgesandten übergab. Die 
Lente glauben nämlich, dass das vom Priester gesegnete Brot dem 
Kranken zur Heilung gereiche. Unter den Merlaken wird das weit öfter 
der Fall sein, weil die ärztliche Hilfe, wenn sie absolut nothwendig 
ist, oft weit hergeholt werden muss. Die vom Staate besoldeten Di- 
striktsärzte wohnen nur in den Orten, wo Bezirksgerichte (Prätu- 
ren) sind; sie sind aber sehr oft abwesend , z.B. in Kriminalkommissio- 
nen, um die Vaecination vorzunehmen u. s. w., Und ‘wenn sie nach 
Hause kommen, erwarten sie die Schreibgeschäfte. Auf solehe Weise 
sind sich also die Morlaken grösstentheils selbst überlassen und müs- 
sen sich selbst helfen, so gut sie können. Es ist mir bei meinen bota- 
nischen Exkursionen mehrmals geschehen, dass ich von den ‚Landleu- 
ten bestürmt wurde, ihnen einen ärztlichen Rath zu ertheilen, weil 
"nach den besehränkten Begriffen dieser Naturmenschen nur ein Heil- 
künstler ein Kräutersucher sein könne. Als ich einst Herrn Biasoletto 
aus Triest auf den Biokovoberg begleitete, war bei seiner Rückkunft 
in das Städtchen Almissa das Vorhaus mit Menschen angefüllt, welche 


sich einen guten Rath von ihm erbitten wellten; denn sie meinten er 
sei nur desshalb so weit hergereist, um heilbringende Kräuter auf ihren 
Bergen zu suchen. Eben so ging es dem Herrn Dr. Ebel aus Königs- 
berg bei seinen botanischen Exkursionen in Montenegro, wie ich es ihm 
auf seiner Hinreise vorhergesagt hatte, dass er sich darauf gefasst 
machen müsse, nolens volens ein Arzt zu sein. ') Es zeugt übrigens 
von dem gesunden Sinn des Volkes, dass die Schutzpockenimpfung bei 
ihrer Einführung nicht mehr Widerstand gefunden hatte, als bei dem Land- 
volke anderer Kronländer, wo die Civilisation höher steht. Es wurde 
damit schon bei der ersten österreichischen Okkupation der Anfang 
gemacht und unter Dandolo eifrig fortgesetzt. 

Feiertage und ihre Feier. Es ist eine Erbsünde bei den 
Morlaken, dass sie ihre alten Gewohnheiten nicht lassen wollen, und 
nur das für gut und wahr erkennen, was ihre Vorfahrer (haten. Sie 
feiern daher noch immer die sogenannten abgebrachten Feiertage, wie 
es auch unter dem gemeinen Volke am Meere üblich ist. Unter die 
lustigsten Tage der Morlaken gehören die Kirmesstage; jedes Dorf hat 
nämlich einen Schutzheiligen, dessen Fest mit Gebet und Ergötzlich- 
keiten gefeiert wird, woran auch die benachbarten Dörfer Antheil neh- 
men. Die Häuser der Morlakendörfer stehen aber nicht immer nahe 
beisammen. Es geschah mir mehrmals, dass ich bei meinen Reisen zu 
Land den mich begleitenden Führer gefragt hatte, wo denn dieses oder 
jenes Dorf sei, dessenNamen ich auf der Karte als nahe an der Strasse 
liegend verzeichnet fand. Da deutete er mir dann mit dem Finger auf 
einige einsam dastehende Häuser, oder auf eine, auf einem Hügel ste- 
hende Kirche, oder sagte mir wohl gar: „Herr, da sind wir schon vor- 
über.“ Die Kirchtage werden von den Morlaken auf folgende Weise ge- 
feiert. Sobald die Messe beendigt ist, versammeln sie sich auf einem 
ebenen Platze vor der Kirche, um sich mit dem Nationaltanz, Kolo 
genannt, zu vergnügen. Um die Mittagsstunde trennt sich der Haufe 
und es bilden sich Gruppen, indem sich die Bekannten zusammen- 
gesellen. Dann mimmt einer der Kunstverständigen die Gusla zur Hand 
und leiert darauf, indem er dazu singt, wobei auch mehrere andere 
Umstehende einstimmen. Nach dem Singen werden die Gesundheiten 
ausgebracht. In die Trinksprüche sind allzeit gewisse Anzüglichkeiten 
oder Loheserhebungen auf irgend einen der Anwesenden eingewebt. 
Nicht selten sind diese morlakischen Impromptu wahre Witzblitze ; 
man überlässt aber die Ehre des Gesundheitenausbringens nur den Im- 


1) Zwölf Tage in Montenegro von Dr. Wilhelm Ebel. Königsberg bei I. H. 
Bonn 1842. 


provisatoren von Fach, d. i. solchen, welche ihr humoristisches Talent 
bereits bei andern Gelegenheiten erprobt haben. Sodann begibt sich die 
ganze Gesellschaft wieder auf den früheren Tanzplatz, und es wird 
da capo getanzt. Die Tanzweise ist von jener , welche unter der Rubrik 
Volksbelustigung erwähnt wurde, keineswegs verschieden. Wenn man 
diesem Tanze eine Weile zusieht, so begreift man nicht, wie die Tan- 
zenden dabei ein Vergnügen empfinden können, und welcher oder welche 
besser oder schöner tanzt, als ein Anderer oder eine Andere. Kein Kirch- 
tag kann ohne Kolo abgethan werden, weder die Glihbitze des Som- 
mers, noch der Eishauch der Bora im Winter sind vermigend die 
Tanziust von einem Kirchtag zu verbannen. Die Melodie der Musik ist 
eben so monoton wie der Tanz selbst, und stammt vielleicht aus einer 
Zeit her, wo die Musik noch nicht ausgebildet war. Nachfolgend ist 
die Darstellung derselben in Musiknoten. Nach Nr. 1 tanzt man allge- 
mein in ganz Dalmatien, nach Nr. 2 aber in der Gegend um Ragusa, 
und auch in Curzola habe ich nach letzter Nummer tanzen gesehen. 
Bei den letzten aeht Takten geht der Tanz in ein fòrmliches Hüpfen 
und Springen über, dann fängt dieMelodie da capo an, und man tanzt, 
hüpft und springt so lange fort, bis es dem Leiermann beliebt aufzuhören. 


Nr. 1. 
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Nr. 2. Allegro. 





Musikalische Instrumente. Das allgemein übliche Instru- 
ment ist die Gusla. Es besteht aus einem löffelartig ausgehöhlten Holz- 
stück, welches sich in ein Griffbrett verlängert. Ueber den ausgehöhl- 
ten Theil ist ein Trommelfell, mitunter auch ein Resenanzbeden von 
Fiehtenholz gespannt. Der Form nach ist es beiläufig so wie eine Man- 
doline, hat aber statt der Saiten nur eine von Pferdehaaren zusam- 
mengedrehte Schnur. Diese ist hoch über das Griffbrett gespannt, weil 
sie nicht wie beim Violinspielen auf das Griffbrett weiter seitwärts von 
der Linken gegen die Rechte gedrückt wird. Wenu das Menochord ge- 
spielt wird, so nimmt es der Spieler entweder wie ein Violoneell zwi- 
schen die Schenkel oder hält es wie eine Geige, jedoch das Griffbrett 
nicht abwärts, sondern gegen - die Brust gelehnt. Der Bogen ist ein 
Baumzweig, welcher mit einer Rosshaarsehne bespannt ist, und um "o, 
kürzer als ein gewöhnlicher Geigenbogen. Da das Instrument nicht 
mehr als höchstens eine Oktave des Tonsystems umfasst, so hört man 
immerfort nur ein monotones Geschnurre, welches für Ohren, die an 
feinere musikalische Geuüsse gewohnt sind, sehr widerwärtig ist. In- 
soweit sich dasselbe in Noten ausdrücken lässt, folgt hier eine Dar- 
stellung : 
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Einen weit grösseren Umfang von Tönen hat der Dudelsack ( Mies- 
nisza ), welcher sehr häufig die Stelle der Gusla vertritt, aber auch 
schwerer zu behandeln ist. Die Dudelsackmusik ist doch wenigstens 
hörbar, während man von der Gusle, wenn man nicht nahe -beim Spie- 
ler steht, nur ein Cosummse vernimmt, weil er gewöhnlich auf einem 
niedern Schämel sitzt und die Umstehenden das Ferttragen des Tones 
hindern, während der Dudelsackspieler aufrecht steht, wenn er spielt. 

Endlich ist noch eine Art Pfeifen üblich, welche man hier in Spalato Svi- 
rola, in Ragusa aber Sviroka nennet. Sie bestehen aus zwei neben einan - 
der liegenden spannelangen Röhren, welche ein .gemeinschaftliches Mund- 


stäck haben. Jede Röhre hat drei Löcher ; beide Pfeifen stimmen nicht 
zusammen und das Tremolo, das die Spieler damit hervorbringen, ist 
eine wahre Ohrenpein. Unsere deutsehen Sehwegelpfeifen sind Himmels- 
musik dagegen. In Cattaro sah ich auch Pfeifen von zahmen Sehilfrohr 
(Arundo Donasc), welche wie der Czakan gespielt werden, und 
wenn sie gut gemacht sind und der Spieler sie zu behandeln versteht, 
recht gut klingen. 

Sangweise. Der gewöhnliche Gesang der dalmatinischen Ge- 
birgsbewohner hat für den Deutschen etwas Düsteres und Melancholi- 
sches. Das Jodeln und Dudeln der oberösterreichischen und steiermär- 
kischen Gebirgsbewohner hat etwas Heiteres und Liebliches; der ein- 
saıne Wanderer lauscht gerne dem fröhlichen Sang. Das Onduliren 
und Tremoliren der Bergsöhne Dalmatiens kam mir vor wie der Schmerz- 
gesang eines Verlassenen in der Wüste, da auch die Natur im Gebirge 
weit häufiger eine melancholische als eine heitere Farbe trägt. Wer 
Probestücke davon hören will, der darf sich nur am Tage Maria Geburt 
(8. Sept.) auf die Kirmess nach Salona hei Spalato begeben, wo sich 
die Mer!aken zahlreich einfinder und ihrer guten Laune freien Lauf 
lassen. Da diese Sangweisen blos dureh Gutturaltine hervorgebracht 
werden, so lassen sie sich schwer durch Musikzeichen darstellen. Den- 
noch möge folgendes Schema hier Platz finden. 
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Nr. 2. Langsam. 
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Nach Nr. 1 singen die Männer , nach Nr. 2, 3 und 4 die Mädchen ; 
manche halten beim Tremuliren mit der Stimme länger oder kürzer 
an, je nachdem es die Stimmwerkzeuge gestatten. Wer am längsten 
tremulirt, der macht es am besten. Ich fuhr einst auf einem Traghetto 
von Ragusa nach Stagno; meine Reisegefährten waren Bauern. Wir 
fuhren Abends ab und kamen Morgens in Stagno an. Die Leute waren 
zum Singen gut disponirt, denn sie hatten ihre Kehlen vor dem Abfah- 
ren weidlich mit Rebensaft ausgespült. Die ganze Nacht hindurch dauerte 
dieser Gesang ; wie der Eine aufhörte, begann der Andere. Die Mägde 
in Ragusa, welche alle Landmädchen sind. singen ohne Unterlass , wenn 
sie am Wasehtrog stehen, und man sagte mir, dass sich diese Sitte 
noch von einem alten Gesetze aus den Zeiten der Republik herschreibe, 
welches ihnen das Singen nur beim Waschen der Wäsche gestattet. Der 
Text wird häufig improvisirt; es stehen gewöhnlich zwei Mägde am Troge, 
die einen Wechselgesang bilden. Ich horchte einmal einem blinden Gusla- 
- spieler längere Zeit zu und vernahm nichts als immer die Worte Kral- 
jevich Marko biositi veliki junak (Markus Kraljewitsch, du warst 
ein grosser Held). Dieser grosse Held Kraljevich (d. i. Königssohn) war 
nach Ranke (Geschichte der serb. Nation) der Sohn Vukaseins, ein Usur- 
pator, indem er sich nach Ermordung des letzten serbischen: Kaisers 
Urose zum Herrn von Serbien machte, aber im Jahre 1396 im Kampfe 
sein Leben verlor. Er ist der Theseus der Nation, der Herkules der Mor- 
laken, das Ideal von Tapferkeit, Körperkraft und Muth. Die Morlaken 
wissen von seiner Geschicklichkeit im Reiten, Fechten, Springen die wun- 
dersamsten Dinge zu erzählen. Der grosse Mann lebt überhaupt mehr im 
Munde des Volkes, als in der Geschichte; unzählige Sagen und Lieder 
pflanzten sich in traditioneller Mittheilung fort, von Geschlecht zu Ge- 
schlecht. Einst zeigte mir mein Führer in der Gegend von Knin ein paar 
Steine an der Strasse, welche mehrere Klafter weit von einander entfernt 
waren, und behauptete in allem Ernst, der kühne Kraljevich habe einen 
Salto mortale von einem zum andern gemacht. Der Tradition nach hat 


er das Kastell von Skutari erbaut. Die Morlaken behaupten mit Stolz, dass 
er ein geborner Dalmatier und im Dorfe Lovrech (Distrikt Imeski) zur 
Welt gekommen sei, nach Banke aber ist sein Geburtsort Prizren in 
Serbien. Auf gleiche Weise besingen die Bocchesen und Montenegriner 
den albanesischen Helden und Türkenfresser Jure Kastriotich (Georg 
Castriota, geboren in Kroja 1404, gestorben in Alessio 1467, allgemein 
Skanderbeg genannt, das ist Fürst Alexander, weil ihn seine Zeitge- 
nossen mit dem macedonischen Helden Alexander dem Grossen verglichen). 
Der Dalmatier (so auch seine stammverwandten Brüder, die Kroaten, Ser- 
ben, Montenegriner u. s. w.) haben sehr viele Lieder, welche aber eigent- 
lich nicht gesungen, sondern vielmehr in einem singenden Tone abgelesen- 
oder gesprochen werden. Diese Lieder (Popjecke) beziehen sich 
auf kriegerische Grossthaten der alten Slaven und anderer Nationen im 
Kampfe mit den gehassten Türken, sehr viele auf die Kossover Schlacht 
und auf die Niederlage der Türken vor Wien, mitunter auch auf schauer- 
liche Begebenheiten im Gebiete der Liebe oder einer andern heftigen Lei- 
denschaft, am öftesten aber auf geschichtliche Facta oder fabelhafte Volks- 
sagen, auch auf Begebenheiten im Familienleben, besonders aber auf 
Hochzeitfeierlichkeiten. Fast alle sind in vierversigen, zehnsylbigen 
gereimten und ungereimten trochäischen Versen geschrieben. Derjenige, 
welcher sie vorträgt, beginnt mit einem kleinen Tonfali, dann geht er 
in einem und demselben Tone bis zum Ende der Strophe fort, wo der 
Sprecher mit der Stimme etwas anhält. Es scheint diese Leseart eine 
Nachahmung der Kadenz mit der Gusla. Einen kürzern Ruhepunkt macht 
er zu Ende eines jeden Verses. (Auch die italienische Deklamatiens- 
weise weicht von der deutschen ab.) Ich befand mich einst zu Schiffe 
in G sellschaft eines jungenGeistlichen, Morlaken von Geburt, welcher, 
die Windstille benützend, derlei Gedichte aus dem slavischen Lieder- 
buche des Franziskanermönches Cägich-Miossich (Venedig 1759) zwei 
Stunden lang vorlas, was mir grosse Langweile machte, während die 
auf dem Schiffe befindlichen Slaven mit der gespanntesten Aufmerksam- 
keit zuhorchten. Dieses Liederbuch ist unter der gemeinen Volksklasse 
Dalmatiens sehr verbreitet ; allein es sind keine echten slavischen Volkslie- 
der, denn die meisten derselben dürften entweder den Verfasser selbst 
oder einen seiner Zeitgenossen zum Verfasser haben. Die echt slavischen 
Volkslieder sind, wie bemerkt, blos geschichtlichen, erzählenden Inhaltes. 
Von dieser Art sind die serbischen Gedichte des bekannten Slaven Wuk 
Stephan Karadschitsch. ‘) Oft werden diese Lieder mit der Gusla be- 





‘) Derselbe hielt sich in den Jahren 1884 und 1835 mehrere Monate lang 
in Ragusa, Cattaro und Montenegro auf, wo er in Cettigne seine serbi- 


gleitet, eder von armen Blinden vorgetragen, denen man dann ein klei- 
nes Almosen in das Käppchen wirft. Diese Sitte ist so alt als die Na- 
tion selbst und erinnert an die Barden der Celten und Gallen. Die echt 
slavischen Melodien bewegen sich alle in Molltönen, daher das Elegi- 
sche, wenn man sie zum .ersten Mal hört. Es gibt aber auch slavische 
Lieder im italienischen Musikstyl. Hier in Spalato ist es Sitte, dass 
die jungen Burschen Abends durch die Gassen und Strassen ziehen, 
auch wohl unter Fenstern stehen bleiben und singen. Sie stimmen recht 
gut zusammen und man hört sehr kräftige Männerstimmen, weiche 
kunstgemäss ausgebildet, Furore auf der Bühne machen würden. Auch 
die italienischen Soldaten, wenn sie so lustig beim Weinglase sitzen. 
singen und stimmen recht gut zusammen, jedenfalls weit besser und 
schulgerechter als die deutschen Soldaten oder Handwerksburschen in 
den Schankhäusern. 

Morlakische Spiele. Ein allgemeines in Italien und auch in 
Dalmatien übliches Volksspiel ist das Bocciespiel (Kugelspiel). Es sind 
dabei vier, fünf. sechs und mehr Spieler, welche sich in zwei Par- 
teien theilen. Einer der Spieler wirft eine Kugel, welche kleiner als 
die der übrigen ist, nach einer beliebigen Stelle. Dort wo sie nieder- 
fällt oder fortrollend stehen bleibt, ist der Zielpunkt für alle übrigen 
Spieler und für denjenigen selbst, welcher den Wurf gethan hat; denn 
dieser wirft jetzt die erste mit einer grössern Kugel und sucht der 
kleinern möglichst nahe zu kommen. Der zweite Spieler sucht sich 
durch seinen Wurf der kleinen Kugel noch mehr zu nähern, aber 
auch die grössere Kugel seines Vordermanns von der kleinen zu ent- 
fernen, jenachdem er das Eine oder das Andere leichter ausführbar 
ndet. Der dritte sucht ebenfalls der kleinen Kugel am nächsten zu 
kommen, oder die Kugel seines Vorgängers davon zu entfernen und so 
machen es alle übrigen Spieler. Wer nun, nachdem alle Spieler ge- 
worfen haben, der Nächste bei der kleinen Kugel ist, gewinnt einen 
Punkt, und so geht das Spiel fort, bis eine der Parteien 12 oder 16 
Punkte erreicht hat. Als Spielplatz taugt jeder. nicht unebene Platz, 
und wenn es an Kugeln fehlt, so nimmt man Steine. Dieses Spiel ist 
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schen Sprichwörter drucken liess. Im Sommer des Jahres 1838 besuchte 
er Knin, Sign, Imoski und Spalato. Im Sommer 1541 bereiste derselbe 
abermals Dalmatien und Montenegro. Gegenwärlig beschäftigt ihn die 
nene Auflage seines serbisch-lateinisch-denisehen Wörterbuches (die erste 
ist vom Jahre 1818) Sie wird nm viele Tausende von Wörtern reicher 
ausfallen, die der Verfasser auf seinen Reisen durch die südslavischen 
Länder sammelte, 


das wahre Nationalspiel der Dalmatier und Italiener. Man sieht alle 
Tage, besonders aber an Sonn- und Feiertagen, Gruppen von Männer», 
Jüngliagen und Knaben beisammen stehen, um die Zeit mit diesem 
Spiele zu tödten. Die Spieler erlangen dadurch eine grosse Gebehiek- 
liehkeit und Sicherheit im Steinwerfen. Oft sieht man die müssigen Zu- 
sehauer Spalier längs der Wurfbahn machen, und ich habe nie bemerkt 
oder gehört, dass Jemaad durch einen unglücklichen Wurf wäre be- 
sehädigt worden. 

Das Podkapizza-Spiel. Es werden dreiKupfermünzen ia das 
Käppchen gelegt, darin herumgebeutelt und dann auf den Erdboden 
geschnelit. Einer der Spieler ruft „Gospa“ (Madonna), der andere 
„Marko“ (St. Markus des venezianischen Wappen auf den alten Münzen). 
Wenn nen von den drei Münzen zwei derselben gleiche Seiten, z. B. 
Vorseiten, zeigen, so gewinnt der Gosparuf, kommen aber zwei Kehrsei- 
ten zum Vorschein, so gewinnt derjenige, welcher Marko gerufen hat. 

Das Parstenak-Spiel oder das Ringverstecken. Die 
Spieler theilen sich in zwei Gruppen, z. B. in drei zu drei, in vier zu 
vier u. s. w. Ein Spieler der einen Partei nimmt einen Ring, und be- 
hält ihn entweder selbst oder gibt ihn einem Spieler seiner Partei, je- 
doeh ungesehen von den Spielern der andern. Nun muss ein Spieler 
der Gegenpartei rathen, wer im Besitze des Ringes sei. Erräth er es, 
so erwirbt er damit das Recht den Ring zu verstecken, wo nicht, so 
verliert er einen Punkt und die Reihe des Errathens kommt an einen 
andern Spieler seiner Partei. So wird das Spiel so lange fortgesetzt, 
bis einer der Spieler eine bestimmte Anzahl Punkte oder Striche bekom- 
men hat, z. B. sechs, acht u. s. w. Diese Partei ist die gewinnende, 


die andere die verlierende; die erstere hat nun das Recht jedem 


Spieler der letztern von ihrem kräftigsten Spieler mittelst eines strick- 
artig zusammengedrehten Sacktuches so viele Streiche auf die flache 
Hand aufmessen zu lassen, als die anfänglich bestimmte Zahl Punkte war. 

Das Czar-Spiel. Es wird ein Stück Bein würfelfoörmig geschnit- 
ten. Eine Seite des Würfels wird Csar (Kaiser), die andere Kralj 
(König), die dritte Sluga (Diener), die vierte Tovaz (Esel) genannt. 
Einer der Spieler wirft den Wiirfel in die Luft und ruft: „Wer bist du?“ 
and nennt dabei den Namen eines seiner Kameraden. Wenn nun der 
Würfel so auffällt, dass die Czarseite nacho ben gekehrt ist, so wünscht 
man dem Gerannten Glück zu seiner Czarschaft; zeigt er aber die To- 
vazseite, so wird er für sein Langohr-Prädikat derb ausgelaeht. 

Aehnliehe morlakische Konversationsspiele könnte ich noeh meb- 
rere anführen, wenn ieh nicht fürchten müsste den ästhetischen Geschmack 
der Leser zu verletzen. Unter diegymnastisehen Spiele gehören das Schies- 
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sen nach dem Ziele, das Springen über Steine oder über ein gespenn- 
tes Seil, indem sie sich entweder stehenden Fusses darüber schnellen 
oder einen Anlauf nehmen. Auch suchen sie sich im Aufheben oder 
Fortsehleudern grosser Steine Einer den Andern zu übertreffen, durch 
Ringen Einer den Andern zu Boden zu werfen, einem Stück Federvieh, 
das an einem Baumast aufgehangen wird, im schnellen Laufe den Kopf 
mit dem Handschar abzuhauen. Sie üben sich auch im schnellen Lanfen 
und haben ein Spiel, das sie Sklavenspiel nennen, welches ich 
auch in Spalato am Meere öfter sah; es sind zwei Parteien, die sich in 
einem beengten Raume gegenüberstehen, we eine Partei der andern 
einen entlaufenen Sklaven abzujagen sucht. 

Aberglaube. Der Aberglaube ist ein Gemeingut der niedern 
Volksklassen aller Nationen jeder Zone. Ich habe in meinem lieben 
Vaterlande Niederösterreich abergläubische Menschen genug gekaunt, 
und alle Weit weiss, dass selbst die erste Stadt der feinen Sitte und 
Mode in Europa, Paris, nicht frei davon ist; denn nirgends wird mehr 
Spuk mit dem Somnambulismus und Wahrsagerei getrieben, als eben 
in Paris. Warum soll ein so harmloses Bergvolk wie die Morlaken, 
welche schon aus klimatischen Einflüssen mit einer lebhafteren Einbil- 
dungskraft begabt sind, als die schwerfälligen Bauernburschen in Oester- 
reich, Salzburg, Steiermark u. s. w., eine Ausnahme machen? Es liegt 
die Ursache in der Natur der menschlichen Schwäche. Man denke sich 
z. B. einen Menschen, welcher nie von Eisenbahnen oder Dampfwagen 
etwas gehört und gesehen hat, wenn er plötzlich in der Stille der Mit- 
ternacht einen funkensprühenden Dampfwagen und seinen Anhang da- 
herbrausen hört. Er würde von einem heftigen Schrecken ergriffen 
werden, und sich gar nicht nehmen lassen, dass er des Satans wilde 
Jagd, von welcher er in seinen Kinderjahren oft hatte reden hören, 
in leibhafter Gestalt gesehen und vernommen habe. Als im Jahre 1833 
die ersten Dampfschiffe hier einliefen, versammelten sich immer viele 
Gaffer am Ufer des Hafens; da hörte ich einen derselben zu seinem 
Kameraden sagen: „Siehst du, das macht der Geist.“ Da fragte ich 
denn einmal einen, der das Nämliche sagte, welchen Geist er denn meine; 
da antwortete er mir: „Nun, jenen Geist.( Spirito), welcher das Schiff 
gehen macht ohne Segel und Ruder, und der Geist ist die Kraft und 
die Kraft ist der Geist, alles Uebrige verstehe ich nicht.“ — Das ist 
sehr natürlich ; der Menseh von beschrànktem Verstande schreibt die Er- 
scheinungen , die er nicht zu begreifen vermag, übernatürlichen Ein- 
wirkungen zu. Nach der Meinung der Morlaken gibt es zuverlässig 
geistige Wesen, welehe einen mächtigen Einfluss auf uns Sterbliche 
üben. Es gibt gute und böse Geister, sichtbare und nicht sichtbare, das 
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ist verkörperte und vergeistigte Erdgeister und Luftgeister, auch beides 
zugleich. Diese Arten verschiedener Geister können die Menschen ibrer 
geheimen Kräfte theilhaftig machen; sie können sowohl einzelnen Men- 
schen als ganzen Familien, ja ganzen Völkerschaften Wohl und Weh 
hereiten. Eine Hauptrolle spielen unter denselben 

die Hexen. Siesind ein Verein weiblicher Geister, welche in allen 
möglichen Sinneslüsten schweigen. Ein grosser langgehörnter Ziegen- 
bock steht an der Spitze der Hexenschaar. Die Hexen können über die 
Menschen Unheil bringen, so viel sie wollen; sie können über die 
Winde gebieten, sich in furchtbarem Donner kundgeben und ihre 
Blitze auf diejenigen schleudern, welche sie als Opfer ihres Grimmes 
ausersehen haben. Bei Tag gehen sie wie alle Menschenkinder auf 
zwei Beinen, zur Nachtzeit fliegen sie. Sie versammeln sieh unter 
Nussbäumen und an Stellen, wo sich die Feldwege kreuzen. Die Mor- 
laken-Hexen dulden unter sich keine Hexe eines andern Gebietes und 
wenn es dennoch geschieht, dass ein Hexenschwarm über's Meer aus 
Apulien herüberfliegt, oder sich aus Kroatien oder Bosnien einschmug- 
gelt, so entstehen blutige Kämpfe, welche nur mit der vollkommenen 
Niederlage der einen oder andern Partei enden. Wenn im Winter die. 
Bora durch die Thäler stürmt, dann sind die Hexen im Handgemenge. 
. Das Gelänte der Kirchenglocken kann sie verscheuchen, eben so ge- 
weihte Sachen und Reliquien. Eine Kugel, welche von einer durch 
Priesterhand geweihten Wachskerze geformt ist und in die Luft abge- 
schossen wird, tödtet unfehlbar eine Hexe. Die Hexen haben gar 
keine Religion, üben aber die äusserlichen Gebräuche, damit sie uner- 
kannt bleiben. Als Hexen gelten die Weiber, welche einen schlechten, 
sitteniosen Lebenswandel führen oder geführt haben. Sie sind hässlichen 
Aussehens , hager, buckelig oder einäugig, vernachlässigen Kleidung 
wad Haare. Nur eineverehelicht gewesene Morlakin kann Hexe werden, 
eine unverehelichte hat zwar dasRecht in dieHexen-Versammlung ein- 
zulreten, ist aber keine eigentliche Hexe. Eine derlei Pseudo-Hexe 
heisst Mora oder Morina (Alp, Drud). Die Bestimmung dieser 
Mora ist schlafende Männer und Weiber zu quälen, ihnen den Blut- 
umlauf zu hemmen, den Athem zu verkürzen und die Sprachorgane 
za lähmen. Um sich gegen diese Quälgeister zu schützen, tragen die 
Merlaken Amulette, Reliquien, geweihte Sachen u. s. w. an einer 
Sehnur um den Hals befestigt, was überhaupt allgemeine Sitte zu sein 
scheint, denn ich bemerkte es häufig bei der Jugend, welche sich zur 
Semmersz@it zahlreich im Meere badet. Wenn eine Hexe ein Kind er- 
blickt, oder dasselbe küsst, und es zufällig einige Tage darauf 
erkrankt , so begibt sich die geängsligte Mutter zu ihr und 
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sucht sie dureh gute Worte. und Geschenke dahin zu bringen, dem 
Kinde die geraubte Gesundheit wiederzugeben. Sie bittet die ver- 
meinte Hexe zu ihr ins Haus zu kommen und sucht sie durch 
die .freundlichste Zusprache zu gewinnen , und verspricht die ver- 
kappte Hexenschaft Niemanden zu offenbaren. Wenn das geliebte 
Kind gesundet , so erfolgen neue Geschenke; wehe aber, wenn 
dasselbe stirbt! Dann wird die Hexe profanirt Die Mutter beult, ringt 
vor Verzweiflung die Hände, hetzt die männlichen Familienglieder ge- 
gen dasselbe zur Rache an und die Geschichte würde ein tragisches 
Ende nehmen, wenn nicht die Furcht vor gesetzlicher Bestrafung von 
Thätliehkeiten abhielte. Ich habe in Spalato zwei Fälle erlebt, wo die 
Aeltern in allem Ernste glaubten, ein Weib sei Sehuld an der Krank- 
heit ihrer Kinder; dasselbe wurde ios Haus geladen und beschenkt. 
Wenn Jemand in dem Wahre lebt, von einer Hexe verfolgt zu wer- 
den, so begibt er sich zu einem morlakischen Geistlichen, zu welchem 
er vorzugsweise Vertrauen hat. Der Bittsteller findet geneigtes Gehör, 
der tonsirte Mann empfiehlt Stillschweigen und begibt sieh in die Woh- 
nung :seines Schutzbefoblenen. Dort angelangt zündet er geweihte Kerz- 
chen an, streut Weihrauch auf glühende Kohlen und theilt unter die 
Famitienglieder sogenannte Zapis aus. Diese Zapis sind ungefähr zwei 
Quadrate grosse Zettel, worauf ein Bibelspruch oder ein kurzes Gebet 
gedruckt oder geschrieben steht. Ein Zapis, den ich vor mir liegen 
habe, lautet wie folgt: Zapis od Stra, i plaça Dieze. O bone 
Jesus , fac servum tuum quiete dormire, sine fletu, exclama- 
tione, timore et inquietudine et libera eum ab omni maleficio 
daemonum et ab omnibus tentationibus et insidiis inimicorum 
visibilium et invisibilium ejus. In nomine patris et filii et 
spirilus sancti Amen. Cesset vor tua a fletu et oculi hu a 
lacrimis. Dicit Dominus Angelis suis: Deus mandavit de te 
ut custodiat te in omnibus vis tuis. Einige Zapis legt er 
unter die Thürschwelle des Hauses, sagt Gebete her, empfiehlt 
Messen lesen zu lassen und gewisse Gebete zu beten, und die 
geängstigte Familie in dem frommen Glauben , dass hier Gottes 
Macht allein helfen könne, gibt sich damit zufrieden. Um die Hexe 
unschädlich zu machen, haben die Merlaken zwei Mittel entgegen- 
gesetzter Art. Das eine und am öftesten angewandte ist, dass sie 
jenen Weibspersonen, welche nach ihrer Meinang Hexen sind, ihren 
Hass und ihre Verachtung bezeigen; das andere, aber nur in weni- 
gen Dörfern übliche Mittel ist, dass sie die vermeinte "Hexe mit 
erkeuchelter Achtung behandeln. Daher gibt es in solchen Ort- 
schaften mehr Hexen als in anderen, denn es ist natürlich besser 
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in einem behexten Zustande ruhig essen und trinken zu können, als 
în dem andern zu hungern. 

Eine andere Geister-Race sind die Afarich, welches slavisehe 
Wort ungefähr dasselbe sagen wilt als Kobold oder Poltergeist. Diese 
Macieh verstecken sich in die Häuser, machen in der Stille der Nacht 
ein heftiges Gepolter, zerren an den Strängen der Kirchengiloelcen, 
singen , lachen und weinen mitanter. Indessen fügen sie den armen 
Menschenkindern kein Leid zu; sie treiben ihren Spuk nar im Ueber- 
masse ihres Muthwilleas und zur Kurzweil und nachdem sie ihr 
Wesen eine Zeitlang getrieben haben , entfernen sie sich wieder. 
Sie können sieh nach Belieben in Hunde und Katzen, in Pferde, Esel 
und Maulesel verwandeln. 

Es gibt auch böse Feldgeister, welche dem Saume der Felder 
und Aecker entlang fortlaufen. Es sind riesengresse, schwarz aus- 
sehende Männer mit fiammensprühenden Augen und langen Hömern 
auf dem Kopfe. Die Haut ist mit struppigen, borstenäkmlichen Haaren 
bedeckt. Mit grossen Baumstämmen bewaffnet, stellen sie sich dem ein- 
samen Wanderer auf dem Wege, welchen er wandelt, entgegen und 
ärohen ihm mit gehobener Hand und Finger. Wenn sie irgend einem 
Menschen begegnen, so deutet das auf blutigen Streit und Sterbefall 
im Dorfe. In der Nachtzeit verwandeln sie sich in giftige, fieischfres- 
sende Thiere. Sie sehütteln die stärksten Bäume dermassen, dass das 
Krachen der Aeste Schauer erregt. Sie pfeifen und heulen auf den 
Gipfeln der Berge und in den Tiefen der Thäler. Nach Liedern und 
Sagen ersehreckte ihr Erscheinen manchen einsamen Wandersmann so 
sehr, dass er zu Hause angelangt vor Schrecken erkrankte und stark. 
Aber vor seinem Scheiden aus der Welt entdeckte er die Ursache sei- 
nes Erkrankens und Sterbens, und so pflanzte sich die farchtbare Mähr 
fort von Geschlecht zu Geschlecht. 

In den Ruinen alter Burgen und anderer Gebäude hausen eben- 
falls böse Geister, um die Schätze zu bewachen, welche dert verborgen 
sind. Sie haben mit den Verbergern einen Vertrag abgeschlossen, sie 
zu bewachen. Derlei Ruinen sind auch der Aufenthaltsort von Gespen- 
stern und mit Ketten belasteten Kriegera. Dieser Glaube scheint auch 
au dem Meere zu herrschen, denn als ich einst auf der Durchreise in 
einem gewissen Orte einen mir wohlbekannten jungen Mann, der kei- 
neswegs bildungslos war, gebeten hatte, mich auf den Berg zu begiei- 
ten, dessen Gipfel eine Schlossruine krönt, um der schönen Aussicht 
zu geniessen, welehe ieh dort vermuthete, entsehuldigte er sich höf- 
lieh, indem er sagte, dass er sich vor den Gespenstern fürchte, wel- 
che dort hausen. Nas schreckte mieh aber nicht ab, allein hinzugeben. 


214 


Die Vukodlaci. Die Merlaken halten esfür etwas sehr Natürliches, 
dass ein Geist der Hölle in die Leiber der jungen Männer und Weiber 
fahre, welche hienieden ein ausgelassenes, sittenloses Leben geführt 
haben. Solche vom bösen Feinde inspirirte Unglückliche heissen bei den 
Morlaken Wukodlaci (Vampyre, italienisch Otri, vulgo Lutri, d. i. 
Weinschlauch, weil sie die Gestalt eines solchen annehmen). Diese 
Vukodlaci schleichen bei finsterer Nacht in den Dörfern herum und 
suchen die Weiber zu verführen. Sie bringen auch ansteckende Krank- 
heiten unter die Einwohner. Wenn z. B. während der venezianischen 
Herrsehaft Jemand starb, welcher nach der herrschenden Meinung zu 
einem Vukodlaci qualifizirt war, gruben ihn die Morlaken aus, schnit- 
ten ihm die Kniekehlen entzwei und stachen mit einem pfriemenartig 
zugespitzten Holze auf die Brust, damit der Vampyr getödtet und ihm 
die Möglichkeit benommen werde, sie zu quälen. Sie gingen dabei mit 
grosser Vorsicht zu Werke, um sich nicht mit dem Blute der miss- 
handelten Leiche zu beflecken, denn sonst würde der befleckte Mann 
auch ein Vampyr werden. Einen Akt dieser Art erzählt ein deutscher 
Reisender im Cotta’schen Morgenblatte vom Jahre 1828, Nr. 28, wovon er 
Augenzeuge war; erhatte imDorfe Vergoraz im Distrikt Makarska statt. 
Auch in Bosnien und Serbien und in der Walachei gibt es nach dem 
Volksglauben Vukodlaci. Gegenwärtig sind derlei Skandale zwar 
streng untersagt, fallen aber doch hie und da noch immer vor, je- 
doch ganz im Verborgenen, ohne dass die Behörden Kunde daven be- 
kommen. 

Die Sinneskrankheiten der Männer und alle jene Krankheiten der 
Weiber, welche sich durch konvulsivische Bewegungen und Zuckungen 
kundgeben, werden den Einwirkungen des dimonischen Antipoden zu- 
geschrieben, welcher in den Leib des Kranken gefahren ist, ihn auf 
ein Prokrustesbett streckt und martert und quält. Die Leidenden be- 
gahen sich ehemals am Tage des 7. Mai nach Almissa, um sich in 
der dortigen Pfarrkirche entteufeln zu lassen. Sie gingen, einen Za- 
pis am Halse hängend, um das Standbild des h. Johann v. Nepomuk 
berum und der Glagolitiker schlug während des Gehens mit der Stola 
auf den Kranken, um den Teufel auszutreiben. Warum die Leute zum 
h. Johannes ein besonderes Vertrauen hegen, ist mir unbekannt. Auf 
die Zapis haben die Morlaken in ihrer Einfalt ein unbegrenztes Ver- 
trauen. Wenn z. B. ein Kind Würmer im Lefbe hat, so wird ihm ein 
Zapis um den Hals gehängt. Ich könnte deren allerlei zum Besten 
geben, selbst wie man damit jumenta, equos, boves, oves cae- 
teraque amimalia kurirt ; selbst gegen das Verderben der Milch 
(Zapis za Siriscte); uber es sei fern von mir, dasjenige lächer- 
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lieù zu machen oder in den Staub zu ziehen, was anderen meiner 
Mitmenschen ehrwiirdig erscheint; und warum sollte man es dem ar- 
men, aller Verstandesbildung baren Moriaken verargen, wenn man das 
Volk dasselbe in der Nähe der Städte thun sieht, wo dech die Mittel 
sich vernünftigen Rathes zu erholen, nahe liegen. So war ich z. B. 
Augenzeuge, wie eine honette Familie eine neu ausgemalte Wohnung 
von einem glagolitischen Geistlichen segnen liess, um die Stechmücken 
fern zu halten. Im Sommer des abgelaufenen Jahres 1851 hatte ein 
Hagelschlag einigen Schaden angerichtet. Bald hernach hingen wieder 
schwarze, mit Hagel drohende Wolken über der Stadt. Da hörte ich 
eine Stunde lang immerfort in der meiner Wohr@ng gegenüber liegen- 
den Verstadt Bergogrande schiessen und auf meine Frage, was denn 
das fortwährende Schiessen bedeute, antwortete man mir : Das geschieht, um 
die unsichtbar in der Luft schwebenden Hexen zu tödten, damit ihnen 
die Lust vergehe, ein Hagelwetter anzuzetteln. 

Die Wile. Ausser den bösen Geistern gibt es auch gute Gei- 
ster, und diese sind die Wie, welche eine se bedeutende Rolle spie- 
lien, dass es fast kein morlakisches Lied, keine Erzählung gibt, in 
welehe sie nicht hineingeflochten wären. Sie entsprechen dem Begriffe, 
welchen wir Deutsche mit demWorte Sehutzgeister oder Feen bezeich- 
nen. Die Wile sind in die Farbe der Unschuld gekleidet, sie prangen 
in ewiger Jugendfrische; ihr Antlitz ist strahlend von Schönheit, ihr 
Athem ist Duft junger Rosen, ihr Gesang ist bezaubernd und sylphi- 
disch ihr Tanz Sie beglücken mit ihrer Gunst schöne Jünglinge und 
Jungfrauen und unschuldige Kindlein, sie warnen die Helden vor den 
ihnen bevorstehenden Gefahren, sie schirmen selbe, wenn sie sich 
unbesonnener Weise in Gefahren stürzen. Sie versammeln sich an kla- 
ren Bächen und Quellen, auf blumigen Hügeln oder in schattigen Hai- 
nen. Glücklich jede Familie, glücklich jedes Dorf, welches eine Wile 
unter den Ihrigen zählt. Sie verlieben sich bisweilen in Knaben und 
Mädchen, welche von ihnen hiaweggeführt und erzogen werden. Bei 
ihrer Rückkunft sagen die Kinder, dass sie an der Versammiung der 
Wile theilgenommen haben und von ihnen mit köstlichen Speisen und 
Getränken erquickt und dann mit dem Ganze der Verklärung umfios- 
sen wieder auf dieseibe Stelle niedergelegt worden seien, von welcher 
sie entführt wurden. Was sie weiters gesehen und gehört haben, dür- 
fen sie nieht offenbaren ; denn die Wile legen ihnen Stillsehweigen 
auf; wenn sie dieses beobachten, so können sie des neidenswerthen 
Loses gewiss sein, in den Feenbund aufgenemmen zu werden, wenn 
sie’ aber das Geheimniss offenbaren , so weichen die Schutzgöttinen 
von ihnen und überlassen sie ihrem Schicksale. Der Sage nach sollen 


sich die Wile. aueh in gewisse Thiere und verzugsweise in Pferde ver- 
lieben , welche in dieser Liebeszeit keinen Reiter auf ihrem Rücken 
dulden. Um ein solehes ungestümes Pferd zu bändigen, muss das 
Universal-Specificam, der Zapis, aushelfen. 

Die Morlaken hängen ausserdem noeh allerlei anderen abergiàa- 
bischen Meinungen an. Der Freitag gilt für einen usheilbringenden 
‘Tag, desshalb beginnen sie an diesem Tage keine neue Arbeit, anter- 
nehmen keine Reise und beschneiden die Weinstöcke nicht. An einem 
Dinstag schliessen sie kein Eheverlöbniss. Der Glaube, dass der Frei- 
tag ein Unglück bringender Tag sei, ist auch am Meere allgemein. 
Vor Mitternacht vom Freitag auf den Sonnabend fährt selten ein 
Schiffer ab. Wenn in der Nacht ein Hund heelt oder die Nachtenle 
ihre elegische Stimme vernehmen lässt, so stirbt bald Jemand im 
Dorfe. Das zufällige Verschätten von Baumöl (auch hier in Spalato) 
oder des Salzes wird fär ein Vorzeichen des Ungiticks gehalten. 
Eben so darf man nicht in Sieben oder Dreizehn bei Tische sitzen, 
nieht mit dem linken Fuss zuerst das Haus betreten. Um sich gegen 
den Blitz zu sichern, tragen die Morlaken glänzende Steinchen 
bei sich. 

Ueber die Entstehung der Sümpfe in ihrem Lande wissen sie 
allerlei fabelhafte Geschichten zu erzählen und halten es für gefährlich, 
sie auszutroeknen oder abzuleiten. Alle Landesplagen, wie z. B. Ha- 
gel, Donnerwetter, schlechte Ernten , Epidemien, Viehseuchen, werden 
der Einwirkung böser Geister zugeschrieben. Wenn Gott nicht hilft, 
meint der Morlake, wann das Unglück auf ihn einstürmt, so ist alles 
menschliche Thun und Denken unnütz und sie haben in ihrer theokra- 
tischen Philosophie ganz recht, Wer je im Unglück gewesen ist, der ` 
weiss, wie wenig er von menschlicher Hilfe erwarten darf, und wel- 
cher Trest würde dem Ungläcklichen übrig bleiben, wenn ihn nicht 
der Glaube an überirdisehe Hilfe stärkte? 

im Jahre 1823 wollten die Morlaken in der Gegend Zavojane 
über vier Weiber ein Autodafe halten, weil sie selbe für verkappte 
Hexen ansahen, welche nach ihrer Meinung Schuld gewesen sind, 
dass die Weinlese schlecht ausgefallen war. Glücklicherweise kamen 
noch im rechten Augenblicke die Diener des Gesetzes dazwischen und 
retteten die dem Fiammentode geweihten armen Weiber, welche mit 
Brandmalen davonkamen. Eine andere Hexe gab es zu Anfang des 
Jahres 1828 auf der Insel Brazza, welche den Psychologen viel Stoff 
zum Denken gab. Laut der Wiener allgemeinen Zeitung vom 18. April 
1852 wollten sogar in Brane im Triester Bezirk der Bauer Berrin mit 
seinen beiden Söhnen und zwei anderen Bauern ein armes Fischerweib, 


GOU 


nachdem sie ihr früher drel Schnitte in die Stirne und drei in den 
Nacken beibrachten, als vermeinte Hexe in den Kalkofen werfen, weil 
das Kalkbrennen misslang. Und das geschah am 81. März 185% in der 
Nähe einer der schönsten Städte des civilisirten Europa! Der Vorabend 
des Johannistages, d. i. der 23. Juni, wird in Dalmatien überall durch 
Anzünden von Feuern vor den Häusern gefeiert, wie diess bei den 
siavischen Völkern des Ostens, besonders aber in Kleinrussland und 
unter den Rusniaken üblich ist, wo man es zu Ehren des Ivan K upa- 
los »Kupalo* nennt, welcher Gebrauch nach slavischen Sehriftstellern 
im VII. Jahrhundert so zum Missbrauch ausgeartet war, dass man Ge- 
setze darüber erlassen musste. Auch in deutschen Provinzen bestand 
dieser Gebrauch, wurde aber durch das Verbot wegen Feuersgefahr 
sehr beschränkt. Hier in Spalato zündet man in den Vorstädten die 
Jobannisfener vor den Häusern und selbst auf der Strasse an, wo 
sieh dann die Jugend mit Springen über dasselbe erlustigt, wo es denn 
einmal ganz in der Nähe meiner Wohnung geschah, dass zwei Bur- 
schen, da es schon finster war, so heftig gegen einander rannten 
und mit den :Stirnen an einander stiessen, dass Einer davon augen- 
blicklieh leblos niederstiirzte. Auf die Blätter einer Art Salbei ( Sal- 
via Sclarea, Muskatellerkraut, Ivanozelje, d. i. Johanniskraut), 
weicher um Johannis bläht und hier allgemein wild wächst, legt das Volk 
eimen abergläubischen Werth. Eben so wurzelt unter dem Volke der 
Glaube, dass es eine Pflanze gebe, welche das Dasein verborgener 
Schätze anzeige. Es ist dasselbe Märchen, welehes in Russland und 
auch in einigen Theilen Deutschlands geglaubt wird, dass es eine 
Wurzel gebe, die Springwurzel genannt wird, welche der Schwarz- 
specht (Picus Martius) holt und auf einem gewissen Erdfleck nie- 
derlegt. Einst kam ein Geistlicher der Gebirgsgegenden von reeht ehr- 
wärdigem Aeussern mit silberweissen Haaren zu mir und sagte mir, 
dass er mit mir allein zu sprechen wünsche. Ich war gerne dazu be- 
reit und was kam nach einem langen Präambulum, wobei er immer 
scheu umherblickte, ob nicht etwa ein unberufener Horcher in der 
Nähe sei, heraus? — Die bescheidene Bitte: ihm das Kraut namhaft 
za machen, welches die vergrabenen Schätze anzeige, da er ganz 
gewiss wisse, dass in der Nähe seines Wobnortes ein Schatz unter 
der Erde verborgen liege , indem er vernommen habe, dass ich ein 
kräuterkundiger Mann sei. Ich antwortete ihm: „Ehrwürdiger Herr, 
wenn ich dieses Kraut kennte, so würde ich es ganz still für mich 
selbst pflücken, meine Schulmeisterei auf den Nagel hängen und mich 
auf die Wanderschaft begeben, um die vergrabenen Schätze selbet 
aufzusuchen und sie eben so ganz stille für mich selbst beheben, 
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damit ja die böse Welt nichts davon erfahre und mir sie wieder ab- 
jage.“ Der ehrwürdige Greis aber schüttelte der Kopf und sagte: „Es 
gibt dennoch eine solche Pflanze, ich weiss es gewiss.“ Dieselbe 
Frage wurde in der Folge von zwei anderen Männern an mich ge- 
macht und einer derselben machte mir sogar das Anerbieten, mir die 
Halbscheid des gefundenen Schatzes zu überlassen, wenn ich ihm das 
Kraut namhaft mache. Welche Pflanze die Springwurzel eigentlich sei, 
ist mir unbekannt. In einigen Gegenden Deutschlands nennt man eine 
Art Wolfsmilch, nämlich die Zuphorbia Lathyris, Springwurzel. Die- 
selbe ist in Dentschland eine botanische Rarität, wird aber in Dal- 
matten als Unkraut in Gärten angetroffen. Laut den öffentlichen Blat- 
tern, z. B. Triester Zeitung 1. Juli 1852, wurde ganz Bulgarien we- 
gen einesgrossen Schatzes allarmirt, derineiner Höhle 12 bis 14 Stunden 
vor Schumla verborgen sein und viele Tonnen Goldes betragen soll, und 
man gab ebenfalls als Talisman zur Oeffnung der Thür ein Kraut an, 
mit welchem man das Schloss nur berühren darf, um es zu sprengen, 
und allgemein ward es vom Volke geglaubt ! 
Hocehzeitgebräuche. Wennsich ein junger Morlake vereheli- 
chen will, so offenbart er seine Wünsche zuerst der Domachizza. 
Diese unterrichtet den Domachin. Von Beiden wird nun die Wahl in 
Ueberlegung genommen und die Qualitäten der Auserwählten erwo- ` 
gen, und dies aus dem Grunde, weil bei den Morlaken der Glaube 
herrschend ist, dass sich die guten und schlechten Eigenschaften eines 
Menschen auch auf seine Nachkommenschaft fortpfianzen. Wenn die 
Berathung nicht zu Gunsten des heirathslustigen Jünglings ausfällt, 
er mag nun der leibliche Sohn oder ein naher Verwandter sein, so 
lassen sie ihn vor sich kommen und legen ihm die Gründe dar, aus 
welchen die Verehelichung nicht stattfinden könne. Sie entlassen ihn 
mit Vertröstungen auf die Zukunft, und nm den Abgewiesenen zu be- 
schwichtigen, begleiten sie ihre Worte mit kleinen Geschenken. Wenn 
sich aber kein wesentlicher Grund der Nichtbilligung herausstellt, 
so begibt sich die Hausgebieterin gleich nach der gepfiogenen Bera- 
thung zum Bittsteller, und versichert ihm, dass sie zur Förderung 
seiner Wünsche das Möglichste than werde. Es verständigen sich nun 
die Familienhäupter des Bräutigams und der Braut, man kommt über 
die Heirathspunkte überein und bestimmt den Tag, an welchem die 
förmliche Brautwerbung vor sich gehen soll. Von dieser Verhandlung 
wird der Bräutigam und die Braut in Kenntniss gesetzt. Nun sucht 
der Bräutigam einen Platz für die Viehheerde aus, wohin er seine Er- 
wählte führt und wo sie sich fortan Rendezvous geben. Nach den 
ökonomischen Verhältnissen der Aeltern des Bräutigams macht der 
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Bräutigam seiner Erwählten einige kleine Geschenke, z. B. ein Hals- 
tuch, Leinwand auf Hemden, gesponnene verschiedenfarbige Schaf- 
wolle zum Sticken, einen Gürtel u. s. w. Die Braut erwiedert diese 
Gaben mit Zopfbändern, gestickten Fusssocken, mit einer morlaki- 
schen Schärpe, mit einem teppichartig gewebten Schnappsacke u. s. w. 
Die Annahme der Geschenke ist das Zeichen der gegenseitig entbrann- 
ten Liebesflamme und der baldigen Verlobung. Inzwischen ist der zur 
feierlichen Brautwerbung bestimmte Tag herangerückt. An diesem be- 
gibt sich der Vater oder ein naher Anverwandter des Bräutigams mit 
einem andern Familiengliede in die Behausung der Braut. Er betritt 
sie aber nicht, bis er von der Familie dazu eingeladen wird. Der 
Hausregent ist mit der herkömmlichen Ceremonie schon bekannt und 
auf des Brautwerbers Ankunft vorbereitet. Er geht ihm entgegen und 
führt ihn ins Haus. Dort eingetreten wird er von der Braut mit Fei- 
gen, Nüssen und Branntwein bewirthet und vom Hausvater zum Mit- 
tagessen eingeladen. Vor demselben macht der Brautwerber von dem 
Zwecke seines Kommens keine Erwähnung. Wenn dann das Essen 
begonnen hat, so fängt er an, die guten Eigenschaften seines Klien- 
ten herauszustreichen und nach Gebühr zu loben. Er schliesst die 
Lobrede mit den Worten, dass dieser brave Junge den Wunsch hege. . 
sich mit einer eben so braven Jungfrau eines achtbaren Hauses ehe- 
lich zu verbinden. Nach dem Schmause rückt er dem Zwecke seiner 
Erscheinung näher und bittet in bestimmten Ausdrücken um die Hand 
desMädchens für seinen Klienten. Nun nimmtdie Domachizza das Wort, 
hält der Braut eine salbungsvolle Lobrede und schliesst selbe damit: 
dass sie des Mädchens in ihrer Hauswirthschaft nicht entbehren und es 
somit auf keine Weise vor sich lassen könne. Der Brautwerber lässt 
sich durch diese Abweisung nicht entmuthigen, sondern bringt sein 
Anliegen aufs neue zur Sprache. Endlich gewinnt er durch seine Be- 
redsamkeit die Einwilligung des Familienhauptes, die Domachizza aber 
thut, als ob sie nur gezwungener Weise nachgäbe, macht aber zur 
Bedingung, dass das Mädchen selbst gerufen und gefragt werde, ob 
sie denn wirklich das Käppchen mit der Haube vertauschen wolle und 
ob sie denn eine wahrhafte Neigung für den Jüngling empfinde. Sie 
erscheint, mit Erröthen nähert sie sich dem Esstische und küsst dem 
Brautwerber züchtig und ehrbar die Hand. Dieser bietet ihr ein Glas 
Dalmatinerwein. Sie nimmt es, ohne jedoch zu trinken, und reieht es 
der Domachizza, welche davon kostet und es den übrigen weiblichen 
Familiengliedern darreicht. Nach dieser Ceremonie ergreift der Braut- 
werber des Mädchens Hand und fragt sie: ob sie wohl geneigt sei, 
mit einem braven jungen Manne in eheliche Verbindung zu treten? Sie 


gibt durch Kopfnicken zu verstehen, dass sie diesen Wunsch empfinde; 
sagt aber, dass sie sich ganz dem Willen des Domachin und der Do- 
machizza unterwerfe. Dann nimmt der Brautwerber aus seinem Schnapp- 
sacke einige Kleidungsstücke, einen Fingerring von Gold, Silber oder 
Messing, welcher mit einem guten oder falschen Edelstein besetzt ist, 
einige goldene oder silberne Münzstücke, je nachdem der Bräutigam 
wohlhabend oder arm ist, und übergibt ihr sämmtliche Gegenstände 
als Geschenke. Von diesem Augenbliek an ist der Akt der Verlobung 
als geschlossen zu betrachten. Von einem Heirathsgut, Widerlage oder 
sonstigen Ehepakten ist keine Rede; es wird dabei weder Tinte noch 
Feder gebraucht. Die Aussteuer besteht nach den Verhältnissen der 
Familie in fertigen Kleidungsstücken, Stoffen zu denselben, in Haarna- 
dein, Fingerringen und in einer Anzahl von Rindern, Schafen, Ziegen und 
Schweinen, Alles unter dem Namen „Heirathsgeschenk.“ Geld geben 
auch jene Familien nicht, welche im Stande wären es zu thun. Nach- 
dem die Braut die Geschenke in Empfang genommen und sich frende- 
trunken entfernt hat, wird da capo gegessen und dem Buklian (Wein- 
humpen) weidlich zugesprochen. Mit dem Scheiden der Sonne scheidet 
auch der Brautwerber und seine Gefährten. Die männlichen Individuen 
des Hauses schicken dem Scheidenden mit ihren Flinten und Pistolen 
noch viele Schüsse zum Lebewohl nach. Von jetzt ist dem Bräutigam 
der Eintritt in die Behausung der Braut gestattet, unter keinem Vor- 
wand aber wird ihm erlaubt über Nacht dort zu bleiben. Nach der 
Verlobung erwählt die Familie die Beistände (Svati) zur Vermä- 
lungsfeier. Die Zahl derselben ist nach den ökonomischen Verhältnis- 
sen der Familie grösser oder kleiner. Die ärmeren Familien haben 
deren nur zwei, nämlich den vienciani Kum (den ehelichen Beistand), 
den mlade divez (den jungen Schwager), welcher ein Bruder oder 
anderer naher Anverwandte der Braut ist, und das Amt eines stari 
Svat (eines alten Brautführers) ausübt. Der dritte Beistand (drughi 
Kum, d. i. der andere Beistand) ist auch ein Verwandter, oder auch 
ein anderes Individuum, welches durch freundschaftliche Verhältnisse 
an die Familie geknüpft ist. Ohne diese drei Beistände kann die Ver- 
mälung nicht vollzogen werden. Die bemittelten Morlakenfamilien haben 
noeh mehrere Beistände, als z. B. den eigentlichen star! Svat, wel- 
cher der älteste Mann aus der Familie des Bräutigams oder der Braut 
ist, den Bairaktar (Rahnenträger) , den Bechias oder Ciaus, das ist 
den Hochzeitpoeten oder improvisator bei dem Gesundheitenausbringen 
während des Hochzeitschmauses. Dazu kommen noch einige andere 
Beistände, welche aber keine speziellen Verrichtungen haben. Am Hoeb- 
zeittage begibt sich das ganze Gefolge gewöhnlich zu Pferde in das 


Haus dee Briutigame; dort wird gesehmauset und getrunken, dann 
begibt sich der Zug, den Bairaktar mit einer flatternden Fahne an der 
Spitze, unter Gesang und Abfeuerung der Flinten und Pistolen, welche 
die männlichen Individuen während des Gehens fortwährend laden und 
abschiessen (was auch hier in Spalato bisweilen geschieht) bis in die Be- 
hausang der Braut, und wird dort von allen Familiengliedern und Hoch- 
“zeitgästen mit Freudenjubel empfangen. Die Braut ist in ihren schön- 
sten morlakischen Feierstaat gekleidet, ihr Antlitz ist zur Hälfte mii 
einem weissen Tuche bedeckt. Sie befindet sieh in der Mitte zweier 
ihrer nächsten weiblichen Anverwandten, und erwiedert die ihr dar- 
gebrachten Bewillkommnungen durch Knopfuicken. Der stari Svat über- 
reicht ihr einen Apfel, in welchem einige Münzstücke stecken. Dann 
küsst die Braut alle Hochzeitgäste ohne Unterschied des Alters und 
Geschlechtes. Das Küssen scheint überhaupt bei dem weiblichen Ge- 
schlechte der Morlaken eine stereotype Begrüssungsformel zu sein. 
Ich habe es hier in Spalato oft genug gesehen, wie herzionig die Mor- 
lakinen, wenn sie sich zufällig auf der Strasse oder auf dem Markt- 
platze begegneten, einander abküssten. Inzwischen ist der Tisch zu 
einem Frühessen in Bereitschaft gesetzt worden. Der star! Svat han- 
delt nun sein Amt, und weiset jeder Person ihren Platz an; die Braut 
sitzt oben an. So leicht der Morlake den Hunger verträgt, wenn er 
nichts zu essen hat, einen so gesegneten Appetit äussert er, wenn 
er bei der vollen Schüssel sitzt. Bei solchen Anlässen sind die Morla- 
ken alle wahre Polyphagen. Jetzt beginnt das Gesundheitenaushrin- 
gen. Der Hochzeitpoet muss alle Adern seines Witzes sprudeln lassen, 
nm die Gesellschaft angenehm zu unterhalten. So vergeht unter Sang 
und Klang der Vormittag, vielleicht der glücklichste Tag der beiden 
Liebenden, „denn mit dem Gürtel, mit dem Schleier reisst der schöne 
Wahn entzwei,“ und der schalkhafte griechische Poet Hipponax fand in 
seinem Ehestande nur zwei glückliche Tage, nämlich den Hochzeittag 
und den Sterbetag seiner Ehehälfte. Der stari Svat macht die Bemerkung 
dass es schon spät sei, und heisst den Bairaktar die Fahne ergreifen. 
Es kündigt der Ciaus mit lauter Stimme an, dass es Zeit zum Aufbruche 
sei. Nun geschieht es in diesem Moment auch, dass ein Bruder oder ein 
anderer Blutsverwandter der Braut einen scheinbaren Einspruch gegen 
die Heirath macht. Es entspinnen sich heftige Debatten und Herausfor- 
derungen; allein am Ende lauft alles gut ab, da das Ganze nur zum 
Seherz geschah. Es tritt nämlich der stari Svat als Vermittler auf, ver- 
spricht diestreitenden Parteien zufrieden zu stellen und macht allerlei 
Vorsehläge. Naeh einem lebhaften Wortwechsel endet der Handel damit, 
dass der miade dives der Familie der Braut als Entschädigung für den 


Schaden, welchen dieselbe durch die Entfernung des Mädchens vom 
. älterlichen Hause erleidet, ein Geschenk machen müsse. Dann begibt 
sich der Zug zu Fusse, wenn es aber weit ist, zu Pferde nach der Dorf- 
kirche, und das Brautpaar wird dort nach dem kirchlichen Gebrauche 
kopulirt. Die Braut spendet dem Geistlichen, weleher den Kopulationsakt 
verrichtet, ein Sacktuch, der Bräutigam aber einen Krug voll Wein 
und einen Braten, gewöhnlich ein Viertheil eines auf morlakische Weise " 
gebratenen Hammels. Beim Austritt aus der Kirche erneuert sich der 
Freudenjubel, und die Braut wird unter heständigem Ziviorufen und 
Losschiessen der Flinten und Pistolen in des Bräutigams Behausung beglei- 
tet. Die Verwandten der Braut werfen Getreidekörner, Mandeln und 
Nüsse auf den Weg, welchen das Brautpaar wandelt, und wünsehen 
ihm eine zahlreiche Nachkommenschaft. Wenn der Zug vor dem Hause 
des Bräutigams angelangt ist, so muss die Braut über das Dach des- 
selben einen Apfel werfen und die Thürschwelle küssen. Der Apfel muss 
jedoch auf des Hauses andere Seite niederfallen, sonst würde das für 
eine üble Vorbedeutung gelten, indessen wird zu diesem augurischen 
Wurf weit weniger Muskelkraft erfordert, als die einer Morlakin ; denn 
die Morlakinen sind in der Regel, um mit Sancho Pansa zu reden, lau- 
ter Kernweiber, welche, wie das Fräulein von Tobosa, jeden fahren- 
den Ritter aus der Pfütze ziehen könnten. Bei dem Eintritt ins Haus wird 
die Braut vom Domachin und der Domachizza mit Umarmungen und Kus- 
sen empfangen; auch hier ist der Tisch zum Mittagschmause schon in 
Bereitschaft gesetzt. Der stari Svat weiset jedem Gaste seinen Platz an, 
der Gefeierten gebührt wieder der erste Platz. Diese aber zeigt we- 
nig Esslust, denn sie ist von einer gewissen Scham hefangen. Sie 
muss bei jedem der ihr zahlreich dargebrachten Trinksprüche aufstehen 
und ihren Dank durch Kopfnicken ausdrücken. In einigen Gegenden 
ist es üblich, dass vor dem Essen ein Waschbecken gebracht wird, 
und dass sich alle Gäste die Hände waschen, wobei die Braut das Was- 
ser aufgiesst, dafür empfängt sie von jedem ein kleines Geschenk, z. B. 
ein Münzstück, ein Sack- oder Halstuch. Nach dem Sehmause begibt 
sich die Gesellschaft auf den Tanzplatz , welcher der Dreschplatz oder 
sonst ein ebener Erdfleck im Freien ist. Die Braut aber bleibt zurück, 
küsset die Kinder und übrigen Familienglieder und besichtigt das Haus 
als ihre zukünftige Wohnung. Dann wird sie von dem achtbarsten der 
Gäste zum Tanze abgeholt und man belustigt sich eine Zeit lang mit 
Tanzen und Singen. Inzwischen begibt sich ein Anverwandter der Braut 
in ihr älterliches Haus, um ihre Truhe zu holen und übergibt ihr die- 
seibe mit der mündlichen Angabe aller darin enthaltenen Gegenstände, 
Es ist jetzt Abend geworden und wie sollte man des Tages Feier wür- 


223 
diger beschliessen, als mit Essen und Trinken? Beim Ahendschmause 
nehmen die Gäste die nämlichen Plätze ein, welche sie zu Mittag inne- 
halten. Man isst und trinkt wieder se viel man kann, und Mancher 
auch mehr als er sollte. Braut und Bräutigam sind jetzt das Stichblatt 
einiger Witzbolde, und müssen sich allerlei scherzhafte obscöne An- 
spielungen auf ihren Standeswechsel gefallen lassen, wobei die Wir- 
‘kang des feurigen dalmatinisehen Rebensaftes recht deutlich zu er- 
kennen ist. Von Zeit zu Zeit werden vor dem Hause Flinten- und Pi- 
stolenschüsse gemacht. In manchen Orten ist es Sitte, dass nach dem 
Mittag- oder Abendessen der stari Svat von den übrigen Hochzeit- 
gästen gefangen genommen wird. Man bindet ihm die Hände und neckt 
ibn auf allerlei Weise, und lässt ihn so lange nicht los, bis er ver- 
spricht der Familie der Braut einige Geschenke zu machen. Um die 
‘ Mitternachtstunde hat die Feier des Tages sein Ende. Die Braut wird 
von dem Brautführer und der Domachizza in das Brautgemach, d. i. 
in die gemeinschaftliche Wohnstube begleitet; der Bräutigam folgt hin- 
tendrein. Der Bräutigam löst der Braut den Schliesshaken auf, mit- 
teist welchem das Hemd am Halse zusammengehalten wird und küsst 
dieselbe. ‘) Die Domachizza hält ihr nun eine salbungsvolle Rede über 
die Pflichten des Ehestandes, und nun entfernen sich Beide. Am folgenden 
Tage legte die Neuvermälte das Käppchen ab, welches ihren jungfràu- 
lichen Stand bezeichnete, und vertauscht es mit der morlakischen Haube. 
Man kann also mit Recht sagen, dass sie unter die Haube gekommen ist. 
Die Neuvermälte erhält zahlreiche Besuche von ihren Verwandten. 
Jeder Svat bewillkommt sie mit einem Kusse, und sie Me et ihm eine 
Kanne mit Wasser zum Händewaschen. Während sie dieselben wäscht, 
regalirt sie ihm ein Tuch oder ein Hemd, und empfängt dafür ein an- 
deres Geschenk, welches ungefähr den doppelten Werth des gegebenen 
hat. Zu Mittag wird dito wacker geschmauset, und der Buklian spielt 
dabei eine wichtige Relle. Auch werden viele Schüsse abgefeuert, und 
so geht es auch den dritten und vierten Tag nach einander fort, je 


1) In dem Kalender Austria von 1845 heisst es Seite 267: Der Kum selbst 
oder der Svati bleibt vor der Thür stehen, bis er von dem Bräutigam 
durch einen Pistolenschuss vernimmt, dass er die Jungfrau unverletzt 
gefunden habe. Beim Gegentheile sind alle Feierlichkeiten plötzlich zu 
Ende.* Ferner heisst es Seite 268: In der Gegend von Dernise (Dernis) 
ist es Pflicht der jungen Ehefrau, während des ersten Jahres ihrer Ehe 
die Umarmungen aller Männer, die ihren Gatten besuchen, anzuneh- 
men. Nach Verlauf entlässt man sie dieser Höflichkeit« u. s. w. Welcher 
Tourist liess sieh denn diesen Bären nufbinden ? 


nach den ökonomischen Verhältnissen des Brautpaares. Einige Tage 
nach dem Hochzeitfeste erhält die junge Ehefrau von ihren Aeltern 
und nächsten Anverwandten einen feierlichen Besuch, Upode genannt, 
wobei ihr jeder der Besucher eine kleine Gabe spendet. Diese Gebräuche 
finden jedoch nur bei den eigentlichen Morlaken statt, welche von 
Ackerbau und Viehzucht leben, nicht aber bei den Bewohnern grösse- 
rer Orte, z. B. Sign, Dernis, Imoski. Diese nähern sich in ihren Sit- 
ten den Küstenbewohnern. An Flinten- und Pistolenschüssen darf es 
auch dort nicht fehlen. Ueberhaupt muss es bei jeder Festlichkeit knal- 
len, sogar wenn ein Geistlicher Primiz hält. Im Herbste des Jahres 
1851 hörte ich eines Tages in meiner Nähe viele Schüsse knallen. Ich 
lief fort, um zu sehen was es gibt, und da begegnete ich einen Zug 
Vorstädter, welche einen neugeweihten Geistlichen, der am Vortag 
Primiz gehalten hatte, zu einer benachbarten Kirche begleiteten, um 
dort seine zweite Messe zu lesen, während die Begleiter im Gehen 
immerfort ihre Pistolen luden und abschossen. Im Jänner 1853 
wurde in dem Hause meines Nachbars eine Hochzeit gefeiert; zwei 
bis drei Tage dauerte das Schiessen. Ein Bursche um den andern trat 
auf den Gang des Hauses und schoss seine Pistole- in dem Hof ver mei- 
nen Fenstern ab. 
Unter den Venezianern hatte bei den Morlaken und nicht selten 
auch bei den Küstenbewohnern ein sonderbarer Akt statt, sich eine 
Ehehälfte zu versehaffen; man nannte dies Heirathen dureh Raub 
(matrimonio di ratto). Der Heirathslustige holtesich nämlich das Mäd- 
chen seiner Wahl von der Viehweide oder vom Felde weg. Gewöhn- 
lich war sie mit ihrem Entführer in geheim einverstanden und fügte 
sich somit willig in seine Wünsche; zuweilen aber widersetzte sie 
sich, wenn er Gewalt anwenden wollte; denn die morlakischen Mäd- 
chen sind Athletinen gegen unsere verzärtelten Damen. Oefter fanden 
sich von beiden Seiten Helfer ein und dann kam es zu biutigen Auf- 
tritten. Gelang es aber dem Freier das Mädchen zu entführen, so musste 
sie, wofern die Aeltern keinen Einspruch machten, nolens volens 
seine Gattin werden. Gegenwärtig ist der Mädchenraub auf das strengste 
verboten, fällt aber doch hie und da vor. Auch hier in Spalato ereig- 
nete sich während meines Hierseins ein solcher Fall. Das mit Einver- 
ständniss ihres Liebhabers entführte, und ohne Wissen und Wollen der 
Mutter ihm angetraute Mädchen war aber noch nicht grossjährig und 
stand unter der Vormundschaft der Mutter. Diese führte daher Klage gegen 
den Entführer und die Geschichte endigte endlich mit einem Vergleiehe 
mit der Mutter und andern dabei betheiligten Personen. ` 
Hochzeitgebräuche bei den Morlaken der Gemeinde 


Bosiglina. Die Morlaken von Bosiglina, im Distrikt Traù, beobachten 
einige von den Morlaken der höhern Gebirgsgegenden abweichende Ge- 
bräuche, welche ich ihrer Sonderliehkeit wegen anführen will. Wenn 
dert ein Junge das Mädchen seiner Liebe ehelichen will, so entdeckt er 
seinen Wunsch zuerst ihren Aeltern, und wenn sie eine Waise ist, dem 
ältesten Familiengliede. Diese bestimmen nach gegebener Einwilligung den 
Tag der Brautwerbung, welcher ein Sonn- oder Feiertag zwischen Ostern 
und Allerheiligen sein muss. An demselben begibt sich der Brautwerber, 
weicher ein bejahrter Anverwändter des Bräutigams ist, in die Bebau- 
sung der Braut; diese erwartet ihn stehenden Fusses und sehenkt ihm 
ein Tuch, welches er über die Schultern hängt um es seinen Klienten zu 
überbringen. Nun sagt er, wesshalb er gekommen sei, und nachdem er 
die Einwilligung der Aeltern erhalten hat, wird er zum Mittagmahl 
gebeten, bei weichem der Hochzeitstag bestimmt wird. Dieser wird ge- 
wöhnlieh in der Woche, welche dem ersten Advent-Sonntag vorausgeht, 
festgesetzt. Alle Verwandten des Bräutigams müssen bei dem Hoch- 
zeitsfeste erscheinen, und jedes männliche Individuum einen Hammel, 
jedes weibliche aber ein Bret mitbringen. Der Bräutigam begibt sich in 
Begleitung seines Beistandes und eines der ältesten Familienglieder in 
die Wohnung der Braut. Sobald er dort angelangt ist, wird die Haus- 
thur hinter ihm geschlossen. Die Mutter oder eine der Schwestern der 
Braut verlangt ein rothes Käppchen, an welches sie Zweigspitzen von 
Weiden und ein rothseidenes Band heftet. Nun ruft sie die drei älte- 
sten weiblichen Personen des Hauses, welehe gewöhnlich auch die 
hässlichsten sind, und setzt einer derselben das Käppchen auf und stellt 
sie dem Bräutigam als seine Erwählte vor; dieser aber will nichts da- 
von wissen, dass sie seine Braut sei. Nun tritt sie ab uud das Käpp- 
chen wird der zweiten aufgesetzt; aber auch von dieser will der Bräu- 
tigam keine Notiz nehmen. Das Nämliche geschieht mit der dritten. 
Endlich erscheint die echte Braut in ihrem Festschmucke, das jung- 
fräuliche Haupt mit einem Blumenkranze bedeckt. Der Bräutigam geht 
ihr entgegen und bewillkommt sie mit einem Kusse. Ibr Beistand (der 
Breutführer) begleitet sie nun in die Kirche, und alle Hochzeitsgäste 
folgen, um der priesterlichen Einsegnung beizuwohnen. Der Bräutigam 
steekt seiner Braut bei der Kopulation den Trauring nicht an den Gold- 
finger, sondern an den Mittelfinger ; nachher begibt sich der Zug wie- 
der zurück ins Haus; die männlichen Individuen feuern während des 
Gehens ihre Pistolen ab. Alsdann beginnt der Hochzeitsschmaus, nach 
demselben begibt sich die Gesellschaft auf den Tanzplatz, wo ein Stünd- 
chen alla morlacca getanzt wird. Jetzt geht der Zug wieder zur 
Kirche. Der Brautführer zeigt dort der Braut auf dem Vorhof dersel- 
Petter, Daimatien. 15 


ben die Gräber ihrer hingeschiedenen Verwandten, für deren Seelen 
sie betet, nachher begibt sich die Gesellschaft ins Haus des Bräutigams. 
An der Thürschwelle nimmt der Brautführer mit der Spitze eines lan- 
gen Stossdegens der Braut den Brautkranz vom Kopfe und steekt ihn 
an seinen Arm, auf welchem er ihn dreimal herumdreht, dann - küsst 
der Bräutigam die Braut und führt sie ins Haus und alle Andern fol- 
gen. Nun wird ein gebratener Hammel verzehrt, und bis in die Nacht 
hinein echt morlakisch gezecht. Die Braut schläft die erste Nacht bei 
ihrer Schwiegermutter. Am folgenden Morgen erscheinen sieben Ver- 
wandte vor dem Hause, in welchem die Braut schlief. Der Bräutigam 
ruft die am Hause befindlichen Familienglieder zusammen und gibt je- 
dem einen alten venezianischen Haudegen oder Handschar; damit be- 
waffnet stellen sie sich vor die Hausthär den angekommenen sieben Män- 
nern entgegen. Nun entsteht ein lebhafter Wortwechsel und Einer fordert 
den Andern zum Kampfe heraus. Es fliesst aber dabei kein Blut, denn 
zuletzt findet Jeder einen Vorwand, unter welchem ihm der Eintritt ins 
Haus gestattet wird. Dann kommen nach und nach die übrigen Gäste, 
und es wird das Mittagmahl mit dem gewöhnlichen den Merlaken eige- 
nen Appetit eingenommen. Nach demselben verfügt sich die Gesellschaß 
ins Freie auf den Tanzplatz. Wenn die Braut aus dem Hause tritt, wird 
sie von den Verwandten mit Getreidekörnern beworfen und man wünscht 
ihr eine zahlreiche Nachkommenschaft. Wenn die Braut zum Tanze geht, 
so holt ihr Beistand mit blankem oder vielmehr verrostetem Schwerte die 
Hochzeitsfahne, welche er so lange in der Hand hält, als die Braut tanzt. 
Wenn sich ein Hochzeitsgast den Spass macht, ihm die Fahne zu entreis- 
sen, so darf er nicht ruhen, bis er sie wieder in seiner Gewalt hat; 
wenn der Tanz zu Ende ist, so begeben sich sämmtliche Hochzeitsgäste 
in die Kirche, um einige Gebete herzusagen, dann geht Jeder seines We- 
ges nach Hause. Die Schmausereien werden bis zu Ende der Woche 
täglich da capo al fine fortgesetzt, und da in der Woche gewöhnlich 
mehrere Paare Hochzeit halten, so ist begreiflich , dass die Woche ver 
dem ersten Adventsonntag in Bosiglina die lustigste im ganzen Jahre ist. 
Bei den Gebirgsbewohnern, im Kreise Cattaro und auch am Meere, sind 
die Heirathsgebräuche wieder ganz verschiedener Art. 
Freundschaftbündnisse. Als Anhang zu den Hochzeitsfeier- 
lichkeiten muss ich noch der sogenannten Freundschaftsbiindnisse erwäh- 
nen. Zwei Jünglinge oder Mädchen, welche sich durch wechselseitige 
Sympathien zu einander hingezogen fühlen, geloben sich ewige Freund- 
schaft und Treue, um sich gegenseitig in der mit so vielen Drangsalen 
erfüllten Lebensbahn aufs kräftigste zu unterstützen. Unter den Vere- 
zianern geschah das während der Messe. Die Verbundenen knieten am 


Altare, Jeder oder Jede eine brennende Wachskerze in der Hand. Der 
Priester sprach seinen Segen über Beide, nnd so erhielt das Bündniss eine 
religiöse Weihe und der Tag der Feier ward nach Morlakensitte in 
Schmaus, Trunk und Abfeuern der Pistolen hingebracht. Diese Gelob- 
nisse finden auch jetzt noch statt (Gasz. d. Zara 60 etc. 1843), und 
nach Cyprian Robert les Slaves en Turquie sind diese Gelobnisse Pro- 
batimi (Halbbruder) und Posestrine (Halbsehwester) auch bei den Ser- 
ben und Bulgaren gebräuchlich. Es ist jedoch gegenwärtig den Dorfpfar- 
rern untersagt, die Bündnisse öffentlich in der Kirehe zu segnen. Diese 
Gelobnisse haben etwas Erhebendes und das Gemüth Ergreifendes. Der 
Versicherung meiner Bekannten zufolge bleiben die Verbundenen, sel- 
tene Fälle ausgenommen , ihrem Schwur getreu, halten fest an ein- 
ander in den Tagen der Gefahr, und sind unzertrennlich wie Orestes 
und Pylades. Ueberhaupt . haben die Sitten und Gebräuche der Morla- 
ken zwar einen Beigeschmack mittelalterlicher Rohheit, allein man ge- 
wahrt auch mitunter manches Sinnige und Gemüthliche. Es kommt nur 
darauf an, von welcher Seite man die Sache betrachtet. Eine Dame, 
Gräfin Rosenberg, eine Tochter Albions, hat das Leben der Morlaken 
von einem poetischen Standpunkte aufgefasst, und in ihrem sentimen- 
tailen Roman »die Morlaken“ ') dargestellt. Dieses poetische Gemälde 
legt aber der Wahrheit eben so fern ab, als z. B. das prosaische 
Leben eines Schweizer Hirten oder jenes eines Fischers, wie es ung 
Gessner in seinen idyllen und Bronner in seinen Fischergedichten vor- 
malen. Soviel mir bekannt ist, hat die dichterische Dame die Morla- 
ken in natura gar nicht gesehen, sondera nur die ethnographischen 
Schilderungen benützt, welche Fortis und Lovrich in ihren Schriften, 
von denselben geliefert haben. 

Taufgebräuche der Morlaken. Wenn eine Morlakin die 
Stande ihrer Niederkunft herannahen fühlt, so schickt sie ia geheim 
um ibre Mutter oder Schwiegermutter. Wenn es einem Mitbewohner 
des Hauses beifallen würde, die Ursache dieses Besuches den Naehbarn 
zu erzählen, so würde das grosses Missfallen bei dem Gatten erregen, 
weil die Leute glauben, dass dadurch vor der Zeit die hösen Geister 
Kunde bekommen, und der Mutter und ihrem Kinde Schaden zufügen 
könnten. Wenn die Mutter geboren hat, so setzt die Hebamme, welche 


1) Les Morlaques. Roman historique descriptif et poétique en prose par 
Wynne Comtesse des Ursins et Rosenberg. Modène. Société typographi- 
que 1788. Eine deutsche Uebersetzung ersehien im Jahre 1790 in Bres- 
làu. Ein anderes Büchlein, welches die Morlaken in romantischer Fär- 
bang schildert, ist: Costumi dei Morlachi. Paduva 1798. Conziatti. 
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eine Morlakin oder die Schwiegermutter ist (geprüfte Hebammen gibt 
es erst seit der Bestehung der Hebammenschule in Zara), den Haus- 
patron und den Gatten segleich in Kenntniss, und bittet um ein Ge- 
schenk für die Wöchnerin. Das Kind wird gewöhnlich gleich nach der 
Geburt in frischem Wasser gebadet, es mag Sommer oder Winter sein. 
Die weiblichen Individuen des Hauses begeben sich auf den Weg, um 
den Verwandten und Bekannten Nachricht davon zu bringen. Diese kom- 
men zahlreich herbei, um der Wöchnerin ihre Glückwünsche abzustat- 
ten und ihr eine kleine Gabe zu spenden. Dieser Gebrauch ist auch 
hier in Spalato bei dem gemeinen Volke üblich. Meistens schickt man 
Esswaaren, z. B. einen Hammel, ein Lamm, Hühner, Wein u. s. w., 
dafür werden sie mit Feigen und Branntwein bewirthet. Die Taufe hatte 
während der frühern Regierungen erst nach Verlauf von einigen Mo- 
naten, ja selbst erst nach Jahren statt, und ich selbst sah noch bei 
meiner Ankunft in Ragusa einen Knaben an der Hand seiner Mutter 
in die Kirche gehen, um getauft zu werden. Die Kinder bekommen 
nämlich anfangs nur die Nothtaufe. Jetzt muss die Taufbandlung inver- 
halb acht Tagen nach der Geburt, und zwar nicht zu Hause, sondern 
in der Kirche vollzogen werden. Nur ist es hier zu Land am Meere 
Sitte, dass manehe Aeltern drei, vier und noch mehr Pathen wählen, 
und zwar auf Anregung der Hebammen, weil jeder Pathe ihr ein Triak- 
geld spendet. Die Morlaken begnügen sich mit zwei Zeugen, gewöhn- 
lich wählen sie Gatten und Gattin, oder Bruder und Sehwester. Nach 
der Taufhandlung werden die Pathen und nächsten Anverwandten mit 
einem wmässigen Mittagmahle bewirthet, und der Ortspfarrer bekommt 
.nach den ökonomischen Verhältnissen der Familie eine grössere oder 
kleinere Wachskerze. 

Gebräuche bei Leichenbegängnissen. Der Ted macht 
Allem, was Leben hat auf dieser Erde, ein Ende und Chronos ver- 
schlingt alle seine Kinder; ob eine Minute ihren Mückenzahn oder ein 
Jahrtausend seinen Haifischzahn an den Erdball setzt, zermalmt wird 
er doch, sagt irgendwo Jean Paul. Die. armen robusten Morlaken, wie 
die reichen entnervten Städter, fallen zuletzt dem Grabe und der Ver- 
wesung anheim. Desshalb wollte ich diese ethnographische Skizze mit 
der Schilderung der letzten Ceremonie schliessen, die man mit dem 
entseelten Körper eines Morlaken vornimmt, ehe man ihn der Erde zu- 
rückgibt. 

Wenn ein Morlake stirbt, so entkleiden ihn dessen Söhne oder 
die nächsten Anverwandten, und legen ihm ein Leichenhemd an, wel- 
ches wie ein Domino odereine Mönchskutte gestaltet ist. Sie thun das, in- 
dem sie dabei voll Rihrang und Herzeleid das blasse Antlitz des Ver- 


blichenen und dessen Hände und Füsse küssen; dann wird eine Bahre 
zurecht gemaeht, und die Leiche darauf gelegt. In der Nähe derselben 
brennt eine, wenn möglich geweihte Wachskerze. Alle Verwand- 
ten und Nachbarn, weiche von dem Sterbfall Kunde bekommen haben, 
eilen herbei, um der Familie des Verstorbenen ihr Beileid zu bezeigen, 
und neben der Leiche zu heulen und zu wehklagen. Die vertrautesten 
Freundinnen übernehmen die Leitung des Hauswesens, in welcher Ab- 
sieht ihnen die Domachizza die Schlüssel übergibt.. Sie treflen sogleich 
die nöthigen Vorbereitungen zu dem Trauermahle (Sedmine), zu wel- 
chem bei wohlhabenden Familien wenigstens ein Ochs oder eine Kuh das 
Leben lassen muss. Auch die Verwandten tragen ihre Spende dazu bei, 
welehe in einem ähnlichen Falle erwiedert wird. Das Heulen und Wehklagen 
in einem weinerlichen Tone dauert immer fort, und wird desto heftiger, 
je näher die Stunde heranrückt,, in welcher die Leiche aus dem Hause 
geschafft wird. Inzwischen kommt der Geistliche und trifft seine Anord- 
nungen und der Zug setzt sich in Bewegung. Wenn der Verblichene zu 
einer Bruderschaft (frommen Zunft, Scuola) gehörte, so müssen die 
Mitglieder derselben die Leiche zu Grabe tragen, wo nicht, so liegt diese 
letzte Pflicht den nächsten Anverwandten mit Ausnahme der Söhne .des 
Gestorbenen ob. Alle Verwandten und Nachbarn nehmen an dem Leiehen- 
hegängniss Theil. Die weibliehen Verwandten , öfter aber eigens gedun- 
gene Klageweiber stimmen einen jämmerlichen Klaggesang an ‘) und so 
bewegt sich der Zug zur Kirche, wo die Bahre abgesetzt und eine See- 
lenmesse gelesen wird. Ist die Messe beendigt, so wird der Sargdeckel 
geöffnet und das Antlitz des Todten abermals geküsst. *) Es ist dieses 
zwar verboten, weil man giaubt, dass im Jahre 1815 im Narenta-Di- 
strikte, nicht wie man auch sagt, durch eingeschleppte Waaren, son- 
dern durch das Küssen einer Leiche die Pest entstanden sei ; allein um 
das Verbot aufrecht zu erhalten, müsste man zu jeder Leiche eine Sehild- 
wache hinstellen. Es werden hierbei die Worte wiederholt, welche der 
Gestorbene vor seinem Scheiden aus der Welt gesprochen hatte. Man 
erbittet sich seinen Segen und spricht überhaupt so, als ob man einen 


1) Auch hier in Spalato dingen die wohlhabenden Familien bei Leichen- 
begängnissen bezahlte Klageweiber (die Praefica der Römer), welche wäh- 
rend des Zuges ihr jämmerliches Geheul ertönen lassen. 

2) Da das Breterholz hier za Land viel theurer als in Deutschland ist, so 
werden nur die Leichen derjenigen, deren hinterbliebene Angehörige die 
Kosten aufwenden wollen, in einen Sarg (Todtentruhe) gelegt und sammt 
demselben beerdigt. Die übrigen aber werden blos in einen Sarg gelegt, 
in demselben auf den Friedhof getragen , dort eine bestimmte Zeit ste- 
hen gelassen und dann von dem Priester cingesegnet und aus der Truhe 
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Lebendigen vor sich auf dem Bett liegen habe, dann bittet Dieser oder 
Jener, insbesondere aber die Weiber, den Verblichenen eder vielmehr 
dessen unsichtbaren Geist, die vorausgegangenen werthen Verwandten 
und Bekannten zu grüssen. Nach der Abschiedsszene setzt sich der Zug 
wieder in Bewegung, um die Leiche auf den Kirchhof zu hegleiten. Es 
wird dabei abermals viel geschluchzt und geheult. Endlich hält der Zug 
vor dem offenen Grabe, in welches die Leiche versenkt wird. Dass das 
Wehklagen der Weiber, besonders aber der gedungenen Klageweiber, 
nicht aus der Tiefe des Gemüthes komme, lässt sich denken. Ein be- 
kannter slavischer Gelehrter, welcher diese elegischen Expektorationen der 
Klageweiber näher kennen lernen wollte, fuhr mit einem meiner Freunde 
in ein benachbartes Dorf, wo dieser viele Bekannte hatte. Er hess 
mehrere solcher Klageweiber kommen und sagte ihuen, sie sollen 
sich in die Lage denken, dass ein Gestorbener vor ihnen läge, und alle 
jene Formeln und Sprüche hersagen, welche sie in ähnlichen Fällen her- 
zusagen gewohnt sind, indem sie dafür gut bezahlt werden würden. Sie 
fingen nun um die Wette an zu wehklagen und ihre elegische Beredt- 
samkeit auszukramen, und der Gelehrte stenographirte, was ihm davon 
gut dünkte. on 

In Dalmatien gestattet es die steinige Natur des Bodens nieht 
überall Gräber zu graben, man macht also in der Erde ausgemauerte 
Behältnisse, in welche der Sarg hineingeschoben „dann der Steindeckel 
darüber gelegt und hermetisch mit Mörtel versehlossen wird. Hier in 
Spalato z. B. haben die wohlhabenden Familien ihre eigenen Gräber oder 
vielmehr Grüfte auf dem Friedhof, welche für immerwährende Zeiten 
Eigenthum der Familien und ihrer Nachkommenschaft bleiben. 


in das Grab geworfen. Einst war ich zufällig zugegen, als man die 
Leiche eines Kindes brachte. Als der Geistliche seine Funktion verrich-. 
tet hatte, rauften sich die Weiber um die Nelken, mit welchen die 
Leiche im Kistchen bedeckt war. Ich war darüber verblüfft und auf meine 
Frage, was das zu bedeuten habe, sagte man mir, dass diese Nelken 
getrocknet und aufbewahrt werden, weil sie ein infallibles Mittel gegen 

“ den Zahnschmerz seien. Ein anderes Mal war ich abermals bei dem Ab- 
‚gehen einer Kinderleiche einer wohlhabenden Familie gegenwärtig. Die 

‘ Ammp küsste das erblasste Antlitz des Kindes unter dem Ausdruck des 
heftigsten Seelenschmerzes und sagte: „Du Engel des Paradieses , Du 
mein Lieht und meine Sonue, gedenke mein im schöneren Jenseits, in 
welches du so sanft hinüber gewandelt bist, und so wie ich dich einst 
auf meinen Armen gewiegt nnd getragen habe, so trage auch du mich 
auf deinen Engelsarmen einst hinüber in das Paradies der Seligen.* Ich 
war von der poetischen Sprache dieses sonst gemeinen Weibes höchst 
überrascht, 
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Wenn die Leiche eines Morlaken versenkt ist, begleiten die Ver- 
wandten und Freunde des Beerdigten dessen hinterlassene Angehörigen 
sach Hause, wobei abermals viel geschlachzt und gejammert wird. In 
manchen Gegenden herrscht der Gebrauch , dass vor Beginn des Leichen- 
zuges ein Anverwandter oder Freund des Hingeschiedenen dem Andenken 
desselben eine Standrede hält, in welcher die guten Eigenschaften des 
Verstorbenen hervorgehoben und nach Gebühr gelobt werden. Wenn der 
Redner geendet hat, so beginnt ein unisones Heulen und Wehklagen. 
Indessen ist während aller dieser Jammerszenen die Mittagsstunde heran- 
gerückt und das Essen bereitet worden. Es wird eine Wachskerze ange- 
zändet, man sagt einige Gebete her und setzt sich zu Tische. Der Orts- 
geistliche behauptet den Platz obenan. Zu Anfange des Essens herrscht 
ein allgemeines Schweigen, als ob der Schmerz um den geliebten Tod- 
ten alle Zungen gelähmt habe; doch dauert das nur so lange, als der 
Buklian nicht die Runde um die Gäste gemacht hat, dann aber ver- 
siegt der Thränenquell, die Zungen werden beweglich und ein fröhli- 
cher, manchmal sogar ausgelassener Ton gewinnt Platz. Vinum laeti- 
ficat cor hominis und gross ist die Macht des guten Essens und 
Trinkens über den Seelenschmerz! Am folgenden Tag wird da capo 
geschmauset, und so drei und mehr Tage hintereinander, wenn es die 
ökonomischen Verhältnisse gestatten. Alle Verwandten beobachten meh- 
rere Wochen hindurch gewisse äussere Zeichen der Trauer. Die Män- 
ner und Mädchen vertauschen das rothe Käppchen mit einem schwar- 
zen. Erstere lassen sich ihren Bart nicht rasiren, was aueh die Israe- 
Wien allhier tifun. Die Weiber nehmen zur Kopfbedeckung ein schwar- 
zes oder dunkelfarbiges Tuch. Alle Freitage besuchen die weiblichen 
Verwandten die Grabstätte des Verstorbenen, um für sein Seelenheil 
zu beten. Eine schöne Sitte. Nichts vermag ein frommgläubiges Gemüth 
mehr über den Verlust eines im Leben heissgeliebten Menschen zu beru- 
higen, als der Gedanke mit ihm in Gebet in Verbindung zu bleiben.) In 
den Küstenstädten Dalmatiens beobachtet man bei den Begräbnissen 
die venezianischen Sitten. Es erscheinen aber dabei nie distinguirte 
Frauen und Mädchen, wohl aber ein Tross von Weibern aus der ge- 
meinen Volksklasse, und auch die Klageweiber fehlen nicht dabei. Es 
wird dabei viel Wachs verschwendet, und das Anzünden von Wachs- 


1) Nirgend in der österreichischen Monarchie feiert man aber das Anden- 
ken an die geliebten Todten sianiger als in Innsbruck. Da sab ich bei 
meinem letzten Aufenthalt daselbst viele Grabhügel in kleine Garten- 
beete verwandelt und mit allerlei Blumen geschmückt. Auch der Kirch- 
hof in Salzburg scheint fleissig besucht zu sein, um die Todten zu ehren. 


kerzen ist eine Conditio sine qua non bei jeder kirchlichen Feierlich- 
keit. Bei der Frohnleichnams-Prozession allhier haben sogar Studenten 
und Schulkinder eine brennende Wachskerze in der Hand, welche der 
Träger aber nicht kauft, sondern für die Abnützung dem Wachszieher 
etwas Bestimmtes bezahlt. Stirbt nun Jemand aus einer Familie, wel- 
cher man Aufmerksamkeit erweisen will, so schickt man zwei, vier 
oder sechs Personen mit Wachsfackeln, welche die Leiche begleiten. 
Darüber wird dann von der Familie, welche einen Todesfall erlitten 
hat, eine Vormerkung gehalten, um in einem ähnlichen Fall Gleiches 
mit Gleichem zu erwiedern. Es ist Sitte, dass die Mitglieder der Fa- 
milie des Gestorbenen das Haus acht bis vierzehn Tage nicht verlas- 
sen, während welcher Zeit sie die Kondolenz-Visiten empfangen. Die 
Trauergewänder werden ein Jahr lang nicht abgelegt. Witwen, welche 
über 40 Jahre hinaus sind, tragen sie nicht selten so lange sie lehen. 
Ein arger Missbrauch wird in den italienischen Zeitblättern mit den 
Nekrologen getrieben. Oft liest man Nekrologe von ganz obskuren Men- 
schen , von deren Existenz man nie etwas gewusst hat, noch weniger 
von den guten Qualitäten, die sie im Leben über andere Alltagsmen- 
schen erhoben haben, ja sogar von Studenten, von welchen weiter 
nichts zu sagen ist, als dass sie den Weg von der Wiege zur Todten- 
kammer etwas schneller als wie ältere Menschenkinder zurückgelegt 
haben. Es ist bei diesen Nekrologen der Grundsatz vorherrschend: de 
mortuis nil nisi bene, und wo lebt ein Mensch, welcher nicht auch 
gute Eigenschaften an sich hätte! Uebrigens werden diese Nekrologe 
eben so schnell vergessen, als sie gelesen werden, da sie nur für die 
Verwandten und Bekannten des Verstorbenen ein Interesse haben. Die 
übrigen Abonnenten lesen sie gar nicht, denn sie wissen im voraus, 
was sie davon zu halten haben. 


Staatliche Verhältnisse früher und jetzt. 


Landesverwaltung Dalmatiens unter der venezianischen 
Regierung. 


Während der venezianischen Herrschaft war die Landesverwal- 
tung einem Provveditor generale anvertraut, welcher in Zara resi- 
dirte und vom Senate in Venedig ernannt wurde. Er war stets ein 
venezianischer Senator, und verblieb in derRegel drei Jahre in seinem 
Amte. Er war mit grosser Machtvollkommenheit ausgestattet und durfte 
Perrücke und Damaskmantel tragen, wie der Doge. Der letzte dieser 
Würde war der venezianische Patrizier Andrea Querini. Es war ihm 
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bei dem Falle der Republik gelungen die Ruhe und Ordnung in der 
Hauptstadt aufrecht zu erhalten. Am 9. Juli 1796 reiste er als Privat- 
mann von Zara ab und begab sich nach Wien, wo ihn weiland Kaiser 
Franz zum Präsidenten des Arsenals von Venedig und Direktor der 
Marinetruppen ernannte, welche Stelle er im März 1798 antrat. 

Die in der Provinz vertheilten Oberbeamten waren die sogenann- 
ten Rappresentanti, Conti- Capitani, Provveditori und Soprain- 
tendenti, welche nur dem Namen nach verschieden waren, sonst aber 
beinahe einen und denselben Wirkungskreis hatten. Die Conti und Ca- 
pitani (der bureaukratische Name war Conte - Capitano) figurirten 
im Vecchio Acquisto, die Provveditori im Nuovo Acquisto, in 
welchem letzteren ihr Ansehen und ihre Amtsgewalt grösser war. Die 
erstern wurden in der Regel alle 32 Monate, die Provveditori alle 
24 Monate abgelöst. Die Sopraintendenti substituirten die ehemaligen 
Rettori. Die Postender Sopraintendenti vonVergoraz und Narenta waren 
erblich und verblieben in Vergoraz derFamilie Descovich in Almissa, und 
in der Narenta der Familie Noncovich wegen ausgezeichneter Dienstlei- 
stung in den Kriegen gegen die Türken. Es waren alle diese Oberbeamte 
venezianische Adelige. Als venezianische Adelige hatten sie so zu sagen 
souveräne Rechte und waren nicht einmalfür das, was sie thaten oder was 
in ihrem Namen geschah, verantwortlich. Die ganze Verantwortlichkeit 
lastete auf dem Cancelliere. Diese Cancellieri waren die wichtigsten 
Männer im Lande. Sie hatten eine kleine Besoldung vom Staate, bezo- 
gen aber viele Sporteln, welche diesen Mangel ausglichen, wie z. B. 
Taxen und allerlei andere Einkünfte, besonders aber Geschenke, welche 
theils in den Unterwerfungsverträgen mit dem venezianischen Senate sti- 
pulirt, theils freiwillig waren. Die indirekten Abgaben flossen alle in 
die Hände der Provveditori, Conti u. s. w. Auch war es damals so 
ziemlich allgemein herrschende Sitte, dass Jeder, welcher die Organe 
der öffentlichen Verwaltung in Anspruch nahm, sein Anliegen mit einem 
Geschenke hegleitete. Cattalinich sagt in seinem Memoire, S. 199, dass 
es Cancellierigegeben halte, welche ab aerario täglich nur einen hal- 
ben Silberzwanziger bezogen, während sich ihr Einkommen monatlich 
auf 300 bis 400 Gulden belief. Zur Ueberwachung des Staatsschatzes gab 
es in jedem Distrikt einen sogenannten Camerlengo. Dieser verwaltete 
die öffentlichen Gelder und führte ‚den Ueberschuss der Einnahmen an 
den Camerlengo in Venedig ab. In ausserordentlichen Fällen wurden so- 
genannte Sindaci Inquisitori nach Dalmatien und auch nach den übri- 
gen venezianischen Kolonien geschickt, welche mit ausserordentlicher 
Vollmacht ausgerüstet waren, wie z. B. heutzutage die in speziellen Fäl- 
Jen abgeordneten Hof- oder Ministerialkommissäre, um, wo es Noth thut, 
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dringenden Uebeln alsogleich abzuhelfen. Da sich die Gewalt der vene- 
zianischen Oberbeamten auf mehrere Zweige der öffentliehen Verwal- 
tung erstreckte, wie z. B. auf die Civil-, auf die Justiz- und Militär- 
Verwaltung, so war ihr Wirkungskreis ein ausgebreiteter, und da 
ausser den schlechten Besoldungen auch das Pensionswesen sehr lü- 
ckenhaft und ungünstig für die Staatsdiener war, so waren diese 
natürlich gezwungen sich auf Umwegen Geld zu machen, um sich we 
möglich ein sorgenfreies Alter zu gründen. Man kann sich also leicht 
denken, wie es damals um die Handhabung des sogenannten Rechtes 
ausgesehen haben mag, und ob es überhaupt unter solchen Umständen 
Recht oder Gerechtigkeit für den Armen gegenüber dem Reichen 
gegeben haben könne. Appellationen nach Zara waren zwar gestattet, 
aber für den Appellanten mit grossen Kosten verbunden, und verlän- 
gerten die Prozesse ins Endlose. Dessenungeachtet fanden sie häu- 
fig statt, da das Volk im Allgemeinen prozesssüchtig ist. In Bezug auf 
die Kriminaljustiz herrschte damals das Sprichwort: „Ubi covika, pak 
proda , tovara, d. h. tidte einen Menschen und verkaufe den Esel, 
was sagen will, dass man sich für den Werth eines Esels vom Gal- 
gen loskaufen konnte. Das Volk kennt den Unterschied zwischen einst 
und jetzt recht gut. und wenn es auch den wenigen Wühlern am 
Meere im Jahre 1848 gelungen wäre, Proselyten zu machen, so würde 
das bald eine heftige und gefährliche Reaktion unter der Masse des 
Volkes zur Folge gehabt haben. 

Es ist schon bei einer andern Gelegenheit bemerkt worden, dass 
im Acquisto vecchio jeder Distrikt (damals Contado ) eine besondere 
Munizipalverwaltung hatte. Sie theilte sich in zwei Korporationen, in 
jene der Nobili (Comunità magnifica) und der Bürger (Comunità 
spettabile). Die Verwaltungsglieder des Corpo nobile nannte man 
Consiglieri, jene des Corpo civico aber Procuratori. Es gab so- 
mit drei Abstufungen des Volkes, Corpo nobile, Corpo civico und 
die eigentliche plebs oder der volgo. Sowohl das Corpo nobile als 
civico hatte besondere Rechte, auf deren Aufrechthaltung beide Par- 
teien eifersüchtig waren und wachten. Die eigentliche Munizipalverwal- 
tung lag ganz in den Händen der Nobili. Die Glieder dieses Verwal- 
tungsrathes hielten es aus natürlichen Sympathien mit den veneziani- 
schen Conti oder Rappresentanti. Da sie unter den einflussreichsten 
Einwohnern der Geistlichkeit und des Bürgerstandes einen grossen An- 
hang hatten, weil sie des Schutzes der Adeligen bedurften, so übten 
sie einen weit grössern Einfluss auf die öffentlichen Angelegenheiten, 
und hatten ein weit grösseres Ansehen als jetzt, wo jeder Staatsbür- 
ger in seine Schranken gewiesen ist. Der Bigendünkel dieser Nobili 


war so gross, dass man es für eine Entehrung der Familie betrachtete, 
wenn ein Nobile ein Ehebündniss mit einem nicht adeligen Mädchen 
geschlossen hatte. Die Munizipalverwaltung hatte damals ganz beson- 
dere Vorrechte, welche sich anf uralte, mittelalterliche, den italieni- 
schen Städten nachgebildete Statuten und Konzessionen stützte. Die 
Edelleute hatten den Nichtadeligen gegenüber ausserdem noch persön- 
liche Vorrechte. Noch schlimmer für das Volk war es im Acquisto 
nuovo. Dort gab es keine Munizipal - Privilegien, die venezianischen 
Provveditori herrschten dort mit derselben Ungebundenheit, wie ein 
Pascha in seinem Paschalik, und das Volk war im wahren Sinne des 
Wortes misera plebs. Als die Franzosen im Jahre 1806 Herren 
des Landes wurden, hörte die Munizipalverwaltung des Corpo nobile 
und Corpo civico auf, weil sie in der That nicht mehr verträglich 
mit dem Geiste der Zeit war. 


Oesterreichische Verwaltung während der ersten 
Okkupation. 


Als die Oesterreicher das erste Mal vom Lande Besitz nahmen, 
wurde in Zara eine provisorische Regierung unter Vorsitz des zur Landes- 
Organisirung bevollmächtigten k. k. Hofkommissärs, Raimund Grafen 
Thurn, errichtet, welche bis 1. Jänner 1798 unter dem Titel: „k. k. Or- 
ganisirungs-Hofkommission von Istrien und Dalmatien,“ alsdann aber 
unter jenem eines k. k. Guberniums bestand, und welche folgende Einrichtun- 
gen getroffen hatte. Die politische, justiziäre und Militàrverwaltung wur- 
den getrennt; die politische Verwaltung übernahm das Gubernium, für 
die justiziäre wurde in Zara als oberste Behörde ein Appellationsgericht 
(Superiore Tribunale d’Appellazione) errichtet. In Zara, Traù und 
Spalato wurden Gerichte erster Instanz ( Tribunali di prima Istanza) 
eröffnet, welche man damals allgemein Superiorita locali nannte. Sie 
bestanden aus einem Rettore oder Giudice dirigente, zwei Assessori, 
zwei Segretari oder Cancellieri. In den Distrikten Arbe, Pago, Zla- 
rin, Novigradi, Nona, Obbrovazzo, Knin, Scardona, Sign, Lesina, 
Imoski, Clissa, Makarska und Curzola, und auf den damals zu Dalmatien 
gehörigen Inseln Ossero, Lussin grande und Lussin piccolo und Veglia 
wurden Friedensgerichte (Giudizi di pace oder Giudizi compromis- 
sari) eingesetzt, deren Vorstand Rettore hiess, und der zwei Asses- 
seren, zwei Sekretàre und einen Assistenten zur Seite hatte. Diese 
hatten in Civil-Streitsachen, welche den Betrag von 300 Lire dalma- 
tisch (25 fl.) nicht liberstiegen, in erster und letzter Instanz zu ent- 
scheiden. Bei grösseren Summen mussten sich die Parteien an das Tri- 


bunal erster Instanz wenden, welches zugleich für den Ort, we es 
bestand, das Lokal-Friedensgericht war. Dieses Tribunal unterstand 
in politischen und ökonomischen Angelegenheiten dem Gubernium und 
in Justizsachen dem Appellationsgerichte. In Zara wurde gleichzeitig 
eine Kammerprokuratur ( Ufficio fiscale), eine Buchhalterei ( Ragio- 
neria) und ein Zahlamt ( Cassa centrale) errichtet. ') Die bei die- 
sen Aemtern nöthig gewordenen Individuen wurden mit Ausnahme des 
Amtschef grösstentheils aus den Eingebornen gewählt. Es wurde zwar 
die österreichische Legislatur eingeführt, jedoch die Munizipalgesetze, 
insofern sie nicht mit dem österreichischen Verwaltungssystem in offen- 
barem Widerspruch standen, nebenher berücksichtigt. Die Öffentlichen 
Abgaben blieben dieselben, und es wurden keine neuen hinzu gefügt. 
Graf Thurn wurde vomFreiherrn Carnea S tef fa ne o abgelöst. Diesem folgte 
im Jahre 1802 Graf Peter Goes, welcher zum Hofrath und Präses des 
provisorischen Guberniums und des Appellations- und Kameral-Oberge- 
richtes ernannt wurde. *) Alle Drei stifteten vieles Gute und leben noch 
heutzutage bei vielen Zeitgenossen in dankbarerErinnerung. Dalmatien hatte 
schon durch die erste Okkupation viel gewonnen ; denn die venezianische 
Verwaltung war eine wahrhaft stiefmütterliche. Die wenigen Einkünfte 
absorbirten die vielen Beamten, und ausserdem haben die Venezianer 
für das Gemeinwohl gar nichts gethan. Es gab keine Landstrasse, keine 
Bildungsanstalten für die Jugend. nicht einmal Sicherheit der Persen 
und des Eigenthums. 


Französische Verwaltung. 


Unter der französischen Herrschaft wurde als höchste Instanz aber- 
mals eine General-Provveditur errichtet, und Graf Vincenz Dandolo (ur- 
sprünglich ein Apotheker in Venedig, und Emporkömmling der Revolu- 
tion und nicht mit dem berühmten Geschlechte der venezianischen Patri- 
zier dieses Namens zu verwechseln) wurde von Kaiser Napoleon zu ihrem 
Vorsteher ernannt. Seine Wirksamkeit erstreckte sich aber nur auf die 
heutigen zwei Kreise Zara und Spalato, auf die Insel Curzola und auf 
die quarnerischen Inseln, kurz auf das alte exvenezianische Dalmatien. 
Ragusa war damals noch militàrisch besetzt und wurde erst durch De- 
kret am 31. Jänner 1808 dem französischen Reiche einverleibt. Der Kreis 
Cattaro befand sich in der Gewalt der Russen und wurde erst mit hal- 


1) Raccolta di editti e proclami corsi nella Dalmazia dopo l'ingresso delle 
armi gloriose di S. M. Francesco II. Zara 1799 presso Domenico Fracasso. 
*) Dessen Nekrolog in der Wiener Zeitung vom 3. September 1846, 


bem August 1807 von ihnen geräumt. Beide Kreise hatten eine von 
dem Gouvernement Zara unabhängige Verwaltung, und erhielten erst 
nach der förmlichen Einverleibung mit Dalmatien eine besondere Ver- 
waltung, dessen Vorstand der im Jahre 1846 in Traù verstorbene Herr 
Domenico de Garagnini war und den Titel Amministrator generale hatte. 
Beide Kreise hatten auch ein besonderes Appellationsgericht (vergl. Ragusa 
und Cattaro). Dandolo, welcher von dem Kaiser Napoleon mit ausser- 
ordentlicher Vollmacht bekleidet war, errichtete fiir die politische Ver- 
waltung Delegationen, welche Aehnlichkeit mit den heutigen Kreisäm- 
tern hatten. Er theilte die Provinz inDistrikte, Kantone und Gemeinden. 
Jedem Distrikt stand ein Delegat und ein Vicedelegat vor. Jeder Kan- 
ton hatte einen Friedensrichter , der in Polizeiübertretungen und 
Civilsachen, welche die Summe von 100 Franken nicht überstiegen, 
inappellable zu entscheiden hatte. Ausserdem wurde die Justiz von den 
Tribunalen erster Instanz, welche in den Städten errichtet wurden, 
gehandhabt. Als aber durch das Dekret des französischen Kaisers, 
de dato Schönbrunn 14. Oktober 1809, Dalmatien sammt Ragusa und 
Cattaro mit dem neu geschaffenen Königreiche lllyrien vereinigt und 
von dem Gouvernement in Laibach abhängig gemacht wurde, wurden 
die Generalprovveditur in Zara und die Administration in Ragusa aufge- 
hoben und Dalmatien ward als eine illyrische Provinz betrachtet, wäh- 
rend es ehedem ganz so wie die italienischen Provinzen verwaltet 
wurde. Dandolo erhielt eine andere Bestimmung nach Mailand und 
Garagnini nach Laibach. In Zara verblieb fortan nur ein Intendant, 
welcher dieselben Funktionen ausübte, wie in Frankreich ein Präfekt. 
Ragusa und Cattaro wurden ebenfalls von einem Intendanten verwaltet, 
weicher in Ragusa residirte, aber von Laibach abhing. Das Appellations- 
gericht in Cattaro wurde beibehalten. 


Gegenwärtige Landesverwaltung. 


Die gegenwärtige öffentliche Verwaltung ist mit wenigen Modifi- 
kationen jene der übrigen österreichischen Provinzen gleich. Jedoch 
gibt es in Dalmatien keine ständische Repräsentantschaft, weil es kei- 
nen hohen Adel im Lande gibt. Die höchste politische Landesverwaltung 
führt seit Mai 1852 die Statthalterei (vorher das Landes-Gubernium) in 
Zara. Die Statthalterei untersteht den betreffenden Ministerien in Wien. 
im Monat Oktober 1851 wurde der Generalmajor Baron Lazarus M a- 
mula zum Luogotenente (Stellvertreter) des Militär- und Civilgouverneurs 
und Banus von Kroatien, Slavonien, Freiherrn Joseph Jela cic ernannt. Bis 
zum Jahre 1848 war der jeweilige Gouverneur von Dalmatien zugleich 


Civil- und Militärgouverneur. Seit dieser Zeit war die Verwaltung 
getrennt, und der Banus Jelaeic übte mehr eine Titularherrschaft über 
das Land aus, und residirte in Agram. Dessen Stellvertreter, Freiherr 
von Mamula, behält seit Mai 1852 diese Doppelstellung als Militär- und 
Civilchef bei. 

Zum Behufe der politischen und gerichtlichen Verwaltung ist Dal- 
matien laut der Ministerialverordnung vom 8. Februar 1854 in vier 
Kreise, mit dem Sitze der Kreisbehörden in Zara, Spalato, Ragusa 
und Cattaro, eingetheilt. 

Die Kreise zerfallen in Bezirke und zwar: 

a) Der Kreis Zara in die Bezirke: 

1. Zara, 2. Arbe, 3. Pago, 4. Scardona, 5. Kistanje, 6. Ob- 

brovazzo, 7. Benkovac, 8. Dernis, 9. Knin, 10. Sebenico. 


b) Der Kreis Spalato in die Bezirke: 
1. Spalato, 2. Vergoraz, 3. Lisa, 4. Metkovic, 5. Verlika, 
6. Almissa, 7. Makarska, 8. Lesina, 9. S. Pietro in Brazza, 10. Traù, 
11. Imoski, 12. Sinj. 
c) Der Kreis Ragusa in die Bezirke: 
1. Ragusa, 2. Stagno, 3. Orebic (Sabioncello), A. Ragusa vec- 
chia, 5. Curzola und 
d) Der Kreis Cattaro in die Bezirke: 
1. Cattaro, 2. Budua, 3. Risano, 4. Castelnuovo. 
Der Flächeninhalt und die Bevölkerung der einzelnen Bezirke, 
so wie die denselben zugewiesenen Gemeinden sind aus nachstehender 
Tafel ersichtlich: | | 


— 








Flächen- 140 
Kreis Gerichtshof inhalt | Bevöl- | Be- |£ %5] Ge- 
I. Instanz nach |kerung | zirke | $ at |meinden 
O Meilen 558 | 
Zara Zara 96 8 [154.926] 10 4 248 
Spalato Spalato 89.8 |176.148| 12 4 252 
Ragusa Ragusa 23.5 | 53.818) 5 2 140 
Cattaro Cattaro 10.8 | 34.802] 4 1 106 





Summe | 220.9 |419.694| 31 | 11 


Für die Geriehtspflege bestehen ein Oberlandesgericht (Tribunale 
d Appello) und vier Gerichtshöfe erster Instanz ( Tribunali di prima 
istanza). Das Obergericht hat seinen Sitz in Zara, die Gerichtshöfe 
erster Instanz (Kreisgerichte) haben denselben in Zara, Spalato, Ragusa 
und Cattaro, und ihr Sprengel erstreckt sich über den Kreis gleichen 





Namens. Die Gerichtshöfe erster Instanz haben einen Präses und die 
nöthige Anzahl von Räthen, Rathssekretären und Gerichtsadjunkten. 
wovon die ersteren zunächst zur Entwerfung der Ausfertigunger und 
zur Führung der Rathsprotokelle bestimmt sind. — Ein Rath des Ge- 
riebtshofes, den der Präsident bestimmt, versieht unter der Benennung 
»Stadtprätur“ (Pretura urbana) die der letzteren zugewiesenen Ver- 
richtungen für einen bestimmten Sprengel. Derselbe handelt das Amt des 
Einzelrichters mit Hilfe von Gerichtsadjunkten und Auskultanten, welche 
ibm der Präsident zuweiset. 

In den Bezirken Zara, Spalato, Ragusa und Cattaro, wo jene 
Stadtpräturen (für die Stadt und Umgehung) die Rechtspflege verwal- 
ten, bestehen für die Geschäfte der politischen Verwaltung besondere Be- 
zirksämter CPreture politiche) ; in allen übrigen Bezirken wird die 
politische Verwaltung und die zuständige Gerichtsbarkeit durch die Be- 
zirksämter (Preture miste) versehen. 

Als Untersuchungsgeriehte über Verbrechen und Vergehen wurden 
bestimmt : 

a) Im Kreise Zara: 
1. das Landesgericht in Zara für die Bezirke: Zara, Obbrovazzo, 
Benkovac ; 

2. die Prätur in Pago für die Bezirke: Pago und Arbe: 

3. die Prätur in Knin für die Bezirke: Knin und Kistanje und 

A. die Prätur in Sebenico für die Bezirke: Sebenico, Scardona 

und Dernis. 
b) Im Kreise Spalato: 
1. Das Kreisgericht ia Spalato für die Bezirke: Spalato , Almissa, 
S. Pietro in Brazza und Traù; 
2. die Prätur in Makarska für die Bezirke: Makarska , Vergorae, 
Metkovic und Imoski; 
3. die Prätur in Lesina für die Bezirke: Lesina und Lissa, und 
&. die Prätur in Sinj für die Bezirke: Sinj und Verlika. 
c) Im Kreise Ragusa : 

1. Das Kreisgericht in Ragusa für die Bezirke: Ragusa, Ragusa 

vecchia und Stagno; 

2. die Prätur in Curzola für die Bezirke: Curzola und Orebic; und 

d) Im Kreise Cattaro: 

Das Kreisgerieht in Cattaro für deu ganzen Kreis. 

In jedem Hauptort einer Prätur besteht eine Gemeindeverwaltung 
und ein Gemeinderath (Amministrazione comunale, Consiglio co- 
munale), in den Kreisstidten Congregazione comunale , deren Vor- 


stand der Podestà (Bürgermeister) ist. Jede einem Distrikte einver- 
leibte. grössere Gemeinde, welche nicht im Distrikts-Hauptorte ist, hat 
zu ihrem Vorsteher einen Sindaco (in Cattaro capo comunale), 
und die stark bevölkerten Gemeinden haben auch einen Vice-Sindaco. 
Diese Sindaci beziehen vom Staate keinen Gehalt, sondern nur eine 
Entschädigung für die Kanzleispesen; denn sie sind Einwohner der 
wohlhabenden Klasse. Endlich befindet sich in jeder Lokalität, welche 
mindestens 25 Familien zählt, ein Ortsrichter, welcher Capovilla genannt 
wird. Die Morlaken nennen ihn auch Kapitano und seinen Diener Ciaus. 
im Ganzen ist die politische Eintheilung der Bevölkerung auf dem 
nämlichen Fusse und nach demseiben Systeme regulirt wie im lem- 
bardisch - venezianischen Königreiche, nämlich in ‚Gemeinden, nicht 
aber wie in den deutsch- österreichischen Provinzen in Städte, Markt- 
Becken, Dörfer und Ortschaften. Der Unterschied zwischen Markt- 
Becken (Borgata) und Dorf (Villagio, villa) ist nicht fest be- 
stimmt, obgleich Einige annehmen, dass der Präturort ein Flecken 
und kein Dorf sei, wie z. B. Slano, Orebich, Benkovaz. Aus eben 
diesem Grunde gibt es in den Städten keine durch feste Grenzen von 
den anderen Einwohnern geschiedene Korporation, welche den m 
deutschen Provinzen noch bestehenden Bürgerstand bildet. 

Die politische Verwaltung kostete im Jahre 1845: 407,982 fi., im 
Jahre 1846 523,476 fl. 

Das Kriminale kostete 1845: 104,065 fl. 1846; 125,446 fl. 

die Justizverwaltung 1845: 188,992 fi. 1846: 113,304 fl. 


Steuerwesen, Staatseinnahmen und Staatsausgaben in 
Dalmatien. 


Unter den Venezianern bestand keine andere direkte Steuer als 
der Zehent, wovon aber ein guter Theil der Kirche und ihren Dienern 
zufiel. Die indirekten Abgaben waren, so wie auch der Zehent ver- 
pachtet. Gegenwärtig (im Jahre 1852) bestehen mit wenigen Modif- 
kationen in Dalmatien dieselben direkten und indirekten Steuern wie 
in den übrigen Kronländern der österreichischen Monarchie, nur mit 
dem Unterschiede, dass die sogenannte Verzehrungssteuer in Dalma- 
tien Dazio consumo genannt und von den Zollämtern eingehoben und 
mit den Zoligebühren vereint verrechnet wird. Auch unter der fran- 
zösischen Herrschaft bestand in Daimatien unter dem Namen Oetroi 
eine Verzehrungssteuer, allein sie floss nicht in die Staatskasse, son- 
dern sie warde den Gemeinden zur Bestreitung der Verwaltungskosten 
zugewiesen. Die österreichische Regierung inkamerirte ihn und gab 
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den Gemeinden eine Entschädigungssumme. Man bekommt nämlich, wenn 
die der Verzehrungssteuer unterliegenden Gegenstände eingeführt wer- 
den, vom Zollamte der Einfuhrstation eine besondere Bollette, welche 
auf den Dazio consumo lautet. Man muss also zweierlei Zölle zahlen, 
einen für die Einfuhr (bolletta d'entrata) und den andern für den 
Verbrauch (bolletta di dazio consumo). Die im Lombardisch-Vene- 
zianischen bestehenden vereinten Gebihren (Diritti uniti) bestehen 
in Dalmatien nicht, auch keine Weg-, Brücken- und Wassermauthen, 
somit auch keine sogenannten Schrankenmauthen. Man kennt überhaupt 
in Dalmatien weder Schranken noch Schlagbäume, welche in andern 

Kronländern dem Reisenden den Weg versperren. Die Schiffer aber ha- 
hen bei dem Einlaufen in die Häfen, wo sie Pratica nehmen, gewisse 
Taxen, nämlich die Sanitätstaxen und Hafengebühren (Tasse sani- 
tarie maritime und Diritti portoali) zu entrichten; die Schiffe fremder 
Nationen unterliegen auch den Konsulatsgebühren. Die Steuern, so wie 
sie jetzt in Dalmatien bestehen, traten erst nach und nach ins Leben. 
Die Kreise Ragusa und Cattaro, mit Ausnahme der Insel Curzola, waren 
bis zum Jahre 1840 frei von der Grundsteuer (damals Zehent), und 
auch der Personalsteuer unterlagen sie nicht. Die Personalsteuer hatten 
die Franzosen eingeführt und die österreichische Regierung hatte sie 
beibehalten. Sie war auf das Brutto-Einkommen berechnet. und alle 
Klassen der Einwohner unterlagen derselben mit Ausnahme des Mili- 
tärs. Es gab sechs Abstufungen. Das Minimum war 24 kr. bei einem 
Einkommen von 72 fi., das Maximum 6 fl. 14 kr. bei einem Ein- 
kommen von sechsmal so viel oder 432 fl. Wer zehn- und zwanzig- 
mal so viel hatte, z. B. 5000 bis 8630 fl. Besoldung vom Staate bezog, 
zahlte auch nicht mehr als 6 fl. 14 kr. Sie dürfte 14,000 bis 14,909 fl. ein- 
getragen haben. Im Jahre 1849 ward sie auf die Hälfte reduzirt und 
im Jahre 1851 aufgehoben. Dafür trat die Einkommensteuer ins Leben, 
welche natürlich den Steuerpflichtigen härter trifft als die Personal- 
steuer, aber auch mehr einträgt. 

Die Brutto - Einnahme der direkten Steuern betrug laut den off- 
ziellen statistischen Tafeln für die Jahre 1845 und 1846 (18. und 19. 
Jahrgang), im Jahre 1845 452,213 fl. oder auf die österreichische Qua- 
dratmeile 2035 fl. und pr. Kopf 1 fl. 6 kr., im Jahre 1846 466,971 fl. 
oder pr. österreichische Quadratmeile 2102 fl. und pr. Kopf 1 fl. 7 kr., 
was für das arme Land sehr viel ist, denn Galizien trifft nur 47 kr. 
pr. Kopf, Tirol 48 kr. und Siebenbürgen gar nur 2i kr. u. s. w. Das 
Ertràgniss der Netto-Einnahme .war folgendes: 


Petter, Dalmatien. 1. _ 16 


Jahr 1845 Jahr 1846 
Direkte Steuern. - Core. 316,065 fi. 324,703 fi. 
Sonstige Steuern . .............. 73,692 » 81,623 » 
Zölle. e, 278,376 » 255,188. 
Sal. 253,022 » 147,720 » 
Tabak rennen 17,856 » 25,046 » 
Stämpel. `, , auauua 65,531 » 65,669 - 
Taxen : : 2: 10,658 è» 8656 - 
Lotto... 8203 » 8153 » 
Postwesen (ist passiv) . . ........ — >» — » 
Pulver und Salpeter.. ........... 14,290 » 1447 » 
Staatagiiter . ................. 68,604 » 73,418 è 
Montanistikum (ist Passiv) . .......... — » — |. 
Besondere Einnahmen . ............ 24,357 » 16,406 » 


1,180,654 fi. 1,011,029 fl. 


Die Einbusse bei der Post und beim Montanistikum 


3071 » 


1759 » 





abgezogen , verbleiben 1,127,583 fi. 1,009,270 fl. 
Dagegen betrugen die Ausgaben: 

Jahr 1845 Jahr 1846 

Leitende Behörden . |. > 2 2: 2 22 0 nen 78,324 fl. 81,760 f. 
Fiscal- Aemteerr.... . .. 13,655 » 11,845 » 
Neito- und Kreiskassen ............. 22,129 » 19,018 . 
sonstige Auslagen . . ...... Kerne 10,138 » — » 
Justizverwaltung - .............. 188,992 » 119,306 o 
Politische Verwaltung . - ............ 407,882 » 523,476 » 
Kataster . o n a a .. 15,800 » 20,653 » 
Religionsfond. `... 73,220 » 55,998 » 
Studien und Elementarschulen . ......... 53,407 » 46,588 » 
Strassen- und Wasserbau - | .. 2 2 22000. 124,287 ». 178,558» 
Kriminale..... . . . 104,065 » 125,446 » 
Wohltbätigkeitsanstalten . `, . .......... 61,801 » 48,108 » 
Impfungskosten ...... en 3034 » 2041 » 
Polizeiverwaltung . ............... 10,955 » 15,091 » 
Kontrolbehörden `, . - -» : 2: 2 2222 25,656 » 23,975 » 
1,183,346 fl. 1,267,761 fi. 

Davon ab die Einnahme wie oben ...._.... 1,127,583 » 1,009,270 . 
Mehrausgabe ...... 55,763 fl. 258,491 f. 


Nach den Tafeln ist Dalmatien die einzige Provinz der Monarchie, 
deren Verwaltung mehr kostet als sie einträgt '). 





1) Herr Conte Francesco Borelli sagt in seiner Prolusion, welche er bei 
Eröffnung der Ackerbaugesellschaft in Zara am 12. Mai 1850 hielt: „La 
Dalmazia rende ogni anno la melà di quelloche lo stato ti versa.- Wean er 
den Unterhalt der 15 bis 16 Quardeparta mit ihren 400 Mann Besatzung, 
die Verpflegung des Militärs mit einrechnet, mag er wobl Recht haben. 
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Der Geldwerth der Produktion betrug laut der Augsburger allge- 
meinen Zeitung vom Jahre 1851. S. 2541 (da mir die offiziellen Tafeln 
noch nicht zu Gesiehte kamen) für das Jahr 1846/1847 9'/, Millionen, 
während derselbe für das Küstenland, welches doch nur 138 österrei- 
ehische Quadratmeilen misst, 17 Millionen, und für Venedig, dessen 
Bodenfläche nicht doppelt so gross ist, 58,647,000 fl. betrug. Wenn aber 
bei der Berechnung der Produkte dieselben Preise beibehalten wurden 
wie bei der Einfuhr und Ausfuhr, was ich nicht weiss, so dürfte die 
runde Summe von 9'/, Millionen viel zu gross sein, weil die Preise viel 
zu hoch angenommen sind und für Dalmatien nicht passen, wie ich 
unter dem Artikel - Handel: dargestellt habe. Es muss hiebei eine be- 
sondere Rücksicht auf die Provinzialverhältnisse genommen werden. 

In den Ausweisen über die Staatseinnahmen und Ausgaben, welche 
in der Wiener Zeitung von Zeit zu Zeit erschienen sind, bemerkte 
ich unter dem Titel „für dalmatinische Gemeinden* oft bedeutende Sum- 
men, wie z. B. im Quartal vom 1. November 1850 bis Ende Jänner 1851 
die Summe von 40,000 fl., im Quartal vom 1. Februar 1851 bis Ende 
April 1851 93,000 fl., was sich bei keinem anderen Kronlande findet, und 
um so mehr beweiset, dass Dalmatien durch die eigenen Landeseinkünfte 
sieh nicht zu regieren vermag. Im Ausweise für das Verwaltungsjahr 
1851 in der Wiener Zeitung vom 21. Juli 1852 kommt abermals eine 
Post von 205,200 fl. unter dem Titel: »Stände und dalmatinische Ge- 
meinden« vor. Für das Jahr 1850 betrug diese Post nur 191,793 fl. 
Dem Vernehmen nach sind diese quartalweisen Zahlungen solche, wel- 
che die Staatsverwaltung den Gemeinden als Entschädigung des ein- 
gezogenen Octroi macht, weil sie selbst die Geldmittel nicht besitzen, 
die Gemeindekosten zu bestreiten. Weil die Gemeinden fast alle arm 
sind, so bestehen auch in keiner derselben Anstalten , wo alte gebrech- 
liche oder sonst arbeitunfähige Gemeindeglieder auf Kosten der Gemein- 
den, denen sie angehören, verpflegt werden können. Diese Unglückli- 
ehen strömen daher den Städten am Meere zu, um sich vom Strassen- 
bettel zu nähren, wesshalb man deren auch wirklich, Zara und Ra- 
gusa ausgenommen, viele sieht und darunter solche, deren Anblick 
eben so sehr Ekel als Mitleid erregt. Im Winter sind sie viel zahlreicher 
als im Sommer, weil sie in der guten Jahreszeit auf dem Lande leichter 
sich durehbringen und es im Winter am Meere viel wärmer ist als in 
den Gebirgsgegenden, wo sie aus Mangel an Schutzmitteln gegen die 
Kälte Gefahr liefen zu erfrieren. Bei warmem Sonnenschein im Winter 
kana man in Spalato auf dem Marineplatze eine Menge solcher Ar- 
men gelagert sehen, um sich zu sonnen. 

Obige Darstellung der Einnahmen und Ausgaben passt aber auf 
16 * 
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die gegenwärtigen Zustände nicht mehr. Es sind seither die Binkemmen- 
und die Gewerbsteuer ins Lebengetreten, dagegen wurden auch die Verwal- 
tungslasten bedeutend vermehrt. Seit Mai 1847 wurde die Finanzwache 
und seit 1850 die Gensdarmerie errichtet, welche grosse Summen ia 
Anspruch nahmen, besonders die letztere. Man hatte für die berittenen 
Gensdarmen sehr schöne Pferde kommen, und eben so schöne Ställe für 
‚sie bauen lassen, weil man hier zu Land keine regelmässig gebauten 
Pferdeställe kennt, aber man hatte dabei nicht in Betrachtung gezogen, 
dass sich für den Boden und das Klima des Landes nur Nationalpferde 
eignen , daher die berittene Mannschaft die Pferde wieder abgeben 
musste, wie es leicht vorauszusehen war. Auch wurden in anderen Ver- 
waltungszweigen Reformen gemacht, welche die Ausgaben vermehren, 
wie z. B. im Seesanitätswesen, im Unterrichtswesen und im Justiz- 
wesen u. s. w., während andere Einnahmen verringert wurden, wie 
Z. B. der Verschleiss von Seesalz, welcher seit Beginn des Jahres 1848 
nach Montenegro ganz aufgehört und nach der Türkei sehr abgenommen 
hat, und ausserdem auch dadurch einen Stoss erlitt, dass die Türken 
das Österreichische Salz mit Banknoten zahlen, während die österrei- 
chischen Unterthanen das Schlachtvieh und das Getreide, überhaupt 
Alles, was aus der Türkei kommt, nicht etwa mit Silbersechsern, son- 
dern mit guter Silbermünze zahlen müssen, welche in den Jahren 1848 
bis Ende 1852 10 bis 30°%/, Aufgeld erforderte. 

Grundbücher ( Tavole provinciali) bestehen in Dalmatien nicht. Das 
Hypothekenwesen ist mit einigen Modifikationen dem in Italien bestehenden 
Systeme der Inskriptionen nachgebildet, aber noch immer lückenhaft und 
mehr zum Vortheildes Schuldners als des Darleihers. Desshalb macht auch die 
Wiener Sparkasse und die damit vereinigte Versorgungsanstalt keine 
Vorschüsse auf Häuser und auf unbewegliches Eigenthum in Dalmatien über- 
haupt, was sonst gewiss geschehen würde. Grundbiicher sind ein mächtiger 
Hebel , ein Land prosperiren zu machen, und so lange diese nicht ein- 
geführt werden, wird es mit dem öffentlichen Kredite immer hinkend 
stehen. Es wäre im Interesse des Gemeinwohles zu wünschen , dass 
auch diesem Mangel bald abgeholfen werden möge. 


Klerus. 


Nach der gegenwärtigen seit dem Jahre 1830 bestehenden kirch- 
lichen Organisation Dalmatiens gibt es folgende 6 Diözesen, als: das 
Erzbisthum Zara, die Bisthümer Spalato, Ragusa, Sebenico, Lesina 
und Cattaro, deren Bischöfe Suffragane des Erzbischofes in Zara sind. 
Laut Uebereipkunft mit weiland Papst Leo. XII. (Gub. Notif. vom 5. Juni 
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1880 Nr. 11,533,t97£) wurden für immer aufgehoben : die Erzbis- 
thümer Spalato und Ragusa, die Bisthümer Arbe, Nona, Scardona, Traù, Ma- 
karska, Curzola und Stagno; jedoch wurde festgesetzt, dass die Bischife 
von Spalato und Ragusa wegen des höheren erzbischöfliehen Grades ihrer 
Vorgänger den übrigen Bischöfen des Landes dem Range nach vorgehen 
sollen. Der Bischof von Ragusa ist auch Verwalter der vereinigten Diö- 
zesen Markana und Trebigne im oltomanischen Gebiet. Alle diese 6 Diö- 
zesen zählen kaum so viele Pfarren und Priester als z. B. das Erzbisthum 
Olmitz, welches 54Dekanate(daven 4 in Preussen), 396 Pfarren, 189 Loka- 
lien, 2 Administrationen und 3 Schlosskaplaneien, zusammen 1239 Prie- 
ster (darunter 23 Domherren) zählt, Dagegen sind auch die Einkünfte 
des Erzbischefes und der Domherren von Olmütz weit grösser als jene 
aller Bischöfe und Domberren Dalmatiens zusammengenommen. Die Be- 
soldungen der ehemaligen Bischöfe Dalmatiens betrugen kaum so viel 
als heut zu Tage jene eines Domherrn, aber die Zehenten trugen desto 
mehr ein. Jetzt beziehen sie bedeutende Gehalte, während die Land- 
pfarrer darben, aber keinen Zehent. Die Reduktion der ehemaligen 
ganz überflüssigen Bisthiimer hatte auf folgende Weise statt: Arbe, 
wo ein Provikariat ist, wurde zum Bisthum Veglia geschlagen, Nona 
zu Zara, Seardona zu Sebenico, Traù theils zu Sebenico, theils zu Spa- 
lato, Makarska zu Spalato, Curzola und Stagno zu Ragusa. Dem Bis- 
thum Cattaro wurde Budua einverleibt, welches früher zur Diözese An- 
tibari in türkisch Albanien gehörte. Der Bischof in Cattaro untersteht 
nicht mehr dem Erzbischofe von Bari in Apulien, sondern jenem von 
Zara; eben so bis auf weitere Anordnung das Bisthum Veglia. Dalma- 
tiens Erzbischof ist zugleich der Metropolit. Der Patriarch von Vene- 
dig hat zwar den Titel Primas von Dalmatien ven seinem Vorfahrer 
überkommeu, übt aber gar keinen Einfluss auf die kirchliehen Ange- 
legenheiten des Landes, denn es ist dieses blos ein Ehrentitel, der 
sieh noch von jener Zeit herschreibt, als der Patriarchensitz in Grado 
war. Die Rechte, welche die Patriarchen von Venedig und ehemals 
jene von Grado auf Dalmatien ausübten, bestanden schon in der Hälfte 
des XVII. Jahrhunderts nicht mehr. Laut der Gazz. di Zara vom 14. Mai 
1844 gibt es in Dalmatien 6 Domkapitel, 1 Konkathedral- und 1 Kol- 
legialkapitel, 57 Domherren, 2 Erzpriester, welche zugleich die Pfar- 
rer und Vorstände der 2 Kollegialkirchen sind. Es gab im Jahre 1844 
429 Pfarreien, 712 Weltpriester und 268 Mönche, ferner 55 
Klöster und Hospizien, deren 10 vom Orden der Prediger, 30 vom 
Orden der Minori osservanti (Minoriten), 4 vom. Orden der Refor- 
matli (Franziskaner), 3 Conventuali (ebenfalls Franziskaner), 3 Ter- 
tiarier, ® Piaristenklöster, £t Philippinerkloster, 1 Kapuzinerklo- 
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ster, 6 Nonnenklöster, 2 Betschwesterorden (Eremi di Pinxoc- 
care) und 3 Eremi di maschi, ein theologisches Seminar, ein hischöf- 
liches Seminar mit philosophischen Hausstudien und ein Seminar mit 
Diözesan-Alumnen, welche die öffentlichen Lehranstalten besuchen. Zu 
Arbe. gehören 10 Pfarren und Kuratien mit 26 Geistlichen und 5200 
Seelen. Cattaro hat ein Kapitel mit 3 wirklichen und eben so vielen 
Ehrendomherren, ? Dekanate mit 22 Pfarren und Kuratien mit beiläufig 
10,700 Seelen, deren 1200 auf die Stadt Cattaro fallen. Im Jahre 1846 
gab es in Dalmatien 1386 Geistliche, darunter 471 beamtete, 119 Pen- 
sionisten und Provisionisten, welehe aus dem Religionsfonde 167,523 fl. 
bezogen , ferner 39 Chorfrauen, 7 Novizen und 5 Laienschwestern. 
Der gesammte katholische Regularklerus bestand im Jahre 1846 aus 
168 Priestern, 37 Klerikern und Studenten, 74 Laienbrüdern in Klöstern 
und 77 Priestern auf Pfarren (offiz. Tafeln). 


Die griechisch-unirte Kirche steht unter dem Bischof von Kreutz in 
Kroatien und zählteim Jahre 1846 nur 2 Pfarreien, nämlich Krischke und 
Balke mit 828 Seelen. Der Pfarrer von Krischke ist zugleich bischöflicher 
Vikarius. 


Die griechisch- niehtunirte Kirche, unter welche auch jene in 
Istrien gehört, hat 1 Bischof, 16 Vicariati foranei, 116 Pfarren, 78 
Weltpriester und 38 Mönche (Basilianer), welche in 11 Klöstern woh- 
nen. Von diesen Klöstern liegen 2 im Kreise Zara, nämlich Kruppa 
im Distrikt Obrovazzo in einer ungemein lieblichen Gegend, so wie auch 
das Kloster S. Arcangelo am Kerkaflusse und das Kloster Dragovich 
zwischen Sign und Verlieca. Die übrigen liegen im Kreise Cattaro. Reich 
dotirt sind die Klöster S. Arcangelo und S. Sabina bei Castelnuovo. Das 
griechisch nichtunirte Bisthum wurde im Jahre 1810 unter französi- 
scher Herrschaft in Sebenico errichtet. Unter der österreichischen Herr- 
schaft wurde dort auch ein Seminar für. griechische. Geistliche eröffnet, 
welches aber nur wenige Jahre bestand, dann wieder aufgelöst wurde. 
Mit Beginn des Jahres 1842 wurde die Residenz des griechischen Bi- 
schofes (eigentlich dessen Vikars, da der Bischofsitz erledigt war) nach 
Zara übertragen und zugleich das noch bestehende Lehrinstitut (Zefi- 
tuto clericale dirito greco non unito ) dort begründet. Die griechischen 
Geistlichen dürfen als solche nicht heirathen, und können nar geweiht 
werden, wenn sie schon verehelicht sind, dürfenaber zu keiner zweiten Ehe 
schreiten, wenn sie Witwer werden; so wollen es die Satzungen des 
Nicäischen Coneiliums unter Konstantin dem Grossen. Das Sakrament 
der Ehe muss dem Sakramente der Priesterweihe vorausgehen. Wer 
sich nicht beweiben will, muss Mönch werden, Die griechischen Mönche 
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nennt man allgemein Kalugier ( Calugeri) ‘). Sie leben im Cölibat 
und beobachten beinahe dieselben Ordensregeln wie die Mönche der la- 
teinischen Kirche, nur legen sie das Gelübde der freiwilligen Armuth 
nicht ab. Ihre Klöster sind gut dotirt. 

Die katholischen Bischöfe wurden alle unter der gegenwärtigen Regie- 
rang ernannt und zwar in folgender chronologischer Folge: Lesina 1821, 
Zara 1823, Sebenico und Cattaro 1828, Spalato und Ragusa 1830. Der erste in 
Zara residirende Bischof wurde mit Beginn 1844 ernannt und daselbst instal- 
lirt. Zu den Zeiten der Venezianer gab es in Dalmatien eine noch grössere 
Anzahl Klöster und daher auch viel mehr Geistliche. Man rechnete auf 100. 
Seelen einen Mönch oder Weltpriester. Die Franzosen haben mehrere Klöster 
aufgehoben. Besonders zahlreich waren die Frauenklöster. Jetzt gibt es 5 
Klöster mit Benediktiner-Nonnen und 1 Kloster mit Franziskaner-Nonnen 
oder Klarissinen und 2 sogenannte Tertiärinen-Klöster. Die Nonnen be- 
fassen sich jetzt grösstentheils mit der Erziehung der weiblichen Jugend. 
Da aber die Klöster Dalmatiens mit sehr wenigen Ausnahmen nur 
geringe Einkünfte haben, so sind sie keineswegs mit den klö- 
sterlichen Prachtgebäuden in Oesterreich, Steiermark, Böhmen u. s. w. 
zu vergleichen (z. B. Klosterneuburg, Milk, Kremsmünster, S. Flo- 
rian u. s. w.). Dieselben seben vielmehr sowohl von aussen als von 
innen sehr ärmlieh aus, eben so die Kirchen derselben. Die Mönch- 
klöster liefern dem Lande auch viele Pfarrer. Dies gilt auch für die 
griechischen Mönche. — Nach den statistischen Tafeln für 1846 gab es im 
Jahre 1846 in Dalmatien: 1 Erzbisthum, 5 katholische und $ griechi- 
sehes Bisthum , 8 Domkapitel mit 79 Individuen , 373 katholische Pfar- 
rer, 3 griechisch-katholische Pfarrer, 115 griechisch-nichtunirfe Pfar- 
rer, 57 Lokai-Kaplaneien, 78 Klöster mit 490 Mönchen, Laienbrüdern. 
und Novizen, und 51 Nonnen. Einkünfte der Klöster 45,754 fl. Ertrag 
des Religionsfondes 131,141 fl. Der Säkularklerus sammt Nachwuchs 
bestand aus 840 Individuen katholischer und 116 Individuen akatboli- 
seher Religion. 


Bildungsanstalten und Bildung. 


Catalinich sagt in seinem Memoire (S. 217): „Al tempo della 
Veneta Repubblica non esisteva in Dalmasia alcuno Istituto 





1) Eigentlich Kalogeros (MaAoypos und Madoeyspos) d. i. der gute Alte; es ist 
daher der allgemein gebrauchte Appellativ für die griechischen Mönche in 
der Levante, 
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di pubblica Istruzione , che cadesse a peso di quel Governo '). 
Erst im Jahre 1797 errichteten die Brider Battara, welche bei den iu 
ihrem Vaterlande, im venezianischen Staate, gegen die Franzosen ausge- 
brochenen Unruhen dasselbe verliessen und sich in Zara ansiedelten, 
daselbst eine Buchdruckerei, welche sich aber erst während der Jahre 
t802 bis 1805, in welchen Graf Goess Gubernialpräsident war, ge- 
hoben hatte, da er sie unterstützte, und weil die Drucksachen des Lan- 
desguberniums, besonders wenn ein Land erst organisirt wird, einer 
Druckerpresse hinlänglich Beschäftigung geben. Rs erschien kein pe- 
riodisches Blatt. Erst der vorsorgliche Graf Vinzenz Dandolo gründete 
im Jahre 1806 das Blatt „Il regio Dalmata« , welches bis April 1810 
gelebt hat. Im Jahre 1832 entstand die @assetta di Zara, im Jahre 
1844 die Zara dalmatinska und die Dalmazia, welche erstere 
` aber schon 1847 eingegangen ist. Die Dalmazia folgte auch bald 
nach und im Jahre 1849 erlosch auch die Gassetta di Zara , und 
es blieb nur der Osservatore dalmato als gouvernementales Blatt übrig. 
Der im Juni 1850 ins Leben getretene noch bestehende Agronomo Ra- 
coglitore fristete dasselbe nurkümmerlich und ist dem Vernebmen nach 
nur dadurch von dem Schicksal der anderen Blätter gerettet worden, 
dass der Herausgeber mit Beginn von 1852 eine Subvention vom Staats- 
schatze erhielt °). Eben so konnte die im September 1852 eingegangene 
juridische Zeitschrift Pravdonosa (der Gerichtsbote) nur zwei Jahre 
lang durch die Unterstützung des Banus von Kroatien subsistiren. Es 
lässt sich dies leicht erklären. Der Lesekreis ist zu klein und bei der 
immerfert zunehmenden Theuerung der unentbehrlichsten Bedürfnisse gibt 
es zu viele andere dringende Ausgaben für jeden einzelnen Mann, als 
das Pränumeriren auf die Tagesblätter. Wer gerne prännmeriren möchte, 
der kann aus Mangel an Geldmitteln nicht, wer kann, der will nicht. 
Meines Wissens bestand unter den Venezianern keine Bildungs- 
anstalt von einiger Bedeutung in Dalmatien, als das bischöfliche Seminar 
in Spalato, wo in wenig Jahren zusammengedrängt Gegenstände der 
Gymnasial - und philosophischen Studien nach dem alten italienischen 
Systeme gelehrt wurden. Für den Klerus der slavischen (glagolitischen) 
Lithurgie gab es ein Seminar in Zara und ein anderes in Almissa (das 
Seminar von Priko), welche von den Familien der Zöglinge, von from- 
men Legaten und freiwilligen Geschenken u. s. w. unterhalten wurden. 


1) Absichtlich berufe ich mich auf öffentliche Zeugnisse der Eingebornen, 
weil man mir veräbelt hatte, dass ich das Nämliche schon früher in 

‘meinen Schriften über Dalmatien gesagt hatte. 

*) Dieses Blatt ging seither und zwar seit Juli 1852 ein.. ., ` 


Jene Aeltern, welche ihre Söhne nicht in Unwissenheit gross werden 
lassen wollten, mussten sie auf eigene Kosten durch Privatlehrer un- 
terriehten lassen, da das Seminar von Spalato eine höhere Bildungsan- 
stalt und mehr für Geistliche als für Weltliche berechnet war. Mit dem 
Elementarunterricht befassten sich damals am häufigsten die Kloster- 
geistlichen. Zur höheren Ausbildung mussten die Aeltern ihre Söhne 
nach Italien sehieken, und wenn sie auch von einer dortigen Universi- 
tät zurüekkamen, so blieb ihnen keine andere Wahl als: Geistliche, 
Advokaten oder Doktoren der Medizio zu werden. Aber selbst die Advo- 
katen durften ihre Praxis nur in den venezianischen Kolonien (Pro- 
vincie oltremarine. Cattalinich S. 218) ausüben, nicht aber in dem 
Mutterstaate. Die Advokaten genossen jedoch die Vorrechte der Ade- 
ligen. Die Oesterreicher hatten während der ersten Okkupation in Zara 
ein Gymnasium und in den übrigen grösseren Orten Trivialschulen er- 
richtet. Unter Dandolo wurde in Zara ein Lyceum und in Sebenico, 
Traü und Spalato wurden Gymnasien eröffnet (1806). Später entstand 
noch eines in Ragusa, jedoch waren selbe nach einem von dem öster- 
reichischen Systeme entschiedenen Lehrplane eingerichtet. 

Gegenwärtig bestehen im Lande folgende Bildungsanstalten : iu 
Zara besteht eine mit dem dortigen erzbischöflichen Central - Seminar 
vereinigte theologische Lehranstalt. Es war damit auch ein illyrisches 
theologisches Studium verbunden, welches aber 1831 aufgelöst wurde. 
Es bestand schon zu den Venezianerzeiten ein kleines Seminarium, wel- 
ches der Erzbischof Bernardo Florio im Jahre 1651 gestiftet hatte. Die- 
ses Seminar war die heutige Artilleriekaserne gegenüber der Domkirche 
und bestand bis zum Jahre 1797, das ist bis zu Ende der Republik. 
Der Fond, weichen der Stifter zur Erhaltung des Institutes in dem Münz- 
amte zu Venedig niedergelegt hatte, wurde von den politischen Wirren 
der damaligen Zeit verschlungen. Ein anderes bischöfliches Seminarium 
besteht in Spalato. Es werden in demselben die Gegenstände der siebenten 
und achten Gymnasialklasse vorgetragen. Mit Beginn des Schuljahres 
1852/1853 wurden vermöge Ministerialverordnung beide Klassen auf 
ein Jahr suspendirt. Inzwischen wird wohl die Vereinigung des Unter- 
gymnasiums mit einem Obergymnasium, d. i. mit den letzten zwei Jahr- 
gängen, zu Stande gebracht werden. Für die unteren 6 Klassen besteht 
ein öffentliches Gymnasium, welches die Seminaristen besuchen. Dieses 
Seminar wurde im Jahre 1700 von dem Erzbischofe Cosmi in Spalato 
gegründet und wird von den Erträgnissen der dazu gehörigen Grund- 
stücke unterhalten und es werden auch zahlende Zöglinge angenommen. 
Unter der venezianischen Herrschaft gelangte man sehr leieht zur 
Priesterwirde, Eine Prüfung des Kandidaten aus der lateinisehen Spra- 


che und aus einigen Zweigen desphilosophischen und theologischen Stu- 
diums war genug. Jetzt müssen alle jungen Geistlichen den verge- 
schriebenen Studienkursus durchmachen , wenn sie ordinirt werden 
wollen. Von der Maturitätsprüfung sind sie, wiein andern Kronländern, 
frei. Zur Ausbildung des Klerus der nichtunirten griechischen Kirche 
besteht in Zara eine Lehranstalt in fünfJahrgängen (Istiluto clericale 
di rito greco). In Zara besteht ferner ein Obergymnasium. Gymna- 
sien gibt es ausserdem noch in Spalato und Ragusa, und seit dem 
Schuljahr 1846/1847 existirt in Ragusa auch ein bischöfliches philoso- 
phisches Studium, welches in Folge der im Studienwesen stattgefun- 
denen Reformen in den Jahren 1849 und 1850 mit dem Gymnasium 
daselbst vereinigt wurde, so dass jetzt alldort ein Gymnasium mit acht 
Klassen besteht. Die Professoren sind dort fast alle Piaristen. In Zara 
bestand seit 1823 ein Konvikt, wo 40 bis 45 Zöglinge Unterhalt. 
Wohnung und Kleidung geniessen, davon die Hälfte auf Staatskosten 
war. Dieses Konvikt wurde im Jahre 1848 aufgehoben aus- der 
Dotation Handstipendien errichtet und die damit betheilten Jünglinge 
können studiren wo sie wollen. Ausserdem gibt es in allen grössern Or- 
ten, z. B. Sebenico, Traü, Sign, Lesina, Curzela, Makarska, Cat- 
taro n. s. w. autorisirte Lehrer für die untern Gymnasialklassen. Die 
Schüler aber müssen die Prüfungen bei einem öffentlichen Gymnasium 
machen. Endlich besteht in Zara eine Hebammenschule (Scuola teorica 
pratica d’Ostetricia); Elementarschulen für Knaben mit vier Klassen 
bestehen in Zara (Scuola maggiore normale), ferner in Spalato, 
Ragusa und Cattaro. Diese vier Schulen wurden im Jahre 1850 mit einem 
Lehrkurs für populäre Nautik versehen und dieser Lehrkurs heisst 
Scuola reale inferiore. Elementarschulen für Knaben mit drei Klas- 
sen sind zu Sebenico, Lesina, Makarska. Alle oben erwähnten Lehran- 
stalten werden auf Staatskosten unterhalten, der Unterricht wird durchaus 
unentgeltlich ertheilt. ‘) Mädchenschulen gibt es zu Zara, Sebenico, 
Traù, Spalato, Lesina, Ragusa und Cattaro. Ausser in Ragusa und Cat- 
taro befinden sich diese Sehulen in Nonnenklöstern, und die Lehrerinnen 
sind fast alle Nonnen. Trivial- oder Gemeindeschulen bestehen jetzt mehr 
als hundert. Im Jahre 1843 gab es 14,803 schulfähige Kinder von 6 bis 
12 Jahren, und zwar 7711 Knaben und 6412 Mädchen. Von dieser Zahl 
besuchten die damals bestandenen 60 Elementarschulen 3921 Knaben und 
Mädchen. Ohne Unterricht blieben 10,182. Im Jahre 1844 hob sich die 
Zahl der Schulen auf 75 und von 15,543 schulfähigen Kindern genossen 


t) Erst mit Begian des Schuljahres 1862 und 1853 wurde das Schulgeld 
‚ eingeführt, - 


4583 den Unterricht und 10,960 entbehrten denselben. Da jedoch die Leh- 
rer nieht vom Staate besoldet sind, so lässt sich leicht denken, dass das 
Los der bei weitem grössern Mehrzahl derselben ein höchst bedauerns- 
würdiges sein müsse. Es ist schon ein trauriges Loos Lehrer einer Land- 
schule in den grösstentheils von wohlhabenden Grundbesitzern bewohn- 
ten Dörfern um Wien zu sein, um so mehr in einem Lande, dessen Ge- 
meinden mit wenigen Ausnahmen alle arm sind und ohne Subvention 
vom Staatssehatze gar nicht subsistiren könnten. Nur die äusserste Noth 
kann einen jungen Mann bestimmen für ein Honorar von 150 fl. bis 180 fl. 
einen Dorfschullehrer zu machen, und sich so zu sagen zum Sklaven der 
Kontribuenten zu, erniedrigen, da er nur von freiwilligen Beiträgen der 
Familien lebt, welche ihre Kinder zu dem Lehrer in die Schule schicken. 
Da die meisten Aeltern in den Dörfern selbst des Lesens und Schrei- 
bens unkundig sind, so wissen sie auch gar nicht zu beurtheilen, wel- 
ches Kleinod sie für die wenigen Gulden , welche der Schulbesuch kostet, 
ihren Kindern erkaufen. Sie meinen vielmehr, dass es überflüssig sei, 
lesen und schreiben zu können, weil sie es auch nicht gelernt haben, 
und dech dabei alt geworden sind. Unter den vom Staate besoldeten Leh- 
rern habe ich sehr brave, ihrem mühevollen Berufe vollkommen gewach- 
sene Männer kennen gelernt, welche jeder Schule der Monarchie Ehre 
machen würden. Wenn sie das nicht erreichen, was sie mit dem besten 
Willen zu erreichen streben, so liegt die Schuld an andern Verhältnissen, 
nicht aber an den Lehrern. Man schiebt in neuerer Zeit die geringen Erfolge 
der Jugendbildung , besonders aber der Elementarschulen, stets auf die 
Lehrer und auf das Lehreystem. Man schiebe die Schuld lieber auf die 
Aeltern, welche ihrerseits wenig oder gar nichts zum mühsamen Bil- 
dungswerk des Lehrers mitwirken wollen. Die wenigsten Aeltern küm- 
mern sich darum, ob ihre Kinder in der Schule etwas lernen oder 
nieht; nur wenn sie ein schlechtes Fortgangszeugniss erhalten, muss 
der arme Lehrer die Schuld tragen. Endlich lasse ich in Frage gestellt 


sein, ob die oben angegebene Anzahl Kinder die Schule wirklich besu-. 


che, denn es lassen sich sehr viele zum Schulbesuch einschreiben und 
erscheinen nicht, so dass die Zahl derjenigen, welche die Schule wirk- 
lich frequentiren, eine bedeutend kleinere sein dürfte. Hier in Spalato 
gibt es eine Menge Familien. welehe so arm sind, dass sie ibre Kinder 
nieht anständig kleiden können, um sie in die Schule zu schicken. Der 
Unterricht in den Elementarschulen wird seit d. J. 1848 in italienischer 
Sprache ertheilt, jetzt aber nur dort italienisch, wo neben dem Slavischen 
auch italienisch gesprochen wird, landeinwärts aber in slavischer Sprache. 
la den Gymnasien besteht immer wenigstens der dritte Theil aus solchen 
Schülern, welche sich für den geistlichen Stand entschieden haben, und daher 
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oft schon in den untern Grammatikalklassen die Tonsur bekommen, ein geist- 
liches Kleid und den dreigestülpten Hut tragen; gehören sie einem Orden 
an, so tragen sie die Mönchskutte. Den grössten Antheil hei dieser Stan- 
deswahl haben die Aeltern, da natürlich bei einem so jugendlichen Alter 
keine eigene Ueberzeugung und Weltanschauung vorausgesetzt werden 
. kann, ja man hat mir Kinder gezeigt, welche noch ehe sie das Licht der 
Welt erblickt hatten, zum geistlichen Stande prädestinirt waren. Die 
Mütter hatten nämlich in ihrer trommen Einfalt und im Drange von Küm- 
meruissen, womit das menschliche Leben überfüllt ist, das Gelübde ge- 
macht, die Knäblein, die sie gebären würden, dem Dienste Gottes zu 
weihen. Diese frühzeitige Widmung zum geistlichen Stande hat seine 
gute und schlimme Seite. Die gute Seite ist, dass der Knabe sich schon 
in voraus mit dem formellen Theil seines künftigen Berufes bekannt 
macht, weil die Kleriker bei allen kirchlichen, feierlichen Funktionen 
erscheinen müssen, wie sich z. B. die Knaben und Jünglinge in einem 
Militärinstitute schon mit den verschiedenen Dienstverrichtungen vertraut 
machen und sich an die militärische Subordination gewöhnen, ferner dass 
sie als Kleriker schärfer überwacht werden, besonders diejenigen, welehe 
in Seminarien oder Klöstern wohnen. Die schlimme Seite aber ist, dass 
mancher Jüngling Geistlicher wird, ohne einen Tropfen geistliches Blut 
in seinen Adern zu haben und sich dann lebelang unglücklich fühlt, wenn 
er in den Jahren der Verstandesreife einsieht, dass er seine Bestimmung 
verfehlt habe. Die Ursache wesshalb sich so viele Jünglinge dem geistlichen 
Stande widmen, ist keine andere, als die grosse Armuth der meisten Fa- 
milien, welche nicht wissen, was sie aus ihren Kindern machen sollen, 
und es auch als ein Gott gefälliges Werk betrachten, wenn sie aus ihren 
Kindern Diener Gottes und der Religion machen. Eine grosse Anziehungs- 
kraft gewähren die vielen Stipendien, welche die Regierung für die Kle- 
riker ausgesetzt hat, und welche bei den äusserst geringen Ansprüchen, 
welche diese an das Leben machen, zureichend sind, sie zu ernähren, so 
dass man einen solchen Knaben von dem Augenblick an, ais er inden Genuss 
des Stipendiums tritt, als versorgt betrachten kann, da sie die theologi- 
schen Studien auf Staatskosten im Seminar zu Zara zurücklegen. Die 
Staatsverwaltung scheint von dem Grundsatz auszugehen, dass die Civili- 
sation desLandvolkes durch den Klerus vermittelt werden soll. Das ist aher- 
dings wahr, denn ein Pfarrer auf dem Lande ist der wichtigste Mann der 
Gemeinde. In allen Angelegenheiten des menschlichen Lebens, wo sich 
der arme verstandesbeschränkte Bauer bedrängt findet, soll der Pfarrer 
helfen. Er soll Alles wissen, Alles können und dabei Weltklugheit gemug 
besitzen, um tief eingewurzelte aberglänbische Meinungen nicht dureh 
vorzeitiges Absprechen zu stören, ohne dem Enttäuschten eens Besseres 


dafür zu bieten. Die jungen Geistlichen, welche das herbe Loos trifft in 
irgend einem Dorfe, auf einer Insel oder im Gebirge einen Seeienhirten 
machen zu müssen, sind übrigens sehr zu bedauern. Die geistreiche Sand 
sagte, als sie ihren mit allen Naturreizen ausgestatteten Aufenthalt auf 
der Insel Majorka verliess: „L’Romme west pas fait pour vivre 
avec les arbres, avec le ciel pur, avec les fleurs de montagnes, 
mais bien avec les hommes ses semblables.“ Das ist wahr. Es muss 
einem jungen Mann, welcher 15 bis 16 Jahre auf der Schulbank geses- 
sen und sich einen erklecklichen Vorrath von Kenntnissen gesammelt hat, 
äusserst schmerzlich fallen, plötzlich in eine Wildniss versetzt zu wer- 
den, und weit und breit Niemanden um sich zu haben, mit welchem er 
, ein vernünftiges Wort sprechen kann, und der Drang nach Mittheilung 
ist doch ein Gefühl, das in der Natur jedes besseren Menschen begründet 
ist. Sieht man solche junge Geistliche nach wenigen Jahren wieder, s0 
erkennt man sie kaum. Sie streifen unbewusst und unbemerkt die feinere 
Umgangssitte ab, und vergessen was sie gelernt haben, weil sie es nicht 
anwenden können. 

Der huldvolle Monarch hat der dalmatinischen Jugend noch andere 
Bildungswege geöffnet. Vor dem Jahre 1848 studirten mehrere Jüng- 
linge in der Theresianischen Akademie und im Wiener Stadtkonvikte; noch 
jetzt geniessen mehrere derselben Stipendien, um auf der Wiener Universi- 
tät die Rechte und die medizinischen Studien zu absolviren; andere besuchen 
auf Staatskosten das polytechnische Institut in Wien und die Forstlehran- 
stalt in Mariabrunn. Auch in der Ingenieur- und Militärakademie von Wie- 
ner-Neustadt sind den Dalmatinern Freiplätze vorbehalten. Mit vollem 
Rechte lässt sich sagen, dass der Eintritt Dalmatiens in das polizirte 
europäische Staatensystem durch seine Einverleibung mit Oesterreich 
der Wendepunkt seines politischen Schicksals, eine wahre Palingenesie 
für das Land zu betrachten sei. Die Dotation des Studienfondes betrug 
im Jahre 1845 20,694 fi. und im Jahre 1846 20,727; jene des Normal- 
scehulenfondes im Jahre 1845 17,583 fl. und im Jahre 1846 17,463 fl. In 
Rücksicht der vorherrschenden Neigung und Talente scheinen die gebil- 
deten Dalmatier vorzugsweise der Dieht- und Redekunst zu huldigen. Der 
dureh Sprache und Sitte dem Italiener verwandte Dalmatier des Litorale 
liebt es wie dieser seine Gefühle in Sonetten, Oden und Kanzenen kund 
zu geben, so oft er dazu angeregt wird; Jeder, der den Weihekuss 
der Muse empfangen zu haben glaubt, greift bei einem feierlichen An- 
lasse in die Saiten, auf dass sie erklingen dem lauschenden Ohre. Man 
sucht solchen Iyrischen Ergiessungen die grösstmöglichste Publizität zu 
geben, und klebt sie an Strassenecken an, legt sie auf die Tische der Kaffeh- 
häuser und in die Aushängkasten der Kaufleute. Ueberhaupt gilt dem 
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Italiener die Dicht- und Redekunst als ein Komplex des menschlichen Wis- 


sens und er sieht dabei mehr auf den Ausdruck als auf die Gedanken 
selbst. Männer von encyklopädischer Bildung trifft man in Italien weit sel- 
tener als in Deutschland. Die italienischen Gelehrten excelliren gewöhnlich 
nur in einem Fache, zu dem sie durch natürliche Anlage gleichsam von 
selbst hingetrieben werden, und da sie nur diesem allein alle ihre Kraft 
zuwenden, so leisten sie gewöhnlich Bedeutendes. Die Sciences exactes 
sagen der italienischen Jugend in der Regel nicht zu, weil sie Mühe und 
Nachdenken erfordern. Der lateinischen Sprache waren nach dem vor- 
märzlichen Studiensystem in dem sechsjährigen Gymnasialkursus mehr 
als 2500 Lehrstunden gewidmet. Dem Deutschen und Slaven macht die 
Erlernung der lateinischen Sprache grosse Schwierigkeit, weil sie mif 
ihrer Muttersprache gar nichts gemein hat; für den Italiener hingegen 
ist sie so leicht, dass er in drei Monaten jeden Klassiker, mit Ausnahme 


der Dichter, verstehen kann, wenn er halbwegs fleissig ist, und den 


Willen hat lateinisch zu lernen. Er lernt schon als Schulknabe lateinisch 
lesen, lateinische Gebete hersagen, und ich kenne Leute genug, welche, 
ohne Unterricht genommen zu haben , lateinisch-gedruckte Bücher lesen, 
und dennoch glaube ich wird man auf deutschen Universitäten eben sọ 
viele gute Lateiner finden, als auf den italienischen. Die Lernlust ist wohl 
bei der Jugend aller Nationen und Zonen nicht gross, aber bei südlichen 
Naturen dennoch schwächer, und zwar aus sehr natürlichen Gründen. 
Wem behagt es denn im Winter im ungeheizten Zimmer beim Schreib- 
tisch zu sitzen, wenn man an Händen und Füssen friert? Ich gestehe es, 
‘mir wäre es absolut unmöglich. Im Sommer gibt es oft so heisse Tage, 
dass selbst das Sitzen auf einem gepolsterten Sessel lästig ist, da 
fühlt man sich abgespannt und hat eben so wenig Lust den Studien zu 
obliegen, alsin den kalten Tagen des Winters. Da man später zu Bette 
geht als in nördlichen Ländern, so steht man auch später auf und verliert 
die geeignetsten Stunden zum Lernen. Auch will es die Natur des Klimas, 
dass die Jugend täglich Bewegung in freier Luft mache. Dazu noch die 
angeborne grössere Lebhaftigkeit des Charakters der Jugend südlicher 
Länder, und die daraus erfolgende Zerstreutheit und die von der deutschen 
verschiedene Lebensweise. Ja selbst die Nahrung, die gewürzten Speisen, 
der feurige Wein, die wärmere und dünnere Luft haben Einfluss. Alles 
das muss man in Erwägung ziehen, um sich gewisse Erscheinungen zu 
erklären, welehe der Fremde anfänglich nicht begreift. 

Der Muse der Tonkunst, dieser freundlichen Begleiterin durch das 
mit so vielen Disharmonien erfüllte Leben, wird wenig gehuldigt. Unter 
mehr als 1000 Jiinglingen, welche ich aus unseren Gymnasien aus- und 
eingehen sah, sind mir nur wenige bekannt, welche Musik gelernt 


haben, während man z. B. in Wien, Prag, Linz, Salzburg u. s. w. bei 
jeder honetten Bürgerfamilie ein musikalisches Instrument findet, und 
dazu Jemanden, der es zu spielen versteht. Wie kommt es nun, dass man 
bei einem Volke, welchem der Musiksinn, so zu sagen, angeboren ist, 
und welches die Musik liebt wie vielleicht keine andere Nation, im 
Vergleiche mit Deutschland dennoch so wenig praktische Musiker fin- 
det? Eine neue Oper, das Auftreten eines berühmten Sängers oder 
einer Sängerin ist in den italienischen Städten eine Lebensfrage. Meilen weit 
kommen die Musikfreunde herbei, um die köstlichen Töne einzuschlür- 
fen, und doch können nur wenige ein Instrument behandeln. Ich glaube 
nicht, dass man in einer der vier Kreisstädte, Zara etwa ausgenom- 
men, ein (Quartett mit Streichinstrumenten zusammenbrächte. Der 
Grund scheint einerseits darin zu liegen, dass die Aeltern die Kosten 
scheuen, welche die Musiklehrer verursachen, die Anschaffung von 
Instrumenten und Musikalien gar nicht gerechnet. Die Italiener sind 
das älteste Handelsvolk in Europa und lieben als solches das Geld, und 
sehen daher, wenn sie Geld für ibre Kinder ausgeben, zuerst auf den 
materiellen Nutzen, welcher daraus erwachsen soll, die Musik aber is 
eine Luxussache, und wirft nur dem Musiker von Profession einen Ge- 
winn ab. Es liegt ferner in der Lebhaftigkeit der italienischen Jugend, 
Alles recht schnell und ohne viele Mühe lernen zu wollen. Ich kannte 
mehrere junge Leute, welche meinten, man könne in ein paar Jahren 
ein Pianoforte- oder Violinspieler werden, wenn man alle Tage ein 
Stündchen klimpert und stümpert. Wenn sie dann nach Verlauf von 
einigen Monaten die Erfahrung machten, dass das Ding nicht so leicht 
geht, wie sie glaubten, so dankten sie den Lehrer ab. Doch hat das 
Pianoforte sowohl in Italien als in Dalmatien Proselyten gemacht; denn 
als ich hieher kam, gab es nur einige wenige Instrumente, jetzt dürfte man 
deren mehr als dreissig zählen. In Deutschland ist ferner die Kir- 
chenmusik ein grosses Förderangsmittel der Tonkunst. Durch sie wer- 
den der Kunst Schaaren von Zöglingen gewonnen. Wie so mancher 
berühmte und nicht berühmte Tonkünstler Deutschlands verdankt seine 
Künstlerschaft einem anspruchlosen Dorfschulmeister, welcher den in dem 
Schulknaben verborgenen göttlichen Funken erkannt und angefachtl hatte, 
auf dass er heraustrat ins schaffende Leben. Dieser Hebel fällt in Ita- 
lien und Dalmatien weg, da hier die Kirchenmusik ganz anders systemisirt 
ist, als in Deutschland, so wie auch die italienischen Tonsetzer, welche 
Kirchenmusik schreiben, einer ganz verschiedenen Geschmacksrichtung fol- 
gen. Es ist etwas ganz Gewöhnliches in Italien, während des Gottes- 
dienstes von dem Organisten beliebte Stücke aus Opern aborgeln zu hö- 
ren, was in Deutschland allgemeines Missfallen erregen würde. 


Militärwesen ehemals und jetzt. 


Zu der Venezianer Zeiten gab es in Dalmatien wenige reguläre 
Truppen, da sie in Friedenszeiten nur ein kleines stehendes Heer unter- 
hielten. Nur die festen Plätze hatten stahile, aber sehr. schwache Be- 
satzungen. Die oberste Lokal-Militärbehörde war der Pubblico rap- 
presentante oder Capitano. Diesem war der Castelani untergeord- 
net, welcher für die Aufbewahrung der Munition, Waffen und Lebens- 
mittel. Sorge tragen musste. Ausserdem waren in verschiedenen Loka- 
litäten des Festlandes Kavallerie-Piquets stationirt, welche in jenen 
Gebäuden bequartirt waren, die auf der Karte des Freiherrn de 
Traux als Kavalleriekaserne bezeichnet sind, aber seither mehr oder 
weniger ein Raub der Zeit geworden sind. Solche Reiterstationen waren 
in Zemonico, Bencovaz, Ostrovizza, Kossovo, Knin, Verlicca, Dernis, 
Verba und Sign, weil es in diesen wiesenreichen Gegenden nicht an 
Fourage gebrach. Ihre Bestimmung war die türkischen Karavanen an 
den Grenzpunkten zu empfangen, und auf die Bazarplätze hin und zu- 
rück zu eskortiren, für die Sicherheit der Strassen zu wachen und 
ämtliche Briefschaften zu befördern. Die Venezianer unterhielten eilf 
Regimenter sogenannte Schiavoni von 400 bis 450 (wahrscheinlich 
von Schiavonia, d. i. Slavenland nicht von Schiavo, Sklave, wie Cat- 
talinich meint, und daher ein Spottname), welche aber in Kriegszeiten 
auf 900 bis 1000 Mann gebracht wurden. Sie trugen ihre Nationalklei- 
dung und Waffen, die Offiziere jedoch waren Venezianer. Sie wurden 
nieht zwangsmässig ausgehoben, sondern durch Werbung aufgebracht, 
und man verstand unter den Schiavoni auch Albanesen, Corfioten u. a. 
aus ihren Kolonien. In Kriegszeiten aber hatten die Venezianer viele Aus- 
länder in ihrem Heere, und zwar besonders Deutsche, welche auf Kriegs- 
dauer geworben wurden. Die Schiavoni wurden in der Regel zum Garni- 
sonsdienste in Corfu und andern festen Plätzen der Levante verwendet. 
Das venezianische Militär war schlecht besoldet, und auch die Disziplin 
war nicht die beste, wie dies auch nicht anders sein konnte, da der 
Sold, wie heutzutage noch bei den Türken, oft lange ausblieb. Den vene- 
zianischen Soldaten war erlaubt ausser den Stunden ihres Dienstes zu 
arbeiten, um sich nebenher etwas zu verdienen. Wenn der Soldat das 
Gewehr, mit welchem er Schildwache gestanden hatte, an seinen Ort ge- 
stellt hatte, nahm er wieder Schere und Nadel in die Hand. Es war 
dies allgemeine Sitte in der venezianischen Soldateska, daher auch Nie- 
mand daran etwas Aussergewöhnliches fand. Die kleinen Garnisonen 
wurden selten gewechselt, und die wenigen Wachposten waren so zu 
sagen stabil. Die Wachposten an den Thoren der Städte blieben zwei 


bis drei Jahre von derselben Mannschaft besetzt. Die Saldaten hatten da- 
selbst auch ihr Quartier. Der Ersparung wegen errichtete der Senat die 
sogenannte Craine oder Craieinich oder das Pandurenkorps , welches 
bis zum Jahre 1850 unter dem Namen Forsa territoriale bestand. 
Die Offiziere der Craine waren alle Eingeborne. In Kriegszeiten wurden 
sie zu Einfällen in das türkische Gebiet verwendet, und erkielten in die- 
sem Falle Löhnung und Zwieback wie die regulären Trappen. Auch ver- 
blieb ihnen die gemachte Beute, nach weicher sie der Sage nach sehr 
Nistern waren. Es waren grösstentheils Morleken. Als in den Jahren 
1796 und 1797 die Venezianer für ihre Existenz zitterten, wurde ein 
Korps von 10,080 Dalmatiern, grösstentheils Merlaken unter Kommando 
des Obersten Lodena nach Venedig eingeschifit, und aus dem dortigen 
Arsenale mit Waffen versehen. Als aber in Venedig die demokratische 
Partei die Oberhand gewann, und das Festland von den siegreicher fran- 
zösischen Truppen besetzt war, wurden sie auf Andrang der franzüsi- 
sehen Befehtshaber im Mai 1797 nach Dalmatien zurückgesekickt. Man 
gab ihnen einen dreimonatlichen Sold und liess ihnen die Waffen, welche 
sie zwar bei ihrer Ankunft in Dalmatien abgeben mussten, aber nichts 
deste weniger begingen sie viele Exzesse (siehe Geschichtstafel). Aus die- 
ser Periode stammen wahrscheinlich die vielen alten venezianisehen Mus- 
keten und Säbel, welche man sieht. Die schwachen Besatzungen rega- 
lärer venezianischer Soldaten in Dalmatien konnten diesen ungezägelten 
Morlaken, welche noch obendrein mit andern Malkontenten im Lande 
fraternisirten, nicht entgegentreten. Mit dem Erscheinen der Oesterrei- 
cher im Jahre 1797 erhielten die dalmatinischen Plätze das erste Mal Be- 
satzungen disziplinirter Truppen. Als die Franzosen Herren des Landes 
wurden, vermehrten sie zwar aus Furcht einer Landung der Russen oder 
Engländer ihre Militärmacht, doch überstiegen die regulären Truppen 
nie 10,000 Mann. Das Pandnrenkorps wurde vermehrt und militäriseh or- 
ganisirt. Es wurden vier Bataillone von sechs Kompagnien zu 120 Mamm 
erriehtet, welehe zusammen das Paridurenregiment bildeten. Sie wurden 
mit Musketen, Bayonetten nnd mit Patrentaschen versehen, behielten 
aber ihre Nationalkleidung nach einem gleichförmigen Zuschnitt. Man nannte 
sie Mousquetaires. Die Offiziere und Untereffiziere, welche militärisch 
uniformirt waren, und die dienstthuende Mannschaft warden aus der 
Kriegskassa besoldet. Als Marschall Marmont im Kriege 1809 die Mehr- 
zahl der in Dalmatien gelegenen französischen Truppen gegen Oesterreich 
in den Kampf geführt hatte, wurde der Garnisonsdienst grösstentheils von 
Panduren versehen, da der damalige Kaiser Napoleon alle disponiblen 
Truppen gegen Spanien und gegen Russland verwendet hatte, wodurch 
das Vordringen der Oesterreicher im Kriege 1813 und die Eroberung 
Petter, Dalmatien. I. 17 


Dalmatiens sehr leicht gemacht wurde. Zur Vertheidigung der Seeküste 
hatten die Franzosen auch eine Nationalgarde errichtet, welche aber nur 
im Falle der Nothwendigkeit unter die Waffen trat, und nur dann eine 
Löhnung erhielt, wenn sie Garnisonsdienste verrichtete. Jeder waffen- 
fähige Mann war dazu verpflichtet. Unter die Nationalgarde gehörten auch 
die bürgerlichen Kanoniere (Bombardieri, vergl. Frohndienst). Die Kon- 
skription für die sogenannte Legione dalmata wurde mit Dekret vom 
31. Mai 1806 angeordnet und bis Ende Oktober desselben Jahres zur Aus- 
führung gebracht. Aus 300 Seelen der gesammten Bevölkerung wurden 
durchschnittlich vier Mann ausgehoben. dabei aber waren Ragusa und 
Cattaro nicht mit begriffen. Kavallerie unterhielten weder die Franze- 
sen noch die Oesterreicher , weil sie aus Mangel von Heerstrassen zu 
damaliger Zeit nicht verwendbar und wegen Mangel an Stallungen 
schwer untergebracht werden konnte. Auch fehlt es in den meisten 
Lokalitàten, besonders aber am Meere, an Fourage, welche weit her- 
gebracht werden muss. ') Doch lag während der ersten österreichischen 
Okkupation (1797) eine Eskadron Uhlanen beinahe ein Jahr lang in 
Spalato und Umgegend, an bei der Blockade von Zara im Jahre 1809 
nahm eine Eskadron Hohenzollern Chevauxlegers Theil. Die Franzosen 
hatten blos verschiedene Piquets berittener Gendarmerie hie und da 
zur Sieherheit der Landstrassen vertheilt. Eine Eskadron französischer 
Chasseurs zog mit Marschall Marmont ab, und von diesem Augenblick 
kam keine Kavallerie mehr ins Land. 

Gegenwärtige Militärverfassung. Die oberste Militärbe- 
hörde im Lande ist das k. k. dalmatinische Militär - Landeskommando 
in Zara, mit dem auch das Judicium delegatum militare vereinigt ist, 
und dessen Chef bisher der jeweilige Civil- und Militär-Gouverneur (jetzt 
Luogotenente) ist. Die in Dalmatien stationirten Truppen sind in zwei 
Brigaden getheilt, némlich in jene der Kreise Zara und Spalato, Ragusa 
und Cattaro. Alle festen Plätze haben so viele Besatzungstruppen, als 
zum Wachdienst erforderlich sind. ‘Die übrigen Feldtruppen sind theils 
kompagnieweise vertheilt, theils in kleinere Detachements aufgelöst und 
auf verschiedenen Punkten zerstreut. Es gibt drei Festungen zweiten 
Ranges im Lande, nämlich Zara, wo ein General-Major Festungskom- 
mandant ist, Ragusa, wo der Festungskommandant zugleich Brigadier ist, 
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t) So geht es auch der französischen Kavallerie in Algier. Aus Neapel wur- 
den vor einigen Jahren viele Sendungen Heu dahin gemacht. Es war 
meistens dünnes Heu von Bergwiesen; man presste es mit einer hydrau- 
lischen Presse zu einem vollkommen festen Körper in parallelepipedischer 
Form zusammen, umgab dann die Kiumpen mit eisernen Bändern und 
verschiffte es an seine Bestimmung. 





und Cattaro, wo ein Oberster der Kommandant ist. Als befestigte Plätze 
werden betrachtet Knin, Sebenico, Castelnuovo und Budua. Die kleinen 
Festungen oder Forts sind folgende: Das Fort S. Niccolo bei Sebenico, 
Clissa bei Spalato, Grippi zu Spalato, das Fort Spagnuolo in Lesina 
Stagno, die Forts Santa Croce bei Risano, Trinità bei Cattaro, Stagne- 
vich und Dragagl an der Grenze von Montenegro, und Blockhaus, nahe an 
der Grenze ven türkisch Albanien. Der Hafen von Lissa hat zu seiner 
Vertheidigung auch mehrere kleine Forts und wurde 1850 als Kriegshafen 
erklärt. Unbesetzt sind der Thurm von Norin, die kleinen Fortifikationen 
auf der Insel Mezzo (Santa Maria) und der Insel Lagosta. Man sieht noch 
auf Bergspitzen und am Meere viele alte Thürme, welche aus dem 
15. bis 17. Jahrhundert herstammen. Sie dienten auf dem Festiande dazu, 
um in den Zeiten der Türkenkriege das Volk von der Annäherung der 
Feinde durch Rauch- und Feuersignale in Kenntniss zu setzeu, jene aber 
am Meere, um den Einwohnern Schutz gegen die Piraten zu gewähren, 
da man ihnen ohne Artillerie nichts anhaben konnte. Das Fortifikations- 
wesen steht unter der Distrikts - Fortifikations-Direktion zu Zara. Lokal- 
Fortifikations-Direktionen gibt es in Sebenico, Spalato , Ragusa und Cat- 
lare. Das Kriegs-Marinewesen steht unter dem Marine-Divisionskommando 
zu Zara, welches vom Marine-Oberkommando in Triest abhängt. Ein Ma- 
rine-Sub-Kommando ist zeitweilig in Lissa, Ragusa oder Cattaro. Bis zum 
Jahre 1850 waren in den stark besuchten Häfen Wachschiffe ( Guardu- 
porti) stationirt, welche den Namen Ballau hatten. Sie gleichen kleinen 
Goeletten, haben aber einen flacheren Boden, um auch in seichte Buch- 
ten eindringen zu können, weil ihre Bestimmung hauptsächlich darin 
bestand, Schmuggelschiffe und Seeräuber zu verfolgen. Sie führen am 
Vordertheil eine grosse Kanone und noch an beiden Borden zwei kleinere 
und vier Drehbassen ( Spingarde). Es sind dies kleine Kanonenröhre, 
weiche auf Stiften ruhen und auf der Gallerie des Schiffes angebracht 
sind. Diese Ballaù werden von einem Oberoffizier befehligt und haben 
24 bis 28 Mann Besatzung , davon die Hälfte Matrosen , die Hälfte Solda- 
ten vom Marinebataillon sind. Seit dem Jahre 1851 kamen sie ausser 
Gebrauch , dagegen kreuzt ein Kriegsdampfschiff von Zeit zu Zeit an der 
Küste, und auch Segelschiffe, welche mit Finanz-Wachmannschafi und 
besoldeten Matrosen bemannt sind. Die sämmtlichen Feldtruppen bestan- 
den hisher aus sechs Bataillonen Infanterie und drei Kompagnien Feldarti]- 
lerie, die Festungsartillerie nicht mitbegriffen. Diese Feldtruppen werden 
nach Umständen verstärkt, wie z. .B seit Beginn des Jahres 1850 wegen 
der in Cattaro ausgebrochenen Unruhen und jetzt mit Beginn 1853 (ich 
schrribe im Monat Jänner) wegen des zwischen der Pforte und Monte- 
negro ausgebrochenen Krieges, wo im Kreise Cattaro allein sechs Batail- 
17* 


lone konzentrirt sind. In der Regel werden sie alle drei bis vier Jahre 
von andern Truppen abgelöst. Unter den Feldtruppen befindet sich im- 
mer ein oder zwei Jägerhbataillone, weil diese Truppengattung der Na- 
tur des Landes sehr angemessen ist. Da es längs der grossen Laad- 
strasse von Zara oder Knin nach Budua an Transpertmitteln fehlt, 
z. B. Wagen, Zugpferden, Vorspann u. s. w., und da auch die Ein- 
quartierung der marschirenden Truppen wegen der Armuth der Bevöl- 
kerung sehr schwierig ist, so werden seit 10 Jahren her alle Truppen. 
theils mit Lioyd’sehen Dampfschiffen, theils auch auf Kriegsdampfern 
von Triest, Venedig oder Fiume befördert. ') Kleinere Detachements 
oder Transporte nimmt das regelmässig fahrende Lieyd’sche Boot mit sich. 

Bis jetzt hat noch keine Aushebung zum Militärdienste , wehi 
aber im vergangenen Jahre 1851 eine Militàrkonskription stattgefan- 
den, laut welcher es 36,410 militärpflichtige Individuen gab (Osservo. 
dal. 3086 1851). Ob die ausgehobenen Soldaten den benachbarten 
Grenztruppen gleichgestellt werden, oder ein eigenes Bataillon oder 
einen besondern Trappenkörper bilden werden, darüber ist öffentlich 
nichts bekannt geworden. *) Diese Massregel ist auch sehr billig. Die 
Dalmatier eignen sich nach meinem Dafürhalten mehr zu Soldaten, 
als die Deutschen und Italiener: denn der Dalmatier ist von der zar- 
testen Jugend auf an alle Entbehrungen und Mühseligkeiten des mensch- 
lichen Lebens gewohnt, so dass er, wenn er vom Feld weg in die 
Kaserne kommt, in jeder Beziehung weit besser daran ist, als zu 
Hause; denn er schläft auf einem Strohsack, isst täglich ein Stück 
Fleisch, von dem er zu Hause oft Monate lang nichts sieht, und dazu 
ein Stück gesundes Roggenbrot; ist durch warme Bekleidang gegen 
die Kälte geschützt; kurz, er kommt aus einem schlechten Zustand in 
einen bessern. Ueberdiess ist er ein guter Fussgänger, mit dem Ge- 
brauch der Feuerwaffen vertraut, und das gibt ibm ein grosses Ueber- 
gewicht über den Deutschen und Italiener. An persönlichem Muthe steht 
der Dalmatiner seinen sprachverwandten Brüdern, den Kroaten, gewiss 
nicht nach, mit welchen er überhaupt alle Licht- und Schattenseiten 
gemein hat. Nur den Verlust der Freiheit verschmerzt er hart, uad 
an die Strenge der Disziplin ist er schwer zu gewöhnen. In den Jah- 
ren 1849 und 1850 wurden angeblich 300 bis 400 Dalmatier zu Re- 
kruten abgestellt und in mehrere Regimenter (Wellington, Benedek, 
Schwarzenberg u. a.) vertheilt. Der Zufall führte mich in Wien und 


1) Ueber den Truppentransport mit Dampfschiffen siehe die militärische Zeit- 
schrift von 1842, Heft Nr. 7. 

*) Nach einer seitherigen Verfügung vom Jänner 1853 wird sich das 24. Jä- 
gerbataillon in Dalmatien rekrutiren und das Depot in Spalato verbleiben. 
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Triest mit Offizieren dieser Regimenter zusammen, und diese sagten 
mir eben nicht viel Lobenswerthes über das Verhalten der Dalmatier. 
Sie schilderten sie als Exzedenten und Leute, welche sich nicht an 
die militärische Subordination gewöhnen wollen. Man muss aber erwä- 
gen, dass diese Jungen nur solche waren, welche man zu Seldaten 
gemacht hatte, eben weil sie schlecht konduisirt waren, und wozu 
jede Gemeinde, welche sich dieser Menschen auf gute Art entledigen 
wellte, ihr Kontingent beigetragen hatte. Nach dem so eben bekannt 
gemachten kaiserlichen Dekret vom 2. Februar 1852 werden die mi- 
litàrpfiichtigen Bewohner aller vier Kreise der Küste und der Inseln 
nur für den Seedienst ausgehoben, die Gebirgsbewohner für den Feld- 
dienst. Die Kreise Ragusa und Cattaro sind für den Felddienst imJahre 1852 
noeh frei. Nach einem späteren Dekrete vom 3. März 1852 wurde die Rekru- 
tenstellung für das Jahr 1852 auf ein Kontingent von 1200 Mann ausgeschrie- 
ben, davon 950 Mann für die Kreise Zara und Spalato und 250 Mann 
für Ragusa und -Cattaro; die letztern blos für den Seedienst. 


Forza territoriale. 


Unter dieser Benennung verstand man bis zum Jahre 1850 eine 
Landmiliz, welche ungefähr dieselben Dieastverrichtungen hatte, wie 
gegenwärtig die Gendarmerie, nur war sie nicht militärisch, sondern 
civilistisch organisirt. Die Zeit ihres Ursprungs konnte ich nicht ermitteln, 
es scheint aber, dass selbe gegen die Mitte des sechzehnten Jahrhun- 
derts entstanden ist, denn im Jahre 1533 bestand sie schon in Istrien 
unter dem Namen Ordinanze oder Cernide. Die dienstthuenden 
Individuen hiessen Panduren, und waren Morlaken und Landbauern. Sie 
trugen ihre Nationalkleidung und eigenthümlichen Waffen, und waren 
nur durch ein kleines Abzeichen auf den Käppchen kennbar, welches 
sie sich selbst daran hefteten. Sie mussten sich die Munition auf eigene 
Kosten anschaffen, wenn sie zum Dienst gerufen wurden, und bezogen 
nur bei aussergewöhnlichen Dienstleistungen einen Lohn von 20 kr. per 
Tag. Drei männliche Individuen ' von der Familie des Panduren waren 
robethfrei. Die Vorgesetzten der Panduren (Capi Craimi) waren die 
Obersten (Coloneli), Serdare und Viceserdare. Das waren 
gleichsam die Oberoffiziere. Sie trugen eine dunkelblane Uniform mit rothen 
Aufschlägen naeh dem österreichischen Militärzuschnitt, einen dreistül- 
pigen Hut und ein goldenes Portepee am Säbel. Die Unteroffiziere wa- 
ren die Harambascha (Arambassi). Es gab deren zweierlei, solche 
welche die Uniform der Offiziere, jedoch nur ein seidenes Portepée tru- 
gen, und nicht uniformirte, welche des Lesens und Schreibens unkundig 
waren, und nur in den Gebirgsgegenden sich fanden, aber zum Avan- 


cement nicht fähig waren, wie die üniformirten. Unter den Venezianern 
war die Autorität der Serdare viel grösser, als sie unter den Oesterreichern 
war, allein ihre Gehalte viel geringer. Sie konnten in Civilsachen, 
welche den Betrag von 10 fl. nicht überstiegen, entscheiden. Die Ober- 
offiziere der Serdare waren auf verschiedenen Stationen vertheilt. Eine 
Serdarie hatte in der Regel einen Arambassa und 24 Panduren unter sich. 
Im Jahre 1851 wurde dieses Institut in Folge der neuen politischen Ge- 
staltung des Kaiserstaates aufgelöst. Die Serdare und Viceserdare er- 
hielten einen vollen Jahresgehalt, und es wurde ihnen das Jahr 1851 so 
angerechnet, als ob sie fortgedient hätten, und mit Beginn des Jahres 
185? wurden sie nach bestehenden Normen pensionirt. Diejenigen Ser- 
dare, welche zu andern Dienstleistungen geeignet waren, erhielten An- 
stellungen , einige wurden bei der Gendarmerie eingetheilt. 


Gendarmerie. 


Bekanntlich wurde in Folge der politischen Reformen neuerer Zeit 
das Gendarmeriekorps errichtet. Das 16. Regiment steht in Dalmatien. 
Im Jahre 1850 sah man die ersten Gendarmen in Zara; vollendet aber 
wurde ihre Organisirung erst im Jahre 1851. Sie sind auf demselben 
Fusse uniformirt wie die übrigen Regimenter, und haben mit ihnen 
dasselbe Dienstreglement und dieselbe Bestimmung. Sie sind in kleine 
Detachements aufgelöst und auf verschiedenen Punkten des Landes ver- 
theilt. Es gab auch anfänglich berittene Gendarmen , aber jetzt sieht m an 
deren wenigstens hier in Spalato keinen mehr, da Dalm atien kein Land ist, 
wo die Kavallerie mit Vortheil verwendet werden kann. Dem Verneh- 
men nach wurden sie aufgelassen und die Pferde verkauft. Es waren 
durchaus ®chöne, gut genährte und gutgehaltene Pferde, aber eben 
desswegen weniger geeignet, als die kleinern schlechten Nationalpferde, 
welehe an die schlechten Saumwege, karge Nahrung, im Sommer an 
das schlechte Wasser, und an die eben so schlechte Behandlung ge- 
wohnt sind. An geeigneten Stallungen zur Unterbringung der Pferde 
fehlt es hier allgemein, da die Eingebornen keinen Werth darauf legen, 
so wie überhaupt für die Pflege und Wartung der Hausthiere viel we- 
niger gesorgt wird, als bei uns in Deutschland. Ob die Gendarmerie den 
gehegten Erwartungen entsprechen werde, wie in andern Kronländern 
wird erst die Folge lehren; denn noch ist das Institut zu jung. Das 
Pandurenwesen gewährte manche Vortheile; denn als Eingeborne kann- 
ten sie alle Schlupfwinkel und sehr oft die sogenannten Malowenti 
selbst, allein wenn es sich darum handelte, sie einzufangen, se wa- 
ren sie nicht verlässlich, denn sie wollten ihr Leben nicht immer der 
Gefahr aussetzen, im Kampfe getödtet zu werden, da sie grössern- 


theils Familienviter waren: theils fürchteten sie, dass die Malewenti 
an ihren Familien oder ihrem Eigenthum Rache nehmen könnten, und man 
hat sogar Beispiele, dass sie mit ihnen insgeheim ein Verständniss ge- 
pflogen hatten. Alle diese Rücksichten fallen bei der Gendarmerie weg, 
aber für sie ist die Verfolgung weit schwieriger, weil sie schen in 
grosser Entfernung an der Adjustirung erkannt wird, und ihre Er- 
haltung kostet dem Staatsschatze weit mehr, als die Panduren gekostet 
haben. Auch sollen die Gendarmen nothwendig der slavischen und ita- 
lienischen Sprache kundig sein, was sich nur schwer erreichen lässt, 
weil die Eingebornen, da die wenigsten lesen und schreiben können, 
desshalb dazu nicht geeignet sind. 


Frohndienst und Robottwesen. 


Unter Frohndienst ( Kuston? pubbliche ) versteht man diejeni- 
gen öffentlichen Dienstleistungen, welche einige Klassen von Einwoh- 
nern dem Staate oder der Gemeinde entweder unentgeltlich oder gegen 
eine geringe Bezahlung, persönlich oder mit Verwendung ihrer Zug- 
und Lastthiere, Wägen u. s. w. leisten müssen. Diese Leistungen beste- 
hen im Wachdienste. Es werden nämlieh Männer bestimmt, welchen 
die polizeiliche Sicherheit in den Dörfern übertragen ist. Sie bilden 
Patrouillen (Ronda), um Diebstähle auf Feldern und in Weingärten 
zu verhüten. Auch verrichten sie Ordonnanzdienste. Jedem Podestà oder 
Sindaeo ist ein Einwohner zugetheilt, welcher täglich gewechselt wird, 
und der die ihm aufgetragenen Gänge zu verrichten hat. Ferner beste- 
hen die Frohnen in Dienstleistungen bei Abgrabungen von Sümpfen, 
Eindämmungen der Flüsse, Reparaturen der Landstrassen, welche die 
Gemeinde betreffen, denn bei ärarischen Strassenbauten erhalten die 
Arbeitenden eine kleine Löhnung. In den Zeiten der Gefahr vor Ein- 
schleppung der Pest, wie z. B. 1815 geschah, müssen sich die Män- 
ner auch zum Kordonsdienst, zur Erbauung von Baraken für die Ange- 
steekten und Segregirten brauchen lassen. 

Der Realdienst besteht in Vorspannsieistungen bei Truppenmär- 
sehen, reisenden Militärs u. 6. w. Sie bekommen eine kleine Entschädi- 
gung (9 kr. per geographische Meile) , allein diese reicht kaum für die 
Kosten der Nahrung für Mann und Pferd, und für Abnützung der 
Sehuhe zu. Auch müssen sie oft mehrere Stunden Weges von ihrer 
Heimat bis zur Station machen, wohin sie das Pferd zu stellen haben, 
und verlieren somit zwei bis drei Arbeitstage, während sie doch nur 
für einen gezahlt sind. Die Aufforderung zur Frohne macht der Ge- 
meindevorsteher, er sei nun Podestà, Sindaco oder Capovilla. Diese 
sind verpflichtet eine strenge Reihenfolge (Turno) zu beobachten, 


Zar Frohne sind alle männlichen Individuen von 16 bis 60 Jahren ver- 
pflichtet. Befreit sind Diejenigen, welche körperlicher Gebrechen hal- 
ber zur Arbeit untauglich sind, ferner die Adeligen, die Diener der 
Religion und die Beamten. Wer sich davon frei machen will, kana 
einen Substituten stellen. Am 24. September 1845 wurde ein neues 
Frohndienstregiement (Nr. 20,861 und 1864), bekannt gemacht, und in 
‘der Gasetta di Zara vom 10. und 13. November abgedruckt, wel- 
ches meines Wissens noch immer in Kraft ist. 

Unter den Venezianern und Franzosen formirten die Handwerker 
der Städte ( Artisti) Kompagnien für den Artilleriedienst. Man nanate 
sie Bombardieri. Sie wurden von Zeit zu Zeit in der Bedienung des 
Geschützes geübt. Nur die Offiziere genossen eine kleine Besoldung vom 
Staatsschatze. Zur Zeit der Franzosen geschah es bisweilen, dass feind- 
liche Schiffe signalisirt wurden, und da mussten sich die Bembar- 
dieri unverziglieh bei den Strandbatterien einfinden. Der Frohn- 
dienst in Dalmatien ist uralten Ursprunges und schreibt sieh noch voa 
der einstigen Feudalverfassung des Landes her. Die Venezianer und 
Türken fanden den Frohndienst in Dalmatien und behielten ihn bei, se 
wie er auch heutzutage noeh in Bosnien besteht, jedech auf eine die 
Raja sehr drückende Weise. Unter den Venezianern war die Frohne 
viel lästiger, als heutzutage, weil sich die Pestgefahr öfter ergab; 
eben so unter Frankreich wegen des Strassenbaues und Pandurendien- 
stes, was auch viele junge Leute zur Auswanderung in die Türkei bestimmte. 


Sanitätswesen. 


-Da Dalmatien ein Küstenland ist und seiner ganzen Länge nach 
an die Türkei grenzt, so ist das Sanitätswesen ein wichtiger Gegen- 
stand der Fürsorge der Staatsverwaltung. Die Oherleitung desselben 
stand bis zum Jahre 1850 unter dem Landesgubernium, seither aber 
unter der Central-Seebehörde in Triest. In allen besuchten Seehäfen 
befindet sich ein Beamter, welcher die Papiere der einlaufenden Schiffe 
zu untersuchen hat. Lazarethe oder Quarantainegebäude gibt es in Zara, 
Spalato, Ragusa und Megline. Das Lazareth von Zara wird als selches 
gar nicht benützt, da Zara keinen Grosshandel hat. Das Lazareth von 
Spalato ist für die zu Lande aus der Türkei kommenden Waaren und 
Reisenden bestimmt. In Ragusa und Megline dürfen nur Schiffe mit 
patente libera einlaufen, das ist solche, welehe aus einem Hafea 
kommen, wo keine ansteckende Krankheit herrscht. Das Lassaretto 
di Megline (chemals Lassaretto vecchio) wurde ers im Jahre 1836 
eröffnet. Die Sanitätsämter an den Grenzposten steben unter den hetref- 
fenden. Präturen. Veffentliche auf Staatskosten bestehende S 
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Findelhäuser für das Civil gibt es in den vier Kreisstädten mit 341 
Betten (im Jahre 1846). Aufgenommen wurden 2208 Kranke beiderlei 
Geschlechtes; Geldaufwand 40,986. — In die Findelhäuser warden (1846) 
337 Kinder aufgenommen. Geldaufwand 6512 fi. — Auswärts waren 
1335 Kinder in Verpflegung. Geldaufwand 39,408 fi. — Das Spital von 
Zara ist zugleich auch ein Gebärhaus. Wie in den übrigen österreichi- 
schen Provinzen, so gibt es zur Leitung der Sanitätsangelegenheiten 
bei der Statthalterei einen Protomedikus, und bei den Kreisämtern Di- 
striktsärzte und Distrikts-Wundärzte. In den Distrikts-Hauptorten gibt 
es theils von dem Staate besoldete Aerzte und Wundärzte, theils soge- 
nannte Medici condotti oder Chirurgi condotti. Im Jahre 1846 gab 
es zwölf vom Staate bezahlte Aerzte und eben so viele Wundärzte. 
Die Medici condotti beziehen ab aerario keinen Gehalt, und werden 
von der Gemeinde besoldet, welehe mit ihnen Verträge auf mehr oder 
weniger Jahre abschliesst. Diese werden in jenen Orten, wo keine Prä- 
tuaren bestehen, auch zu fimtitehen Kommissionen verwendet. ') Bei mei- 
ner Uebersiediung nach Dalmatien, Anfangs des Jahres 1883, mangelte 
es mit Ausnahme von Zara, Spalato und Ragusa altenthalben an Aerzten 
und ‚Wundärzten, so wie auch an Hebammen. Seither hat sieh ihre 
Anzahl so sehr vermehrt, dass ihrer mehr als genug sind, und zwar 
insbesondere in den Kreisstädten. In dem Provinzial-Sehematismus, wo 
selbe verzeichnet sind, kann man ihren Zuwachs von Jahr zu Jahr 
wahrnehmen. Alle Jahre verlassen nämlich mehrere junge Männer die 
Universitäten Padua und Wien, um dann in ihrem Vaterlande die ärzt- 
liche Praxis auszuüben. Da aber die Orte, welche am Meere liegen, 
in soeialer Beziehung mehr Annehmlichkeiten darbieten, so wählen 
diese jungen Aerzte gewöhnlich Städte am Meere zu ihrem Aufent- 
halte, und bald wird es in Dalmatien so werden wie in Deutschland 
und Italien; es wird zu viele Aerzte und zu wenig Kranke für diesel- 
- ben geben. Auch mit Hebammen sind die grösseren Orte jetzt im Ueber- 
flusse versorgt. Apotheken, deren es ungefähr 38 im Lande gibt, beste- 
hen nar in grösseren Orten. Die Aerzte auf dem Lande müssen daher 
selbst immer einen kleinen Vorrath von Medikamenten haben, sonst 
würden die armen Kranken eher sterben, bevor ausder Meilen weit entfernten 
Apotheke die vom Arzte ordinirte Arznei herbeigeschaffl werden kann. 


. Zollwesen. 


Bis zum 1. Mai 1830 bestand in Dalmatien das sogenannte 
Dreissigstzoll-System , welehes schon unter den Venezianern bestanden 


1) Sistemazione delle Condotte mediche e chirurgiche vom 28. Februar 1828, 


hatte. Alle ohne Unterschied pr. Consumo oder pr. Esito verzoliten 
Waaren zahlten '/,, vom Einkaufswerthe. Die pr. Transito verzoliten 
Waaren zahlten '/,°/, vomEinkaufswerthe nebst den Einlagerungs- und 
Sanitätsgebühren. Dieses Zollsystem aber hatte verschiedene Incon- 
venienzen in seinem Gefolge und wurde daher abgeschafft. Seit 1. Mai 
1830 ist für Dalmatien und die quarnerischen Inseln ein besonderer, 
von jenen der übrigen Kronländer verschiedener Zolltarif in Wirksam- 
keit, daher Dalmatien denübrigen österreichischen Ländern gegenüber als 
Ausland betrachtet wird. Die Waaren, welche z. B. aus Dalmatien nach Wien 
kommen , unterliegen demselben Einfuhrzoll wie die Waareu, welche 
aus dem Freihafen Triest dahin kommen. Nur einige Artikel geniessen 
eine Zollbegünstigung, wie z. B. Baumöl, dalmatinische Weine, Ro- 
soglio, gesalzene Fische u. s. w., jedoch nur wenn sie mit Ursprungs- 
zeugnissen begleitet sind, womit aber, wie ieh in der Triester Zeitung 
1852, Nr. 301 und 302 dargethan habe, ein arger Missbrauch getrieben zu 
werden scheint. Da nun die aus den Kronländern eingeführten Waaren 
gegen das Ausland keine Zollbegünstigung geniessen, so beziehen die 
dalmatinischen Kaufleute viele Waaren aus dem Ausland, z. B. belgi- 
sche und sächsische Tücher, Mode - und Galanteriewaaren aus Paris, 
Stahlwaaren aus Belgien , Solingen, Remscheid. Erst seit einigen Jah- 
ren ber haben sich die mährischen ordinären Tücher nach Dalmatien 
Bahn gemacht; die feinen Sorten stammen aus Belgien. Alle Waaren 
zahlen den Zoll nach dem Gewicht oder Stück, uur Bauholz nicht, 
welches den Zoll nach dem Gewichte zahlt. Für einige Waaren ist 
der Zoll sehr hoch. Ordinäre Baumwollenstoffe zahlen 10 kr. pr. Pf. 
was meistens die ärmere Klasse betrifft, weil 1 Elle 8 bis 10 Loth 
wiegt und man hier fast alle Stoffe, welche in Deutschland aus Flachs 
gewoben werden, ans Baumwolle hat, wie z. B. Bettwäsche, Hem- 
den, Tischtücher, Servietten u. s. w. Am meisten ist der Rhum be- 
steuert, welcher 10 fl. Einfuhrzoll und 1 fl. 20 kr. Konsumozoll Sporco- 
Ztr. zahlt, während man Brasilianer Rhum für 8fl. Silber, d. i. 100 Pf. 
Netto haben kann, eben so fremder Wein, welcher 2 fl. 30 kr. und 
15 kr Konsumozoll pr. Sporeo-Ztr. galt, während man 100 Pf. 
Netto für 1 fl. Silber kaufen kann, so wenigstens bis 1851, denn jetzt 
ist der Preis viel höher. Wo Gefällsbeamte angestellt sind, wird auf 
Esswaaren eine Extra-Steuer nach einem besonderen Tarif eingehoben, 
wie z. B. auf Schlachtvieh, auf alle Arten Getränke, Hülsenfrüchte, 
Mehlspeisen, Käse, frisches Fleisch, eingesalzene eder geräucherte 
Fische. Diese unter dem Namen Dasio Consumo bestehende Extra-Ver- 
zollung vertritt in Dalmatien die Verzehrungssteuer der andern Kron- 
länder, wird zu dem Zollgefàlle gezählt und mit demselben vereint 
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verrechnet. Salz, Tabak, Schiesspulver, Salpeter und Bleischrotte sind 
vom allgemeinen Verkehr ausgenommen und dürfen nur von den dazu 
berechtigten Handelsleuten verkauft werden. 


Hafenämter. 


Zur Handhabung der auf die Merkantil - Schifffahrt bezüglichen 
Gesetze bestehen in Zara, Spalato, Ragusa und in Megline (vor dem 
Jahre 1852 in Porte Rose) vereinigte Sanitäts- und Hafenämter, und 
in Ragusa wird ein Central-Hafen- und See-Sanitätsamt errichtet. *) 
Diese Hafenämter wurden zuerst unter der grossen Kaiserin Maria 
Theresia, der Gründerin des österreichischen Seerechtes, geschaffen. 
In den Wirkungskreis dieser Behörden gehört Alles, was auf die Mer- 
kantil-Schifffahrt, Sanitäts- und Hafen-Polizei u. s. w. Bezug hat. Diese 
Aemter selbst unterstehen der Central-Seebehördein Triest ( Governo cen- 
trale marittimo) und in Ragusa wurde ein Inspektorat desselben errichtet. 

Eine Reform des bestehenden Zolltarifs wäre sowohl im Interess © 
der Staatsverwaltung als des Landes selbst zu wünschen. Es ist hier. 
nicht der Ort, dieses Substrat zu besprechen; aber an Stoff fehlte es 
mir keineswegs. Dem Vernehmen nach wird Dalmatien in dem neuen 
österreichischen Zolitarif nicht einbezogen, und die ‘Staatsverwaltung 
mag dafür auch gute Gründe haben; wohl aber sollen die bisheri- 
gen Zollsätze, so weit es die Eigenthümlichkeiten des Landes gestatten, 
mit dem allgemeinen österreichischen Zolitarif in Einklang gebracht 
werden. Diese Reform aber wird angeblich erst dann erfolgen, wenn 
der neue österreichische Tarif seine Zweckmässigkeit bewährt haben 
wird. Ein liberales Zollsystem, wie ungefähr jenes im Grossherzog- 
thum Baden, wo der höchste Zollsatz 8%, ad valorem bemessen ist, 
wäre meines Erachtens für Dalmatien das geeignetste: dadurch würde 
der in einem grossen Massstabe betriebene Schmuggel keine Nahrung 
mehr finden, und die kostspieligen Ueberwachungskosten würden von 
selbst wegfallen. ') 

Die Verwaltung des Zoll- und des Domänialwesens und anderer 
Gefälle, wie z. B. Salz, Stempel u. s. w. besorgen die Kameral-Be- 
zirksverwaltungen (Amministrazioni camerali distrettuali) in 
Zara, Spalato und Ragusa. Diese unterstehen der Finanz-Landes-Di- 
rektion in Triest, welche zweite Instanz ist. In den Kreisstädten be- 
stehen Zollämter und in allen andern kleinern Städten, Flecken und 


') Allgemeines Reichsgesetz- und Regierungsblatt Nr. 165 (XLVI.) 
*) Ueber den Schmuggel in Dalmatien enthalten die Blätter der Triester 
Zeitung vom Jahre 1862, Nr. 301, 302 einen Artikel, 





bevölkerten Dörfern Filial-Zollämter. In allen bestehen 5 Uffici prin- 
eipali und 77 secondari. 

Die Vorsteher der benannten 4 Hafen- und Sanitätsämter haben 
den Namen Hafen -Kapitän (Capitano di porto ) und zwar jener in Ra- 
gusa dem Rang nach erster Klasse, die andern Kapitäne zweiter Klasse. 


Schifffahrt. 


Die Schifffahrt ist ein wichtiger Erwerbzweig der Dalmatiner. 
Die Anwohner am Meere haben eine besondere Vorliebe dafür. Die 
glücklichste Epoche für die dalmatinische und ragusaische Schifffahrt 
war der Zeitraum der ersten österreichischen Landes-Okkupation Dal- 
matiens , die nnglückliehste aber jene während der Anwesenheit der 
Franzosen. Seit.der Reokkupation ist zwar die Schifffahrt wieder im 
Aufleben, aber schwunghaft kann sie nicht genannt werden, obgleich 
die österreichische Flagge in den Gewässern in der Levante die prä- 
dominirende ist. Die Ursache liegt nach meinem unmassgeblichen Er- 
achten im ‚Mangel an Kapitalien und an ernstlichem Wollen. Die Istrianer 
verstehen sich besser auf ihren Vortheil. Glaubwürdigen Angaben zu- 
folge ist die Zahl der Hechseeschiffe, welche die zwei kleinen Inseln 
Lussin grande und Lussin piccolo besitzen, grösser als die Zahl der 
Hochseeschiffe von ganz Dalmatien. Dagegen haben die Schiffseigner in 
den Jahren 1845 und 1846 durch die Getreidefrachten aus den Häfen 
des schwarzen Meeres nach den Häfen des mittelländischen und adria- 
tischen Meeres enorme Summen gewonnen. Man unterscheidet drei Ab- 
stufungen der Schifffahrt: æ) die kleine Küstenfahrt (piccolo Cabot- 
taggio), b) die grosse Küstenfahrt (grande Cabottaggio) undc) die 
Hochseefahrt. Die Patente für die Hochseefahrt ertheilt das Ministerium 
des Innern auf eine bestimmte Anzahl Jahre gegen Entrichtung einer 
Taxe. Ausser dem Patente oder Schiffspass muss der Schiffer auch mit 
einem Gesundheits-Dokument (Fede sanitaria) versehen sein, worin 
bestätigt wird, dass keine ansteckende Krankheit in dem Orte herr- 
sche, von welchem er kommt, und dass er und seine Mannschaft zur 
Zeit der Abseglung vollkommen gesund gewesen seien. Unter einem 
Hochseeschif (bastimento a lungo corso oder bastimento quadro). 
versteht man ein solches Schiff, welches für lange und weite Reisen 
eingerichtet ist, daher fester und stärker gebaut ist als die Küsten- 
schiffe. Darunter gehören die Polacà, Brigg, Brigantinen und Goelet- 
ten. Ihre Befehishaber heissen Capitani. Die Küstenschiffe haben eine 
von ihnen verschiedene Bauart. Darunter gehören die Pieleghi, Tra- 
baccoli, Braciere (Brassere), Stelle u. a. Ihre Führer werden Pa- 
droni di barca genannt, In jedem Schiffspass muss auch der Ton- 





nengehalt oder die Tragfähigkeit (# Tonnellagio, la Stassahıra) 
angegeben sein, weil nach dem Tonnengehalt die Taxe verschiedener 
Gebühren entriehtet werden muss. Um den Tonnengehalt zu bestimmen, 
wird die grösste Länge, die grösste Breite und die grösste Tiefe ge- 
messen „ die gefundenen drei Längenmasse miteinander multipli- 
zirt und das Produkt mit 94 dividirt; der Quotient gibt den Tonnen- 
gehalt. Z. B. Wenn ein Schiff 75 Pariser Fuss lang, 21 ' breit und 
12° tiefist, so ist dessen Tragfähigkeit = SX —201 %, „Ton- 
nen. Es gibt zwar in der Nautik noch allerlei andere Methoden und 
Formeln den Tonnengehalt eines Schiffes zu berechnen ; allein in der 
französischen und österreichischen Marine ist obige angenommen. Eine 
Tonne entspricht 2000 Pf. poids de marc oder poids de France, 
davon 100Pf.=87‘/ W. Pf., folglich ist eine Tonne — 1746'/, W. Pf. 
Man rechnet aber auch häufig die Tonne zu 1000 Kilogrammen oder 
1785 W. Pf. Die englische Tonne von 20 Cantars oder 2240 engli- 
schen Pfunden ist wenig von der französischen verschieden und ist, 
100 englische Pf. = 81 W. Pf. gerechnet, = 1814'/, W. Pf. Rechnet 
man den französischen Kubikfuss Regenwasser nach der üblichen An- 
nahme zu 70 Pf., so ist dem Rauminhalte nach 1 Tonne = 28°), 
Pariser Kubikfuss = 31 Wien. Kubikfuss, wenn man im Linienmass 
36 Pariser Fuss, 37 Wienerfuss setzt. Da nun 1 Kubikfuss Regen- 
wasser nach Vega 56%, Wien. Pf. ist, so sind 31 Kubikfuss = 
1747°/, Wien. Pf., was mit obiger Angabe sehr nahe übereintriflt. 
Allein in der Merkantil-Marine rechnen die Seeleute allgemein die Trag- 
fähigkeit eines Schiffes nach dem Venezianer Getreide-Stajo, wobei sie 
i Tonne = 17 Staja (auch 59 Tonnen = 1000 Staja) setzen. Da 
nun 1 Stajo = 4186 französische Kubikzoll, so ist 1 Tonne nach 
dieser Voraussetzung = 41:17 französischen Kubikfass (44'/, Wien. 
Kubikfuss). Allein man rechnet die Tonnen allgemein zu 40 franzö- 
sischen Kubikfuss. Dem Gewichte nach entspricht 1 Stajo Roggen 
105 bis 115 Pfund, je nach der Qualität desselben. In Bezug auf den 
Raum kommt es auf die Waare selbst an: man wird z. B. nie so viele 
Baumwolle oder Hanf auf ein Schiff laden können (auf das Schiffdeck 
darf nichts geladen werden), als dasselbe tragen kann, wenn auch 
die Ballen noch so fest gepresst sind. Ist das Schiff mit Fässern be- 
laden, so bleiben viele leere Zwischenräume. 

Die meisten österreichischen Hochseefahrerbeschiffen das mittettàndi- 
sche und das schwarze Meer, indem sie in den Donauhäfen oder in Odessa und 
Taganrog Getreideladungen nehmen, um siein einem Hafen des mittellän- 
dischen oder adriatischen Meeres zu löschen. Manche segeln anch über die 


Meerenge von Gibraltar hinaus nach Portugal und England; nur we- 
nige segeln nach einem westindischen Hafen und noch seltener unter- 
nimmt ein österreichischer Kauffahrer eine Reise nach Ostindien; 
nur im Jahre 1844 und 1849 hat sich ein österreichischer Kauffahrer 
dahin gewagt. Bei’ einem Schiffe sind häufig mehrere Interessenten oder 
Theilhaber. Die Urkunde, welche dem Theilhaber darüber ausgestellt 
wird, heisst Carato (in Norddeutschland Schiffpact). Rin solches Ca- 
rato ist nach Beschaffenheit des Schiffes und der Uebereinkunft 500 
bis 800 fl. Der Gewinn, welcher mit dem Schiffe gemacht wird, wird 
dann verhältnissmässig unter die Aktionäre vertbeilt. Die Rheder aber 
befrachten das Schiff nicht für eigene Rechnung, sondern sie sind 
nur die Frachter der Kaufleute und entsprechen dem Zwecke nach den 
Grossfuhrleuten des Kontinents. Z. B. Ein österreichischer Schiffer führt 
von Triest eine Ladung Bauholz nach Griechenland, dort nimmt er 
eine Ladung Südfrüchte und führt sie nach Hamburg u. s. w. Man 
muss aber nicht glauben, dass die Ladungen schon auf den Schiffer 
warten, im Gegentheil dauert es oft viele Wochen , ehe derselbe eine 
findet, und er ınuss oft leer absegeln, um nicht durch den zu langen 
Aufenthalt die eingenommene Fracht aufzuzehren ; so z. B. segelte ein 
mir bekannter Kapitän mit einer Ladung Getreide von Odessa nach 
Lissabon und lud dort Portwein nach Rio - Janeiro, Dort wartete 
er umsonst auf eine Ladung nach Europa und segelte halb leer 
nach Gibraltar, wo er nach langem Harren eine Fracht nach Palermo fand. 

Schiffsbauplitze (Squarri oder Cantieri) gibt es zu Gravosa 
bei Ragusa, in Milnà auf der Insel Brazza, in welchem letzten Orte 
aber selten ein Hochborder gebaut wird. Küstenschiffe zimmert man in 
Curzola, Spalato und Trau, Sebenico und Zara. In Curzola werden die 
meisten und zwar sehr solid gebaut. Auch in Spalato sind drei Schiff- 
baumeister, welche Jahr aus Jahr ein Schiffe bauen und zwar unter 
den Fenstern meiner Wohnung. Die dalmatinischenp Schiftbaumeister 
sind zwar nicht scientifisch für ihr Fach gebildet, verstehen aber recht 
gut, Schifle so zu bauen wie es verlangt wird. Erfahrung und Uebung 
bewähren sich auch hier wie in anderen Fächern als die besten Leh- 
rerinnen. Es ist kaum glaublich, wie äusserst wenige Werkzeuge da- 
bei gebraucht werden. Alle Theile des Schiffes, z. B. die Rippen, 
Breter für die Schiffswand und das Deck werden mit Handsägen zu- 
geschnitten; den Hobel vertritt eine Art Beile oder Hacken, die fast 
so aussehen wie kurzgestielte Weingartenhauen; die Tausende von 
Löchern werden alle mit Handbohrern gebohrt u. s. w. Wenn ein 
Hochseeschiff fertig ist, so wird es auf eine feierliche Art ins Meer 
gelassen. Das Gebäude ruht auf einer schiefen Fläche, etwa 20 Schritte 
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vom Meere entfernt und mit der Spitze gegen dasselbe gekehrt. Vorne 
und an den Seitenwänden ist es mit Pfählen gestützt, damit es nicht 
fortrolle. Am Tage, wo es von Stappel geht, wird es mit Wimpeln 
und Kränzen behangen. Nun werden die Stützpfähle an den untern 
Seitenwänden theils weggenommen, theils durehgesägt oder abgehauen. 
Der Priester spricht seinen geistlichen Segen über das Schiff und das 
ist gleichsam die Taufe, durch die das Schiff seinen Namen erhält. 
Nun trinken die Rheder ein paar Flaschen Wein auf das Glück des 
Schiffes und werfen die geleerten Flaschen an die Schiffswand des 
Hintertheils, auf dass sie zerschelien. Nun wird auch der letzte Stütz- 
pfahl vom Vordertheil (prora) weggenommen, und das ist der wich- 
tigste Augenblick, welchem die zahlreich versammelten Zuschauer mit 
schweigender, gespannter Aufmerksamkeit entgegenharren; denn so- 
bald sich das Sehiff dieser letzten Fessel entledigt sieht, schiesst es 
vermög des Gravitationsgesetzes pfeilschnell ins Meer. Nun donnern 
die Kanonen und Pöller auf den benachbarten Schiffen und am Ufer, 
und darein mischt sich ein unisones Evviva der versammelten Menge. 
Das Schiff steht jetzt unbeweglich auf der grünen Fläche des Meeres, 
kaum mehr zur Hälfte so gross erscheinend, als zuvor auf dem Lande. 
wo der ganze Körper noch sichtbar war, nicht ahnend die Stürme, 
die es einst zu bestehen haben wird. Nun werden erst die Mastbäume 
eingesetzt und das Schiff mit dem übrigen Zugehör, als Segel, Taue, 
Anker und Ankerketten, Ruderbarken u.. s. w. versehen. Wenn es 
vollkommen ausgerüstet ist, muss der Rheder um das Patent und den 
Ferman ‘) einschreiten, auf welche Dokumente er oft mehrere Wo- 
chen warten muss. Alsdanu hat er erst die Aufgabe zu lösen, mit 
dem Schiffe den grösstmöglichen Gewinn zu erzielen; denn in dem 
Schiffe steckt ein grosses Kapital, die Erhaltung desselben in einem 
stets guten Zustande, der Unterhalt der Equipage, welche bei einem 
Hochborder aus 8 bis 12 Mann besteht, kostet viel. Das Segel- und 
Tauwerk dauert nur wenige Jahre und die Anschaffung ist mit neuen 


‘) Ein solcher Ferman ist ein grosser türkisch beschriebener Bogen Papier. 
Wenn ein Kauffahrer vom Kapitän eines türkischen Kriegsschiffes auf 
offener See zur Ubdidienza (eine Aufforderung mittels eines blinden Ka- 
nonenschusses oder Signales an den Kapitän des Handelsschiffes an 
Bord zu kommen, um sich auszuweisen wer er sei, woher er komme 
u. s. w.) aufgefordert wird; so zeigt er zuerst den Ferman vor. Der Türke 
durchbliekt ihn, erkennt die Unterschrift für wahr, küsst selbe, legt 
das Papier an die Stirne und stelit es dem Eigenthümer zurück „ der 
dann an Bord seines Schiffes zurückkehrt und seine Reise fortsetzen kann. 


Kosten verbunden. Das Schiff selbst. ist nar 20 bis 25 Jahre lang brauch- 
bar, dann kann es die See nicht mehr halten. Die gekupferten Schiffe, 
wie es die Kriegs- und Staatsschiffe und’ auch die Lioyd’schen Schiffe 
alle sind, dauern länger, kosten aber bedeutend mehr. Auch haben 
jetzt alle Merkantilschiffe von Bedeutung statt der Ankertaue schwere 
Ketten, welche natürlich ihrem Zweck besser entsprechen, aber den- 
noch dem entfesselten Elemente nicht immer widerstehen können, oder, 
um das Schiff zu erleichtern, über Bord geworfen werden müssen. 
Die dalmatinisehe Handelsmarine besitzt bis jetzt noch kein Dampf- 
schiff. Nach älteren Angaben soll es zur Zeit der Abtretung dieser 
Provinz an Frankreich in dem alt-venezianischen Dalmatien mit Ein- 
schluss der quarnerischen Insela 236 Hochseeschiffe gegeben haben. 
Cattaro zählte deren 400, Ragusa 360, was aber übertrieben zu sein 
scheint. Der Schifffahrt damaliger Zeit kam vorzüglich der Umstand za 
Statten, dass der österreichischen und ragusanischen Flagge auch das 
schwarze Meer offen stand, welche der exvenezianischen verschlossen 
war. Nach Abzug der Franzosen soll es in dem exvenezianischen Dal- 
matien nur 42, in Cattaro 350, in Ragusa 60 Hochseeschiffe gegeben 
haben. Alle übrigen wurden von den Engländern theils auf offener 
See, theils in den Häfen, wo sie geankert lagen, genommen. Auch 
die Russen nahmen an dem Zerstörungswerke ragusanischer Schiffe An- 
theil. Viele andere verfaulten im Hafen, da sich kein französisches 
Schiff auf die offene See hinauswagen durfte. 

Nach der Zeitschrift la Dalmazia vom Jahre 1845 S. 28 war 
die Zahl der Hochseeschiffe in jenem Jahre folgende: 


Zara Spalato Ragusa Cattaro 
di proprietà assoluta 2 3 45 86 
di proprietà mista 3 4 16 32 


5 7 61 118 

Nach eben dieser Zeitschrift vom Jahre 1846 S. 56 war der Stand 
der Marine in Dalmatien im Jahre 1845 folgender: 

Fischerbarken und Schiffe der kleinen Küstenfahrt 1759 mit 
8286 Tonnen, Hochborder und Schiffe der grossen Küstenfahrt 247 mit 
einem Gehalt von 10,148 Tonnen, Matrosen 4703. 

Nach den im Jahre 1852 erschienenen offiziellen statistischen Ta- 
feln (18. und 19. Jahrgang) war der Stand der dalmatinischen Handels- 


marine im Jahre 1846 folgender : 
Zabi Tonnen Mannschaft 


Schiffe der langen Fahrt ...... ... ...... 6 1549 1171 
Grosse Küstenfahrer .......... .......... 245 1970 1203 
Kleine Kästenfahrer für alle inländische Häfen 541 6354 1745 
Kleine Küstenfahrer für die Provinz... ... 568 1802 1702 


Fischerbarken ........ .................. 665 1770 2819 





Die Ziffer der Hoehborder aber ist nicht verlässlich, weil die we- 
nigsten Rheder ihre Patente mittels des dalmatinischen Guberniums, son- 
dern in Triest und Venedig erwirkten, und ihre Besitzer und Kapitäne 
öfter wechseln. In der Folge wird man leichter ins Klare kommen, da 
jetzt das gesammte österreichische Seewesen der Central - Seebehörde 
in Triest untergeordnet ist. 


Landeswappen und Flagge. 


Das ehemalige Wappen und die Flagge des Landes war der geflügelte 
venezianische Löwe, welchen man noch héufig über den Thoren der 
Städte und öffentlichen Gebäude, an Brunnen u. s. w. erblickt, so wie 
in Ragusa den h. Blasius in seinem geistlichen Ornate, welcher das 
Wappen dieser Republik war. Heutzutage prangt auf allen öffentlichen 
Gebäuden und ämtlichen Siegein der kaiserliche Doppelaar. Das alte 
eigentliche Wappen Dalmatiens sind drei vorwärts gekehrte, zwei und 
Einer gestellte goldene Leopardenköpfe im lichtblauen Grunde. Der 
Souverain des Landes nennt sich seit 1837 im grossen Titel König von 
Dalmatien, Herzog von Ragusa und Zara, Herr von Cattaro. Im grossen 
Wappenschilde des Hauses Oesterreich sind für Dalmatien drei Felder 
angenommen. Im mittleren ist ein gebarnischter Mann mit einer Lanze 
in der Hand, und dieser repräsentirt Zara, die drei blauen Streifen im 
Felde zur Rechten bedeuten Ragusa und der rothe Löwe im linken Felde 
Cattaro. Für ganz Dalmatien aber sind die drei Leopardenköpfe im blauen 
Felde beibehalten "1. Die Flagge, welche die dalmatinischen Schiffe 
führen, ist die in der österreichischen Kriegs- und Merkantilmarine üb- 
liche Nationalflagge von Roth und Weiss. Bei feierliehen Anlässen ziehen 
die grösseren Schiffe der Kriegs- und Merkantilmarine eine grosse rothe 
Flagge auf, welche in der Mitte einen breiten weissen (uerstreifen 
hat, in welchem das österreichische Wappenschild mit der Krone über 
demselben eingesetzt ist. Die Kriegs- und Aerarialschifie haben das 
Vorrecht, auf der Spitze des Hauptmastes die sogenannte Fiammola, 
einen langen, bandartigen, dunkelblanen Wimpel zu führen, welche 
Auszeichnung auch den Dampfschiffen des. österreichischen Lloyd und 
andern Kapitäuen, welche sieh Verdienste erworben haben, z. B. in 
Kämpfen mit Seeräubern, verliehen wird. 


Postwesen und Distanztafel. 


In diesem Zweige der öflentlichen Verwaltung sind unter der be- 
stehenden Landesregierung viele sehr zweckmässige Verbesserungen 


1) Stemme ed intitolazioni di S. M. I. R. Dell’ I R. Stamperia, Mi- 
lano 1837. 
Petter, Dalmation. I. 18 
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eingeführt worden. Als ieh in das Land gekommen war, gab es keine 
Mallepost, und wenn man mit dem Postwagen etwas zugeschickt er- 
hielt, so blieb die Sache in Fiume liegen und der Adressat musste 
für die Beziehung von dorther selbst sorgen. Die B iefpost kam nur 
zweimal die Woche an, ging eben so oft ab, und wurde an meh- 
reren Stellen über die Meereshuchten geführt; z. B. von Zatton wach 
Sebenico und bis 1829 sogar, um den türkischen Erdzungen auszuwei- 
chen, von Osobjava bis Tarstenik auf der Halbinsel Sabbioncello, und 
von Vittaglina bis Castelnuovo, was im Winter bei stürmischem Meere 
den Postenlauf sehr erschwerte. Seit 1. Juli 1844 geht jetzt wöchent- 
lieh einmal die Mallepost von Zara nach Agram, und man kann mit 
derselben reisen und Frachtstücke. wenn sie nicht ein zn grosses Vo- 
lumen und Gewicht haben, empfangen und absenden. Nur mit Fiume 
und Triest besteht noch keine andere Fahrpost als über Karlsstadt. 
Eine ungemein wohlthätige Einrichtung für den Personenverkehr ist 
das Lloyd’sche Dampfschifi, welches gegenwärtig wöchentlich einmal 
am Montag von Triest abgeht und auf der Her- und Rückreise folgende 
Stationen, berührt: Lassin piccolo in Istrien, Selve (die erste dalmati- 
nische Insel), Zara, Sebenico, Spalato, Lesina, Curzola, Ragusa, 
Megline. Cattaro. In Selve und Megline bei Castelnuovo ‘verweilt es 
nur ausser dem Hafen eine halbe Stunde. Eine Barke rudert heran und 
übergibt die Passagiere, Effekten und Briefschaften, und empfängt 
dagegen die dorthin bestimmten. In den Monaten März bis Oktober in- 
klusive kommt es am 11. Tage, das ist am Donnerstag Morgens um 
sechs Uhr. naeh Triest zurück, in den Monaten November. Dezember, Jänner 
und’ Februar kommt es um einen Tag später, nämlich am Freitag um sechs 
Uhr Früh, in Triest an. weil es in Sebenico übernachtet, während es 
in den anderen aeht Monaten die Tour nach Sebenico und Spalato in 
einem Tage macht. Die Dampfschifffahrt trat im Jahre 1838 ins Leben. 
das Schiff fuhr aber bis 1844 nur zweimal im Monat und in den Win- 
termonaten nur einmal. Seit 1. Februar 1851 übernimmt es auch alle 
in Zara wit dem Postwagen angekommene Frachtstücke und Briefe. 
Seit 20. Jänner 1833 übernehmen die Postimter von Zara, Sebenico, 
Spalato „ Lesina, Curzola, Ragusa und Cattaro auch Frachtstücke 
zur Beförderung nach dem tarifmässigen Porto der Fahrpesten. Diese 
werden dann mit dem Lloyd'schen Dampfboot nach Triest befördert, 
wo sie der Fahrpost übergehen werden. Wer daher von Wien oder 
Mailand n. s. w. eine Sendung nach Dalmatien zu machen hat, muss 
selbe über Triest instradiren ; denn das Triester Postamt übergiht die 
Frachtstiicke dem Lloyd und der Lieyd’sche Kapitän liefert sie nicht 
mehr wie früher dem Lloyd’schen Agenten. sondern an eines der be- 
zeichneten Postimter ab. Diese Einrichtung ist sehr zweckmässig ; 


denn wenn ich z. B. bisher eine Sendung nach Wien oder Prag zu 
machen hatte, se musste ich die Sache an ein Handlungshaus in Triest 
senden und hatte dreifache Spesen, nämlich das tarifmässige Porto 
des Lloyd bis Triest. welches bei dem Gewicht von ',, bis 49 Pf. 
keinen Untersehied macht, und die Speditionskosten des Triester Hau- 
ses, welehe auch wieder dieselben waren, ob man ein Päckchen von 
wenigen Pfunden oder his 50 Pfund sandte, weil die Expedition eines 
kleinen Collo dieselbe Sehreiberei und denselben Zeitverlust verursacht 
wie die eines grösseren. Auch nachdem Hafenort Selve werden Sendungen 
angenommen, obgleich zur Zeit noch kein k. k. Postamt dort besteht. 
Durch diese nene Einrichtung wird die Fahrt der Mallepost zwischen 
Zara und Agram überflüssig. und daher für die Zukunft aufgehoben. 
(Triester Zeitung 19. Jänner 1858.) Laut der Triester Zeitung vom 
24. Jänner 1853 soll im Laufe dieses Jahres die Dampfbootfahrt des 
Lloyd nach Dalmatien verdoppelt und neue Häfen berührt werden. 
Da aber die Fahrordnung noch nicht öffentlich bekannt gemacht wurde, 
so wird in einem besonderen Nachtrage davon Erwähnung geschehen. 
Die Briefe, welehe man im Sommer mit dem Dampfboot nach Wien 
oder Venedig aufgibt, kommen um zwei Tage früher an ihre Bestim- 
mang als über ‘Karlsstadt. Mit der Levante besteht keine andere Post- 
verbindung als über Triest mit den Lioyd’schen Dampfbooten oder mit- 
tels der Landpost über Wien. Seit 1. September 1851 schickt das 
k. k. Vicekonsulat in Mostar (welches sein Bestehen dem nmesichtigen 
früheren Handelsminister Freiherrn von Bruck verdankt) jede Woche 
und zwar am Binstag und Freitag einen Fusshoten naeh Meteowitz, 
welcher daselbst um 10 Uhr Vormittag eintrifft, die Briefe dem 
dortigen Posteffizianten übergibt, und am nämlichen Tage wieder nach 
Mostar zurückgeht und die von Zara und Cattaro eimgelaufenen Briefe 
mitnimmt. Die Briefe, welche Mostar nicht nahe genug liegen, werden 
von den bosnischen Kaufleuten auf Privatwege dem österreichischen 
Sanitätsbeamten an der Grenze übergeben, welcher sie an das nächst- 
gelegene Postamt abgibt. Die’ Briefe aus Dalmatien nach Mittel- und 
Unteritalien nehmen den weiteren Umweg über Triest und Venedig. 

‘ Mit Beginn des Jahres 1850 wurde der Postkurs wesentlich ver- 
kürzt. Die Pest kommt jetzt täglich in Zara auf zwei Routen an, näm- 
lich über Triest und Fiume und Karlsstadt. In Xutalokwa ia der Licea 
treffen beide Posten zusammen. Die Briefe aus Wien (überhaupt aus 
Deutschland) und Italien nehmen von Xutalokwa nach Zara folgenden 
Weg: von Xutalokwa nach Ottochaz 1'/,, nach Perussich 2'/,, Gos- 
pich 1, Medak 1, St. Rochus 1, Mali-Hollan 1'/,, Obbrovazzo (erste 
Station in Dalmatien) f#'/, Smileich 174. Zemonieo */,, Zara 1. Von 
d 18% 
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Xutalokwa nach Fiume und Triest ist der Postkurs folgender : Zengg 1',,. 
Cirquenizza 2‘/,, Fiume 2'/,, Lippa 1'/,, Castelnuovo 1, Materia 1, 
Triest 2 Posten. 

Die Briefe aber, welche Zara nicht berühren, sondern nach dem 
südöstliehen Dalmatien bestimmt sind, nehmen folgende Route: St. Ro- 
chus 1'/, Post, Graschaz 1’/,, Zermagna 1*/, Knin 17/, Verlicca 1'/, 
Ribarich 1, Sign 1*/,, Ugliane 1'/,, Cattuni 1*/,, Zaguozd 1, Xuppa 
1%/,, Vergoraz (o, Novasella 1, Metcovich 2*,, Oseglie 1%, 
Slano "A, Canosa Ui, Ragusa 1'/,, Ragusa vecchia 1'/,, Grudda 1'/,, 
Castelnuovo 1*/,, Cattaro 0. Ehemals lief die Brief-Post-Route längst 
dem Meere fort und zwar bis November 1884 und von Zara über 
Gorizza, Vrana, Zatton, Sebenico, Boraja, Traù, Spalato und weiter 
über Almissa, Brelle, Makarska, Igrane, Brist, Plozze, Fortopus, 
Osseglie, Slano und dann weiter wie oben; jetzt aber gehen die Briefe, 
welche in Zara nach Spalato und Ragusa aufgegeben werden, auf fol- 
gender Route: Zara 1, Zemonico 1°%,, Bencovaz 1*,, Lissane 1°, 
Scardona 1, Sebenico 1*/,, Boraja 1°/,, Traù 1°/,, Spalato 1*/,, Al- 
missa 1*/,, Cattuni O und dann weiter wie oben. Von Zara geht jetzt 
die Post viermal die Woche nach dem südöstlichen Dalmatien ab und 
kommt eben so oft dort an. Ein Brief von Knin oder Zara nach Spa- 
lato braucht 24 Stunden, nach Ragusa 60 und nach Cattaro 76. 

Von Scardona nach Dernis 1*/, Posten. Von Zara nach Knin über Zemo- 
nico Bencovaz, Lissane und Kistagne zusammen 6'/, Posten, ferner von 
Almissa nach Makarska über Brelle (2',, Posten) und von Spalato nach 
Sign über Dizmo (2'/, Posten) gehen eigene Postboten. Von kon geht 
ein Seitenkurs über Dernis nach Sebenico (3%, Posten). Nach den In- 
seln gehen an bestimmten Tagen wochentlich zweimal kleine Fahrzeuge. 
Nach der Insel Lissa z. B. gehen die Briefe per mare von Spalato nach 
S. Pietro auf der Insel Brazza, von da werden sie durch einen Fuss- 
boten auf das südliche Ufer geschafft und dort über das Meer nach 
Cittaveechia an der Nordküste der Insel Lesina geschift. Dort über- 
nimmt sie ein Fussbote und bringt sie nach Lesina, wo sie dann nach 
der Insel Lissa iibergeschifft werden. Auf ähnliche Weise ist auch der 
Postkurs zwisehen Zara und den Inseln Pago und Arbe eingerichtet. 
Gegenwärtig wird das Postfelleisen von Zara nach Cattaro nur an fol- 
genden Punkten zu Wasser befördert, als: bei Scardona über die 
Kerka, bei Almissa über die Cetina, bei Ragusa über den Kanal von 
Ombla und zwar bei den Lokalitäten Mokovizza und Buttahoviaa. Von 
Castelnuovo führt ein guter Reitweg längs der Meeresbucht Combur 
nach Lepettane, wo das Felleisen über die Kanalenge Le Catene ge- 
schifft wird. Von da geht es am andern Ufer auf dem ebenfalls guten 
Reitweg über Stolivo und Perzagno nach Cattaro. In Wägelchen wird 
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das Postfelleisen nur bis Spalato befördert, dann grösstentheils durch 
Saumpferde oder mit Fussboten, welche eben so schnell gehen wie die 
Saumpferde. Im Wagen kann man noch immer mit der Post nicht wei- 
ter reisen als bis Spalato und von Spalato nach Sign. Wer in Dal- 
matien die Küstenstädte berührt, zieht die Reise mit dem Dampfschiffe 
vor, weil sie die bequemste, schnellste und am wenigsten kostspie- 
lige ist. Einzelne Reisende machen die Reise ins Innere des Landes 
zu Pferd, weil die Reise im Wagen weit mehr kostet und es keine so- 
genannten Stellfuhren gibt, das ist Wagen, welche an bestimmten 
Tagen der Woche Reisende irgend wohin fahren. Es muss somit jeder 
Einzelne einen Wagen für sich nehmen und eben so viel zahlen als 
ob mehrere Personen darin sässen. Noch vor zwanzig Jahren war 
eine Reise von Wien nach Dalmatien oder umgekehrt eine sehr lange 
und beschwerliche. Ich erinnere mich, einmal vier Wochen dazu ver- 
braucht zu haben. Als ich in Triest angekommen war, wozu ich mit 
dem Landkutscher acht Tage brauchte, musste ich eilf Tage warten, 
bevor das Schiff, auf welchem ich mich verdungen hatte, absegelte, 
und dann brachte ich dreizehn Tage auf dem Meere bis Spalato zu. 
Hingegen bin ich seither schon zweimal von Spalato mit dem Dampf- 
schiff am Montag Morgens abgereist und war am Freitag um sechs 
Uhr Morgens schon in Wien, hätte aber auch Donnerstag Abends 
schon dort ankommen können, wenn ich gewollt hätte, denn man 
braucht von Triest mit der Eilpost nicht mehr als 10 Stunden und 
von Laibach nicht mehr als 24 Stunden bis Wien. Es giht aber noch 
immer furchtsame Menschen, welche ihre Person dem Meere nicht 
anvertrauen wollen und diese mögen den viel längeren und be- - 
sehwerlicheren und auch viel kostspieligeren Weg nach Wien zu rei- 
sen, über Zara, Karlstadt und Agram vorziehen. Das Postgefäll in 
Dalmatien gab im Jahre 1845 nur ein passives Erträgniss (Einbusse) 
von 897 fl., im Jahre 1846 aber ein aktives von 192 f. 


Distanztafel. 


Die nachfolgende Distanztafel wurde im Jahre 1810 von der Post- 
verwaltung in Zara entworfen. Sie ist ursprünglich in den landesüb- 
lichen römischen Meilen (sehr nahe 75 p. Grad) verfasst worden. Ich 
reduzirte sie auf italienische Meilen zu 60 p. Grad. Will man römi- 
sche Meilen baben, so darf man zu den italienischen Meilen nur "o 
ihrer Summe hinzufügen, umgekehrt muss man '/, abziehen.  Z. B. 
16 + 4 = 20 und 20 — 4 = 16. Ich habe diese Tafel unter- 
sucht und mit der allgemeinen landesüblichen Annahme übereinstimmend 
gefunden und ihrer praktischen Brauchbarkeit wegen hier aufgenommen, 
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Traghetti. 


Unter dieser Benennung versteht man kleinere Fahrzeuge ( Braz- 
sere, Stelle), welche wochentlich ein- oder mehrmals, wenn Wind - 
und Wetter es gestatten, von einer Stadt oder Insel zur andern hin- 
und zurückfahren. Sie vertreten daher die auf dem Festlande üblichen 
Botenfuhren, Landkutscher oder Stellwagen. Man zahlt sehr wenig für 
die Reise, geniesst aber auch wenig Bequemlichkeit, weil die Tra- 
ghettieri den grösstmöglichen Gewinn aus jeder Fahrt zu ziehen su- 
chen. Sie nehmen so viele Passagiere und Gepäcke auf, als unterge- 
bracht werden kann. Ob es die Reisenden dabei bequem haben oder 
nicht, das ist ihnen ganz gleichgiltig. Wenn Wind und Wetter gün- 
Stig sind, so kann man sich diese Nonchalance leicht gefallen lassen; 
allein im Winter trifft es sich nicht selten, dass man zu einer Reise, 
weiche man in wenigen Stunden zurücklegen könnte, z. B. von Spa- 
lato nach Lesina oder Lissa, auch drei und mehr Tage braucht. 


Münzen, früher und jetzt. 


So lange Dalmatien und Cattaro venezianische Kolonien waren, 
wurden alle grösseren Handelsgeschäfte mit der Türkei in Venezianer 
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Dukaten (Zeechini) abgeschlossen. Das gemeine Volk rechnete nach 
Lire dutmate zu 10 Gazzetta oder 20 Soldi dalmati. 6 Lire. % Soldi 
dulmati machten einen Ducato dalmato und 10 Lire dalmate einen 
Reale dalmato. Die Lira, der Ducato und der Reale waren Rechnungs- 
minzen. Wirklich geprägte Münzen waren die Gassette, eine kupferne 
Seheidemünze, welche bei ihrem Ursprung unter dem Dogen Gritti im 
Jahre 1588 zwei Soldi gegolten hatte '). Die in Dalmatien kursirenden 
Gazzette hatten auf dem Avers den venezianischen Liwen, auf dem Re- 
vers die Worte Dalmutia et Albania. Als Silberminzen kursirten die 
venezianischen Münzen. Man rechnete damals 12 Live dalmate = 5 Lire 
pieeole venete, somit war 1 Lira piccola — 24 Gazzette. In Venedig‘ 
galt die Gazzetta nur einen halben Soldo di Lira piccola, mithin wurden’ 
dort 4 Lire dal. = 1 Lira piccola gerechnet und es verlor die Landes- 
münze Dalmatiens in Venedig 25° „, was einen neuen Beweis liefert, 





') Von dieser Münze soll aueh das Wort Gazzetta (Zeitung) herstammen. 
Während des Krieges mit Soliman Il. im Jahre 1563 eröffnete maa in 
Venedig ein Lesekabinet, wo man die Nachrichten vom Kriegsschauplatz 
und in Bezug auf den Handel auf geschriebenen Blättern lesen konute 
und dafür eine Gazzetta Lesegeld entrichtete. 


y 


wie stiefmütterlich dor Mutterstaat Dalmatien behandelt habe. Bei der 
ersten Österreichischen Okkupation wurde der Konventionsfuss einge- 
führt und man rechnete 1 fi. C. M. = 5 Lire piccole = 12 Lire 
dalmate, also galt 1 Lira piccola veneta 12 kr. und die Lira dalmata 
5 kr., und der Kreuzer machte 2 Gazzette, und so rechnet das Land- 
volk in dem exvenezianischen Dalmatien noch heutzutage, obgleich die 
Lira und die dalmatinische Gazzetta längst aus dem Umlaufe gekommen 
sind. Die Franzosen führten ihre Landesmünze, nämlich den Franc, ein, 
und die damals noch im Umlaufe gewesenen altvenezianischen und 
österreichischen Münzen wurden nach dem für das Königreich Hiyrien 
festgesetzten Tarif gerechnet. So blieb es bis zur Reokkupation des 
Landes durch Oesterreich, wo wieder das französische Geld dem öster- 
reichischen Platz machte. Am häufigsten kursirten Münzstücke zu 20, 
10, 5 und 3 kr., und kupferne Scheidemünze. Die Thalerstücke zu 
2 fl. waren selten, noch seltener jene mit dem Brustbild der Kaiserin 
Maria Theresia ( Talleri della Regina), weil sie ein kleines Agio 
von '/, bis 1 kr. pr. Stück genossen, da sie bei den Türken und 
Griechen in Bosnien sehr beliebt sind. In Ragusa wurden alle grösse- 
ren Zahlungen in spanischen Thalern, Colonnati genannt (Piastres 
fortes) bedungen, welehe auch in der Levante nebst den Maria The- 
resientbalern die beliebtesten Silbermünzen sind. Sie gelten im Handel 
fast immer 2 fl. 5kr., bisweilen auch 2 fl. 6 kr. in Zwanzigero. Die Münzen 
der ehemaligen Republik Ragusa hatten die Franzosen schon 1808 
ausser Kurs gesetzt: Sie taxirten den Ducato di Ragusa zu 1'535 Fran- 
ken oder 35%, kr. C. M. und zu 2 Lire 19 Soldi 11°9 denari di Lira 
piccola veneta. Die gegenwärtige Generation kennt die ragusaischen 
Münzen nicht einmal dem Namen nach. So war und blieb es bis zur 
Oktober-Revolution traurigen Andenkens. Dalmatien war damals wegen 
des Krieges in Italien und wegen der Verwirrung in der Hauptstadt. 
Wien auf sich selbst beschränkt, allein die Landeseinkünfte reichten 
nicht zu, um die Verwaltungskosten zu bestreiten; von Italien konnten 
keine Zuflüsse in Silbermünze stattfinden, und selbst von Triest aus 
war es mit Gefabr verbunden, weil das nach Dalmatien fahrende 
Lioyd’sche Dampfschiff von dem piemontischen Blockadegeschwader an- 
gehalten wurde und kein ärarisches Geld oder Gut an Bord haben 
durfte. Es trat somit die Nothwendigkeit ein, die Beamteten und das 
Militär in Wiener Banknoten zu zahlen. Die Folge davon war, dass 
die Silbermünze sogleich aus dem Umlaufe verschwand, indem Jeder, 
welcher solche hatte, selbe bei Seite legte, und so sehen wir ausser 
den Silbersechsern von 1849, welche bekanntlich in ihrem innern Sil- - 
berwerth um 40°/ geringer ansgeprägt sind ale die nach dem Konven, 
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tionsfusse geprägten Minzsorten, keine andere Silbermünze mehr. Von 
dem Augenbliek des Verschwindens der Silbermünze hat sich in Dal- 
matien in Bezug auf die ökonomischen Verhältnisse des Familieniebens 
der Beamteten nnd überhaupt der Mehrzahl der Einwohner alles anders 
gestaltet, und man kann jetzt nicht mehr sagen, dass man in Dalma- 
tien wohlfeiler lebt als in irgend einem andern Kronland. 


Dalmatinische Masse und Gewichte. 


Die Normalmasse, nach welchen ämtlich gerechnet wird, sind 
die Wiener Masse. Allein im tägliehen Verkehr auf dem Markte und 
zu Hause richtet man sich nicht darnach, und kauft und verkauft nach 
den Lokalmassen. Diese aber sind sehr verschieden, insbesondere die 
Hohlmasse, was wohl daher kommen mag, weil in Dalmatien keine 
Normalmasse bestehen und es auch keine Mechaniker gibt, welche im 
Stande wären ein Hohlmass mit mathematischer Schärfe zu konstrairen. 
Ich hatte mich mehrere Jahre lang beschäftigt richtige Daten hierüber 
zu sammeln, traf aber allenthalben auf Fehler und Widersprüche. 
Selbst die von der Provinzial - Staatsbuchhaltung bekannt gemachten 
Vergleichungen ') sind nicht fehlerfrei, denn dort ist z. B. überall 
die Venezianer Barilla als Normalmass angenommen und = 45°4375 Wie- 
nermass gesetzt und das ist falsch; denn in der Praxis trifft man fast 
in jedem Orte eine Differenz. Auch hätten jenem Büchlein zufolge die 
Ragusaner eine andere Barilla als die venezianische für das Wein- und. 
Oelmass, und zwar entsprechen derselben 42 Wienermass und der Cutlo 
einer halben Mass.. Auch das ist falsch. Ferner ist dort in Bezug auf 
die in Ragusa und Cattaro üblichen Längen- und Feldmasse gar nichts 
gesagt. Endlich gelang es mir nach vielen Bemühungen durch die Un- 
terstitzung meines verstorbenen Freundes Mühleisen, welcher sich nicht 
minder für die Sache interessirte und mehr als ich in der Lage war, 
verlässliche Daten einzuholen, in Besitz verlässlicher Notizen zu ge- 
langen, welche hier folgen: 

Gewichte. In den Zollämtern wird Alles mit Wiener Gewicht 
gewogen. Im gewöhnlichen Verkehr rechnet man mit wenigen Ausnah- 
men nach dem Venezianer Gewicht. Dieses Gewicht ist zweierlei, näm- 
lich peso grosso und peso sottile 1 Pf. p.g. = 12 Oncie a 4 quarti 
a 48 carati a 4 grani, aiso 1 Pf. p. g. = 48 quarti = 2304 carati 


1) Tabella, che dimostra la qualiti e consistenza delli diversi pesi e mi- 
sure in Dalmazia. Zara 1835. 
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= 9216 grani = 0477 Kilogrammen, schärfer aber 0‘4789987 Kilo- 
grammen == 0851766 W. Pf. — 1 Pf. peso sottile = 12 Oncie a 4 quarti 
a 307/, varati: also = 1455 carati = 5820 grani = 030128 Ki- 
logrammen, schärfer aber 0-3011297 Kilogrammen = 0'597899 W. Pf. 
Man kann also für Berechnungen, bei welchen es sich nicht um eine 
mathematische Genauigkeit handelt, vergleichen : 1000 Pf. p. g. == 
852 W. Pf. und 1000Pf. p.s. = 538 W. Pf. Für Berechnungen im Haus- 
halt kann man der bequemeren Rechnung wegen vergleichen 7 Pf.p. g. = 
6 Pf. W. und 13 Pf. p. s.=7Pf. W. G. Man rechnet in Venedig 1 Pf. oder 
42 Onciep. g. == 149 Oncie sottili. Man kann aber auch obae viel zu fehlen 7 Pf. 
p. g. = 11 Pf. p. s. setzen. Nach Peso grosso werden alle gröberen 
Waaren verkauft, wie z. B. Fleisch, Fische, Obst, Erdäpfel, Wein- 
trauben, Eisen, Hanf, Schafwolle u. s. w., nach Peso sottile hingegen 
alle Drogherie - und Spezereiwaaren. Nähseide verkauft man im Kiei- 
nen wie in Venedig nach Sazi. Da nun 1 Venez. Pf. Seidengewicht 
ven 12 Oncie 3074 Decigrammen hat, so ist ein Sazo sehr Bahe ‘/, Loth 
Wiener Gewicht. Man bedient sich zum Abwägen der Waaren allge- 
mein der Schnellwagen (Stadera), wo auf der oberen. Seite des 
Hebelarmes das Mass für das Peso grosso und auf der unteren Seite 
jenes für das Peso sottile eingeschnitten ist. Seit dem . Jahre 1852 
ist mit dem österreichischen neuen Zolltarif. auch ein neues Gewicht, 
„Zollpfund“ genannt, eingeführt worden. Es entspricht genau einem 
halben Kilogramm und ist nach dem Dezimalsystem in Zehntel und Hun- 
dertel getheilt. Es sind bei dieser Annahme 100 Kilogrammen = 
1765418 W. Pf. und 100 W. PL = 36:00927 Kilogrammen. gesetzt. 
somit ist 1 Zollaentner oder 100 Zolipfund = 68°2709 Wiener Haa- 
delsgewieht und 400 Pf. H. G. = 112-018 Zollgewicht, somit 1 Pf. 
7.gligewicht = 28 Loth, 2'/, Quintel Handelsgewicht und 1 W. Pf. = 
1:12 Pf. Zellgewicht oder auch 25 Pf. Handelegewicht == 28 Pf. Zoll- 
gewicht. Im täglichen Verkehr kann man auch 8 Pf. Handelsgewicht 
= 9 Pf. Zoligewicht setzen. Es sind somit auch sehr nahe 400 Pf. 
Zollgewicht = 104°/, Pf. peso grosso und in kleinen. Zahlen für den 
täglichen Verkehr ®1 Pf. Zeilgewicht = 22 Pf. peso grosso und 
100 Pf. Zoligewicht = 165°9 Pf. p. s. und im kleinen Verkehr 41 Pf. 
Zollgewicht = 68 Pf. p.s., und wo es sich um keine Genauigkeit han- 
delt, auch 3 Pf. Zollgewicht = 5 Pf. p. s. Da aber in Dalmatien der 
nene österreichische Zolltarif nicht besteht, so weiss man bisher auch 
nichts von einem Zollgewichte. Im Kreise Zara hat man neben der 
libbra grossa veneta auch noch die libbra zaratina, welche 14 Oncie 
grosse venete hat. Rechnet man nun 1000 Pf. p. g. = 852 W. Pf., so 
sind 1000 Pf, Zaratinergewicht = 994 PE Wienergewicht. Im Kreise 





Ragusa mit Ausnahme der Insel Curzola besteht neben dem Venezianer 
Gewicht auch das Ragusaner Pfand. Dasselbe wird in 12 Oncie getheilt, 
und da nun 42 selche Unzen 1 Okka di Ragusa machen, welche nach 
mehreren Versuchen 32:78 Oncie grosse venete entspricht, so folgt 
daraus, dass 1000 Pf. di Ragusa = 665 Pf. Wienergewicht (genau 
664-96 Pf., nach der Staatsbuchhaltung aber 6063:82). Im Grosshandel 
aber reehnet man allgemein nach einem in der benackbarten Türkei üb- 
lichen Gewiehte, Okka genannt. Es gibt ausser der in Ragusa gebrauch- 
ten Okka von 32-78 Oneie grosse venete neeh zwei andere in Dalmatien 
häufig gebrauchte Okken, nämlich die Okka grossa oder Okkalia von 
33 Oncie gr. ven. oder 2*/, Pf. p. g. Die Okka comune von 22 (neie 
gr. v. oder Si: Pf. p. g. Die Okka grossa ist üblich in den Bistrikten 
Knin, Sebenico, Verlieca, Sign, Imoski, Scardona, Dernis, Traù, Ma- 
karska; die Okka comune hingegen in den Distrikten Zara, Obbro- 
vazzo, Spalato, Almissa und Narenta. In Cattaro braucht man blos 
Venezianergewicht. Es reehnet sich 1 Okka grossa = 2'342 Pf. Wiener 
Handelsgewicht und 1 Okka comune = 2'271 Pf, ‚Wiener Handelsge- 
wicht. Man fehlt aber sehr wenig. wenn man 1 Okka gr. = 2'/, Pf- 
und 1 Okka comune = 2'/, Pf. setzt. 

Als Medizinalgewicht ist zwar das Wiener Apothekergewicht ver- 
geschrieben, aber es dürfte sich mitunter wohl treffen, dass man die 
Medikamente in Venezianer Gewicht statt in Wiener Gewicht bekommt, 
während die Preise nach Wiener Gewieht bereelmet werden; denn: sonst 
würden die Apotheker sich gewiss nicht einen se bedeutenden Sconte 
von ihren Kunden gefallen lassen. Das Venezianer Apothekergewicht ist 
nämlich leiehter als das Wiener Gewicht und 100 Venezianer Apothekerpf. 
= 71.73 Wiener Apothekerpfund. Das Venezianer Apothekerpfund ist 
die Libbra del peso sottile. Die Unterabtheilungen stimmen mit dem deut- 
sehen Apothekergewicht überein 1 Pf. = 12 Oncie zu 8 Dramme zu 
3 Scrupoli oder Denari zu 20 grani. sE 


Ellenmasse. 


Die in Daimbtien übliche Elle ist die Venezianer Elle ven A quarte 

‘a 4 quartini. Me ist zweierlei: die Wollelle und die Seidenelle. Nèch der 
ersten verkauft man alle Sorten Schafwollwaaren, erdinäre Leinwand; 
Segeltuch, Hanf- und Baumwollwaaren; naeh der Seidenelle aber Seiden- 
waaren, feime Lein- und Baumwollwaaren, Spitzen, überhaupt feine 

Schnittwaaren. Die Franzosen ') setzten 1 Wellelle == 06893956 Meter 


1) Elementi di aritmetica, Milano 1831. Stamperia imp. regia, 


1 Seidenelle = 06887218 Meter, die Wiener Elle aber= 0 777 Meter 
und nach dieser Annahme sind 10,000 Wollellen = 8795 Wiener Ellen; 
nach der Provinzial-Staatsbuchhaltung aber = 8771 Wiener Elien und 
10:0 Seidenellen = 8220 Wiener Ellen, und nach der Provinzial-Staats- 
buehhaltung = 8196 Wiener Ellen. Für den täglichen Verkehr kann man 
8 Wollelten = 7 Wiener Ellen und 11 Seidenellen = 9 Wiener Ellen setzen. 
In Ragusa ward neben der Venezianer Elle für feine Schnittwaaren auch 
die Ragusaner Elle gebraucht. Diese entspricht */, venez. Wollellen. Setzt 
man nun 1 venezianische Wollelle= 0:8771 Wiener Elie, so ist eine Ra- 
gusaner Elle — 0:6578 Wiener Elle, welche man für */, Wiener Ellen 
rechnen kann. Diese Elle kommt aber immer mehr ausser Gebrauch und 
dürfte bald ganz aufhören. 


Masse für Flüssigkeiten. 


Den Flüssigkeitsmassen liegt die Venezianer Barilla zu Grunde 
Die Provinzial - Staatsbuchhaltung setzt 1 Barilla = 113593 Wiener 
Eimer = 45:4875 Wien. Mass. Nach venezianischen Angaben im Ma- 
nuale provinciale di Venezia ist selbe = 1:185917 Wien. Eimer- 
Der bequemeren Rechnung wegen kann man 1000 venezianische Ba- 
rillen = 1136 Wien. Eimer setzen. Ausgenommen in Spalato, in der 
Poglizza und in Makarska ist überall die Venezianer Barilla im Ge- 
brauch. Die Spalatiner Barilla von 108 Quartuzzi ist = 1'/,, venezia- 
nische Bariilen, folglich auch = 1'207 Wien. Eimer. Die Poglizzaner 
Barilla misst 1'/, Spalatiner Barillen und ist somit = 1'509 Wiener 
Eimer. Die Barilla von Makarska ist = 17/, venez. Barillen, folglich 
== 1:578 Wien. Eimer. Die Barilla wird in ein anderes kleines Mass 
getheilt, welches in den meisten Lokalitäten des exvenezianischen Dal- 
matiens den Namen Quartusso hat. Nach Quartuzzi wird kleinweise das 
Baumöl, der Wein, Branntwein und auch die Milch u. s. w. verkauft. 
Dieses Unterabtheilungsmass ist sehr verschieden und ist grösser oder 
kleiner , je nachdem die Barilla in mehr oder weniger Quartuzzi getheilt 
wird. In Zara, Arbe und Obbrovazzo ist der Quartuzzo == */,, venezia- 
nische Barillen = 0'505 Wien. Mass. In Zara rechnet man im Grossen 
nach der Orna, welche==1‘/, venez. Barille = 1'515 Wien. Eimer. In 
Pago ist das Kleinmass der Boceale und 1 Boccale = ‘/,, venez. Barillen 
== 0'522 Wien. Mass. In Sebenico, Scardona, Dernis, Knin ist ein 
Quartuzzo = ‘/,, venez. Barille = 0'541 Wien. Mass. In Traù, Le- 
sina und Lissa theilt man die venez. Barilla in 24 Boccie oder in 
96 Quartuzzi, somit ist 1 Quartuzzo = 0'473 Wien. Mass. In Spalato 
und Sign wird die Spalatiner Barilla in Me Quartuzzi getheilt und ist 


somit == 0:447 Wien. Mass. 1 Casso Weinmost (in Lesina Tinazza ge- 
nannt) wird in Spalato und Lesina zu 2 Barillen, in Brazza aber 
== 3 Barillen gereehnet. Auf der Insel Brazza ist 1 venez. Barilla = 
36 Boccali zu 6 Bueizze, somit 1 Boccale= 1'262 Wien. Mass und 
1 Bueizza — 0-21 Wien. Mass. Die Barilla von Makarska ist — 50 Okken 
oder Bukare = 150 Quartuzzi = 200 Liter. Somit ist 1 Quartuzzo di 
Makarska = 0'481 Wien. Mass und 1 Liter—=0°316 Wien. Mass. In 
Imoski ist gleichfalls die Makeraner Barille im Gebrauch. In Almissa 
und in derNarenta ist 1 Quartuzzo='/,,, Venez. Barilla =0'421 Wien. 
Mass. Auf der Insel Curzola und im Kreise Cattaro und aueh in eini- 
gen Lokalitäten des Kreises Ragusa hat das Ausschankmass den Namen 
Canata, der 75. Theil einer Venezianer Barilla, somit — 0'606 Wien. 
Mass. Bei dem Oelmass theilt man in Cattaro die Venezianer Barilla 
in 60 Oelcanate, folglich ist 1 Oelcanata— 0'757 Wien. Mass. In der 
Stadt Ragusa theilt man die venez. Barilla in 84 Theile, Cutli genannt, 
1 Cutlo di Ragusa — 0'544. Wien. Mass. In Siano aber ist 1 Cutlo 
= (dean Venez. Barillen, somit — 0:4387 Wien. Mass. Als Oelmass wird 
zwar auch die venez. Barilla angenommen, allein in der Praxis zeigt 
sich dennoch ein kleiner Unterschied von Ort zu Ort. Nach Versiche- 
rang eines Triester Kaufmannes, weleher im Lande herumgereist ist, 
um Einkäufe in Oel zu machen, stimmt nur in Ragusa die Barilla ge- 
nau mit dem Venezianer Masse überein. Die Unterabtheilungen der Ve- 
nezianer Barilla sind in 4 Lecchi zu 4 Bozze. Da nun nach Vega 
1 Wiener Eimer = 1 ‘792? Wiener Kubikfuss à 1728 Kubikzoll und 1 Wie- 
ner Kubikzoll Regenwasser (nach Hantschl's Nelkenbrecher) = 2502 Wien. 
Apotheker-Gran , so ist 1 Wiener Eimer Regenwasser = 100‘88 Wiener 
Pfund und 1 Wiener Mass — 2: 582 und 1 Venezianer. Barilla oder 1 ‘136 
Wien. Eimer = 114:6 Wiener Pfund. Nun verhält sich das spezifische 
Gewicht des Baumöls zu jenem des Regenwassers durchschnittlich wie 
100 : 92 (je reiner dasselbe ist, desto leichter ist es, und schwankt 
zwischen 91 und 93); somit ist das Gewicht einer echten Venezianer 
Barilla Baumöl = 105432 Pfund Wiener Gewicht = 128 744 Pfand 
peso grosso di Venezia. 


Getreidemasse. 


Dem Getreidemasse liegt der Venezianer oder der Triester Stajo 
zu Grunde. Derselbe wird in 4 quarte a 4 quartaroli a 14 libbre 
meusurali abgetheilt. Ein solcher Stajo hat nach der Provinzial-Staats- 
buchhaltung 135416 Wien. Metzen, welche man der bequemeren Rech- 
nung wegen zu 1354 annehmen kann. Im Handel machen es sich die 


Kauflente noch bequemer und rechnen 3 Staja für A Metzen. Bei der 
Berechnung des Zehents (jetzt Grundsteuer) wird der Stajo in 75 Zehn- 
tel oder Decimi getheilt. 10 Decimi mennt man ‘in den Kreisen Zara 
und Spalato einen Variciaki. Also ist 1 Stajo gestrichenes Mass = 7*/, 
Varietaki. Ausserämtlich aber wird 1 Stajo zu 8 Variciaki gerechnet. 
Auf der Insel Arbe hat man die Mina, welche */,, Stajo entspricht 
und in ‘8 Einheiten, Dixvizze genannt, abgetheilt wird. Somit ist 1 Mina 
== 0208 Metzen. In Pago ist der Moggio von 8 Mezzeni=4 Staja = 
5'417 Mezzeni. Der Mezzeno ist = */, Stajo—= 0'677 Wiener Metzen. 
In Zara und Obbrovazzo braucht man die Quarta Zaratina, welche == 
14 Staja =2: 169 Wien. Metzen. Die Quarta wird abgetheilt in vier 
Cetvertali zu zwei Poluciaki. In Sebenico, Seardona, Dernis, Kam, 
Verlieca hat man die Quarta Sebenzana, und diese ist = '*/,, Staja = 
0:574 Wien. Metzen. Sie wird in vier Variciaki zu fünf Okken abge- 
theilt. In Traù ist die Quarta Traurina von "”'/,,, Staja oder 1:25 
Wiener Metzen. In Spalato und Sign ist eine Quarta Spalatina = TTT a 
Stajo = 1:299 Wiener Metzen. Die Quarta wird in acht Variciaki ge- 
tbeilt. In Makarska, Almissa und Imoski ist ein Quarta macarana = 
== '*/ , Staja — 0'867 Wien. Metzen. Dieselbe wird in vier Variciaki 
oder 24 Bukare abgetheilt. In Fort-Opus oder in der Narenta braucht 
man den Stajo veneto von 1:354 Wien. Metzen. Er wird in neun Va- 
riciaki rassi (gestrichen) abgetheilt. Auf den Inseln Brazza, Lesina 
und Lissa ist die Quarta Lesignana zu A Quartuzzi oder 64 Misurette 
==*/, Stajo=0'387 Wiener Metzen. Auf der Insel Brazza aber wird 
die Quarta Lesignana zu 8 Achtel (Ottavi) gerechnet. Auf der Insel 
Curzola ist 1 Stajo veneto=7 Quarte und 1 Quarta curzolana von 
4 Quartaruoli= "d. Stajoò=0'193 Wiener Metzen. Im Kreise Ragusa 
(mit Ausnahme Curzola) ist 1 Staje di Ragusa==1'/, Stajo veneto = 
1'806 Wien. Metzen. Er wird in 6 Cupelli oder in 16 Bagas, auch 
Starieci genannt, getheilt. Im Kreise Cattaro ist der Stajo veneto üblich. 
Er wird in 4 Cupelli oder 16 Quartaruoli getheilt. 1 Cupello = 0889 
Wien. Metzen. 1 Stajo Seesalz kann man en 180 bis 190 Wiener 
Pfand annehmen. Jenes von Pago und Istrien ist feiner und dichter im 
Korn, als jenes von Stagno, welches mit Erdtheilchen gemischt ist, 
also dürfte das erstere 180 Pfund, das letztere bei 190 Pfund haben. 
Sonst rechnet man den Metzen Salz zu 136 Wien. Pfd. und das gibt 
per Stajo 181'/, Pfd. Wiener Gewicht. 

Brennholz. Das Brennhelz wird in den Kreisen Zara und Spa- 
lato nach dem Carro verkauft. EinCarro ist ein Parallelepipedum, wel- 
ches 172 Venezianer Wellellen oder 3 venezianische Fuss (3'3 Wie- 
ner Fuss) lang und eben so hoch ist. Die Breite hängt von der Länge 





< eu 


der Holzstücke ab. In Spalato, Brazza und Lesina ist der Carro 1°/ 
Braccia oder 3',, venezianische Fuss (3°85 Wien. Fuss) lang und hech. 
Angenommen, dass die Holzstücke 18 Wien. Zoll Länge haben. so gibt 
das dem Rauminhalte nach einen Holzstoss von 2€, Kubikfuss Wiener 
. Mass, allein die Länge der Holzstücke ist ungleich. Es sollte zwar 
‚selbe 1'/, venez. Fuss (19*/, Wien. Zoll) messen, allein das Holz ist 
gewöhnlich kürzer als 1'/, venez. Fuss. Nimmt man die Wiener Klaf- 
ter Scheiterholz zu 6 Wien. Fuss Höhe und Breite, die Länge . det 
Scheiter aber zu 30 Zoll an, so misst 1 Spalatiner Kubik-Carro von 
3-85’ Höhe und Breite wad 1'/,‘ Holzlänge £2',, Kubikfuss und eine 
Wiener Klafter Scheiterholz 90 Kubikfuss : somit sind dem Rauminhalte 
nach A Spalatiner Carri = 1 Wiener Klafter. Allein das dalmatinische 
Brennholz ‘ist oft stark gekrümmt und knotig und besteht oft nur aus 
Prigeln, lässt. sieh daher nicht so gut schlichten, wie die Scheiter des 
Buchen- oder Fichtenholzes, daher man auch 1 Wiener Klafter dem 
Rauminhalte nach für etwas mehr als 4 Spalatiner Carri rechnen kann. 
Das Mehr oder Weniger der Carri und Wiener Klafter hängt natürlich 
blos von der Länge der Holzstücke ab; denn ist das Holz 2 Wiener 
Fuss lang, so hat der Carro dem Rauminbalte nach 29*/, Kubikfues, 
und es werden nur 3 Carri auf die Klafter kommen. In Ragusa wird 
das Brennholz nach dem Gewichte verkauft. Man wägt Haufen für Haa- 
fen auf der Sehnellwage nach dem Okkagewicht und addirt die Zahlen. 
Ein Haufe Brennholz von 55 Okken in Ragusa und Lagosta wägt 128 
Pfund. In Cattaro wird das Brennholz nach Pferdelasten (.Cavalli oder 
Cariche ) und auch nach Bürden (Fasci) verkauft. Ein Cavalle ist 
ungefähr eine Quantität, weiche man auf ein Pferd ladet, und eine 
Bürde se viel als ein Weib trägt, da zum Holztragen bles Weiber 
verwendet werden, und sich Männer dessen schämen würden. Man 
rechnet angeblich ungefähr 14 Lasten oder 28 Bürden auf eine Wie- 
ner Klafter. In Sign bei Spalato rechnet mea 20 Tragthierlasten, in 
Imogki 23 derlei Lasten auf die Klafter. Die Helzkohlen werden im 
Grossen nach der Korba gekauft. Eine Korba Hoizkohlen rechnet man 
hier in Spalato zu 3'/, Wien. Metzen. Die Fiumaner Kohlen. welche 
in grösseren Stücken und besser sind als die dalmatinischen, wägen 
angeblich die Korba 170 Pfund, die dalmatische 140 Pfund. Die klei- 
nen Kohlen, welche bios Abfälle der grössern zu sein scheinen, da 
sie ganz zerbröckelt sind, in Stücken von der Grösse etwa wie Wall- 
nüsse, kauft man stajoweise. Das Militär kauft das Brennholz nur nach 
der Wiener Klafter. Man kauft aber hier uad in andern Städten am 
Meere aueh Brennholz nach dem Augenmasse , indem es die Morlaken 
auf Lasttbiere packen, oder die morlakischen Weiber auf dem Rücken 


gepaekt in die Stadt bringen und in den Gässen zum: Verkaufe aus- 
schreien. Sie verstehen es aber das Holz so zu packen, dass nur die 
bessern Stüeke sichtbar sind, und so gut anzupreisen, als ob sie bei 
einem Meister der Pariser Blague in die Schule gegangen wären. Die 
beste Methode Brennholz zu kaufen, ist offenbar die. in Ragusa übliche 
nach dem Gewichte, weil man da nicht so leicht im Kaufe übervor- 
theilt werden kann. Nehmen wir z. B. an, dass eine Wiener Klafter 
3zölliges hartes Scheiterholz eine kompakte Masse wäre und ein Pa- 
rallelepipedum formirte; so würde das absolute Gewicht derselben 48 
Wien. Zentner sein, wenn man das dem Buchenholz eigenthümliche 
oder spezifische Gewicht zu 0°85 und den Kubikfuss Regenwasser zu 
56%, Wien. Pfd. annimmt. Nun aber wägt eine Wiener Klafter Buchen- 
holz nieht mehr als 18 -Zentner, also °/, des Ganzen, und es fallen 
*/, auf die nicht ausgefüllten Zwischenräume. Ist das Holz gut ausge- 
trocknet und sind die Scheiter locker geschichtet, so wird es noch 
weniger wägen, um so mehr das hiesige knotige Prügelholz, weil es 
doch mehr Zwischenräume lässt, angeblich nur 14 bis 15 Zentner per 
Klafter wägen soll. Das weiche Holz ist per Klafter noch um beilàufig 
AF A leichter im Gewichte. — Buchenholz und weiches Holz gibt es 
hier zu Lande nicht, allein das gewöhnliche hierländische Brennholz 
steht an Dichtigkeit dem Buchenholz nicht nach. Auch die Helzkohlen 
sind aus hartem Holze gebrannt, und daher ergiebiger als jene aus 
Fichtenholz. Das Fichtenholz von der Meerstrandkiefer ( Pinus mari- 
tima und Pinus Pinaster) wird ausschliesslich als Leuchtfeuer zum 
Fischfang verwendet, da es sehr harzig ist. Es wächst nur auf den 
Inseln und an der Meeresküste des südlichen Dalmatien. Die in Deutseh- 
land üblichen Holzspäne zum Anmachen des Feuers ersetzt allgemein 
die harzige Euphorbita spinosa, welche die Morlakenweiber in Menge 
in die Städte bringen, und für eine ganz ihrem Rücken aufgebürdete 
Last, die sie oft stundenweit hertragen, nicht mehr bekommen als 
einige Kreuzer; auch das abgedorrte Gnaphalium angustifoltum wird 
gebraucht, um ein schnell fiackerndes Feuer zu machen, z. B. beim Schiff- 
bau zum Anbrennen der Oberfläche der betheerten Schiffswände, damit 
der Theer recht in dieselben eindringe. Sägespäne bekommt man in 
Dalmatien nicht, weil es keine Sägemühlen im Lande gibt. 


Bau-Masse. 


Ausser in Ragusa wird sonst überall nach dem Venezianer Fuss 
gerechnet. 5 venez. Fuss = 1 Passo und 10 venez. Fuss = 11 Wien. Fuss. 
Somit ist 1 Passo = 5'/, Wien. Fuss und 12 Passi = 11 Wien. Fuss. In 


265 
mbnchen' Leokalifäteh thek? mam den Veneztaner Passo fn 10 Qirarti und 
t Quarto = '/, venez. Fasi — 6‘6 Wien. Zoll.. m Ragusa ist der Passo 
== Ragusaner Ellen. Da nun, wie früher bemerkt wurde, 4 Ragusaner 
Ellen = 3 venez: Wollelten, so ist 1 Passo di Ragusa — 6'486 Wiener 
Fuss == 1°081- Wiener Klafter, wenn man die Wollelle = 08771 Wie- 
ner Ellen und:diè Wiener Eile — 2-465 Wiener Fuss setzt. Die Paliza di 
Lagosta ist == */, Passe di Ragusa, folglich =9 243 Wiener Fuss. 

Booo m 
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 Plichenmasse. 


Allen''ämthehen- n Bestimmingen und somit auch der Katastralvérmes- 
sung liegt der Wiener*Fnss und: das niederösterreichische Joch von 1600 
Wiener Quadratklafter zu Grimde: Sonst aber wird auf dem dalmatisehen 
Kontinent am häufigsten nach einen Flächenmasse gerechnet, welches 
man fälsehlich Campo padovuno nennt. Aber diesem Campo liegt nicht 
der Patluäner Fuss, sondern der Yenezianer Russ zu Grunde, welcher 
nahe. um 97°/, kürzer ist, als der-Padiraner. Nach französischen Aunah- 
wen: ist der echte'Campo padovano = @'386,257,261 Hektaren oder 
neuen italienischen Tornituren, das nfederösterreichische Joch aber = 
0'57,544,323 Hektareh. ‘Aris dieser Vergleichnng ergibt sich 1 Campo 
padovano = 1093°/, Wiener Quadratklafter. Der in Dalmatien gebrauchte 
Pseudé:Campy padovano ist = 840 Tavole oder Pertiche quadrate di Ve- 
zia = 30,940 venezianische Qwadratfuss (840'Xx 6 X 6): Diese Quadrat- 
Pertica aber ist im LineArmass = 6 venezianische Fuss— 1'1 Wiener 
Fuss. Somit ist 1-Quadràt-Pertica — 1-8 x 1:1 — 121 Wiener Quadrat- 
klafter und der Campo ist="840 x 1‘2î—-10164 Wieher Quadratklaf- 
ter.‘ Rechnet man aber 100 venezianische Quadratfass = 3:96 Wiener 
Quadratklafter; so ist 1 Campo —90,240-x O: 0326 = 1016: 06:4 Wiener 
Quadratklafter. Man nimmt aber allgemein den Campo zn 1016 Qüadrat- 
klafter an. Aber 1016 und 1078”, sind zwei verschiedene Grössen ; daher 
man zur. Vermeidung statt Campo, padovano lieber sagen sollte Campo 
veneto. Weil nun 1 Campo = 1016 Wiener Quadratklafter = 0 635 nie- 
derösterreichische Joch ‚ist, so entspricht 1 niederösterreichisches Joch 
1:5748 Campo, welche man der bequemern Rechnung wegen für 1'575 
rechnen kann. Wenn es sich um keine strenge Genauigkeit handelt, so 
kann man 11 Campi = 7 Joch setzen. Die übrigen im Lande gebrauchten 
Lokalmasse sind grösstentheils auf die Pertica veneta basirt, weichen aber 
in den verschiedenen Lokalitäten von einander ab. Folgende sind die übli- 
chen Feldmasse. 
In: Arbe die Mina von: 100 Pertiche quadrate zu 7 venezianischen 
Quaduatfase, somit — 4900 venez. Quadratfuss (100 x 7x7) == 165 
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Quadratklafter. In Zara, Pago, Scardona der Gognale van 400Pertiche 
quadrate zu 7 venez. Quadratfuss, somit =— 19600 venez. Quadratfuss 
(400 X 7 x 7) = 659 Wiener Quadratklafter. In Sebenico, Dernis und 
Knin der Gegnale von 576 Pertiche quadrate, jede Pertica zu 3'/, venez. 
Quadratfuss = 7056 venez, Quadratfuss (576 x 3'/ x 3'/,) somit = 
237 Wiener Quadratklafter. In Traù der Vreteno von 144 Rosghe qua- 
drate zu 6*/, venez. Quadratfuss = 6400 venez. Quadratfuss (144 X 
6%, X 6%,) =215 Wiener Quadratklafter. In Spalato, Brazza und Al- 
missa, und in Imoski der Vreteno von 144 Rosghe quadrate oder der 
Vreteno di Scacchi zu 7 venez. Quadratfuss=7036 venez. Quadratfuss 
(144 Xx 7 Xx 7). In Makarska ist der Vreteno von 200 Pertiche quadrate 
jeder Pertica zu 6 venez, Quadratfuss= 7200 venez.. Quadratfuss (200 Xx 
6 X 6) = 242 Quadratklafter. In Fort-Opus ist der Varicizco da Semina 
= */, des Campo quadrato, mithin = 30240 : 7 = 4320 venez. Quadrat- 
fuss — 145 Wiener Quadratklafter (47°). In Lesina und Lissa ist die 
Qperg = 100 Pertiche quadrate zu 6 venez. Quadratfuss = 3600 venez. 
Quadratfuss (100 X 6 X 6) = 121 Wiener Quadratklafter. ia Curzela 
ist der Gognale= 144 Pertiche, daselbst Popplate genannt, zu 7'/, venez. 
Fuss = 7569 venez. Fuss (144 x 7'/,x 7'/) = 254 Wiener Quadrat- 
klafter. In Ragusa ist der Soldo von 400 Passi ragusei. Da wir oben 
den Passo di Ragusa zu 1'081 Wiener Klafter Linearmass angegeben 
haben, so ist ein Soldo = 467 Wiener Quadratklafter (400 X 1081 x 
1'081). Im Kreise Cattaro kennt man kein anderes Flächenmass, als 
die sogenannte Giornata d’arare (Tagwerk mit dem Plug), ohne dass 
selbes auf ein bestimmtes Grundmass basirt wäre. Es ist aber her- 
kömmlich 2'/, solche Tagwerke = 1 Campo quadrato = 80240 venez. 
Quadratfuss == 1016 Wiener Quadratklafter zu setzen. Somit ist 1 Cat- 
tareser Tagwerk = 13440 venez. Quadratfuss= 451 551 —452 Wie- 
ner Quadratklafter. 
Wegmasse, 

Angenommen, dass der Halbmesser der Erdkugel nach der topo- 
graphischen Aufnahme = 3,361,643 Wiener Klafter ist, so findet man den 
Aequator oder Erdumfang = 2112182589 Klafter (3: 141592653 X 
6723286). Nach dieser Voraussetzung hat der 360ste Theil oder ein 
Aequatorgrad 586717 °& Klafter und die deutsche oder geographische 
Meile, zu 15 per Grad, 3911'/, Klafter, die italienische Miglie ‘) zu 
60 per Grad, aber 977:8 Klafter. Die österreichische Meile hat 4000 
Klafter und ist daher nicht mit der deutschen oder geographischen 


t} Ich habe das italienische Wort Miglie beibehalten ; dena der Italiener 
heisst unsere Meile Lesa (Lieu). Sagt oder schreibt man blos Meilen, 


Meile zu verwechseln. Aus dieser Annahme folgt. dass eine österreiehi- 
sche Quadratmeile = 4000 x 4000 = 16,000 000 Quadratklafter, die 
deutsche oder geographische Meile aber ist = 89115 x 391105 = 
15,299,832 Quadratklafter, die italienische Miglie hingegen ist = 977 8 
x 977:8 = 956002 84 Quadratklafter. Eine Österreichische Quadrat- 
meile ist— 10,000 Joch, eine deutsche oder geographische Meile ist — 


15299832 
— — — 9562 395 niederösterreichische Joch, eine italienische Qua- 





dratmiglie hingegen ist = 9 
956098 84 
1016 
sich ferner, dass eine österreichische Quadratmeile = 1 


(eg `" 997 56 niederösterreichische Joch = 


= 940'/, Campi Padovani. Aus obiger Berechnung ergibt 


0000 D 
59756 TT: 
italienische Quadratmiglien und eine deutsche. oder geegraphische Qua- 

, 956092 84 (H. sai , | 

dratmeile = — 5% = 16 italienische Quadratmiglien. Es sind also auch 

x ichisch d il 1600000000 
100 österreichische Quadratmeilen SST CC 
graphische Meilen. Das statistische Bureau nimmt 104°55 an, rechnet 
also die geographische Meile nicht ganz zu 3912°. Bei den Distanzbe- 
stimmungen zur See darf man sich an die Angaben der Schiffer nicht 
halten , sondern an die von der Regierung angenommene Miglia gra- 
duata, das ist an die italienischen Miglien 60 per Grad, welcher Aus- 
druck auch für die Landmiglien gilt. Man kann, ohne zu fehlen, sehr 
oft 1 Miglio graduato zu 1'/, Schiffermiglien rechnen. Bei kleinen Di- 
stanzen, die man nach dem Augenmass abschätzt, rechnen die Seefahrer 
nach der Gomera, d. i. nach der Ankertaulänge. 1 Gomena ist = 120 
venez. Passizu5 Fuss=110 Wiener Klafter = 107 französische Toisen. 


Feingehalt der Gold- und Silberwaaren. 


in Bezug auf den Feingehalt der Gold- und Silberwaaren hat die 
Landesregierung noch keine gesetzlichen Bestimmungen erlassen. Pro- 
bierämter (Gold- und Silber-Einlisungsàmter, Punzirungsämter) gibt es 


= 104/5763 geo- 


so weiss man nicht, welche Meilen genannt siud. So ist 2. B. im topo- 
graphischen Post-Lexicon des Herrn Crusius sehr oft von Meilen die 
Rede, ohne dass beigesetzt ist, ob deutsche oder italienische gemeint 
seien. Dieselbe Unbestimmtheit findet man auch im Reisehandbuch des 
Herrn Jenny. Die Miglien, von welchen in diesem Buche die Rede ist, 
verstehen sich alle zu 60 auf den Grad oder zu 977%; Wiener Klafter. 
Die Meilensteine von Monte S. Elia bis Zara und Nona gehen nach den 
auf der Karte gemachten Versuchen von 1000 zu 1000 Klaftern. 
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in Dalmatien nicht, die Gold- und Silberarbeiter verfahren . daher bei 
der Anfertigung von derlei Waaren ganz willkürlich.. Gold ‘wird nach 
dem Venezianer Karat verkauft, und zwar nach Beschaffenheit. der, übri- 
gene nie darch Zahlen 'ausgedrückten Legirung zu 10 bis 16 kr. der 
Karat. Die Venezianer Münzmark ist ein halbes Pfand des veneziani- 
schen Schwergewiehts (peso grosso) und hat 8 Unzen' zu 4 Quarti 
zu 36 carati zu 6 Grani; also ist 1 venez. Unze — 144 ‘carati == 
576 Grani und 1 venez. Mark = 1152 carati= 4608 Grani (1 Wiener 
Loth = 84:7 carati). Vergleicht man 400 venez. Mark mit 102 köl- 
nischen Mark oder die kölnische Mark mit- 1129 carati, und rechnet 
man die kölnische Mark Feingold zu 300 fl. in Dukaten oder die Wie- 
ner Mark zu 360 fl. in Dukaten, so ist der Werth eines carato. Gold 
nach. den verschiedenen Legirungen, die Fagon nicht mitbegriffen, 
folgender: 
4 Karat reines Gold oder au 1000 Millesimi ==.15°9 kr. in: Dukaten. 
1 Karat Dukatengold oder 986 Millesimi oder 23% karatig = 15-68 kr. in Dukaten 
f£ '» Nr. 3 Gold zu 920 Millesimi oder 22 Karat 0-96 Gran = 14-65 kr. in Dak. 
1» Nr. 2 » » 840 >» e 20 » 192 » =13% >» » » 
1 » Nedi » » 750 +» » 18 karatig==11'9& ‘kr. ia Dukaten. : 
Die sogenannten Venezianer Halsketten (Manini) sind angeblich 906 
Millesimi fein; oder nach der Wiener Probe 21”, karatig, und es rech- 
net sich somit der carato auf 146 kr. in Dukaten, und die Unze auf 
35 fl. oder 105 Lire aust. in Dukaten. Die Venezianer Goldarbeiter 
aber fordern, wenn nıan in Silbergeld zahlt. etwas mehr dafür, und 
ich selbst zahlte die Unze zu 190 Lire piccole oder 111° 77 Lire 
austr. Silber. Die Fagon wird nach der Quart. oder Viertelelle 
gezahlt. 


l Die dalmatinischen Goldarbeiter (wenigstens } hier in Spalato) ‚hal- 

ten sieh nicht an die für das lombarjisch-veneziauische Königreich vor- 
geschriebene .Legirung, sondern an den Preis, welchen der Kommittent 
für den carato mit oder ohne Fagon zahlen will.. Wenn nun zZ. B. 
Jemand bei einem hiesigen Goldarbeiter eine Arbeit bestellt und erklärt, 
dass er nur 10 kr. in Gold für den Karat ohne Fagon zahlen will, 
so sollte das Gold nach obiger Voraussetzung 624 bis 625 Millesimi 
fein sein; allein das wird sich schwerlich herausstellen, wenn der Be- 
steller die gelieferte Arbeit in einem öffentlichen Probieramte untersuchen 
lässt. Wenn der Kommittent mit Silbergeld oder mit Banknoten’ zahlt, so 
wird er sich eine noch geringere Legirung gefallen lassen müssen. Die 
biesigen Goldarbeiter sind blos Praktiker und verstehen sich sehr wohl 
darauf, dem feinen Metalle einen solchen Zusatz von unediem Metalle zu 
geben ‚dass sie dabei nicht zu kurz kommen; würden aber ganz gewiss 


in Verlegenheit gerathen, wenn man eine auf wissenschaftlichen Grund- 
sätzen beruhende Berechnung über die gelieferte Arbeit verlangte. 

Die oben aufgestellte Berechnung bezieht sich jedoch nur auf die 
für das lombardisch-venezianische Königreich vorgeschriebene Legirung, 
nieht aber auf die Wiener Probe. Nach dieser kalkuliren sich für die Wiener 
Mark Feingold, wie oben zu 360 fl. in Gold gerechnet, die Preise wie folgt: 
Nr. 3 Gold 18 Kar. 5 Gran — 765 Milles. kommt 1 venez. Carato auf 12:16 kr. in Duk. 
Nr. 2 » 13 » í ew =515 „ » » » auf 866, » » 
Nr. „ 7, 10 o =326 „ » » auf 52 » n » 

Wenn man aber bei den e gen Saiten etwas kauft oder machen 
lässt, und die Facon in dem Preise eines Karats schon mit verstan- 
den ist, so lässt sich leicht denken, dass ich z. B. für 10 kr. kein Nr. 2 
Goid bekommen werde, sondern ein schlechteres, vielleicht nur wenig 
verschieden von Nr. 1, weil der Goldarbeiter seinen Verdienst so hoch 
als möglich anschlägt. e 

Die Silberwaaren, werden nach der Venezianer Uhze gerechnet 
welche 1:7 Wiener Loth entspricht. Wenn man nun die Wiener Mark 
Feinsilber zu 23 fl. 31*/, kr. (zu 24 fl. wird die Mark fein hekanntlich 
ausgeprägt) rechnet, so ergibt sich folgendes Resultat: , 

. 1 venez. Unze Feinsilber oder 1000 Millesimi oder 15 ho ben ët. D ., 
1 venez. 950 Millesimi oder 15 Loth 3:6 Gran fein =2 fl. 2244 kr. . 
1 venez. 800 Millesimi oder 42.Leth 14-4 Gran feia zë ©.. 
Das meiste Silberzeug, welches hier verarbeitet wird, ist nicht mehr als 
12iithig und daher die Unze nur 1°/, fl. Silber werth, wobei aber die 
Façon nicht mitbegriffen ist, welches aber, wenn man altes‘ Silber 
an einen Silberarbeiter oder an die Münze verkauft, für Null gerechnet 
wird, während man bei neuen Sachen, wenn man sie kauft, auf jedes Loth 
verarbeitetes Silber für die Façon von 15 bis 25 kr. Silber, um 90 viel mehr 
also für die Unze zahlen muss, es kommt darauf an, ob mehr oder: weni- 
Ser Zeit und Mühe auf die Anfertigung des Gegenstandes verwendet wer- 
den muss, daher auch in der Regel der Arbeitslohn’ imer besonders be- 
rechnet wird. Wenn man z. B. in Wien bei einem Silberarbeiter 13löthige 
Esslöffel kauft, so bezahlt man für ein Loth Handelsgewicht, 1 fl. 32 kr. 
bis 1 fl. 34 kr. in Silbergeld, während der eigentliche Silber werth doch 
nur 1 fl. 12 kr. per Loth ist. am, 
') Das Wiener Münzamt münzt die feine Mark Gold. zu 366 fl. 53°%,, kr., 
die feine Wiener Mark Silber aber zu 24 fl., rechnet aber bei der Ein- 
lösung bei dem Golde '/, °/,, bei Silber, 1% vom ‚Wer the für ‚Prögka- 
sten ab. 5 Wiener ‚Mark = 6 kölnisehe Mark. Letztere ist ausser in 
Oesterreich in ganz Deutschland üblich. , 
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Franz Petter, 


geboren im Jahre 1798 am A. Februar zu Waidhofen an der Yps in 
Oesterreich unter der Enns, Viertel ober dem Wiener Walde, war der 
Sohn eines Kaufmanns, studierte anfangs zu Seitenstetten, und da dort 
zu jener Zeit kein regulirtes Gymnasium bestand, setzte er in Krems- 
münster seine Studien fort. 

Der älteste von zwei Söhnen wurde Franz Petter für den geist- 
lichen Stand bestimmt, da er aber durchaus keine Neigung dafür 
zeigte, wurde ihm von seinem Vater freie Wahl gelassen, und er-ent- 
schied sich für das Merkantilfach. Mit Anfang des Jahres 1804, in einem 
Alter von fünfzehn Jahren, kam er nach Wien, und trat in die k. k. 
Realakademie bei St. Anna ein, um sich daselbst für seinen Beruf aus- 
zubilden, beendete mit Ende August 1806 seinen akademischen Lehr- 
kurs, und bekam dasselbe Jahr in Steier eine Stelle als Comptoirist in 
einem Handlungshause, wo er hauptsächlich zur französischen, deutschen 
und italienischen Korrespondenz verwendet wurde; in seinen freien 
Stunden widmete er sich mit Eifer dem Studium der Botanik und der 
Dichtkunst. Nach einem achtjährigen Aufenthalt in Steier trieb es 
aber Petter hinaus in die weite Welt, und seine Wünsche gingen 
in Erfüllung, als er in Gratz von einigen Handelshäusern ‚mit einer 
Reise nach Italien beauftragt wurde; während einiger Monate auf Rei- 
sen hatte er Gelegenheit sich: Kenntnisse zu sammeln, und besonders 
sich in der italienischen Sprache zu vervollkommnen. 

Bei seiner Rückkehr nach Steiermark traf ihn die Nachricht vom 
Tode seines Vaters; der jüngste Bruder bekam als Erbtheil die Hand- 
lung und Oekonomie, Franz, der älteste, erhielt Seinen Erbschaftsan- 
theil in barem Gelde. Herr, wenn auch nicht eines grossen, doch 
eines hübschen Vermögens, versuchte er einige Spekulationen, die ihm 


IV 

aber alle missglückten; er lebte einige Jahre theils in Wien und Gratz 
von seinem eigenen Einkommen, und schrieb bei der Gelegenheit, d. i. 
in den Jahren 1821 und 1822, zwei Werke, das erste: »Anleitung 
zur gründlichen Erlernung der Rechenkunst«, das zweite unter dem 
Titel: „Theoretisch - praktisches Lehrbuch der Buchhaltungs - Wissen- 
schafte und noch eine kleine Piece: »Die Schönschreibekunst, dar- 
gestellt in Briefen eines Lehrers an seine erwachsenen Schüler«. Er 
dichtete in jener Zeit auch einige Balladen und schrieb Aufsätze 
für den »Hesperuse unter dem Namen: „Beobachter an der Mur*. 
Ein so thätiger Geist wie der Petter’s konnte jedoch nicht lange 
in diesem unbestimmten geringen Wirkungskreise sich wohl fühlen. 
und so machte er den Konkurs mit für die Lehrkanzel der deutschen 
Sprache und Literatur an der Universität von Padua, und bewarb sich 
zugleich für die Lehrkanzel der deutschen Sprache in Ragusa, welche 
Stelle er auch erhielt, und im Mai des Jahres 1823 daselbst seinen 
Unterricht anfing. 

Dalmatien war für ihn ein Land, wo er hinsichtlich seiner Lieb- 
lingsbeschäftigung, der Botanik, zahlreiche Exkursionen machen und sich 
an Kenntnissen bereichern konnte, insbesondere da er nur acht Stunden 
wöchentlich in der Schule beschäftigt war. Er befasste sich auch mit 
dem Einfangen von Amphibien, deren er auch verschiedene in das 
k. k. Naturalienkabinet nach Wien sendete. In Ragusa schrieb er eine 
» Grammatica tedesca per gli Italiani« und einen ». Guida allo 
studio della Calligrafia con analoghe 3 Tavole e 12 Esem- 
plari.« Nach einem dreijährigen Aufenthalt in Ragusa wurde Petter 
an das Gymnasium von Spalato übersetzt, und fing im Jahre 1827 
seine Vorlesungen dortselbst an. Auf seinen botanischen Exkursionen 
entdeckte er verschiedene neue Pflanzen, davon viele: seinen Namen 
tragen. Er bereiste per mare e per terra jeden Winkel Dalmatiens, 
gab sich Mühe alle Sitten und Gebräuche kennen zu lernen, und 
schrieb beinahe zwanzig Jahre an dem umfangreichen Werke Dalmatiens, 
welches hier gedruckt vorliegt. Petter war Mitglied der baierisch- 
botanischen Gesellschaft, korrespondirendes Mitglied der Gesellschaft 
für Natur- und Heilkunde in Dresden, des naturhistorischen Vereins 
Lotos in Prag, auch Mitglied der kais. königl. Landwirthschaft-Gesell- 
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schaft in Steiermark. Jährlich machte er in der Ferienzeit Reisen und 
erschien bei den meisten Gelehrtenversammlungen, deren Mitglied’ 
er war. 

Er machte bedeutende Sendungen lebender und getrockneter Pflan- 
. zen, und schrieb aueh viel über Handel und Industrie in Dalma- 
tien, so wie über den Ackerbau und die Viehzucht, für die ökonvmi- 
seben Neuigkeiten und Verhandlungen, welche in Prag erschienen, und 
dann auch einen botanischen Wegweiser in der Gegend von Spalato; 
im Anftrage der Regierung, bearbeitete er ein Rechenbuch für die 
nautisehe Schule in Triest, betitelt: » Arifmetica mercantile ad 
uso del? I. R. Academia reale di nautica a Trieste.« 

Im Jahre 1841 beschäftigte sich Petter mit der Verfässung des 
Textes einer kleinen geographischen Beschreibung Dalmatiens in vier Hef- 
ten, jedes Heft einen Kreis enthaltend, ein Bestandtheil des unter dem 
Titel „das pittoreske Oesterreich« bei Heinr. Friedr. Müller in Wien 
ersehienenen Werkes. 

Von Sr. Majestät dem Kaiser Ferdinand erhielt er für das in 
‚Allerhöchst Ihre Privatbibliothek gelieferte Exemplar dieses Werkes 
die grosse goldene Gelehrten-Medaille, so wie für dasselbe von Ihrer 
Majestät der E. H. Marie Louise, Herzogin von Parma, auch eine 
goldene Medaille, und vom König von Sachsen eine goldene Tabatiere. 

Petter's Leben war düster und ohne Annehmlichkeit, er lebte 
nur seinen Studien und seiner Familie, sein tiefer denkender Geist 
und sein gutes redliches Herz liessen ihn oft schmerzlich fühlen, dass 
er, für seine Stellung als Professor in Dalmatien, wo der biedere 
Deutsche von jeher nicht sehr geliebt wurde, und wo seine gutmüthige 
Aufriehtigkeit ‚sieh viele Feinde gemacht hatte, nicht geschaffen war; 
alle seine Bemühungen jedoch eine andere Stellung zu erhalten waren 
fruebtlos, alle seine Bewerbungen nach Brescia, Verona, Padua, Ve- 
nedig oder nach Lemberg, wenn auch als Professor in einem andern 
Fache, zu kommen, blieben vergeblich. Der arıne Mann kränkte sich 
hierüber sehr; er hatte viele Neider, und seine biedern Freunde konn- 
ten ihm in dieser Beziehung nicht helfen. 

‘Seine Sehnsucht Dalmatien für immer Adieu sagen zu können, 
wurde mit dem Zunehmen der Jahre immer stärker; es fehlten ihm 


VI 


nur noch zwei ein halb Jahre Dienstzeit, um daun seinen vollständigen 
Gehalt als Pension beziehen und sich in Ruhe zurückziehen zu kön- 
nen: als an einem Julitage seine geliebte Gattin von einem scheuen 
Pferde, das ein kleiner Bauernjunge ritt, getödtet wurde. Die Details 
dieses Ereignisses sind so schrecklich, dass es in ganz Dalmatien die 
grösste Sensation machte. Zwei Jahre nach diesem, für den armen 
alten Mann sehr schmerzlichen Verlust kam er um einen halhjährigen 
Urlaub ein, den er auch erhielt und mit dem er dann seine Dienstzeit 
beschliessen wollte. Das viele Angenehme und Traurige, das er in 
Dalmatien erlebt hatte, erweckten in ihm den Entschluss die ganze Küste 
noch einmal zu bereisen, bei der Gelegenheit einen Fremdenführer für 
den Lloyd zu schreiben und dann für immer zu scheiden. 

Drei Stunden noch von Cattaro entfernt, stürzte er über die Stiege 
des Dampfers (die See war sehr bewegt), brach sich das Schenkelbein 
und starb nach siebzehn Tagen der schrecklichsten Leiden, in 
Folge von Brandwunden und des Schlagflusses, gleich einem Märtyrer. 
Er hatte seinen Tod voraus gesehen, da er allen seinen Bekannten 
Aufträge gab, im Falle er von Cattaro nicht nach Spalato zurückkeh- 
ren sollte. 

Seine letzten Stunden waren sanft und ruhig, er starb in einem 
Alter von 64 Jahren und 5 Monaten, am 8. Juli 1853, in demselben 
Monat wie seine Gattin; beide starben in fremden Häusern, und gewiss 
werden sich die Einwohner Cattaro’s und Spalato’s nach Jahren noch 
dieser eigenthümlichen Ereignisse erinnern. 

Im Jahre 1852 schrieb er noch ein kleines Werk: »Compendio 
di grammatica tedesca ,< und ein kleines italienisches Rechenbuch, 
welches in Wien bei den Mechitharisten gedruckt wurde. 

Vielen in Erinnerung, denen Petter Gutes gethan hat, wird er 
seinen Kindern unvergesslich bleiben, denn er war ein seelenguter, 
herrlicher Vater. Möge er selig und in Frieden ruhen! 


Topographie. 


Kreis Zara. 


Lage und Grenzen. Die Grenzen dieses Kreisgebietes sind 
nordöstlich die Lieca in Militär-Kroatien und Bosnien (Türkisch - Kroa- 
tien), südöstlich der Kreis Spalato, südwestlich das Meer. Die Landes- 
grenze beginnt zwischen der Insel Pago und der Erdzunge von Rasanze 
bei der Meerenge Gliuba, zieht dann vom Meere bis zum Velebithge- 
birge und lauft weiter auf dessen südwestlichem Abhang bis zur Ge- 
meinde Mocropoglie, wo selbe den Fluss Zermagna durchschneidet; dann 
geht sie über den Bergrücken his Grab am Flüsschen Buttisnizza , dann 
weiter über den Berg Dinara, wo selbe eine Meile nördlich vom Ur- 
sprunge des Cetinaflusses die Grenze des Kreisgebietes Spalato erreicht. 
Der nördlichste Punkt nach der hydrographischen Karte des Mailänder- 
Instituts ist die Insel S. Gregorio unter 44° 52’ Breite, der südlichste 
der Hafen Rogosnizza unter 43° 31’, der westlichste der Scoglio 
Lutestrak , nordwestlich der Insel Premuda unter 12° 14° Länge, der 
östlichste fällt in die Gemeinde Chievo, nördlich vom Ursprung der Ce- 
tina unter 14° 6. Die Küstenlänge dieses Kreises beginnt bei der 
Meerenge Brevilacqua und zieht in derRichtung von Nordwest gegen Südost 
in einer Erstreckung von 60 Miglien bis zur Punta Pianca (Landspitze), 
wo der Kreis Spalato beginnt. Der Kreis Zara enthält die meisten In- 
sein und Seoglien, davon jene von Zara „Scogli di Zara“, jene bei 
Sebenico „Scogli di Sebenieo“ genannt werden. Die grösseren Inseln fol- 
gen der Richtung der Küste von Nordwest nach Südost. Die zu diesem Kreise 
gehörigen bewohnten Inseln sind: Arbe, Pago, Selve, Ulbo, Premuda, 
isto, Uglian, Pasman, Morter, Provichio, Zlarin, Zuri, Sale (1. Lunga) le Isole 
ineoronate, und eine Menge unbewohnte sterile kleine Inseln, deren Na- 
men nur den Schiffern und Fischern jener Gegenden bekannt sind. 

1) Zara (slavisch Zadar, lateinisch Jadera), die Hauptstadt 
des Landes, ist 68 Miglien von der Punta di Promontore (Landspitze 
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in Istrien unweit Pola) und 80 Miglien von Ancona entfernt, wenn man 
in der kürzesten Linie schifft. Unter der venezianischen Herrschaft 
wurde der Landstrich um Zara herum Kottar genannt. Zara war einst 
die Hauptstadt des alten Liburniens ‘). Scylax zählt sie unter die äl- 
testen Städte, jedoch unter dem Namen Idassa. Bei Hirtius (de bello 
Alexand.) kommt sie unter dem Namen Jadera vor. Dass selbe eine 
römische Kolonie gewesen war, besagen Plinius (L. 3. C. 21.) und 
Ptolemäus (L. 2. C. 17.). Nach einer noch in Zara vorhandenen 
römischen Inschrift nannte sich Octavius Vater der Kolonie (Parens 
Coloniae). Lucius scheint im Irrthume gewesen zu sein, wenn er 
(L. 1. C. 5.) behauptet, dass diese Kolonie über die Regierungsperiode 
des Augustus hinausreiche, nachdem dieser selbst sich als ihr 
Schöpfer bekennt, und zwar um so mehr, weil zur Zeit als Rom noch 
eine republikanische Verfassung hatte, der Senatsbeschluss „ne quis 
Japidium (d. i. Liburnien) in Civitatem Romanorum recipiet“, 
dessen Cicero in seiner Rede pro Balbo erwähnt, in Kraft war. Jadera 
seheint nicht zu Anfang der Regierung des Augustus entstanden zu sein, 
sondern vielmehr zu Ende derselben; denn nur diejenigen alten Sehrift- 
steller, welche nach dem Tode des Augustus gelebt und geschrieben 
haben, bezeichnen Jadera als eine Kolonie, nicht aber dessen Zeitge- 
nossen, und jene, welche vor seinem Tode lebten, wie z. B. Pom- 
ponius Mela (L. 2.) und Strabo (L. 7.). Es wäre vielleicht auch 
möglich, dass Augustus die Stadt Jadera wegen ihrer Anhänglichkeit 
an die Partei Cäsars während des pharsalischen Krieges besonders 
auszeichnen wollte, indem Hirtius sagt: Cornifucius Caesaris 


: Quaestor cum Octavius ex fuga Pharsali praeliis magna classe 


in illum se sinum (hadriaticum) contulisset, paucis navibus 
Jadertinorum quorum semper in rempublicam singulare con- 
sisterat officium dispersis Octavianis navibus erat potitus. Am 
häufigsten kommt Zara unter dem Namen Jadera oder auch Jadra vor. 
Plinius und Antonin nennen es Jader. Im Mittelalter soll Zara 
noch den Namen Diadora gehabt haben. Auf der Peutinger’schen 
Tafel ist der Hafen von Zara Epilicus benannt. Der dalmatinische Schrift- 
steller Tommaso Arcidiacono ist der irrigen Meinung, dass. Zara 
von Flüchtlingen von Salona nach der Zerstörung dieser Stadt im VII, 
Jahrhundert erbaut worden sei, und der Name Jadera vom Flusse Jader 
hei Salona abstamme. Gewiss ist es jedoch, dass der Sitz der Lan- 
desbehörde nach der Zerstörung Salona’s nach Zara verlegt wurde. Die 








1) Liburnia Dalmatiae pars est, Jadertinae subjacens civitati, Vegetius . 


Venezianer erkannten die Wichtigkeit eines gesicherten Besitzes dieser 
Stadt und erklärten sie schon im Jahre 1145 zur Hauptstadt Dalma- 
tiens, und machten die Bisthiimer Arbe, Veglia und Ossaro ') von der 
Metropolitankirche von Zara abhängig. Zara erlebte allerlei Schicksale 
und Bedürfnisse, wie in der Geschichtstafel ersichtlich ist. Zara war 
anch die erste Stadt des Landes, welche dem geflügelten Löwen von 
S. Marcus huldigte, und bei allen in der Landesgeschichte hervortre- 
tenden Ereignissen die Tonangeberin. Die Stadt liegt auf einer langen, 
schmalen, flachen Erdzunge und wird auf drei Seiten vom Meere um- 
flutet. Nur auf der Ostseite hängt sie mit dem Festlande zusammen‘; 
allein auch dieser kleine Theil ist von einem Wassergraben durch- 
schnitten, so dass die Stadt durch Natur und Kunst eine Insel bildet- 
Zara ist nach dem Urtheile des Freiherrn de Traux (militärische Zeit- 
schrift von 1813) die einzige Stadt Dalmatiens, welche vermig ihrer 
gut defilirten Festungswerke als eigentliche Festung betrachtet werden 
kann. Die Befestigung besteht in 9 Bastionen und 2 Plattformen. Die 
zwei Bastionen auf der östlichen Seite sind von dem Baumeister Gi- 
rolamo Sammiccheli, einem Neffen des berühmten Architekten 
Michel Sammicheli, Erfinder der jetzt üblichen Bauart der Ba- 
slionen, erbaut worden. Vor diesen Bastionen liegt ein gut defilirtes 
Hornwerk, welches im Jahre 1657 von dem venezianischen Ingenieur- 
obersten Palavicini erbaut wurde. Die Franzosen hatten es durch 
neue Bauten verstärkt. Dieses Hornwerk hat eine Fausse-bray (eine 
Art niedriger Wall), welche gleichfalls von einem schmalen Wasser- 
graben umgeben ist. Um die Stadt vor dem Andrang der Meereswellen 
zu schützen, ist, wenige Schritte von den Wällen entfernt, durch Ver- 
senkung von Steinen ein Damm unter dem Wasser gebildet worden, 
welcher Porporella genannt wird und bei ruhigem Wasserstand durch 
einen lichten Streifen zu erkennen ist, da er nur zwei Fuss hoch mit 
Wasser bedeckt ist. De Tr aux wirft der Festung Zara vor, dass sie keine 
Kasematten habe. Meines Erachtens dürfte den Belagerten der Mangel 
an Quellwasser weit gefährlicher werden als die Feuerschlünde und 
Bayonnete der Belagerer, wenn die Festung im Sommer eine Be- 
lagerung aushalten müsste. In den Jahren 1828, 1834 und 1885 er- 
reichte der Wassermangel einen solchen Grad, dass der Bedarf an 





t) Ossaro ist eine kleine Insel unweit Rovigno in Istrien. Ich befand mich 
im Jahre 1847 dort. Es wurden damals Bausteine von enormen Dimen- 
sionen für den Riesendamm von Malamocco in Venedig gebrochen. Die ehema- 
lige bischöfliche Residenz, ein weitliufiges Gebäude, ist eine Ruine, 
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Trinkwasser mit grossen Kosten von dem 40 Miglien weit entfernten 
Wasserfalle der Kerka bei Scardona hergeholt werden musste, um 
damit die Öffentlichen Brunnen zu füllen. Diese Wassernoth dauerte 
mehrere Wochen. Die Venezianer haben zwar unter dem Regime des 
Generalprovveditors Aloise Grimani im Jahre 1574. wie man ver- 
muthet nach dem Entwurfe des oben genannten im Jahre 1559 ver- 
storbenen Sammiccheli einen grossen, gewölbten, unterirdischen 
Wasserbehälter hergestellt, allein er genügt nicht und würde noch we- 
niger bei einer Belagerung genügen, da nach de Traux die Festung 
zu ihrer Vertheidigung 3000 Mann erfordert. Dieser Wasserbehälter, 
welcher als eiu Meisterstück hydraulischer Baukunst gilt, hat fünf Oef- 
nungen (daher der Name „I cingue possi“), aus welchen das Wasser 
mittels kleiner an Ketten hängender Eimer herausgeschöpft wird. Er 
befindet sich in der Nähe der Militär-Brotbäckerei. Nicht weit davon 
steht ein hoher Thurm, welcher die Form eines fünfseitigen Prisma 
hat und Buovo d’Antona genannt wird, und der seiner Bauart nach zu 
‘urtheilen sehr alt sein mag. Der Name soll von einem mittelalterlichen 
Rittersmann herstaminen, welcher viele Jahre in demselben eingesperrt 
war. Er diente noch unter den Oesterreichern zu einem Gefängniss. 
Die Glocke, welche ehemals auf der Zinne desselben aufgestellt war, 
wurde 1798 auf den Thurm der Hauptwache übertragen. Die Fran- 
zosen hatten auf der Zinne einen Telegrafen aufgestellt, um die feind- 
lichen Schiffe zu signalisiren. Nachdem dieses Ueberbleibsel mittelalter- 
licher Baukunst in den letzteren Jahren der Zerstörung der Zeit preis- 
gegeben war und nur mehr den Fiedermäusen zum gesicherten Aufent- 
halt diente, hatte man 1852 den glücklichen Einfall, ihn zur Aufstellung 
der kaiserlichen Flagge zu benützen, wozu er sich als der hoch über 
die Häusermasse hervorragende Punkt, der von den Seefahrern in 
meilenweiter Entfernung gesehen wird, sehr gut eignet. Es wurde in- 
wendig eine Treppe hergestellt, auf welcher man auf die Terrasse des 
Thurmes gelangt, wo die Fahnenstange aufgestellt ist. Auch wurde 
die Kammer am Eingang zu einem permanenten Wachposten einge- 
richtet. — Die Franzosen hatten während ihrer Anwesenheit mehrere Bauten 
im Innern der Festung ausgeführt. So erbauten sie auf der Westseite ein 
bombenfreies Magazin und auf der Ostseite zwei Traversen und zwei 
bombenfreie Magazine. Sie befmden sich in der sogenannten Citadelle, 
welche aber nach de Traux keine Citadelle ist. Auch die Oesterrei- 
cher haben während des Wiederbesitzes von Zara grosse Summen auf 
fortifikatorische Zwecke verwendet. So erbauten sie in den Jahren 1815 
und 1816 auf der westlichen Seite ein neues Stück Wall und in den 
Jahren 1827 und 1828 dem Hornwerk gegenüber am Meeresufer ein 
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mit einem trockenen Graben umgebenes Aussenwerk und in dessen 
Mitte zwei feste Gebäude, welche in Friedenszeiten als Pulvermaga- 
zine dienen. Ein anderes kostspieliges Gebäude ist die neue Kaserne, 
deren Bau 1845 begonnen und 1848 vollendet ward. Sie ist mit der 
Citadelle in Verbindung gesetzt. Ein für das Gemeinwohl der Einwoh- 
ner sehr zweckmässiger Bau ist die Wasserleitung, welche am 19. Mai 
1838 feierlieh eröffnet ward. Das Wasser wird in massigen durchbohr- 

ten Steinen von parallelepipedischer Form aus einer eine Stunde öst- 
lich von der Stadt gelegenen Quelle unter der Erde in die Stadt gelei- 
tet. Durch diese Wasserleitung werden die oben erwähnten fünf Brun- 
nen, die grosse Cisterne auf der Piazza della cisterna und die Cisternen 
in den Kasernen mit Trinkwasser gespeist, und es ward damit dem 
Wassermangei im Sommer wenigstens in so weit abgeholfen, dass die 
kestspieligen Zufuhren entbehrlich werden; denn die Quelle versiegt 
im Sommer und das Wasser selbst wird matt. Seit Zara eine reguläre 
Festung ist, wurde es nie ernsthaft belagert. In den Kriegejahren 1809 
und 1813 kam es zu keiner Belagerung, sondern nur zu einer Blokade 
von der Land- und Seeseite. In strategischer Hinsicht ist nach de 
Traux die Festung Zara von keiner Bedeutung. Die Stadt hat im Grund- 
risse betrachtet die Figur eines langgestreckten Ovales, dessen süd- 

liche, dem Meere zugewandte Seite etwas einwärts gekehrt ist. Man 

kann auf den Wällen wie in Wien um die Stadt herumgehen und ich 

brauchte zu diesem übrigens sehr angenehmen Spaziergang nie mehr 

als eine kleine halbe Stunde. Die Zahl der Hausnummern belauft sich 

auf 1050, doch sind darunter auch die Kirchen, Militàrmagazine und 

eingefallene oder unbewohnte Häuser mitbegrifien, so dass man die 

Zahl zu 950 annehmen kann. Das Meer, an welchem die Stadt liegt, 

„heisst der Kanal von Zara. Er wird von den zwei langen Inseln Uglian 
und Pasman, welche nur durch die kleine seichte Meerenge Sdrelaz 

von einander getrennt sind und mit der Küste des Festlandes von Nord- 

west gegen Südwest fast parallel ziehen, gebildet. Die Stadt hat zwei 

There, eines auf der Ostseite (Porta terraferma), durch welches 

man von der Landstrasse her gelangt, und ein anderes auf der Nord- 

seite (Porta marina), welches zum Hafenstrand führt. Das erste ist 

seiner soliden und zugleich zierlichen Bauart wegen sehenswerth. Es 

ist ein Werk des oben genannten Giangirolamo Sammiccheli 

aus Verona und nach dem Plane seines Onkels erbaut '). Eine Inschrift 

gibt das Jahr 1341 an. Es hat eine Hauptöffnung mit zwei dorischen 


1) Bonzoni € Larcioli le Fabbriche di Michele Sammichele. Venezia 1833. 


Säulen und viereckigen Pfeilern an jedem der äusseren Ende und zwei 
kleinere Durchgänge mit dreifachen Säulen an den Seiten. Die Schafte 
dieser Säulen und Pfeiler sind en bossage gehauen und nur oben an 
den Kapitälen geglättet. Oberhalb der Hauptöffnung schaut ein im Haut- 
relief kolossal gearbeiteter venezianischer Löwe ernsten Blickes herab. 
Auf den, wie beim neuen Burgthor in Wiendurch Stiegen zugänglichen 
Plattformen geniesst man eine freie Aussicht. Das Marinethor ist wegen 
eines eingesetzten Bogens bemerkenswerth, weil er ein Fragment rö- 
mischer Architektur ist, und, wie Einige behaupten, von der alten Stadt 
Jadera, nach Anderer Meinung aber von der benachbarten Stadt Aenona 
(Nona) herstammt. Der Inschrift nach wird er für ein Stück eines 
Triumphbogens gehalten, den eine römische Dame ihrem Gemal La- 
picius Bassus errichten liess. Sie lautet: Melia Anniana in me- 
moriam Q. Lapici. L. F. Serg. Bassi mariti sui. Emporium 
sterni et arcum fieri, et statuas superponi test. jussit ex. as. 
DCDXV. P. Eine andere Inschrift an diesem Thor bezieht sich auf 
den Sieg der Venezianer in der Seeschlacht bei Lepanto (1571). Ausser 
diesen beiden Thoren gibt es noch zwei andere, blos für Fuss- 
gänger praktikable, in der Fortifikationskunde Poternes (Ausfallsthor) 
genannt. Das eine auf der Südseite (Porta Beccaria) führt zum 
Meere, das andere (Porta Catena ) zum Sanitätsamt am Hafen. Es soll 
seinen Namen daher bekommen haben, weil der Hafen einst mit einer 
Kette gesperrt werden konnte '). Der natürliche Hafen von Zara ist 
auf der Nordostseite. Er ist ein beiläufig eine halbe Miglie von Nordwest 
nach Südost ziehendes Wasserbecken. Die Breite ist zwischen 110 bis 
120 Klaftern. Er ist zur Aufnahme von Kriegsschiffen mittleren Ranges 
sehr wohl geeignet und wird von den Geschützen auf den Stadtwällen 
vollkommen beherrscht, ist aber bei starken Nordwestwinden für das, 
Einiaufen und bei Südwinden für das Auslaufen der Schiffe ungünstig. 
Eine halbe Miglie nördlich der Stadt ist eine andere Meeresbucht, Valle 
di maestro genannt, wo diejenigen Schiffe ankern, welche nicht Pratica 
nehmen , d. i. welehe in einen Stadthafen nicht einlaufen, und keine 
Passagiere oder Waaren absetzen wollen, weil das mit Unkosten und 
Laufereien verbunden ist. Auch jene Schiffe, welche in der Nacht ab- 
segeln wollen oder nur auf guten Wind warten, begeben sich in die 
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.4) Im Friedensschlusse zwischen den Venezianeru und Genuesern im Jahre 
1381 in Turin wurde unter andern auch festgesetzt, dass die venezia- 
nischen Galeeren in keinem ungarischen Hafen, welche mit Ketten ge- 
sperrt wurden, einlaufen dürfen. Auch die Einfahrt bei Sebenico und im 
Kanal von Cattaro (Le Catene) konnte mit Ketten geschlossen werden. 


17 


Bucht Valle Maestro, weil nach dem Sperrschusse kein Schiff aus dem 
Stadthafen auslaufen darf. 

Die Stadt wird ihrer ganzen Länge nach von einer geradlaufenden 
Gasse (Calle larga und Calle del duomo) durchschnitten, welche 
siein zwei fast gleiche Hälften theilt. Der Breite nach durchschneidet sie 
eine andere zum Marinethor führende Gasse (Calle marina). Auf 
solehe Weise zerfällt das Oval in vier Stadttheile, davon das nördli- 
che S. Grisogono, das südliche S. Domenico, das östliche S. Simeone, 
das westliche Quartiero del duomo heisst. Die Hauptgässen der Stadt 
sind ziemlich regelmässig , aber die vielen kleinen Seitengässchen sind 
so enge, dass man mit einem gewöhnlichen Reisewagen nicht durch- 
- kommen kann. Nur die Hauptgassen sind seit 1830 her gepflastert, 
die übrigen aber blos mit unbehauenen Steinen belegt und zwar so, 
dass die Mitte etwas höher ist, wie ein Schiffsdeck, damit das Wasser 
bei Regenwetter sich verlaufen kann. Ein anderes Gebrechen der Stadt 
ist der Mangel an Abzugskanälen. Statt derselben laufen den Häuser- 
reihen entlang kleine Rinnsale, in welche der Unrath geleert wird. 
Sehon bei Beginn .der Morgendämmerung werden die mit schweren 
Ketten belasteten zur Festungsstrafe verurtheilten zahlreichen Gefan- 
genen in Bewegung gesetzt, um das Reinigungsgeschäft zu beginnen, 
indem sie einen Karren mit sich schleppen, in welchen der aufgelesene 
Unrath geworfen wird. Ohne diese streng gehandhabte Massregel würde 
Zara bald eine Kloake werden und es könnte sich an der dort herr- 
schenden Reinliehkeit manehe andere Stadt des Südens ein Beispiel 
nehmen. Aus eben diesem Grunde befinden sich in den wenigsten Häu- 
sern Cubinets d'aisance, daher der Unrath durch eigens bestellte 
Weiber früh Morgens an einem bestimmten Orte ins Meer geschüttet 
werden muss. Doch wird diesem Uebelstand wahrscheinlich in der 
Folge auch abgeholfen werden, denn seit dem Jahre 1840 her wurden 
in einigen Gässen Abzugskanäle gegraben. 

Der Verfasser der Voyage pittoresque en Dalmatie (Cassas) 
hat die öffentlichen Gebäude von Zara, wie z. B. das Arsenal, die Kaser- 
nen, Spitäler, Magazine u. s. w. alle sehr prächtig gefunden 
sagt aber nicht, worin denn ihre Pracht eigentlich bestehe. Architekto- 
nisch ausgezeichnete Gebäude sind mir in Zara nicht bekannt. Die 
österreichische Regierung hat aber die Stadt mit mehreren sehr zweck- 
mässig eingerichteten Gebäuden verschönert, wie z. B. das Gebäude 
des Appellationsgerichtes , jenes der Normalschule und des Obergym- 
nasium, der 1833 fertig gewordene erzbischöfliche Palast, das erst 
seit wenigen Jahren her bestehende Detentionshaus und die erwähnte 
neue Kaserne. Die Häuser sind wie die Festungswälle alle aus Steinen 





8 


erbaut. Der äussern Physiognomie nach gleicht Zara den istrianischen 
Städten. Die wenigsten Häuser sind mit Mörtel überkleidet und gewöhn- 
lich mit Fensterbalken (Scuri) versehen, welche in der Nacht ge- 
schlossen werden, im Sommer aber bei Tage zur Hälfte offen bleiben, 
um das Eindringen der Sonnenstrahlen zu hindern. So ist es auch in 
den übrigen Städten Dalmatiens. Sonne, Regen und Wind würden den 
äussern Anwurf bald zerstören. Die nach aussen gekehrte Seite - der 
Bausteine wird daher, bevor sie noch eingemauert werden, glatt ge- 
hauen, wer aber die Geldmittel nicht hat, lässt sie nur grob behauen. 
Diese Bauart ist sehr zweckmässig und dauerhaft. Die Kalksteine Dal- 
matiens sind ein sehr gutes Baumaterial. In den älteren Häusern sind 
die Zimmerdecken blos aus Holz gezimmert, ohne mit Stukkaturarbeit 
bedeckt zu sein; auch sind nach venezianischer Sitte die Küchen ge- 
wöhnlich unter dem Dachboden, und daher im Sommer unerträglich 
heiss, weil sich die Ziegel bei Tage erhitzen. Die Fussböden sind aus- 
serhalb Zara selten mit Bretern oder Parquetten, oder wie in Italien mit 
polirter Gypsmasse bedeckt, sondern blos mit Ziegelplatten ausgelegt. 
Zara aber macht eine lobenswerthe Ausnahme; denn da sich die Hän- 
ser sehr gut verzinsen, so haben die Eigenthümer Vieles zu ihrer Ver- 
sehönerung und zur Bequemlichkeit der Miethleute gethan, und weil 
so viele deutsche Familien dort leben, auch dem deutschen Geschmacke 
anzupassen gesucht, und es geschieht in dieser Beziehung immer mehr 
und mehr. Man findet jetzt in Zara recht bequeme und reinlich gehal- 
tene Wohnungen, wie man, sie in anderen Städten des Landes ver- 
geblich sucht, aber die Preise sind so hoch wie in anderen Provinzial- 
Hauptstädten. Oeffentliche Plätze, welche genannt zu werden verdienen, 
sind : der Herrenplatz und der Brunnenplatz (piassa della cisterna, 
ehemals piazza delle erbe oder der Grünzeugplatz). Der Herrenplatz 
ist in den Abendstunden sehr beliebt, aber sehr klein, denn er bildet 
nur ein längliches Viereck von 60 Schritt Länge und 40 Schritt Breite. 
ist aber mit Steinplatten gut gepflastert, und mit einem schönen Haupt- 
wachgebäude und einem Uhrthurm geziert. Demselben gegenüber ist 
eine Säulenhalle (Loggia pubblica), wie deren jede dalmatinische 
Stadt hatte, einst ein schönes Gebäude und ebenfalls ein Bauwerk des 
Sammiccheli. In diesen Hallen versammelten sich die Richter und 
hielten Gericht. In Traü und Lesina sieht man noch die Instrumente. 
mittels welchen die Malefikanten gefoltert wurden. Nach Cattali- 
nich wurde, in älteren Zeiten zur Faschingszeit der Gerichtssaal in 
einen Tanzsaal verwandelt und die Folterkammer daneben in ein Bou- 
doir für die Damen, um darin Toilette zu machen. Jeder grössere Ort 
hatte eine solche Loggia. Jetzt sind theils andere Bauten an ihren Stel- 
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len entstanden, wie in Sebenico und Spalato, theils sind sie Ruinen. 
Es gibt auf dem kleinen Platze drei Kafleehäuser. Der Brumenplatz ist 
viel grösser, hat aber ausser dem bischöflichen Palast keine aus- 
gezeiehneten Gebäude. Eine nicht weit davon stehende Säule antiken 
Ursprungs (früher ein Pranger) ist bemerkenswerth, so .wie noch eine 
andere auf der Piazza S. Simeone. Beide sind korinthischer Ordnung; 
jene auf dem Brunnenplatz trägt auf ihrem Kapitäl eine in Stein ge- 
hauene Sphinx. Beide Säulen wurden der Tradition nach in der Nähe 
der griechischen Kirche S. Elia ausgegraben, jedoch waren sie zer- 
stückt und mussten erst zusammengesetzt werden und wurden im Jahre 
1729 dort aufgestellt, wo sie sind. Eine eben daselbst aufgefundene In- 
sehrift führt auf die Vermuthung , dass sie von einem Tempel der Li- 
via Augusta, Gemalin des Kaisers Augustus, welcher man, unter dem 
Namen Juno Augusta, göttliche Ehre erwiesen hatte. herstammen. Den 
Tempel liess der Bischof Donato im IX. Jahrhundert niederreissen 
und aus dessen Materiale die Kirehe Sta. Trinità (nachher S. Donato, 
jetzt eine Ruine) erbauen. Kirchen gibt es in Zara, wie in allen 
Städten des Landes, mehrere. Die geschiehtlich merkwürdigste ist die 
Domkirche. Die Erbaunng gründet sich auf folgendes auf den Zeiten 
des vierten Kreuzzuges beruhende Faktum. Im Jahre 1202 am 9. Ok- 
teber segelte ein französisch-venezianisches Kriegsheer von 40,000 Strei- 
tern unter Anführung des greisen fast erblindeten Heinrich Dandolo 
und des Markgrafen Bonifaz von Montferat nach der Levante, um 
Konstantinopel und das h. Grab zu erobern. Auf der Fahrt dahin an- 
kerte die Flotte am 10. November 1202 vor Zara, um die Einwohner 
zu züchtigen, weil sie von der venezianischen Herrschaft abgefallen 
waren und sich dem ungarischen König Emerich unterworfen halten. 
Die Stadt ward erobert und zerstört, und die Flotte überwinterte im 
Hafen von Zara. Sie zählte bei 500 Schiffe, darunter 50 Galeeren und 
#0 Schiffe mit Mundvorräthen und Kriegsgeräthe. Während der Belage- 
rung hatten die Venezianer nahe bei der Stadt ein Kastell gebaut und 
eine Besatzung hineingelegt, welche den Wiederaufbau der Stadt hin- 
dern sollte. Die Einwohner aber, welche sich während der langen Be- 
lagerung grösstentheils auf die benachbarten Inseln geflüchtet hatten, 
kehrten zurück, stürmten, von 10 Gaetanischen Galeeren unterstützt, 
das Sehloss und machten die darin befindliche venezianische Besatzung 
nieder. Nun begannen sie den Wiederaufbau der Stadt und schickten 
eine Deputation nach Venedig. Es kam ein Vergleich zu Stande und die 
Zaratiner mussten dem Patriarchen einen jährlichen Tribut von 3000 Ka- 
ninchenbalgen entrichten (nach Zavereo). Das damalige Oberhaupt der 
Kirche aber hatte es dem Senate von Venedig sehr übel genommen, 
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dass eine christliche Streitmacht, welche ausgerüstet wurde, um das 
h. Grab aus den Händen der Ungläubigen zu erobern, ihre Waffen ge- 
gen eine christliche Stadt gebraucht hatte. Um sich mit der römischen 
Curie auszusöhnen, wurde eine Geldsumme aufgebracht, und die noch 
bestehende Domkirche erbaut. Sie ist sammt den Kirchen Sta. Cattarina, ') 
S. Simeone, S. Grisogono und S. Maria in einem byzantinischen Bau- 
style erbaut, erhielt aber später, so wie die anderen genannten Kirchen, 
einige Veränderungen. Im Innern zeichnet sich die Domkirche dureh 
ihre schönen von verschiedentarbigen Marmorarten zusammengesetzten 
Altäre aus. In einem Marmorsarge am Hochaltare liegen die Ueber- 
reste der Gebeine der drei heiligen Jungfrauen Agape, Chionia und 
Irene, welche in Thessalonich den Martyrtod erlitten hatten. Unbekannt 
ist, in welchem Jahre und auf welche Weise sie nach Zara gekommen 
sind. Aueh gute Gemälde besitzt die Kirche. Der zweite Altar links 
zeichnet sich durch ein Gemälde von Palma dem Jüngern aus, den h. 
Hieronymus darstellend. In der Kapelle Sta. Anastasia ist links ein Bild, 
den h. Anton in der Glorie und den h. Nikolaus darstellend , gemalt 
von Vacotari, genannt Padovanino. Die sechs alten Heiligenbilder 
zur Seite des Altars Sta. Anastasia sind nach dem Urtheile meines kunst- 
verständigen Freundes Poiretvon Vincenzo Catena und Carpaccio 
aus dem Jahre 1400, aber ohne Kunstwerth. Die Kirche S. Grisogono hat 
auch ein gutes Gemälde, die heiligen Grisogonus und Zoilus darstellend. 
Ersterer starb unter Diokletian im Jahre 289 den Martyrtod. Seine 
irdischen Reste wurden erst 1046 aufgefunden. Die irdischen Reste der 
h. Anastasia wurden im IX. Jahrhundert vom Bischofe Donati, als er 
sich zum Kaiser Nieephorus nach Konstantinopel begab, von dort 
mitgebracht. Dieselbe ward zur Schutzheiligen der Diözese Zara gewählt 
und ihr zu Ehren wird am 15. Jänner alljährlich ein grosses Kirchen- 
fest gefeiert und nach alt-italienischer Sitte der Gefeierten eine Lob- 
rede ( Panegyricum ) gehalten. Die Kirche S. Simeone, dem Statthal- 
tereigebäude gegenüber, besitzt auch einige gute Altarblätter, unter 
welchen sich ein h. Hieronyınus von Zanchi auszeichnet. Ein versil- 
berter Sarg, welcher im Jahre 1647 im Arsenal von Venedig aus 
türkischen Kanonen, welche die Venezianer im Kriege in Kandien er- 
obert hatten, gegossen wurde und von zwei massiven Engelgestalten 
getragen wird, verschliesst die Gebeine des h. Simon, welche im 


t) Die Kirche Sta. Catterina wurde nebst den Kirchen S. Domenico 
und S. Donato unter der französischen Herrschaft aufgehoben und die 
darin befindlichen Gemälde in andere Kirchen übertragen. 








Jahre 1280 aus Jerusalem gebracht wurden. Der h. Simon (oder Simeon) 
ist ein Gegenstand frommer Verehrung der Einwohner und der Schutz- 
pafron der Stadt. Der 8. Oktober wird ihm zu Ehren mit einem grossen 
Kirchenfest gefeiert. Der Sarg soll einst von Silber gewesen sein 
und von der Königin Elisabeth von Ungarn im Jahre 1380 gespendet, 
aber sammt den gleichfalls ehemals aus Silber gegossenen Engelgestalten 
von König Sigmund von Ungarn in seinen Geldesnöthen eingesehmolzen 
worden sein. Ehemals stand er in der Kapelle S. Rocco, wurde aber 
naeh einer alten mir zu Gesichte gekommenen Chronik am 16. Mai 1632 
mit grossem Gepränge in die Kirche S. Simeone übertragen. Einst flos- 
sen reichliche Spenden und Vermächtnisse in den Kirchenschatz. Nach 
einer alten Verordnung vom Jahre 1810 konnte vom 8. Oktober durch 
acht Tage hindurch kein Einheimischer oder Fremder, der nach Zara 
kam, von seinem Gläubiger verfolgt werden. Ein Senatsdekret vom 
21. Mai 1690 gestaltete der Stadt einen Jahrmarkt, welcher acht Tage 
dauerte. Mit dem Aufhòren der Republik verlor sich auch die Markt- 
freiheit. Die Kirche des Nonnenklosters Sta. Maria (madri benedettine ) 
birgt auch einige gute Gemälde, nämlich ein Altarbild, die h. Dreifal- 
tigkeit darstellend, angeblich von Schiavone, nach Kennern aber 
nur eine Kopie; ferner ein Bild, die Heiligen Peter und Paul darstellend, 
von Palma dem älteren, undeine Kreuzigung Christi von Jacopo da 
Ponto, genannt „il Bassano“. Das vorzüglichste Gemälde ‘aber ist ein 
Christusbild, angeblich von Titian, nach meinem Freund Poiret aber 
nicht echt , sondern eine gelungene Nachahmung der Titian’schen 
Manier. Es stellt Christus mit der Dornenkrone auf dem Haupte, mit 
umgeschlagenem Purpurmantel und in der Hand den Rohrstab dar. Da- 
neben ist die h. Maria in Schmerz und Wehmuth versunken mit gefal- 
teten Händen den Blick auf den Heiland geheftet. Beide Figuren sind 
Bruststiicke. Das Bild ist auf Holz gemalt, 1'/,/ hoch und 2’ lang, 
Dieses Gemälde befand sich ehemals in der Kirche der Benediktiner- 
nonnen Sta. Catterina, welches Kloster im Jahre 1391 gegründet, aber 
aus Mangel an Nonnen von den Oesterreichern während der ersten Ok- 
kupation aufgehoben und Kloster nnd Kirche in eine Kaserne umge- ` 
staltet wurden. Die vier Nonnen wurden von ihren Ordensschwestern 
im Kloster Sta. Maria aufgenommen und bildeten fortan eine gemeinsame 
. Familie; denn der Unterschied zwischen den Nonnen von Sta. Catterina 
und Sta. Maria bestand nur darin, dass erstere bürgerlichen, die letz- 
teren adeligen Geblütes waren ; heut zu Tage wird der Unterschied der 
Gebnrt nieht mehr beachtet. In einem Kreuzgang des Klosters Sta. Maria 
befindet sich auch ein Denkmal der im Schlosse Novogradi verstorbenen 
Königin Elisabeth von Ungarn. Dieses Nonnenkloster ist wahrscheinlich 
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das älteste der Provinz; denn es soll schon im XI. Jahrhundert von 
einer Schwester Krescimirs, Königs von Kroatien und Dalmatien, 
gegründet und mit liegenden Gründen dotirt worden sein, stand aber 
bis 1570 auf einem andern Platze und wurde bei Erbauung der Fe- 
stungswerke demolirt. Nach Domenico Zavorea, einem dalmatinischen 
Geschichtsforscher , welcher im Jahre 1603 schrieb, wurde die Kirche 
Santa Maria vom König Koloman von Ungarn nach seiner Besitznahme 
von Zara (1112) erbaut. Die Franziskanerkirche besitzt auch ein gu- 
tes Gemälde. Es befindet sich in der Capella del Crocifisso am zweiten 
Altar. Es ist eine Maria mit dem Jesuskindlein. Man sieht von dem gan- 
zen Bilde nur die beiden Köpfe, denn alles Uebrige ist mit Silberblech 
bedeckt, aber man erkennt in diesen Köpfen den gewandten Meister. 
Poiret hält es für eine Arbeit des Gian Bellino. Zara wurde schon 
im Jahre 1154 zu einem Bisthum erhoben und am 3. Jänner 1844 
wurde auch der erste griechische Bischof daselbst eingesetzt. lm 
Jahre 1649 wüthete in Zara die Pestseuche auf eine furchtbare Weise. 
Sie begann am 6. Juni 1649 und endete am ®2. Februar 1650. Viele 
Häuser wurden verbrannt, um den Peststoff zu zerstören. Im Jahre 1678 
herrschte sie wieder daselbst. Das Kloster S. Paolo auf dem Scoglietto 
gleichen Namens wurde in ein Lazareth verwandelt., ` 

Zara ist der Sitz der höheren Verwaltungsbehörden ; es sind fol- 
‚gende: 

Politische Behörden. Die Statthalterei (vor 1852 das Lan- 
desgubernium), das Kreisamt, die Polizeidirektion (welche im Revo- 
lutionsjahre 1848 aufgelöst und im Frühjahr 1853 wieder instituirt 
wurde), das Ufficio fiscale camerale, das Provinzialarchiv für die 
Katastralmappen, Dipartimento di Contabilita per le imposte di- 
rette, Dipartimento delle fabbriche, Commissione provinciale 
per lu vendita dei beni dello stato, Giudizio montanistico sosti- 
tuito provvisorio (Berggerichts-Substitution), Ragioneria provin- 
ciale dello stato (Staatsbuchhaltung), Tesoreria unita camerale, 
militare (Cameral- und Kriegszahlamt), das Gendarmeriekommando, 
die politische Prätur, die Munizipalität oder Gemeindeverwaltung ( Con- 
gregazione comunale). 

Kameralbehörden, Direzione delle imposte dirette. Die 
Bezirks-Kameralverwaltung, das Stempelamt, das Tabakmagazin, die 
Postdirektion und seit 1853 auch ein Telegrafenamt, das Mauthamt, 
das Hafen- und Sanitàtsamt. 

Justizbehörden. Das dalmatinische Appellations- und Krimi- 
nal-Obergericht oder das Oberlandesgericht (Corte superiore di 
giustizia, seit Anfang 1853 also benannt), das Kollegialgericht ( Tribunale 
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collegiale di prima istanza), jetzt das Landesgericht (Tribunale 
provinziale ). 

Militärbehörden. Das k. k. Militär -Landeskommando , das 
Judicium delegatum militare, das Verpflegsdepartement, das Fe- 
stungs- und Platzkommando, die Direktion des Genie- und Fortifika- 
tionswesens, das dalmatinische Zeugsverwaltungs-Distriktskommando und 
das Festungs-Artilleriekommando, das Marine-Divisionskommando u. a. m. 
Dazu noch die geistlichen Autoritäten, deren bereits unter dem Artikel 
„Klerus und Bildungsanstalten“ Erwähnung gemacht wurde. Von den 
öffentlichen Wohlthätigkeitsanstalten befinden sich in Zara ein Civil- 
und ein Militärspital. Das erstere war unter den Venezianern ein Ver- 
sorgungshaus für ausgediente mit körperlichen Gebrechen behaftete 
Soldaten. Seit etwa zehn Jahren her besteht in Zara auch ein Leihhaus 
oder Versatzamt (monte di pietà), und am 19. April 1841 wurde 
nach dem Beispiele anderer Städte der Monarchie eine Kleinkinderbe- 
wahranstalt eröffnet, welche von den Beiträgen mildthätiger Einwohner 
unterhalten wird. Der in Zara bestehenden Bildungsanstalten ist bereits 
Meldung gemacht worden. In Zara gibt es zwei Buchdruckereien und 
eben so viele Buchhandlungen. In einer derselben werden auch Bücher 
ausgeliehen. Unter dem Namen Museo Pellegrini ist in Zara eine Samm- 
lung von Antiquargegenständen zu sehen, welche vor etwa neunzig Jahren ein 
gewisser Doktor Anton Danieli angelegt hatte. Vieles stammt aus dem 
benachbarten Nona her. Auch naturhistorische und bibliographische 
Raritäten, welche der fleissige Sammler theils in seinem Vaterlande - 
Dalmatien , theils auf seinen Reisen in Italien acquirirt hatte, sind zu 
sehen ; doch hat das Ganze keinen Kunstwerth. Wahrscheinlich warde 

das Bessere verschleppt. Ein Museum von naturhistorischen und antiqua- 
` rischen Gegenständen wurde auch seit dem Jahre 1830 her gegründet. 
Da aber keine Dotation damit verbunden ist, so will es damit nicht 
vorwärts gehen. 

Von den Vergnügungsanstalten für das Publikum bemerke ich das 
Theater. Die Erlaubniss ein Theater zu bauen erhielten die Zaratiner 
vom Senate Venedigs im Jahre 1781 am 15. Mai. Es werden auf dem- 
selben vom Oktober bis zum Beginn der Fastenzeit Opern zur Auffüh- 
rung gebracht, während der Fasten bleibt das Haus geschlossen und 
nach Ostern ergötzt eine Schauspielergesellschaft ein paar Monate lang 
das Publikum, bis die grosse Hitze beginnt und Schauspieler und Pu- 
blikum aus dem Tempel der Thalia verscheucht. Uebersetzungen des 
fruchtbaren Scribe erscheinen am öftesten auf dem Repertoir. Es be- 
steht ferner unter dem Namen Casino ein gesellschaftlicher Verein. 
Man findet daselbst alles, was man in einem gut bestellten Kaffehbause 
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findet, z. B. Billards, Spieltische und Spielkarten, Schachbrete, Nah- 
rung für den Gaumenreiz u. s. w. Auch der Geist kann sich ver- 
gnügen und nähren an der Lektüre allerlei politischer und Unterhal- 
tungsblätter in italienischer, französischer, deutscher und slavischer 
Sprache. In Bezug auf die Genüsse des sozialen Lebens gleicht Zara 
den italienischen Städten und ist daher mit deutschen Provinzial-Haupt- 
städten nicht zu vergleichen. Selbst die Lage der Stadt lässt Vieles zu 
wünschen übrig. Man denke sich eine wüste, mit Steinblöcken und 
Gestrüppe bedeckte, mehr ebene als hügelige Gegend, welehe in der 
Entfernung von einigen Meilen von dem kahlen an der kroatischen 
Grenze hinziehenden grauen Velebithgebirge begrenzt ist, und am 
äussersten Saume dieser öden Gegend, dort wo sie das Meer begrenzt, 
eine Stadt, und man hat ein ungefähres Bild von Zara. Menschlicher 
Fleiss hat zwar dem steinigen, mit eisenschüssiger Erde bedeckten Be- 
den hie und da einen Weingarten oder einen Fleck für einen Oel- 
oder Mandelbaum u. 8. w. abgetrotzt, aber das ist auch Alles. Um den 
Anblick einer schönen ländlichen Gegend zu geniessen , inuss man eine 
Stunde Weges in nordöstlicher Richtung etwas bergan fortgehen, dann 
öffnet sich dem Blicke ein schönes fruchtbares Thal, welches sieh von 
Boccagnazzo bis Cerno und von da bis Babindub (heiläufig drei Stun- 
den lang) hinzieht; aber selbst diesem Thale fehlt jene lebendige Frische, 
jener idyllische Reiz, welcher den nordischen Gauen eigen ist, und 
dann erst die Aermlichkeit der wenigen Häuser und ihrer Bewohner! 
- Der besuchteste Spaziergang in der Nähe der Stadt ist auf die sogenannte 
Spianata (das Glacis des Hornwerkes), aber die wenigen dort längs der 
Strasse gepflanzten Maulbeerbäume gewähren nur einen spärlichen 
Schatten. Etwas weiter ist das sogenannte Albaneserdörfehen. Die Be- 
wohner desselben, meistens Landhauern, sind Abkömmlinge einer katho- 
lischen albanesischen Kolonie, welche auf Veranlassung eines Erzbischo- 
fes in Antivari, mit Namen Vincenz Zmajevich, aus Perasto gebürtig 
und nachherigen Erzbischofes in Zara, und des venezianischen Patrizier 
Erizzo, ungefähr im Jahre 1720 ihr Vaterland verlassen und unter 
den Auspizien ihres Protektors dieses Dörfchen erbaut haben. ‘) Der 
eigentliche Name des Dorfes ist Erizzo. Die Bewohner desselben, deren 


1) Dieser Kirchenhirt nahm sieh der unterdrückten Katholiken in Albanien 
sehr an. Im Jahre 1703 berief er die Bischöfe von Albanien , Bosnien 
und Serbien nach Alessio, um mit ihnen zu berathen, wie man den Pla- 
kereien von Seite der Türken entgegentreten könne. Man beschloss die 
Vermittlung der Gesandtschaften der christlichen Mächte in Anspruch zu 
nehmen. (Memorie per servire alla storia ecclesiastica del secolo 18. Na- 
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Anzahl nahe bei 900 ist (anfänglich waren es nur 30 Familien), spre- 
chen noch unter sich die albanesische Sprache, und selbst gewisse 
albanesische Tugenden und Untugenden leben in den Nachkommen fort. 
Dieses Dörfehen ist an Sonn- und Feiertagen von Besuchern aus der 
Stadt sehr belebt. Unfern davon ist eine kleine Süsswasserquelle, 
Fontana imperiale genannt, aus welcher in Sommerszeit die Schiffer 
ihre Wassertonnen füllen, wenn Wasser genug vorhanden ist. Als man 
im Jahre 1831 von der Stadt dem Meere entlang eine Strasse baute, 
um einen angenehmen Spaziergang zu gewinnen, stiessen die Arbeiter 
auf einen antiken Sarg, der ausgegraben wurde. Noch etwas weiter 
vorwärts gewann Zara einen andern Spaziergang, nämlich zu der im 
Jahre 1851 errichteten Militär-Schiessstätte, welche in den Sommeraben- 
den auch besucht ist. Wenn man auf der guten, nach Kroatien führen- 
den Landstrasse eine halbe Stunde bis zur Kapelle Madonna dell’ 
Olivetto fortwandert, sieht man zur Rechten Ueberreste einer Mauer 
wahrscheinlich römischen Ursprunges und von ganz eigenthümlicher 
Konstruktion. Offenbar hatte man, um diese Mauer aufzuführen, für die 
Dicke derselben Planken gemacht und zwischen die Breter derselben 
eine Schichte unbehauener Steine, dann eine Schichte Mörtel und dann 
wieder eine Schichte Steine gelegt und die Breter nach dem Trocken- 
werden weggenommen. Dass zu den Römerzeiten eine Wasserleitung 
bestanden habe, setzt ein gefundener Denkstein ausser Zweifel; ob 
aber das Wasser dazu aus der 20 Miglien weit entfernten Kerka oder 
von dem Ursprung der jetzigen Wasserleitung hergenommen wurde, 
bleibt in Frage gestellt. Kehren wir nach dieser Abschweifung wieder 
in die Stadt zurück. 

: Es war ein recht glücklicher Gedanke des Herrn Feldzeugmei- 
sters Freiherrn von Welden, dass er, in den Jahren 1829 und 
1830 seines dortigen Aufenthaltes, in Zara Gründer eines kleinen 
Volksgartens wurde, welcher auf einer östlichen Bastion in der Nähe 
der fünf Brunnen hergestellt wurde. Mit vielem Geschick und Ge- 
schmack wusste er diesen, früher  brachgelegenen wüsten Erdfleck in 
ein Tempe umzuschaffen. Dieses Gärtchen ist an den Sommerabenden 
der Sammelpiatz der Elite der Einwohnerschaft, und allerdings ein 
grosser Gewinn für die au Naturreizen so arme Gegend von Zara. 
Der sinnige Gründer hat sich damit ein mit jedem Frühlinge sich er- 
neuendes Denkmal der Erinnerung gesetzt. Seither ist auch die benach- 


poli 1828.) Er starb in Zara am 11. September 1723 und ist in der 
Kirche del Castello daselbst begraben. 

Erizzo war einst eine blühende venezianische Patrizierfamilie, welche 
aber seither ausgestorben ist. 
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barte Bastion iu einen lieblichen Akazienhain umgewandelt worden. 
Landpartien lassen sich von Zara aus nicht machen, weil es nur wenige 
Miethkutschen gibt, und Equipagen und Reitpferde unterhalten nur sehr 
wenige Familien, und wenn auch Pferde und Wagen zu haben wären. 
so fehlt es in der Nähe der Stadt an einem geeigneten Absteigwirths- 
hause, wo man sich im Freien ergehen, die Kleinen nach Herzens- 
lust herumspringen lassen, und nebenher nach Wienersitte ein Back- 
‘ hendel verzehren könnte. Um nun doch die frische Landluft einzuath- 
men, begeben sich im Sommer stets mehrere Familien auf die benach- 
barten Inseln (Scoglien), wo man aber ganz einsam lebt, und zu 
viele der gewohnten Lebensbequemlichkeiten entbehrt, da man dort 
kaum mehr findet als Dach und Fach, für alles Uebrige selbst sorgen 
muss. Ton und Sitte sind in Zara venezianisch. So wie in den italie- 
nischen Städten ist es auch in Zara Sitte, «auf äusseren Schmuck und 
Putz viel zu halten und zu verwenden, und sich dafür lieber zu Hause 
Entbehrungen gefallen zu lassen ; daher man an Sonn- und Feiertagen 
einer Menge von elegant gekleideten Herren und Damen begegnet. Der 
Luxus, besonders in der Frauenwelt, macht sich heutzutage wohl überall 
breit, und mag immerhin als ein Zeichen des Wohlstandes gelten, so 
lange er nicht verderblich auf die unbemittelten Klassen der Gesell- 
schaft wirkt, was aber leider nur zu oft der Fall ist. 

Einen Grosshandel hat Zara nicht. Auch in der Schiffahrt konkur- 
rirt es nicht; denn es besitzt nur ein paar kleinere für die Küstenfahrt 
geeignete Schiffe. Der Handel beschränkt sich blos auf den Verbrauch 
des Platzes. Die Ziffer der Einfuhr übersteigt natürlich bedeutend jene 
der Ausfuhr (siehe Artikel Handel), da Zara viel verbraucht und nichts 
dafür zu geben hat als baares Geld. Das Bedürfniss nach Gegenstän- 
den des Luxus und des Lebensgenusses ist dert weit grösser als in 
anderen Städten des Landes. Die Mittelklasse der Einwohner, wie z. B. 
die Hausbesitzer, Handelsiente, Handwerker, befinden sich recht wehl. 
Durch die Menge von Beamten aller Grade und durch das Militär wird 
eine, bedentende Geldsuinme in Umlauf gesetzt, welche sich ayf mannig- 
fachen Wegen unter die gewerbtreibende Klasse der Einwohner ver- 
breitet. Wenn man z. B. den Sitz der Regierungsbehörden anders wohin 
verlegte, die Garnison reduzirte, so würde Zara bald wieder in seine 
ehemalige Unbedeutsamkeit zurücksinken, während sich unter österrei- 
chischer Herrschaft der Wohlstand seiner Bewohner von Jahr zu Jahr 
hebt. Wer die Stadt Zara vor 30 oder 40 Jahren gesehen hat, und 
sie jetzt wieder sieht, würde sie kaum mehr erkennen. So oft ieh da- 
hin komme, gewahre ich Verschönerungen, und selbst in der äussern 
Physiognomie ein Fortschreiten des Wohlstandes und des guten Ge- 
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schmackes. Man findet jetzt in Zara so ziemlich alle Komforts, welche 
man in Bezug auf Wohnlichkeit, Auswahl von Lebensmitteln, Klei- 
dungsstoffen u. s. w. machen kann, und zum Troste meiner lieben Wie- 
ner sei es gesagt, sogar — Faschingskrapfen und Kipfel, wie ich in 
Italien deren nur so gute in Mailand gefunden habe. Es gibt daselbst 
ausser den Italienern von Geburt auch viele deutsche Familien, und 
das Zuströmen von Fremden aus der Provinz selbst, welche ihre Be- 
rufsverhältnisse nach der Residenz aller höhern Staatsbehörden füh- 
ren, ist ebenfalls gross. Der Umstand endlich, dass in Zara jeder Ein- 
heimische oder Fremde eine grössere Auswahl von Menschen nach den 
Bedürfnissen seines Geistes, seines Geschmackes und seiner Neigung 
findet, gibt ihm ein grosses Uebergewicht über die übrigen Städte des 
Landes, und macht ihn in Bezug auf das sociale Leben zu dem ange- 
nehmsten Aufenthalte eines jeden gebildeten Menschen. Gut essen und 
trinken kann der Mensch in Dalmatien in den meisten Orten für sein 
Geld, und er findet sogar Manches, das er in Wien gar nicht oder 
nur zu theuern Preisen haben kann, wie z. B. schmackhafte Seefische, 
die süssesten Trauben, Melonen, Feigen, die herrlichsten Weine, wie 
sie keine andere Provinz des Kaiserstaates in solcher Güte und Fülle 
bietet; allein das macht die menschliche Glückseligkeit nicht aus; dena 
der Geist. welcher den Leib belebt, will auch seine Nahrung, und 
diese wird ihm nur in der Hauptstadt geboten. 

2) Insel Uglian oder Uljan (lat. Lissa) Sie bildet, wie wir 
bereits weiter oben bemerkt haben, mit der Küste des Festlandes, den 
von Nordwest nach Südost ziehenden Kanal von Zara, welcher von der 
nordöstlich gelegenen Landspitze Artich und der Insel Sestrugn bis zur 
südwestlich gelegenen Landspitze Sdrelaz, 20 Miglien lang ist. Die Breite 
des Kanals ist bei seinem Anfange 7'/, Miglien, dann vier und bei Zara 
. nar 2 Miglien. Die Ortschaft, welche der Stadt Zara zunächst gegenüber 
liegt, heisst Oltre. Die Insel ist auf der Kanalseite gut kultivirt. Meh- 
rere Zaratiner Familien haben dort Landsitze. Fast in der Mitte erhebt 
sich ein kegelförmiger Berg, welcher der höchste in der Bergkette der 
Insel ist (1041 Wiener Fuss). Den Gipfel krönen die Ruinen eines 
mittelaiterlichen Kastells, Sanmichele genannt, welches die Venezianer 
um das Jahr 1202 erbaut haben sollen. Die Franzosen hatten hier einen 
Telegrafen, welcher mit jenem auf dem Thurme Buovo d’Antona in 
Zara korrespondirte. Von dieserRuine geniesst man eine herrliche Rund- 
sehau. Alle die vielen andern Inseln des Kreises liegen ausgebreitet 
vor dem Blicke, und über die Insel Grossa hinweg schweift derselbe 
auf das endlose Meer, wo Himmel und Wasser in einander verschwim- 
men. Die alten Venezianer unterhielten hier zu den Zeiten ihrer Kriege 

Petter, Dalmatien. II. 2 
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mit den Türken einen Wachposten, um die feindlichen Schiffe zu beob- 
achten. Im Jahre 1613 bemächtigten sich desselben die Uskoken; sie 
machten einigen venezianischen Handelsschiffen falsche Signale und 
lockten sie in die ihnen bereitete Falle, um sie auszuplündern. Ein 
anderes Mal im nämlichen Jahre schifften sich 400 dieser Flibustier 
ein und landeten in Rasanze, ein Dorf unweit Nona, und plünderten 
die Einwohner aus. Dann begaben sie sich in das benachbarte, damals 
türkische Dorf Islam, raubten Alles was sie fanden, und führten Män- 
ner, Weiber und Hausthiere mit sich nach dem Raubneste Zengg. 

Die Insel Grossa (oder Lunga) ist sehr wenig bewohnt, obgleich sie 
eine Quadratmeile gross ist, ihre Lage ist von Nord gegen Südwest. Sie lauft 
beinahe parallel mit den Inseln Eso und Pasman, und bildet den sogenannten 
Canal di mezzo. Der höchste Punkt der Insel ist die Bergspitze Luka 
oder Velastravza, 1095 Wiener Fuss über dem Meere. Sie hat viele Buch- 
ten und wird von Fischern häufig besucht. Auf der Landspitze dieser 
Insel, le Punte bianche genannt, zwischen den Meeresbuchten Suseiza 
und Kolubinka wurde auf Kosten des Triester Handelsstandes im Jahre 
1848 ein Leuchtthurm erbaut, und am 1. Jänner 1849 das erste Mal 
beleuchtet. Derselbe liegt unter 44° 9° nördlicher Breite und 12° 29’ 30“ 
östlicher Länge von Paris, eine Seemeile von den nordwestlich gelege- 
nen Scoglien Bacili. Der Beleuchtungsapparat ist nach der Fresnel’schen 
Methode eingerichtet und das wechselweise von drei zu drei Minuten be- 
deckte und wiedererscheinende Licht kann 12 Fuss über der Meeres- 
fläche, somit von dem Decke eines jeden Schiffes in einer Distanz von 
17 Miglien (60 pr. Grad) deutlich gesehen werden. Die Lichtflamme 
steht 125 Fuss über dem Spiegel des Meeres. ( Osservatore di Trieste 
1848, Nr. 155.) 

Die benachbarte Insel Incoronata (Isole incoronate) ist nicht 
kultivirt und dient blos zur Viehweide. Man bereitet dort gute Käse, 
welche nach meinem Geschmacke die besten des Landes sind. 

3) Zemonico istein kleines Dorfoder vielmehr eine Häusergruppe, 
sechs Miglien von Zara an der Landstrasse. Südlich derselben sind die 
Ruinen der nach Palladius Fuscus (I. 1.) von den Gothen zerstörten 
Stadt Nedimium (so nennt sie Ptolemäus) zu suchen. Noch weiter gegen 
Süden ist der See Nadin und das im Jahre 1647 von den Venedigern 
eroberte und zerstörte Schloss gleichen Namens. Einst war Zemonico be- 
deutender und befestigt, aber Pisani, Provveditore della Cavalleria 
eroberte es im Jahre 1647 am 19. März, liess die Häuser plündern 
und verbrennen, und die Schanzwerke zerstören. Die Documenti sto- 
rici des Solitro (1. B. S. 313) enthalten einen Bericht über dieses 
Faktum. 
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4) Nona (slav. Nin), ein Flecken 8%, Miglien nordwestlich von 
Zara, welcher, Fleissenburg mit eingerechnet, beiläufig 500 Einwohner 
und 102 Häuser zählt. Nona liegt inmittten eines Meersumpfes, welcher 
durch den Schlamm gebildet wird, den der Bach Rieina absetzt. Der- 
selbe mündet sich nämlich in das Meer und macht während seines kurzen 
Lanfes die Gegend zwischen Nona und Grue sumplig, indem er im Win- 
ter die Ufer überschreitet und das Land überschwemmt. Nona ist ein 
gar ärmlicher Ort, er ist mit Mauern umfangen und hängt an der Ost- 
und Südwestseite mittelst Brücken mit dem Festlande zusammen. Man 
erblickt viele Ruinen von Häusern. Hier stand die alte Stadt Aenona (auch 
Anona). ') Es ist nieht bekannt auf welche Weise Aenona der Zersti- 
rung anheimgefallen ist. Wahrscheinlich geschah es durch die Avaren, 
Der Vermuthung nach soll Nona schon zu den Zeiten der Liburner bestan- 
den haben. Unter den Römern scheint Nona eine bedeutende Stadt gewe- 
sen zu sein. Die dort gefundenen Alterthümer lassen es wenigstens ver- 
muthen. Nona verdankt seine Wiedererstehung aus den Trümmern den 
Slaven (Kroaten). Es war der Hauptort einer Schupanile (eines Distrikts) 
und zeitweilig auch die Residenz kroatischer Könige. Nach dem Erlöschen 
der kroatischen Dynastie gehörte es bald den Ungarn, bald den Vene- 
zianern, bis es endlich im Jahre 1409 für immer an die letztern gekom- 
men war und verblieb. Im Jahre 1357 erlitt Nona eine harte Belagerung 
von den Ungarn, und in den Jahren 1571 und 1646 wurde es von den 
Venezianern verbrannt, damit sich die Türken darin nicht festsetzen konn- 
ten. Heutzutage ist von der alten Aenona nichts sichtbar als ein Stück 
Ringmauer. Der ganze Ort trägt den Stempel der Armuth an sich, dazu 
noch die ungesunde Luft. Die Einwohner leben von Fischfang und Land- 
bau. Es gibt in dem Gewässer vor Nona, der Sümpfe wegen, viele Aale. ` 

5) Fleissenburg, auch Stabilmento Fleissenburg genannt, 
jlegt eine starke Miglie nordöstlich Nona und war einst eine Meierei oder 
ein landwirthschaftliches Etablissement, welches von einem reichen Manne 
in Venedig, mit Namen Girolamo Manfrini, gegründet wurde (der ein- 
stige Besitzer der berühmten Gemäldegallerie in Venedig). Derselbe wurde 
im Jahre 1786 mit Grundstücken belehnt, welche er in fruchtbares Acker- 
land umzuwandeln dachte. Er liess in dieser Absicht italienische Bauern 
dahin abgehen und mit Ackergeräthe versehen. Gleichzeitig liess er 
einen Meierhof mit andern Wohngebäuden und Stallungen, alles in einem 


1) Anona civitas. Pausinus flumen Tedamius, quo finitur Japidia. Piinius 
Pausinus ist der Hafen im Meerbusen von Carin, welcher heutzutage 
Pavesan heisst. 


2% 


20 


grossartigen Massstabe, bauen, ferner ein Nebengebäude am Meierhof 
und vier Häuser für die Kolonisten. Bemerkenswerth sind die beiden, 
gleich bei dem Haupteingang innerhalb befindlichen Inschriften, welche 
mit ernsten aber wahren Worten die Fehlgriffe der dalmatinischen Land- 
bauern rügen, den Zweck der Anstalt aussprechen und zugleich den 
Willen , diesen Gebrechen entgegenzutreten. Es scheint daher, dass 
der Gründer in Nona eine Musterwirthschaft aufstellen wollte. Die ersten 
Versuche wurden mit dem Anbau der Tabakpflanze gemacht, weil Man- 
frini das Tabakmonopo] der Regierung gepachtet hatte. Der Boden aber 
schien dieser Pflanze nicht günstig. Dann pflanzte man Obstbäume, aber 
auch diese wollten nicht gedeihen. Die Kolonisten wurden wegen der 
durch die Sümpfe verdorbenen Luft fieberkrank und starben zum Theile, 
die übrigen wurden dadurch ganz muthlos und kehrten in die Heimat 
zurück. Der Unternehmer soll aber 400,000 Lire venezianisch (80,000 fl.) 
in den Wind geschlagen haben. So liegt nun eine Fläche von angeblich 
3000 Campi (1905 niederösterreichische Joch) urbarer Boden verödet. 
indem nicht 500 Campi kultivirt sind. Das Ganze soll für den unbedeu- 
tenden Pachtzins von 500 fl. Silber verpachtet sein, und man für wenige 
Gulden ein ganzes Joch Grund kaufen können. (Nach Conte Borelli gar 
nur zu 1 fl. per Campo.) | 

6) Zaravecchia (slav. Starisadar und Biograd) ist ein Flecken 
mit 105 Häusern und etwa 450 Bewohnern, 12 Miglien südöstlich Zara 
auf einer Halbinsel und an einer Meeresbucht. Der Geschichtsehreiher 
Lucius folgert aus einer dort gefundenen, jedoch verstümmelten in- 
schrift, dass dort die Stadt Blanona oder Blandona, wie sie Ptolemäas 
(L.2, C. 17) nennet, gestanden habe. -Ptolemäus bemerkt jedoch, dass 
Blandona fern vom Meere liege, während Zaravecchia hart an demsel- 
ben liegt. Man vermuthet daher, dass Blandona am See von Vrana gele- 
gen habe. Die wenigen Trümmer, welche in Zaravecchia vorhanden sind, 
stammen wahrscheinlich von einer andern von den Ungarn erbauten Stadt 
her, welchenach Porphyrogenitus Belegradum, Biograd oder Al- 
bamaris hiess, zum Unterschied von Alba reale in Ungarn und Alba 
graeca in Serbien. Diese Stadt wurde nach dem Geographen Palladius 
Fuscus Patavinus (de situ orae ülyricae), welcher im 15. Jahrhun- 
dert lebte, im Jahre 1116 von den Zaratinern zerstört. Nach Dandolo 
(Dandulus in annalibus) , ein venezianischer Patrizier und Schriftsteller 
des 14. Jahrhunderts, liess der venezianische General Ordelaf Falieri 
im Jahre 1110 die Mauern von Zaravecchia, wegen der öftern Abtrünnig- 
keit ihrer Bewohner niederreissen. Die Ungarn sollen sie wieder herge- 
stellt haben, allein der Doge Domenico Michieli zerstörte sie im 
Jahre 1125 vom Grund aus. Der dortige Bischofsitz wurde desshalb nach 
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Seardona übertragen. Nach einem andern alten Schriftsteller Peter Ju- 
stinian warde Biograd nicht im Jahre 1125, sondern im Jahre 1122 
von dem obbenannten Doge Domenico Michieli zerstört, weil die Ein- 
wohner von der venezianischen Herrschaft abgefallen waren, und den Un- 
garn anhingen. Die Könige von Kroatien hielten sich dort mehrmals 
längere Zeit auf, und Krescimir IV. stiftete dort im Jahre 1059 ein 
Benediktinerkloster. 

7) Vrana oder Wrana, auch Lovrana (lateinisch Aurana ), war 
eiust ein befestigter Ort mit einem Kloster, welcher im Jahre 1647 von 
den Venezianern belagert, eingenommen und zerstört wurde (Doc. sto- 
rici del Solitro, S. 312). Vrana gehörte einst den Ungarn, und der 
Grosspropst des Domkapitels von Agram führt noch heutzutage den Ti- 
tel: Prior von Aurana. König Andreas Il. schenkte Vrana den Tem- 
plern. Unter Bela ll., König von Ungarn, wurde im Jahre 1138 daselbst 
ein Priorat der Templer errichtet. Im Jahre 1409 verkaufte es der Prä- 
tendent Ladislaus von Neapel sammt Zara und Pago den Venezianern. 
Nach Aufhebung des Templerordens kam es wieder an Ungarn, und 
König Sigmund schenkte es einem gewissen Luccari, einem ragu- 
sanischen Patrizier, aus Anerkennung seiner Verdienste im Kriege gegen 
die Türken. Im Jahre 1537 eroberten es die Türken und behaupteten es 
bis 1647. Heutzutage ist Vrana ein armseliger Ort. Man sieht mehr zer- 
störte als bewohnte Häuser. Das einzige gute Gebäude gehört dem Lelm- 
herrn Borelli, welcher aber meistens in Zara, oder auf seiner Besi- 
tzung in Torette bei Zara lebt. Die Familie Borelli stammt aus Bologna, 
und der Senat schenkte derselben Vrana und Pertinenzen zur Belohnung 
ihrer im kretensischen Kriege geleisteten Dienste. 

8) Sale, eine kleine Insel und Ortschaft, 18 Miglien, südlich Zara, 
zwischen den Inseln Uglian und Grossa, welche mehrere kleine Ortschaf- 
ten begreift. Im Jahre 1715 wurde der Ort von gelandeten türkischen 
Soldaten hart mitgenommen. 

9) Selve (bei Porphyrogenitus Selbon), eine kleine Insel und 
gleichnamige Ortschaft, 40 Miglien nordwestlich Zara. Dazu gehören die 
gleichnamigen Inseln und Untergemeinden Ulbo (bei Porphyrogenitus 
Agen), Premuda (auf der Peutingerschen Karte Palmodon), isto, 
Zapontello, Melada (bei Porphyrogenitus Meleta) mit der an einer 
grossen Bucht gelegenen Ortschaft Berguglie. Der Flecken Selve, wel- 
eher nach der neuen Landesorganisirung der Hauptort einer neuen Pratur 
hätte werden sollen, liegt auf einer Anhöhe und nimmt sich von der Ferne ge- 
sehen recht freundlich aus. Von der innern Beschaffenheit weiss ich nichts 
za sagen, weil das Dampfschiff nicht in den Hafen einläuft, sondern 
nur ausserhalb desselben anhält und gar nicht Pratica nimmt. Es kommt 











sogleich eine Barke herangerudert, welche die zur Weiterreise hestimm- 
ten Passagiere und Frachtstücke übergibt, und die nach Selve hestimm- 
ten übernimmt. Sobald dieses Geschäft abgethan ist. setzt das Dampf- 
schiff die Reise weiter fort. 

II. Distrikt Obbrovazzo (slav. Obrovaz). 1. Obbrovazzo ist ein 
ärmlich aussehender Flecken von 48 Häusern am Flusse Zermagna, 26 Mi- 
glien nordöstlich von Zara an der Verflächung des Velebithgebirges. Im Som- 
mer ist der Aufenthalt daselbst wegen der Ausdünstung der nahen Süm- 
pfe nicht gesund. Nahe bei dem Flecken sieht man die Ruinen eines 
Bergschlosses , welches im Jahre 1647 von dem venezianischen General 
Foscolo sammt dem Flecken den Flammen preisgegehen und zerstört 
wurde. (Doc. stor. del Solitro, S. 300.) Der Vermuthung nach stand 
hier eine Stadt, welche bei den Alten Argiruntum oder nach Ptolemäus 
Riporum geheissen hatte. Die Einwohner von Obbrovazzo treiben einen 
lebhaften Handel mit ihren Nachbarn in Militär -Kroatien, die dahin 
kommen, dalmatinische Weine zu kaufen, welchen die Schiffer der Inseln 
Arbe, Pago und Brazza dahin führen. Als Rückladung nehmen sie ge- 
wöhnlich Brennholz. Auch führen viele Schiffer der benachbarten Inseln 
Getreide dahin, um selbes auf den dortigen Mühlen mahlen zu lassen. 
Wer groteske, bizarre , wahrhaft schauerliche Felsenpartien sehen 
will, muss von Obhrovazzo die Zermagna bis zur ihrer Ausmündung ins 
Meer beschiffen. Das Flussbett ist nämlich eine Strecke von 6 Miglien in 
ein ungemein steiles, hohes Felsennfer eingeengt. 

2. Novigradi. Wenn man den Canal della Morlacca durch- 
schiffet, so gelangt man in einen andern engen Kanal, die Meerenge 
Mozzenizze und Stretto di Novigradi genannt; dann weiter in das soge- 
nannte Mare di Novigradi, in welches sich der FlussZermagna ergiesst. 
Dieses Mare di Novigradi ist ein Wasserbecken, welches von West nach 
Ost zieht, 6 Miglien lang und heiläufig 3 Miglien breit ist, an dessen Ufer 
ein Franziskanerkloster steht. Das Dorf Novigradi liegt auf einer Anhöhe 
‘der Westseite. Man sieht dort die Ruinen eines kleinen Kastells, welches 
die Türken im Jahre 1537 eroberten und bis 1646 behaupteten, in wel- 
chem Jahre es der venezianische General Foscolo eroberte und zer- 
störte. Einst soll hier eine Stadt, Corin oder Cormium genannt, gestan- 
den haben, welche nach Appianus von Octavian bezwungen wurde. In 
der Bucht von Novigradi werden die meisten Austern und Thunfische 
gefischt, welche nach Zara zu Markt gebracht werden. Mein alter 
Freund , der pensionirte Sanitätsbeamte Sandri in Zara, welchem die 
Algologie mehrere neue Species verdankt, versicherte mir, dass der 
Meerbusen von Carin überaus reich an Algen (Seepflanzen) sei, welche 
man sonst nirgends in der Nähe von Zara findet. 
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Hi. Distrikt Sebenico (slav. Sibenik , lat. Sibenicum, auch 
Siccum Sici). 1. Sebenico liegt auf einem mässig.hohen nackten Berg- 
abhange, so dass sich stufenweise Häuser hinter Häuser erheben. Diese 
Bauart gibt der Stadt, wenn man sich von der Seeseite derselben nähert, 
ein amphitheatralisches Aussehen. Sie präsentirt sich, wenn man vom 
Fort S. Nicolò dahin schifft, mit den sie umgebenden grauen Bergen und 
den drei Forts auf ihren Höhepunkten fast so wie Genua, aber wie es 
sich von selbst versteht, in einem viel kleinern Massstabe. Die Terrainbe- 
schaffenheit gestattete keine reguläre Bauart und ausser der Hauptgasse, 
welche von der Porta Terraferma angefangen die Stadt fast in ihrer gan- 
zen Länge durchschneidet, sind alle übrigen Gassen und Gässchen schlecht 
beschaffen. Der untere Theil der Stadt hat mit dem Meere fast gleichen 
Horizont und ist mit den obern durch eine Menge Stiegen verbunden, die 
nicht alle in gutem Zustande und bei Regenwetter schlüpfrig sind. Hin- 
ter der Stadt erheben sich zwei kleine Berge voll Felsenzacken, auf deren 
Gipfeln zwei Forts erbaut sind. Das höher liegende, welches 1646 er- 
baut wurde, heisstFort S. Giovanni und das tiefer liegende „Forte Barone* 
zum Andenken an den tapfern Vertheidiger desselben während der 
Belagerung im Jahre 1647, den Freiherrn Christoph Marlin von Degen- 
feld. ') Der Pascha von Bosnien mit Namen Mehmet Tecchieli (nach 
der italienischen Schreibart) blokirte angeblich mit einem Heere von 
20,000 Mann 24 Tage lang die Stadt, und setzte derselben, besonders 
aber den beiden genannten äussern Forts hart zu, musste aber unver- 
riehteter Sache nach Dernis abziehen. Er hatte viele Kavallerie bei 
sich, deren Pferde aus Mangel an Fourage sehr litten, so wie auch 
ein Theil der Truppen aufgerieben wurde, da es an Lebensmitteln und 





1) D’Eghenfelt ist er in den Doc. stor. des S. (S. 312) genannt. So ver- 
stimmeln die Italiener die eigenen Namen aus fremden Sprachen, weil sie 
selbe so schreiben, wie sie nach der italienischen Aussprachweise klin- 
gen. Degenfeld war ein wackerer Kriegsmann, welcher unter Wallenstein 
und Tilli gekämpft hat; alsdann trat er in französische und nachher 
in venezianische Dienste. Er leistete der Republik so gute Dienste, dass 
ihm der Senat bei seiner Rückkunft nach Venedig eine goldene Kette mit 
einer Medaille mit der Aufschrift: Dalmatia strenue tutata überreichen 
liess. Sein Sohn verlor bei dem Angriff auf Vrana durch eine Flinten- 
kugel ein Auge. Misshelligkeiten mit dem venezianischen General Leon- 
hardt Foscolo bestimmten ihn die venezianischen Dienste zu verlassen, 
worauf er sich in sein Vaterland Schwaben zurückzog und 1653 ver- 
starb. Seine schöne und gelehrte Tochter Louise ist durch ihr Liebes- 
verhältniss zu Karl Ludwig, Kurfürst von der Pfalz, als Raugräfin von 
der Pfalz geschichtlich bekannt. 
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Trinkwasser gefehlt hatte, und der Genuss unreifer Trauben Krankhei- 
ten erzeugte und die Reihen der Soldaten lichtete. Sogar die Erde zu 
Schanzkörben musste aus grosser Entfernung in Weinschläuchen herbei- 
geschafft werden, da der Boden in der Nähe nur ein nacktes Stein- 
gebilde ist. Der venezianische Geschichtschreiber Girolami Brussoni 
(1673) beschreibt die Belagerung von Sebenico ausführlich. Im darauf fol- 
genden Jahre 1648 wüthete in Sebenico die Pest und raflte viele adelige 
Familien hinweg, und seit dieser Zeit her soll sich der Ort nicht wie- 
der erholt haben. 

Die genannten beiden Forts vertheidigen die Stadt gegen die 
Annäherung des Feindes von der Landseite. Das Fort Barone liegt 
in Trünmern, aber das Fort Giovanni wurde 1837 zum Theil her- 
gestellt. Wer eine schöne Umschau geniessen will, dem rathe ich die 
höher gelegene Feste zu besteigen. Der Ueberblick so vieler kleiner 
Inseln und Buchten ist überraschend. Die Stadt selbst ist auf der Land- 
seite mit einer hohen Mauer umgeben, welche in kleinen Distanzen 
gemauerte runde Bastionen und Thürme hat. Auf dem nördlichsten und höch- 
sten Punkt, aber noch innerhalb der Ringmauern, ist noch ein drittes Fort, 
Sta. Anna, ehemals Sanmichele genannt, wo man den neuen Kirchhof 
hergestellt hat. Auch dieses Schloss ist eine halbe Ruine und nur zur 
Noth restaurirt. Es ist dieses das älteste Festungswerk der Stadt, so 
wie auch derjenige Stadttheil, welcher am Fusse des Kastellberges 
liegt, der älteste und schlechteste ist. Mehrere Häuser daselbst sind 
blos Trümmerhaufen. Man vermuthet, dass auf dem Platze, wo Sebe- 
nico steht, das alte Siceum des Ptolemäus oder Tariona des Plinius 
gestanden habe. Wahrscheinlich ist Sebenico durch die Flüchtlinge von 
Scardona entstanden; jedenfalls ist die Stadt sehr alten Ursprunges. 
Im Jahre 1116, als König Koloman von Ungarn Herr von Dalmatien 
war, eroberte es der venezianische Heerführer Ordelaf Falieri, und 
liess die Mauern demoliren. Im Jabre 1163 machte sich Stefan HI. 
zum Herrn von Sebenico, und ertheilte der Stadt dieselben Privilegien 
wie den Städten Traü und Spalato. Der griechische Kaiser Emannel be- 
mächtigte sich der Stadt auf kurze Zeit, sie kehrte aber nach dessen 
Tode (1180) unter die ungarische Hoheit zurück. König Andreas von 
Ungarn überliess Sebenico für Clissa den Templern. In diesem Jahr- 
hundert trieben die Einwohner von Sebenico Seeräuberei und wurden 
desshalb zweimal von Papst Alexander Ill. gewarnt, und zwar 1169 
und 1177. Im Jahre 1378 hesetzten es die Genuesen, allein der vene- 
zianische Admiral Victor Pisani griffdie Stadt an und eroherte sie. Dies 
geschah im September des nämlichen Jahres 1378, als er mit einer 
Kriegsflotte von Cypern heimkehrte. Die Stadt hat bei dieser Erobe- 
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rung sehr gelitten, denn die Einwohner wurden alle ausgeplündert. Im 
Jahre 1390 erklärten sieh die Stadt und die Orte Sebenico, Traù, Ostro- 
vizza, Spalato und Cattaro, ferner die Inseln Lesina und Brazza zu 
Gunsten des Königs von Serbien, als aber die Ungarn unter König 
Sigmund im Jahre 1393 Friede schlossen, kam sie neuerdings unter 
ungarische Herrschaft. Im Jahre 1412 unterwarf sich Sebenico aus 
Unzufriedenheit mit dem despotischen Drucke der Ungarn dem Senate 
von Venedig unter dem Doge Michele Steno, unter dessen Herrschaft 
es fortan verblieb. Im Jahre 1450 empörten sich die Einwohner eini- 
ger dalmatinischer Städte gegen den Adel und auch Sebenico nahm 
Antheil. Im Frübjahr 1520 wurde Sebenico von Mustafa Bassa von 
Versoban belagert, da aber der Statthalter von Iliyrien und Bi- 
schof von Vesprim, Peter Perisslo, an der Unna bei Bihacz ein Corps 
zusammmenzug , so hob Mustafa Bassa die Belagerung anf und zog ihin 
entgegen. Auf dem Köreniezer Felde unter dem Berge Plissivieza Kam 
es zu einem Treffen, in welchem der Bischof blieb, aber bald durch 
den noch zur rechten Zeit auf dem Kampfplatz erschienenen Vize-Ban 
Alopej durch ainen vollständigen Sieg über die Türken gerächt wurde. 
Im Jahre 1538 wurde Sebenico auf kurze Zeit auf der Landseite von 
den Türken blokirt. Die letzte Blokade war jene von 1647, deren wir 
bereits oben erwähnt haben. 

Das einzig merkwürdige Gebäude in Sebenieo ist die Domkirche. 
Ein schönes Portale heisst den Eintretenden gleichsam willkommen. Die 
beiden Eingänge sind mit verschiedenartiger roher Skulpturarbeit aus 
Marmor versehen und haben ober denselben runde Fenster mit durch- 
brochener Steinarbeit. Zwei Reihen von je fünf glatten Säulen mit 
fantastischen laubigen Kapitälern tragen das Schiff der Kirche und 
theilen es von den Abseiten. Jede dieser Säulen ist mit der gegen- 
überstehenden durch eine halbzirkelförmige Rippe verbunden. Auf die- 
sem Rippenbogen sind oblong gehauene Steine aufgelegt, welche von 
einer Rippe zur andern reichen. Diese oblongen Steine haben an den 
längern Seiten Felgen. Ohne irgend einen Anwurf oder Ueberkleidung 
der Steinwerke von innen noch von aussen stellt sich dieses kühne 
Steingefiige dem Auge gauz frei dar. Dieses herrliche Bauwerk wurde 
im Jahre 1443 angefangen, weil eine Feuersbrunst am 29. ‚Juni 1382 
die frühere Kirche eingeäschert hatte, im Jahre 1536 vollendet und 
im Jahre 1555 eingeweiht. Der erste Baumeister war ein Dalmatiner, 
wie dies eine Inschrift mit gothischen Lettern auf einer Marmortafel, 
welche an einem Strebepfeiler angebracht ist, besagt und welche wie 
folgt lautet: 


Templa tibi cura praesul venerandi Georgi 

Sisgoridae stirpis claro de sanguine natae. 

Urbs a Fantino regitur proconsule digno , 

Cum pars ista domus Domini primordia sumpsit. 

Mille quater centum Domini labentibus annis 

Quadraginta tribus, Michael dum protegit urbem 

Armiger, ejus regis quoque janitor almus. 
(Magister Matthaeus Dalmaticus. ) 

Die Fortsetzung und Vollendung des Baues verkindet die Inschrift 
oberhalb der nördlichen Seitenthür folgendermassen: Joannes Lucius 
Staphileus Sicci op. Philippo Bragadino Civitatem diligenter 
administrante, Phanum hoc caste pieque consecravit. Mense 
April. quart. Cal. Mai. MCLV. 

Der Umstand , dass der Bau dieses Domes lange Zeit unterbrochen, 
und erst ein Jahrhundert nach seiner Gründung vollendet wurde, scheint 
die Ursache zu sein, wesshalb er zweierlei Baustyle vereinigt. In dem 
untern Theile an den Thoren und an den Fenstern der Abseiten herrscht 
der Spitzbogen, anders ist der obere Theil. Die Grundform ist die eines 
lateinischen Kreuzes, von einer hoch und kühn emporsteigenden Kuppel 
gekrönt. Auch das mit Blei eingedeckte Dach dieser Kuppel und die Chor- 
vorlage ist auf ähnliche Weise wie das Gewölbe des Schiffes gebaut, 
nur mit dem Unterschied , dass hier die oblongen Steine nach Zirkelab- 
schnitten gehauen sind. Diese Gewölbe- und Dachkonstruktion ward mir 
von einem Fachmanne als einzig in ihrer Art geschildert. Die Länge des 
Domes misst 121’, die Breite 46°, die Höhe des Schiffes 61‘, jene der 
Kuppel 102‘. Auch die an die Kirche angebaute Taufkapelle verdient 
gesehen zu werden. Herr Menis sagt in seinem Buche »il mare adria- 
tico ete.,* dass diese Kirche der Stadt 80,000 Zechinen gekostet habe, 
was aber offenhar übertrieben ist, wenn man den weit höhern relativen 
Werth des Geldes zu damaliger Zeit in Erwägung zieht. In den Jahren 
1843 und 1844 wurden viele Reparaturen in dieser Kirche vorgenom- 
men, und im Jahre 1850 bewilligte die Regierung eine bedeutende Geld- 
summe zur gänzlichen Reparatur. Der erste Altar zur Linken, wenn 
man in die Kirche tritt, enthält ein Bild, die heiligen drei Könige, angeb- 
lich von „Andreas Schiavone, dessen Vaterstadt Sebenico ist (daher 
der Name Schiavone, sein wahrer Name ist Midola). Mein Freund Poi- 
ret hält dieses Bild wegen der Mangelhaftigkeit in der Zeichnung und 
im Kolorit für keine Arbeit des berühmten Maestro, sondern für die 
von einer andern Hand, oder für eine der Erstlinge desselben. Die Kirche 
der Dominikaner enthält gleichfalls einige werthvolle Bilder. Z. B. der 
erste Altar zur Linken eine Madonna mit dem Kinde, den heiligen Vin- 
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cenz und andere Heilige von Lorenzo Lotto: der zweite Altar weiset 
ein Bild, den heiligen Johann, den heiligen Nikolaus und die heilige Jung- 
frau darstellend, von Palma dem jüngern. Der Hochaltar ist mit dem 
Bilde der Madonna, der heiligen Theresia und des heiligen Franziskus 
Salesins von einem unbekannten Künstler geschmückt. Am Altar zur Linken 
ist ein Bild von Tintoretto, den heiligen Hyacinthus und die Madonna 
darstellend. In der Franziskanerkirche ist am vierten Altar zur Rechten 
die Madonna mit dem Kinde und dem heiligen Franz Paula von Piaz- 
‚atta, der dritte Altar zur Rechten ist mit einem Bilde von Palma dem 
jüngern, einem der vorzüglichsten seiner Hand, geschmückt. Es stellt den 
Erlöser in seiner Glorie und die heilige Clara dar. Der zweite Altar 
der nämlichen Seite weiset ein ungemein schönes Gemälde von Marco 
Vercellio. Es stellt den heiligen Augustin und den heiligen Stefan 
vor. Der zweite Altar zur Linken enthält ein gutes Bild von Palma dem 
jüngern, den heiligen Franz von Assisi und den heiligen Hieronymus 
darstellend. In derselben Kirche , rechts am Eingange, fiel mir eine latei- 
nische Grabschrift auf, welche besagt, dass eine ehr- und tugendhafte 
Dame, als in ihrem Hause ein Brand entstand, sich lieber den Flam- 
men preisgab, als durch die Flucht ihr Schamhaftigkeitsgefühl zu ver- 
letzen. Das geschah als man schrieb im Jahre des Herrn 1567. Dieses 
Kloster wurde wahrscheinlich mit jenen von Zara, Pasman und Spalato 
von den zeitgenossenen Ordensbrüdern des heiligen Franz von Assisi ge- 
stiftet. Es stand ursprünglich in der Vorstadt an der Stelle der heutigen 
Frauenkirche, wurde aber im Jahre 1315, wegen Feindesgefahr, nebst 
vielen andern Häusern demolirt und im Jahre 1320 das jetzige Kloster in 
der Stadt erbaut. 

Der Domkirche gegenüber war das ehemalige Stadt- oder Rathhaus 
(Loggia), welches im Jahre 1522 erbaut wurde, und einst ein schö- 
nes Gebäude gewesen sein mag. Zu ebener Erde befindet sich ein Porti- 
kus. Der Theil über demselben wurde im Jahre 1828 in einen geräumi- 
gen Tanzsaal mit Nebengemächern umgeschaffen. Sonst bemerkte ich kein 
anderes in archifektonischer Beziehung ausgezeichnetes Gebäude in Sehe- 
nieo. Von den schönen Palästen der adeligen Familien, von welchen der 
Verfasser der Voyage pittoresque fabelt, habe ich in Sebenico keinen 
gesehen. Eben derselbe erhebt Sebenico zum festesten Platz in Dalmatien, 
während es nach der jetzigen Art Krieg zu führen gegen Artillerie gar 
nicht haltbar ist. Erst im Jahre 1829 wurden die zertrümmerten Stadt- 
mauern in so weit hergestellt, dass die Stadt im Nothfall gesperrt wer- 
den kann. Ein wesentliches Gebrechen der Stadt ist der Mangel an Trink- 
wasser im hohen Sommer. Der von den alten Skribenten öfter gebrauchte 
Name Siccum Sici ist daher nicht unpassend. Ausser den Mauern ist 
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östlich eine kleine Vorstadt, Sobborgo di Terra genannt, und eine andere, 
aber noch zum Theil innerhalb der Ringmauern, liegt am westlichen Ende. 
Die Gegend um Sebenico ist nicht angenehm, denn die Stadt ist allenthal- 
ben von nackten Felsen umgeben. Der belebteste Platz in den Abendstun- 
den ist der kleine Domplatz. Willman einen weitern Spaziergang machen, 
so wandert man auf der Strasse, welche nach Traù führt oder nach 
Sta. Maddalena. Sebenico ist der Sitz eines katholischen Bischofs. Das Bis- 
th.ım wurde schon im Jahre 1279 errichtet. Papst Bonifacius VIII. erhob 
Sevenico zu einer Stadt. Die Zahl der Häuser ist beiläufig 700. Die Ein- 
wohner, davon beiläufig 400 der griechischen Kirche angehören, leben 
von den Erträgnissen der Oel- und Weinwirthschaft und vom Handel. 
Des vortrefflichen Maraschino- und Tartaro-Weines ist unter dem Artikel 
»Wein« gedacht worden. Der Name Tartarogebirg ( Tarturska Gora ) 
stammt wahrscheinlieh von den Mongolen (Tartaren) her, welche im 
Jahre 1248 in Dalmalien einfielen und ihren Rückweg über dasselbe ge- 
nommen hatten. Drollig ist der Kopfputz der Weiber der gemeinen Volks- 
klasse in Sebenico, indem sie eine Wulst von Hanf mit einflechten und 
ihn mit einem weissen Kopftuche bedecken. Der kleine Hafen oder viel- 
mehr Landeplatz ist am südöstlichen Ende der Stadt. Er ist weder von 
Küstenfahrern noch weniger von Hochseefahrern besucht, weil er abseits 
des Kurses der Seefahrer liegt, und kein Schiffer in Sebenico einläuft, 
welcher nicht daselbst zu thun hat. Das grosse Wasserbecken, an wel- 
chem Sebenico liegt, heisst der Kanal von Sebenico. Es dehnt sich von 
Nordwest nach Südost in einer Länge von fünf Miglien aus. .Die Breite 
von Ost nach West misst eine halbe Miglie. Die Tiefe wechselt von 
25’ bis 185°. Es finden somit die grössten Flotten Raum in demselben. 
Drei Miglien nördlich der Stadt nahe am Ende des Kanals mündet sich 
die Kerka in denselben. Mit dem offenen Meere hängt das Becken von 
Sebenico durch eine kleine Meerenge zusammen , welche Kanal S. An- 
tonio heisst. Dieser Kanal wird von schroffen Felsen gebildet und ist 
in der Richtung WSW. nach ONO. beiläufig anderthalb Miglien lang 
und 100 venezianische Passi. (550 Wiener Fuss) breit, und war einst 
mit einer Kette sperrbar, um das Einlaufen feindlicher Schiffe zu hin- 
dern. Ausserdem haben die Venezianer zur Abwehr eines feindlichen 
Angriffs von der Seeseite her an der südwestlichen Ausmündung des 
Kanales S. Antonio in den Jahren 1540— 1570 unter Leitung des vene- 
zianischen Architekten Michele Sammicheli ein Festungswerk erbaut, 
welches Forte S. Nicolò heisst. Es liegt auf einem felsigen Grunde 
und hat die Figur eines spitzwinkeligen Dreiecks, dessen Winkel abge- 
rundete Bastionen bilden. Dieses Fort ist sowohl von aussen als von 
innen recht nett anzuschauen und hat eine schön gepflasterte Terrasse; 


auf welcher sich die Geschützbatterien und eine kleine Kaserne befin- 
det, wo das Truppendetachement untergebracht ist, welches die Besa- 
tzung bildet. Im Erdgeschosse sind ringsherum geräumige Kasematten, 
welche zur Zeit der französischen Herrsehaft mit aufständischen Gefan- 
genen und Kompromittirten angefüllt waren. Es liegt zwar am und auch 
im Meere, hängt aber an einer seichten Stelle mit dem Festland zusam- 
men. In strategischer Beziehung ist es von keiner Bedeutung , und 
im Kriege 1813 wurde es gar nicht vertheidigt. Auf dem Gesimse des 
schönen Thores stand ein aus Stein gehauener geflügelter Löwe als 
Emblem der venezianischen Herrschaft , welchen die Franzosen ins 
Meer hinab geworfen hatten. Als Se. Majestät weiland Kaiser Franz I. 
im Jahre 1818 Dalmatien bereiset hatte, befahl er, dass in Venedig 
ein anderer. dem zertrümmerten vollkommen gleicher Löwe gefertigt wer- 
den soll. Diess geschah und der Löwe steht nun wieder auf der alten 
Stelle. Ueber demselben ist folgende Insehrift angebracht: Francis- 
cus I. Austriae Imperator Dalmatiam perlustrans leonem hunc 
venetum Gallorum vi prostratum arci instauratae restituit 1824. 
Das Wasserbeckeu von Sebenico ist sehr fischreich. Man fängt in dem- 
selben die schmackhaften Dentali della ‚Corona (Dentex gibbi- 
ceps Reuss), von einem kmorpeligen Auswuchse auf dem Kopfe also 
benannt , welche im adriatischen Meere sonst nirgends vorkommen, 
wohl aber im mittelländischen, besonders aber im Kanal von Konstan- 
tinopel. Am hänfigsten wird dieser Fisch im Monat August gefangen. 
Auch der Thunfisch ist häufig. Man fängt ihn in der Bucht von Zatton. 
Zur Prätorie Sebenico gehören noch die Ortschaften Ragosnizza und 
Capocesto (das Promontorium Diomed’s) zwischen Sebenico und Traù. 
Das Dorf Ragosnizza liegt auf einer heilänfig 600 Klafter langen und 
300 Klafter breiten in einem Meerbusen gelegenen Insel. Die Einwoh- 
ner haben ihre Grundstücke anf dem nahen Festlande. Die Häfen Ca po- 
cesto und Ragosnizza werden im Winter ihrer sichern Lage wegen von 
den Seefahrern stark besucht. um guten Wind abzuwarten ; besonders 
vonjenen, welche in südöstlicher Richtung segeln. und daher die Landspitze 
Planca passiren müssen, wo der Nordostwind am heftigsten wüthet. 
In den Gewässern von Sebenico liegen die bewohnten Inseln Zlarin, 
Proviechio und Zuri. Zlarin bietet mit seinen Weingärten und Oliven- 
pflanzungen, von Nordost gesehen, einen recht freundlichen Anblick dar. 
Die entgegengesetzte Südwestseite ist nacktes Gestein. Sie ist von 
Nordwest nach Südost 3 Miglien lang und 1'/, Miglien breit. Die Ein- 
wohner von Zlarin befassen sich mit der Korallenfischerei, welche frü- 
her durch ein Privileginm der Familie Galbiani in Sebenico eigen 
war, aber wegen der damit verbundenen Kosten und des geringen 
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Erträgnisses wegen aufgegeben wurde. Der gegenwärtige Unternehmer 
ist der Grundbesitzer Giovanni Macale in Zlarin. Vom Mai bis Ende 
September laufen beiliufig 16 mit 80 Männern bemannte Barken auf 
das Fischen der Korallen aus. Die Koralle wird von der Insel Incoro- 
nate bis Cattaro hin gefischt. Man bedient sich zum Losmachen der- 
selben von ihren Fundorten grober mit Steinen beschwerter Netze und 
einiger anderer Werkzeuge. Die Korallen hangen an submarinıschen 
Hügeln und Felsen in einer Tiefe von 50 bis 70 Klaftern, 6 bis 8 Mi- 
glien von der Küste entfernt. Die Fischer orientiren sich nach Klippen, 
Felsenspitzen , Bäumen u. dgl. an der Seeküste und treffen fast allzeit 
die gesuchte submarinische Lokalitàt. Das Meer muss heim Korallen- 
fischen ganz ruhig sein. Die Ausbeute ist sehr ungleich; mancher müht 
sich den ganzen Tag hindurch ab, und wenn er Abends das Netz aus 
dem Meere zieht, ist es leer. Einträglich ist der Fang nicht. Man 
schlägt die jährliche Ausbeute auf beiläufig 2000 Pfund, welche dann 
gewöhnlich auf der Sinigaglia -Messe zu 7'/, fl. Silber das Pfund ver- 
änssert werden. In Livorno und Genua würde man um 20 kr. per Pfund 
mehr bekommen, welche aber die grösseren Spesen aufzehren. Wenn 
nun z. B. der Fang 15000 fl. einbringt, so darf man davon 75°/, für 
die simmtlichen Unkosten in Abschlag bringen; somit ist der Netto- 
gewion nur 25°/, oder 3750 fl. Zu Gebilden des menschlichen Kunst- 
fleisses verarbeitet, kostet die Unze, je nach Grösse, Form und Schlifl, 
8 bis 15 fl., daher 1 Pfund 96 fl. bis 180 fl. Warum, möchte ich 
fragen, schicken die Unternehmer nicht einige junge Leute nach Li- 
vorne oder Genua, um das Korallenschleifen zu lernen, und die gefisch- 
ten Korallen selbst zu Kunstgebilden zu verarbeiten ? Die dalmatinische 
Koralle soll an Reinheit und Farbenfrische jener des mittelländischen Mee- 
res nicht nachstehen. Die Unternehmer der Korallenfischerei in Dalma- 
tien geben der Regierung einen Pachtkanon für 8 Barken; wenn sie 
deren mehr ausrüsten, zahlen sie um '/, mehr. Zu obiger Inselgruppe 
gehört auch die kleine Insel Crappano, schon den Alten unter dem Na- 
men Surium, als die letzte der liburnischen Inseln, bekannt. Bei Pli- 
nius kommen diese Inseln unter dem Namen Insulae celadussae, 
jene in den Gewässern von Zara unter der Benennung Zrucones vor. 
Die Einwohner von Crappano beschäftigen sich mit der Schwammfische- 
rei, welche jedoch frei ausgeübt werden darf. 

2) Stretto (slavisch Zisn0), ein Dorf auf der Insel Morter 
( Colentum bei Plinius), 12 Miglien westlich Sebenico. Bei diesem Orte 
ist eine Meerenge, Stretto di Morter genannt, über welche eine 
Brücke gebaut. ist, die in der Mitte geöffnet werden kann, um die 
Schiffe durehzulassen. Die Schiffer passiren sie aber wegen der dort 


CU 


herrschenden Strömung ohne Noth nieht. Die sehr gebirgige wenig 
fruchtbare Insel dehnt sich sechs Miglien von Nordwest nach Südost 
aus und hat in der Breite eine Miglie. Nicht weit vonStretto auf dem Festiande 
liegen die Ortschaften Ziosella, Trebocconi und Vodizze. In Cassas 
Voyage pittoresque heisst es von den Einwohnern von Zlosella, dass 
sie zu den verwildertsten und stumpfsinnigsten Menschenkindern des Erd- 
bodens gehören, von rohen Fischen, Insekten und Muscheln leben, welche 
das Meer an den Strand schwemmt, somit nicht höher stehen als die 
Botokuden und Eskimos. Wer mag wohl dem Verfasser diesen Bären 
angebunden haben? Vielleicht hat ihn der ominöse Name Zlosella 
(höses Dorf) zu diesem Paralogismus verleitet? Vodizze liegt sechs 
Miglien westlich Sebenico und ist ein sehr guter Ankergrund für Schiffe 
jeder Gattung, welche auch oft in der Absicht dahin kommen, um 
ihre Tonnen mit Trinkwasser zu füllen, welches, wie das Wort Vodizze 
andentet, dort nicht mangelt. Im Jahre 1829 wurde von Vodizze aus 
eine fahrbare Strassenstrecke gebaut, welche sich mit der Strasse 
vereinigt, die von Zatton aus über Vrana nach Zara führt. 

IV. Distrikt Knin (slav. ebenso, lat. Ticinium). kum, ein 
Flecken nahe an der türkisch-kroatischen Grenze am rechten Ufer der 
Kerka an einem Einbuge derselben. Ueber den Fluss ist eine lange 
schmale niedrige Brücke, halb von Stein, halb von Holz, gebaut. Knin 
besteht aus zwei Theilen, aus der Festung und aus dem Flecken. Von 
diesem ist nichts zu sagen, denn er besteht nur aus 64 Häusern. Die 
Festung liegt auf einem steilen, felsigen Berge, Monte S.Salvador (sla- 
visch Spas) genannt, nad dominirt den Flecken und die Brücke. Sie 
besteht aus Bastionen, Thürmen, Wällen, Abschnitten nach altem und 
neuem Baustyle, an welchem die Türken, Venezianer, Franzosen und 
Oesterreicher gearbeitet haben. Es befinden sich zeha Militärgebäude 
in der Feste. Knin gehörte in früherer Zeit bald den Ungarn, bald den 
Türken, bald den Venezianern. Im Jahre 1520 machte Mustafa Bassa 
von Verbosan einen Einfall in Dalmatien. Die Türken«iberwältigten die 
schwache Besatzung, hieben einen Theil der Einwohner nieder und 
sehleppten den Rest in die Sklaverei, nachdem sie den Flecken geplün- 
dert und in Brand gesteckt hatten. Im Jahre 1647 überrumpelte sie der 
venezianische General Foscolo. Die schwache türkische Besatzung 
und die Einwohner begaben sich bei seinem Erscheinen sogleich auf 
die Flucht. Er zerstörte die Festungswerke und zog wieder von dannen. 
Die Türken stellten sie im Jahre 1653 wieder her. Im Jahre 1654, im 
Monat März, versuchte der venezianische General Benzone auf Befehl 
des General-Provveditor Lorenzo Dolfino einen Angriff, wurde aber 
nit grossem Verlust zum Rückzug genöthigt. Im Jahre 1688 belager» 


ten sie die Venediger unter Anführung des Generals Girolamo Cornaro 
neuerdings -und die Feste ergab sich, jedoch, wie Hammer (3. Bd. 
S. 8) bemerkt, weniger aus Verdienst der Belagerer, als aus Arglist 
des türkischen Befehishabers Arlugbegsade Mohamet, welcher vom 
Grossvezier Siavusch Pascha dahin verbannt war. Die Christen, welehe 
er hart bedrängt hatte, stellten sich seinem freien Abzug entgegen. 
Sie sagten ihm: »Du hast mit den Venezianern kapitulirt, aber nicht 
mit uns, und Tyrannei an uns geübt.« Sofort schlugen sie ihn nebst 
vielen andern der Seinigen todt. Im Kriege 1809 wurde Knin von den 
Franzosen in Vertheidigungsstand gesetzt, aber von den Oesterreichern 
nicht ernsthaft angegriffen, die Ausfälle der französischen Besatzung 
jedoch zu ihrem Nachtheil zurückgeschlagen. Im Kriege 1813 wurde 
der Flecken Knin in der Nacht voın 29. auf den 30. Oktober von einem 
neuformirten Bataillon Liecaner besetzt und die Bergfeste zur Ueber- 
gabe aufgefordert, welche am folgenden Morgen stattfand. Die wenigen 
Franzosen der Besatzung erhielten freien Abzug, die Panduren, welche 
die Mehrzahl bildeten, wurden nach Hause entlassen (Oesterreichischer 
Beobachter vom November 1813). Als fester Platz ist Knin heutzutage 
ohne Bedeutung, da er ringsum von Bergen beherrscht wird. Von Knin 
zieht eine befahrbare Strasse nach Verlieca, eine andere nach Dernis 
und eine dritte schliesst sich an die Strasse an, welche von Zara nach 
der Licca führt, welche sie eine Stunde Weges westlich Knin erreicht. 
Da aber gegenwärtig eine bequemere und kürzere Strasse über Obbro- 
vazzo nach Mali Hallan besteht, so wird die Strasse über Knin wenig 
mehr benützt, und eben dieses Umstandes wegen hat die Feste Knin 
ihre strategische Wichtigkeit. verloren. Die jetzt erwähnten Strassen 
führen alle bald ausser Knin steile Berge hinan. Eine andere, erst vor 
etwa zwanzig Jahren fahrbar gemachte Strasse führt nach dem vier 
Wegstunden entfernten Grenzposten Grab, wo der Grenzmarkt abge- 
halten wird. Der Haüptartikel ist Fichtentheer ( Catrame), weichen 
die türkischen Wnterthanen aus den unweit der Grenze befindlichen 
Fichtenwaldungen gewinnen nnd in ledernen Schläuchen dahin bringen. 
Von da geht er nach Sebenico, wo ihn die dortigen Handelsleute in 
Fässchen füllen und an die Schiffer verkaufen. Es wird damit alles 
Holzwerk der Seeschiffe übertüncht, um es gegen die Einwirkungen des 
Seewassers und der Sonnenstrahlen dauerhafter zu machen, auch wird eine 
kleine Portion dem Erdpech beigemischt, um es weniger spröde zu 
machen, und wenn die Mischung auf dem Feuer kochend flüssig ge- 
macht worden ist, die äussern Schiffwände damit bestrichen, um das 
Eindringen des Seewassers zu verhüten. Auch auf dem benachbarten 
Grenzmarkt Uniste spielt der Fichtentheer eine Hauptrolle. Es kaufen 


selben die Handelsleute in Verlieca, welche ihn dann ebenfalls nach 
Sebenico veräussern. Der Vermuthung nach stand an der Stelle von 
Knin die alte Stadt Arduba, welche von dem römischen Feidherrn 
Germanicus bezwungen wurde. Dio Cassius (Farlati 1.B. S. 64) 
erzählt, dass die Einwohner während der Belagerung einen verzwei- 
felten Widerstand geleistet haben. Die Weiber stürzten sich mit ihren 
Kindern in die Flammen der brennenden Häuser und in die Fluten der 
Kerka, um dem schmählichen Loose zu entgehen, römische Sklavinen 
zu werden. Andere versetzen jedoch Arduba nach Gardun an die Ufer 
der Cetina, wo man noch die Ueberreste einer alten Stadt findet. 
(Gazz. di Zara vom 3. Nov. 1843.) Sie folgern dies aus strategischen 
Grundsätzen, indem die Dalmatier, nachdem sie bei Andetrium (Clissa) ` 
von den Römern geschlagen und von Germanicus verfolgt wurden, 
sich wahrscheinlicher an die Cetina als an die Kerka zurückgezogen 
haben werden. 

Das Thal von Knin gewährt von dem höchsten Punkt der Festung 
aus betrachtet einen schönen Anblick. Es ist sehr fruchtbar, aber 
Veberschwemmungen ausgesetzt, indem die Kerka fast jeden Winter 
die nicht eingedämmten Ufer überschreitet und die Ebenen unter Was- 
ser setzt, wo dann Sümpfe zurückbleiben, welche im Frühjahr 
vertrocknen und den Anbau von Mais begünstigen, aber die Luft ver- 
derben. Diese Sümpfe entstehen auch zum Theil durch den Bach Kos- 
soveizza, welcher oberhalb Knin rechtwinklig in die Kerka fällt und 
durch seinen senkrechten Druck den Lauf des Flusses etwas hemmt, 
und bei Biskupje eine Ueberschwemmung verursacht. Auch der Bach 
Butisnizza, welcher von Grab herkommt und durch den Bach Radiglie- 
vaz vergrössert wird, und Knin von der andern Seite umfliesst und 
sich unterhalb in die Kerka ausmündet, trägt zur Sumpfbildung bei, 
weil er Kies und Schlamm in den Fluss absetzt und dessen Lauf auf- 
hält. Man passirt die Butisnizza, wenn man von Knin nach Zara oder 
Kroatien reiset. Es ist aber von Seite der vorsorglichen österreichischen 
Regierung sehr Vieles geschehen, um diesen Uebergriffen der Natu 
Grenzen zu setzen. So wasserreich übrigens die Gegend um Knin ist, 
80 fehlt es im hohen Sommer dennoch an trinkbarem Wasser, da das 
Kerkawasser im Sommer für schädlich gehalten wird. Man bringt daher 
das Triokwasser vom Ursprunge der Kerka bei Topolje, wohin man 
eine kleine Stunde zu gehen hat. Die Kerka entspringt dort am Fusse 
eines Felsens. Ueber demselben stürzt im Winter ein Giessbach, Ker- 
kich oder Kersieh genannt, über eine Höhe von 70’ herab und bildet 
einen sehr malerischen Wasserfall, allgemein der Wasserfall von To- 
polje genannt. Im Sommer aber besteht dieser Fall nicht, da der Bach 
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vertrocknet. Das Gefäll der Kerka ist bei Knin sehr schwach. Die Mor- 
laken fahren auf derselben in Kähnen umher, welche weiter nichts 
sind, als dachrinnenartig ausgehöhlte Baumstämme. Ich war verwun- 
dert, als ich ein Weib in einem, solchen antedilavianischen Schiffehen, 
das mitten in einem Weiher schwamm, in kniender Stellung die Wā- 
sche waschend erblickte. Sie benahm sich dabei mit einer solehen 
Sicherheit, als ob sie zu Hause am Waschtrog stände. Die Kerka lie- 
fert den Einwohnern Forellen, Aale und kleine Krebse. Die Einwohner 
leben meistens vom Handel mit den Grenzern und mit den Kauflenten 
von Sebenico. Der Winter ist in Knin viel strenger als am Meere. Die 
Bora wüthet oft so stark, dass man Gefahr lauft zu Boden geworfen 
zu werden, wenn man von der Festung in den Flecken herabgeht. 
Wenn man von Knin nach Dernis reiset, so ist rechts der Berg Pro- 
mina, und dort stand auf einer Anhöhe die alte Stadt Promona. Man 
soll bei der Ortschaft Promina auf den Gipfeln einiger Hügel noch Frag- 
mente der 40 Stadien (bei 4000 Klafter) langen Mauer erkennen, 
welche, wenn Appianus die Wahrheit schrieb, Augustus durch seine 
Soldaten aufführen liess, nm die Illyrier vom Verkehr mit den Römern 
abzuschneiden. Nach Anderer Meinung aber soll Promona dort gestan- 
den haben, wo heutzutage die Ortschaft Biosich steht. und zwar an 
dem Fusse des Promina. Wenn man von Dernis nach Knin reitet, so 
sieht man ungefähr vier Miglien von Dernis links auf einem Berekamm 
nahe an der Strasse Ruinen einer slavischen Feste, welche die Resi- 
denz des Ban Peter gewesen sein soll, davon auch der Name der 
Ebene Petrovopoglie herstammt , an dessen Saume die Ruinen liegen. 

V. Distrikt Kistagne. Kistagne ist ein kleines morlakisches 
Dorf an der Hanptstrasse von Knin nach Zara in der sogenannten Bu- 
kovizza, ein wüster unfruchtbarer Landstrich voll Steinblöcke und 
eisenschüssiger Erde, wo nichts gedeiht als Gestrüppe. Wenn man von 
Knin nach Kistagne reiset, so erblickt man, wenn man sich Kistagne 
bis auf eine Stunde weit genähert hat, einen Büchsenschuss weit von 
der Strasse, links drei Bogen, welche hoch über das Gestrippe empor- 
ragen, welche die Morlaken Suplja Zarkva ‘(durchbohrte Kirche) 
nennen. Da diese Bogen ganz isolirt dastehen und man daneben keine 
Ueberreste von Gebäuden entdeckt, so vermuthet man, dass selbe von 
einem Triumphbogen stammen, welchen die römischen Legionen dem 
Kuiser Trajan bei seiner Heimkehr aus Dacien errichteten. Man soll 
anf dem Gesimse der Bogen ausgehauene Vertiefungen sehen, welche 
vermuthen lassen, dass Statuen dort gestanden haben. Der grössere 
Bogen hat in der Höhe heilaufig 28‘, in der Weite 20‘, die beiden 
anderen rechts stehenden sind ungefähr um die Hälfte niedriger und 


35 


enger. Jene, welche sich links an den Hauptbogen anschlossen, sind 
nicht mehr vorhanden. Da diese Bogen weit und breit in der wüsten 
Ebene gesehen werden, und Jedem, der des Weges zieht, auffallen 
müssen , so ist es zu verwundern, dass sie so viele Jahrhunderte lang 
bestehen und nicht dem Vandalismus unterlegen sind. Nicht sehr weit 
von diesen Bogen in südöstlicher Richtung erblickt man ein tiefes De- 
file, durch welches die Kerka sich Bahn gebrochen hat, und dort einen 
Fall bildet, welcher der Wasserfall von Mainalovich heisst. Der Fluss 
ist hier zwischen enge Grenzen eingeengt, und stürzt in seiner ganzen 
Breite über mehrere Felsen, beinahe so wie der Seardoneserfall, aber 
weniger hoch, und bricht sich an einem in der Mitte emporstehenden 
Felsen, wodurch eine ungeheure Menge sprudelnder Schaum entsteht. 
Eine Wolke Wasserstaub qualmt in die Höhe und gewährt ein über- 
raschendes Farbenspiel, wenn sich die Sonnenstrablen darin brechen. 
Die gigantischen thurmhohen Felsenwände zu beiden Seiten machen 
den Eindruck auf den Beschauer noch imposanter. Wer ihn sehen will, 
der thut am besten die Exkursion dahin vom griechischen Kloster 
S. Arcangelo in der Gemeinde Ivosevzi zu machen. In der Gegend des 
Wasserfalles ist auch eine Lokalität, welche die Morlaken Trajansky- 
grad (Trajansstadt) nennen, mit welchem Worte sie aber auch noch 
zwei andere Lokalitäten bezeichnen, wo der Vermuthung nach die alte 
Stadt gestanden hatte, welche Procopius (de dello goth. L. 1) und 
Plinius (L. 3, C. 22) Burnum und Strabo (L. 7) Liburna nennen, 
obgleich Burnum auf der Peuting er'schen Tafel in die Gegend von Vrana 
versetzt ist. Man findet in der erwähnten Lokalität und in dem benach- 
barten Dorf Rudelle römische Münzen. Die Morlaken bringen deren 
öfter zum Verkauf nach Knin. S. Arcangelo liegtnur eine halbe Stunde 
Weges von Kistagne entfernt. In der Bibliothek dieses Klosters befin- 
det sich ein dickes mit cyrillischen Lettern auf grobem Papier geschrie- 
benes Buch, betitelt „Puterikon“ (das Leben der Heiligen) vom 
Jahre 1348. Das Kloster birgt noch andere alte seltene Manuskripte 
und Bücher, und wird daher von slavischen Philologen von Zeit zu 
Zeit besucht. Der Archimandrit, Stefan Knesevich, Ritter der eiser- 
nen Krone, ist ein sehr gefälliger würdiger Mann. ') Dass der heilige 
Apostel Paulus dieses Kloster besucht haben soll, wie Boman in sei- 
ner Storia civile ed ecclesiastica della Dalmazia ( Venezia 1755) 
behauptet, ist eine Fabel. 


— * 
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1) Derselbe ist, seit ich dieses schrieb, im Mai 1853 zum griechisch-nicht- 
unirten Bischofe von Dalmatien ernannt worden. Sein Vorgänger, der Bi- 
schof Geroteo Mutibarich, wurde seiner Stelle enthoben. 
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Ostrovizza ist die Mittelstation zwischen Kistagne und Benkovaz. 
Es ist ein ärmliches Dorf von beiläufig 20 Häusern, davon mehrere in 
Trümmern liegen. Die Gegend aber ist sehr fruchtbar und von einem 
Bächlein bewässert. | 

VI Distrikt Benkovaz. Benkovaz, ein Flecken zwisehen Ostro- 
vizza und Zemonico an der Hauptstrasse, ist seit 1. Jänner 1847 der 
Hauptort einer Prätur II. Klasse. Ungefähr eine Wegstunde südlich 
Benkovaz, eine Miglie von der Hauptstrasse entfernt, erblickt man auf 
einer Anhöhe das ziemlich gut erhaltene Schloss Perussich. Bei Kar- 
dun, unfern dem Dorfe Podgraje, vier Miglien nördlich Benkovaz, befin- 
den sich die Ruinen einer Stadt, deren Ptolemäus und Plinius (L. 3, 
C. 21) unter dem Namen Assesia und Asseria erwähnen. Plinius 
sagt: dass das römische Volk dieser liburnischen Stadt die Befreiung 
von Abgaben bewilligt habe, und nennt die Bewohner ausdrücklich die 
privilegirten Asserier (immunesque Asseriates). Der Umfang bildet 
ein Polygon und misst beiläufig 3600 Fuss. Die Mauer ist 8° dick, am 
Abhange aber 11’. An manchen Stellen ragt sie 24’ (12 Braccia) über 
dem Erdboden hervor. Auch das Stadtthor erkennt man noch. Im Jahre 
1835 liess der seither verstorbene Jägerhauptmann, Graf Lilienburg, 
Nachgrabungen vornehmen, fand aber nichts. Man hat kein Datunı rück- 
sichtlich der Zerstörung dieser Stadt, glaubt aber, dieselbe sei durch 
den Einfall der Avaren veranlasst worden. 

VII. Distrikt Dernis (slavisch ebenso). Dernis ein zum Theil 
von Morlaken bewohnter Flecken, 11'/, Miglien südlich Knin, 13 
Miglien nordöstlich Scardona und 16 Miglien nordöstlich Sebenico, 
wohin überall gute Fahrstrassen führen. Eine andere wurde 1824 nach 
Sign tracirt, aber nicht in Angriff genommen. Der Reitweg über Kliake 
nach dem Dorfe Musch ist an vielen Stellen sehr schlecht. Der Flecken 
zählt 200 Häuser. Gegen Südost dehnt sich eine fruchtbare Thalebene, 
Petrovopolje (Petersfeld) genannt, aus, welche hauptsächlich mit Mais 
bepflanzt wird. Im Winter wird sie durch den Austritt des nicht ein- 
gedämmten Flüsschens oder Baches Cicola überschwemmt. Die Cicola 
entspringt am Fusse des östlich gelegenen Berges Sfilaja und ergiesst 
‘sich in der Gegend, welche Klincich heisst, bei Goloberdo, östlich 
Scardona, in die Kerka. Im Sommer ist sie lange Strecken wasserlos. 
Bei Dernis ist das Bett in steile schroffe Felsen eingeengt. Wenn man 
von Dernis nach Scardona oder Sebenico auf der alten Strasse reiset, 
so trifft man ungefähr eine Stunde Weges auf eine Schlucht, in deren 
Tiefe eine steinerne Brücke über die Cicola gebaut ist. Der Weg zur 
Brücke hinab ist sehr jäh, und auf der andern Seite führt er eben so 
steil aufwärts, und ist daher für Frachtwagen ohne Vorspann gar 
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nicht zu passiren. Um dieser lästigen Passage auszuweichen, wurde im 
Jahre 1843 ein anderer Strassenarm über die Hochebene des Monte 
Mossech geführt, deren Auf- und Absteigung sehr sanft ist (vergleiche 
Transversalstrassen). Es wird aber von leichtem Fuhrwerk , Reitern 
und Fussgängern dennoch die alte Strasse vorgezogen, weil sie kürzer 
ist. Dass von Dernis auch eine befahrbare Strasse in demselben Jahre 
nach Roncislap gebaut wurde, ward schon unter dem Artikel „Trans- 
versalstrassen- bemerkt. Dernis war bis 1647 in der Gewalt der Tür- 
ken. Man sieht noch einen Büchsenschuss weit von der katholischen 
Pfarrkirche ein Minaret, welches bis auf die, zur Hälfte zerstörte Stiege 
und das Häuschen daneben gut erhalten ist. Es gleicht einer zwölfecki- 
gen Säule. Aueh die Rotunde der Kirche soll von einer Moschee stam- 
men. Im bemerkten Jahre 1647 wurde Dernis von dem venezianischen 
Anführer Leonardo Foscolo nach einer heftigen Gegenwehr des Pa- 
scha von Bosnien, Mohamet Fekieli, genommen und besetzt. Auf hal- 
bem Wege nach Much passirt man die Ortschaft Kliake. Dort ist auch 
eine Lokalität, welche Trajanskigrad heisst, wo man römische Münzen 
findet. Spuren von Gebäuden sieht man auch im Dorfe Tapliü, welches 
beiläufig vier Miglien nördlich Dernis liegt. Dernis hat ausser seiner 
freundlichen Lage und Fruchtbarkeit der Ebene von Petrovopolje sonst 
nichts Anziehendes für Fremde. Jetzt kommen öfter welche dahin, um 
die Steinkohlengruben am Promina zu Sehen, wohin man zu Fusse: be- 
quem in einer Stunde gelangt, wenn man den kürzern Weg, welcher 
sich auf halber Entfernung von der Fahrstrasse trennt, einschlägt. Auf 
der Fahrstrasse selbst ist es um eine gute halbe Stunde weiter. Die Ein- 
wohner von Dernis leben grösstentheils von der Bewirthschaftung ihrer 
Grundstücke. Sie gehören theils dem katholischen, theils dem griechi- 
schen Ritus an. 

VIII. DistriktScardona(slav. Skradin und Skardin). Scar- 
dona ist ein Flecken mit 290 Häusern, deren Bewohner der dritte Theil 
Griechen sind, 8'/, Miglien von Sebenico und 20 Miglien von Benkovaz 
entfernt. Der Flecken ist ringsum von hohen Bergen umgeben und liegt 
am rechten Ufer der Kerka, welche sich so sehr ins Breite dehnt (bei 
150 Klafter), dass sie wegen ihres kaum merkbaren Gefälles mehr 
ein See als ein Fluss zu sein scheint. Auch die Ufer sind niedrig, da- 
her nahe bei der Stadt, in der Lokalität S. Girolamo, ein Sumpf zurück- 
bleibt, welcher im Semmer schädlich auf den Gesundheitszustand der 
Einwohner wirkt. Man passirt den Fluss auf einem platten Fahrzeuge 
mit Pferd und Wagen, wenn man von Scardona nach Dernis oder Se- 
benico reist. Unterhalb Scardona bildet die Kerka den See Proklian, wel- 
chen man quer durchschneidet, wenn man zu Schiffe nach Sebenico 
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reist. Ausser dem naben Meere tragen zur Bildung des Sees auch die 
Bäche Goduchia und Jujova bei. Fünf Miglien aufwärts der Kerka, vom 
Wasserfall bei Scardona an gerechnet, dehnt sich dieselbe abermals 
so ins Breite, dass man einen See vor sich zu haben glaubt. Im Mit- 
telpunkt desselben liegt auf einer kleinen Insel oder Au, von schlan- 
ken Fappeln beschattet, das Franziskanerkloster Vissovaz, welches 
sich mit seinen Baumgruppen recht artig ausnimmt und eines der 
bestbestellten Klöster der Provinz sein soll. Noch romantischer ist 
der Anblick eines von der Kerka durchflossenen Thales, wenn man den 
Hügel hesteigt, welcher Vissovaz gegenüberliegt. Wer die Kostüme 
der Morlaken studieren will, der begebe sich am Portiunculatage 
nach Vissovaz. Dort findet er deren aus der ganzen benachbarten Ge- 
gend beisammen. Am rechten Ufer der Kerka sieht man die Ruinen 
eines anderen einstigen Klosters. Der Flecken Scardona besteht so zu 
sagen aus einer einzigen Gasse. Hat man diese durchwandert, so hat 
man Scardona gesehen. Von dem römischen Scardona, welches eine 
Gerichtsstadt (Conventus) und daher von Bedeutung war, ist keine 
Spur vorhanden, und man ist nicht einmal rücksichtlich der Oert- 
lichkeit, wo selbe gestanden hat, einig. Der Vermuthung nach 
war das alte Scardona von der Kerka umflossen, und es bleibt zweifel- 
haft, ob es zu Dalmatien oder Liburnien gehört habe. Plinius (L. 3, 
C. 22) sagt: Ostium Titii fluminis Liburniae finis el initium 
Dalmatiae , Scardona in amne eo XII n. passi a muri. Pto- 
lemäus (L. 2, C. 21) zählt Scardona unter die Seestidte. Strabo 
(L. 7) sagt, dass man den Dalmatiern die Waaren stromaufwàrts 
brachte und dass Scardona am Strome liege. Vielleicht sind die An- 
gaben des Plinius und Ptolemäus fehlerhaft. Das Wahrschein- 

lichste ist, dass Scardona am Proklian-See gestanden habe. Dort ist es 
auch auf der Peutinger’schen Tafel hingestell. Procopius (de 
bello goth L. 1) nennt es Scardona, Potrphyrogenitus (de ad- 

minist. imp. C. 29) aber Kardon. Der slavische Name Skradin drückt 

den Begriff eines grossen Gehäudes aus (von Skradina). Wahrschein- 

lich wurde das Material der alten Stadt zum Baue der heutigen Städte 

Seardona und Sebenico benützt. Die Ruinen, welche die Felsen nahe 

beim Flecken krönen, sind keine Trümmer römischer Bauten, sondern 

des späteren Scardona. In Bezug auf den Untergang der alten Stadt 
hat man keine sicheren Daten. Der Vermuthung nach unterlag es dem 

Einfall der Avaren. Zu Anfang des XIII. Jahrhunderts war Scardona 

ein Schlupfwinkel für Seeräuberei, welche aber im J. 1322 durch 

die Ungarn und Venezianer ausgerottet wurde. Man darf aber darüber 

den Nachkommen nicht etwa einen Vorwurf machen. Die Piraterie war 


dazumal um ganz Europa herum ziemlich allgemein. Im Süden raubte 
und plünderte das Inselvolk um die Wette, bis die Sarazenen als er- 
klärte Seeräuber kamen. Erst mit Beginn des XVI. Jahrhunderts ward 
es besser. Im J. 1355 trat Stefan Duschan, König von Serbien, 
Scardona und sein Gebiet den Venedigern ab, weiche es aber wieder 
verloren. Im Jahre 1441 brachten es die Venezianer sammt dem Ge- 
biete von Ostrovizza durch Kauf im Werthe von 5000 Scudi d’oro von 
dem Könige von Bosnien an sich, aber im Jahre 1582 eroberten es die 
Türken. Im Jahre 1537 eroberten es die Venezianer unter Anführung 
des Generals Pesara mit Sturm, zerstörten die Festungswerke und 
zogen wieder fort. Um dieselbe Zeit beiläufig machten ihr die Uskoken, 
welche in Sebenico landeten , einen Besuch. Sie plünderten die Stadt 
aus und gaben sie nachher den Flammen preis. Im Jahre 1645 machte 
der venezianische General Foscolo einen Ueberrumpelungsversuch, 
musste aber mit grossem Verlust davon abstehen. Glücklicher war der- 
selbe in dem darauffolgenden Jahre, wo es gelang, die zwei kleinen 
Festen und die Mühlen an der Kerka zu zerstören '). Im Jahre 168% 
endlich eroberte der General Valier die Stadt, und sie blieb fortan 
im Besitze der Venediger. Die heutigen Einwohner Seardona’s, unter 
welchen es auch viele Grieehen gibt, leben vom Ackerbau und Handel. 
Ehemals und zwar bis 1815 kamen die türkischen Karavanen bis nahe 
zu dem Flecken, und da war der Ort etwas lebhafter. Einen starken 
Stoss hat der Wohlstand der Einwohner im Kriegsjahre 1809 erlitten. 
Die Einwohner hatten beim Vordringen der österreichischen Truppen 
die Waffen ergriffen und waren mit ihnen gegen Sebenico gezogen. 
Dafür mussten sie nach dem Rückzug der Oesterreicher mit einer star- 
ken Kontribution büssen. Weil aber das Gelderwerben bier zu Land 
wegen Mangels an ergiebigen Erwerbquellen eine sehr schwierige Sache 
ist, so bleiben die Folgen solcher Erschütterungen lange nachhaltig. 
Nahe bei Scardona macht die Kerka einen sehr schenswerthen Wasser- 
fall, Skardinskislap genannt. Man kann vom Flecken aus in einer klei- 
nen Stunde, immer zwischen kolossalen Felsenmauern hinschiffend, dort 
sein. Als ich diesen Wasserfall das erste Mal sah, wurde meine Er- 
wartung keineswegs befriedigt, weil ich nach der pomphaften Beschrei- 
bung, welche Cassas davon macht, etwas ganz Ausserordentliches 
zu sehen erwartete, da er sagt, dass er nur von dem Niagarafall 
übertroffen werde; allein ich hatte damals nur einen Theil davon ge- 
sehen, nämlich jenen, welcher sich dem Auge darstellt, wenn man 
ihn unten von der Breite aus betrachtet, oder die Anhöhe links er- 


1) Doc. slor. di Solitro, 1. B. S. 335. Presa e demolizione di Scardona. 
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klimmt, wo während der Franzosenzeit die Sägemühle gestanden hatte. 
Von diesem Standpunkte aus präsentirt sich der Fall als ein allerdings 
schönes Naturbild, das jedoch nichts Gigantisches und Ergreifendes hat, 
denn das Wasser stürzt nur über eine Höhe von etwa 20 Fuss aus 
verschiedenen im Halbkreise gestellten Zwischenräumen zwischen Moos 
und Gesträuch herab. Er gewährt einen idyllischen Anblick, welcher 
ergötzt, aber nicht zur Bewunderung und zum Staunen hinreisst. Wer 
aber den Kerkafall in seiner ganzen Herrlichkeit schauen will, dem 
rathe ich, sich in Scardona eine Barke zu nehmen und sich bis zu 
dem eine Viertelstunde entfernten montanistischen Gebäude San Gtu- 
seppe fahren zu lassen und dort ans Land zu steigen. Ich machte den 
Weg dahin von Scardona aus zu Fusse, allein der Fusspfad ist se ` 
schlecht, dass ich Niemanden anrathen würde, es mir nachzuthun, 
der sich nicht auf seine Beine verlassen kann. Von diesem Gebände 
zieht ein sehr guter 1700 Klafter langer Fahrweg in sanfter (‘/_,) Auf- 
Steigung zu einem anderen kleinen Gebäude, Kuk und S. Catterina ge- 
nannt, welches in geringer Entfernung oberhalb des Wasserfalles liegt. 
Der Wasserspiegel der Kerka ist bei S. Giuseppe um mehr als 140 Fuss 
tiefer als bei Kuk. Wenn man nun auf dieser guten Strasse von S. 
Giuseppe bis Kuk fortwandelt, so hat man den Kerkafall in seiner gan- 
zen Ausdehnung immer vor Augen, und die Begierde ihn näher zu 
schauen wird mit jedem Schritte, welchen man vorwärts macht, grös- 
ser. Ist man bei demselben angelangt, so halte man Rast und lasse 
sich auf das andere Ufer übersetzen und erklimme die Höhe bei dem 
letzten und höchsten Wasserfalle. Auch wähle man dazu die Vormit- 
tagstunden eines heiteren Tages, weil die Beleuchtung durch das Ge- 
stirn des Tages das Herrliche jenes Anblicks ungemein erhöht. Im 
Winter, wo ich den Fall nicht sah, muss der Eindruck noch weit 
stärker sein, da eine viel grössere Wassermasse über die Felsen her- 
abstürzt. Cassas gibt in seiner Voyage piltoresque eine Abbildung 
. des Kerkafalles und das Wiener Taschenbuch von 1803 enthält eine 
verkleinerte Kopie davon '). Bei Roncislap zwischen den Klöstern Vis- 





1) Sehr schöne landschaftliche Aquarellbilder von Dalmatien hat der deut- 
sche Landschaftmaler Bierman geliefert, weleber im Jahre 1852 in 
Dalmatien zeichnete. Die Aquarelle verfolgen den ganzen Küstenstrich 
von Zara bis Budua. Unter diesen werden insbesonders hervorgehoben: 
die Ansicht des Wasserfalles der Kerka bei Scardona, die Ansichten der 
Städte Sebenico, Spalato, Ragusa, Cattaro und Budua. In der Beilage 
zur Triester Zeitung Nr. 90 (1853) sind diese schönen Aquarelle aus- 
fährlicher besprochen. Dieselbe Beilage enthält auch einen Artikel in 
Bezug auf den dalmatinischen Zolltarif von der Feder des Verfassers. 
In demselben ist ein arger Druckfehler unterlaufen. Es soll 1. Spalte 
Z. 28 heissen statt 1'/, Millione: ‘/ Million. 
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sovaz und S. Arcangelo bildet die Kerka einen anderen Fall, den Was- 
serfall von Roneislap genannt, davon sich eine gelungene kolorirte Ab- 
bildung nach einer Originalzeichnung des Herrn Alt aus Wien in 
meiner Beschreibung „des Königreiches Dalmatiens“ , Wien 1841 
bei H. F. Müller, befindet. Dieser Wasserfall gewährt beinahe dasselbe 
Bild wie jener erste Fall, von dem wir oben sprachen, wenn 
nıan letzten von der Barke aus betrachtet, aber nur in einem kleine- 
ren Massstabe; denn das Wasser fällt nicht so hoch und quillt in klei- 
nerer Menge aus dem Gesträuche hervor, dass man gar nicht weiss, 
wo es herkommt, so wenigstens bei dem Wasserstand im Sommer. 
Den bereits besprochenen Fall Mainalovich in der Nähe von S. Arcan- 
gelo habe ich nicht selbst gesehen, aber einer meiner Bekannten, 
welchem ich ein gesundes Urtheil zutraue, findet ihn interessanter als 
jenen von Roncislap. Sowohl beim Wasserfall bei Seardona als bei dem von 
Roncislap, welches eine Häusergruppe ist, befinden sich einige Mühlen 
von eben der antediluvianischen Bauart wie alle Mühlen des Landes. 
Bei jenen von Scardona sah ich auch eine Walkmühle. Die ganze Ma- 
schine besteht aus einem Baumstamme, in welchem statt des Rades 
Dauben eingesetzt sind, die ein paar einfache Pocher oder Stampfer 
in Bewegung setzen, um die von den Morlaken gewebten*Wolidecken 
(Kotzen) zu reinigen. Man kann sich nichts Einfacheres denken als 
diese Walkmaschine. Die oben erwähnte Strasse längs der Kerka wurde 
in den Jahren 1843 und 1844 von der Steinkohlengewerkgeselischaft 
wegen der vielen Felsensprengungen mit grossen Kosten hergestellt 
aus folgender Absicht. Man gedachte die aus den Prominaminen ge- 
wonnenen Kohlen nicht mehr wie bisher nach Sebenico auf der Achse 
zu fahren, sondern bis Roncislap, wohin der Weg um fast drei Stun- 
den kürzer ist. In Roneislap ist ein grosses Gebäude mit Magazinen 
zur Aufnahme der Kohlen erbaut worden. Von da hätten die Kohlen 
abwärts auf der Kerka bis Kuk gefahren und daselbst wieder ausge- 
laden und zu Lande bis zu einem andern Gebäude, S. Giuseppe genannt, 
auf Wagen transportirt, dort abermals auf Barken geladen und nach 
Sebenico verschifft werden sollen. Die Gebäude in Roncislap und S. Giu- 
seppe sind sehr solid, und mit Asphalt gepflastert. Letzteres hat statt 
der Bedachung eine mit Asphalt belegte Terrasse. Ich fund aber Niemand 
da, als Wächter, und diese klagten über die ungesunde Luft im Som- 
mer. Diese Strasse hätte in einen Schienenweg für Pferdekraft ver- 
wandelt werden sollen, und wurde blos hergestellt. um dem Wasserfall 
bei Scardona auszuweichen. Allein noch immer geht der Kohlentrans- 
port wie früher nach Sebenico, wo ein grosses Depot ist, und wo sich 
auch das in Dalmatien fahrende Lioydsche Dampfboot mit Kohlenvor- 
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rath versieht. Die Fahrt von dem Punkte Kuk, oberhalb des Wasser- 
falles hei Scardona, nach dem Kloster Vissovaz und dann weiter nach 
Roncislap ist der malerischen Felsenpartie wegen recht interessant. Da 
es aber bei Kuk keine Barken gibt, se muss man die Barke einen oder 
zwei Tage früher in Vissovaz oder Roncislap bestellen und den Fluss 
herabkommen lassen. Bei Roncislap ist gleich oberhalb des Wasserfal- 
les eine 400 Schritte lange Brücke über die Kerka, welehe auf sechzig 
niedrigen Jochen ruht, über welche der Weg nach Ostrovizza führt. 
Man passirt sie auch, wenn man von Scardona den kürzern Reitweg 
nach Knin nehmen will. Die Brücke aber ist nur für Fussgànger und 
Reiter praktikabel. Ich passirte sie im Jahre 1845 und fand sie in sehr 
schlechtem Zustande. Sie führt nicht in gerader oder schräger, sondern 
schlangenförmiger Richtung über den Fluss. Diese Brücke sell auf 
Grundfesten der einst dagestandenen römischen Brücken gebaut sein. 
Will man von dieser Brücke nach S. Arcangelo schiffen, so muss man 
gleichfalls einen Boten vorausschicken und die Barke von dort den 
Fluss herabkommen lassen, weil die Barken von Roncislap nieht über 
den Wasserfall hinwegkommen können. Die Fahrt dahin ist noch 
interessanter als abwärts gegen Vissovaz. 

IX. Distrikt Pago (slavisch Pag). eine Insel 45 Miglien nord- 
westlich Zara, 13°9 österreichische Quadratmeilen (65 italienische Qua- 
dratmiglien) gross, mit beiläufig 4000 Einwohnern, davon auf die Ge- 
meinde der Stadt Pago 3000 kommen. Die Insel liegt der kroatischen 
Küste gegenüber und bildet mit ihr den Canai della Morlacca. Sie 
dehnt sich von Nordwest nach Südost in einer Erstreckung von 32 Mi- 
glien aus. Die grösste Breite misst fünf Miglien. Gegenüber der Küste 
von Kroatien sind die Ufer sehr steile nackte Kalkfelsen. Fast in der 
Mitte der Insel erhebt sich der 1093 Pariser Fuss (1123’ Wien.) hohe 
Berg S. Vito. Südöstlich ist die Meerenge Gliubaz, mittelst der sie mit 
dem Festiande bei Nona zusammenhängt. Die Insel hat viele Buchten 
und Landspitzen und stellt im Grundriss betrachtet eine sonderbare 
Figur dar. An der südwestlichen gegen Portadura gelehnten Spitze 
befindet sich ein Wald von mehreren tausend Joch wilden Oelbäumen, 
welcher Eigenthum der Gemeinde ist. Viele dieser wilden Oelbäume 
wurden zwar veredelt, aber der bei weitem grössere Theil wird blos 
als Brennholz benützt. Ein anderer derlei Wald der Insel Pago, aber 
zur Prätur und Gemeinde Arbe gehörend, erstreckt sich von Puntaloni 
bis gegen das Dorf Novaglia. Bei dem Dorfe Vlascieh ist ein perenner 
See, welcher im Winter, wenn er gespannt ist. beinahe drei Miglien 
lang und eine Miglie breit ist und auch im hohen Sommer nicht aus- 
trocknet: Er enthält fette Aale und Schleien (Tinche) und auch Blut- 


egel werden in demselben gefischt. Im Winter findet sich zahlreiches 
Geflügel ein. Das Schilt, welches in Menge an den Ufern wächst, wird 
als Brennmaterial benützt, doch macht man auch Matten daraus. Bei 
Collane ist das in der geografischen Skizze erwähnte Steinkoblenlager, 
welches aber nicht ausgebeutet wird, weil die Kohlen schlechter Qua- 
lität sind und der bessere Theil ins Meer streicht. Der Hauptort der 
Insel ist die Stadt Pago. Sie zählt 510 Häuser; sie liegt an der süd- 
lichen Küste an einer grossen Meeresbucht, Vallone und Valle di 
Zasca genannt. Die Stadt soll im Jahre 1442 auf Anordnung des Se- 
nats der Ex-Republik Venedig angelegt worden sein. Pago hat eine 
Kollegialkirche und ein Nonnenkloster des Benediktinerordens. An der 
Südostseite der Stadt liegen die Salinen (2500 Salzbeeten, Cuvudine 
genannt), die eine Oberfläche von etwa einer halben Quadratmiglie 
einnehmen und den Familien, welche sie für Rechnung des Aerars 
bearbeiten, beiläufig 36,000 fl. eintragen ( Gass. di Zara 21. Mai 1844). 
Während der Salzerzeugung ist eine halbe Kompagnie Soldalen von 
der Garnison von Zara zur Bewachung der Magazine da, aber um 
diese Zeit ist der Aufenthalt in Pago etwas ungesund. Die Einwohner 
der Inseln Pago und Arbe sind betriebsam und daher auch die wohl- 
habendsten aller dalmatinischen Inseln. Die Schafzucht (vergl. Vieh- 
zucht) wird nirgends im Lande mit solchem Fleiss und Geschick, und 
daher auch nirgends mit solchem Erfolg betrieben, als auf diesen bei- 
den Inseln. Die Ziegen sind fast ganz ausgerottet. Auch die Weinkul- 
tur bringt den Einwohnern ein durchschnittliches, jährliches Erträgniss 
von 50,000 fi., wobei 2000 Barillen Branntwein, welche die Insel jähr- 
lich erzeugt, nicht mitbegriffen sind. Auch Rasche ( Rascio) und Hanf- 
leinwand, und eine Art Kamelotte werden von den Einwohnern für den 
eigenen Bedarf gewebt. Endlich ist der Fischfang sehr lebhaft. Nirgends 
in Dalmatien werden so viele Thunfische gefangen, als von den Pago- 
nesen. Auch Makrelen und Sardellen werden gefischt. Die vielen Buch- 
ten an der Küste begünstigen den Fischfang ungemein. Die Küste, 
welche Kroatien gegenüberliegt, wird im Winter von der Bora stark 
belästigt. Mit furchtbarer Gewalt stürmt sie über den Morlakenkanal 
herüber , und jagt den salzigen Wasserstanb gegen die Küste, daher 
auch keine Spur von Vegetation der Pflanzenwelt zu sehen ist. Bei No- 
vaglia ist ein unterirdischer, theils gemauerter, theils in Felsen gehaue- 
ner Gang, weleher angeblich 500 Klafter lang sein soll, über dessen 
Ursprung und Zweck die Einwohner von Novaglia nichts anzugeben wis- 
sen. Man glaubt, dass er zu einem Kastell geführt habe, das einst da 
gestanden haben soll. Es entdeckte ihn zuerst der Freiherr von Stef- 
faneo, welcher sich bei der ersten österreichisehen Okkupation als 
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bevollmächtigter Hofkommissär eine Zeit lang auf der Insel aufgehalten 
hatte und im Fache der Alterthumskunde kein Fremdling war. Weil 
dieser Mann es war, dem dieser Tunnel zuerst in die Augen gefallen 
ist, hatte man der Entdeckung weit mehr Wichtigkeit beigelegt, als 
sie verdient. 

Die Insel Pago war schon den Römern bekannt, Plinius nennt 
sie Gissa, Andere Kissa und Kessa. Der Chronist Andreas Dandolo 
nennt es Chuzza (Kussa). Kreseimir 1V., König von Kroatien, theilte 
die Insel im Jahre 1071 in zwei Theile und unterwarf den nördliehen 
der Insel Arbe, den südliehen sammt den Orten Pago, Pezzani und 
Mnralano der Stadt Nona. Im Jahre 1115 eroberte sie der Doge Orde- 
lof Falieri von den Ungarn. In dem in der Geschichtstafel erwähnten 
Konflikte der Zaratiner mit den Venezianern blieben die Paganesen der 
Republik Venedig getreu. Dies verdross die Zaratiner. sie kamen zahl- 
reich und zerstörten den Ort Kessa, welches damals der Hauptort der 
Insel war; allein die Venezianer nahmen sich der Verfolgten an, und 
umgaben den Ort Pago mit Mauern und Schanzwerken. Die Zaratiner 
aber konnten ihnen nicht verzeihen , dass sie die Venezianer um Hilfe 
angerufen hatten, und es herrschte von dieser Zeit an Jahrhunderte 
lang eine feindselige Gesinnung zwischen beiden Gemeinden. Als sich 
im Jahre 1192 König Bela HI. zum Herrn von Zara gemacht hatte, 
landete ein Haufe bewaffneter Männer aus Zara auf Pago und plünderte 
und mordete. Dasselbe geschah bei dem neuen Abfalle der Zaratiner von 
Venedig in den’ Jahren 1311 und 1345, wo sie-den Paganesen vielen 
Schaden zufügten : male tractando, dando multas afflictiones, in- 
terruptiones, decapilationes , defossinando salinas et multa 
alia damna, sagt Dandolo in seinen Annalen. Die Paganesen beschwer- 
ten sich darauf bei König Ludwig von Ungarn, welcher im Jahre 1372 
die Insel der Herrschaft der Zaratiner entzog, aber sie ihnen bald her- 
nach wieder zurückgab. Die Zaratiner aber übten ihr früheres Bedrü- 
ckungssystem auf's neue aus, und nicht zufrieden mit dem südlichen 
Theil der Insel, eigneten sie sich auch den nördlichen zu, welcher den 
Albanesen gehörte. Dies empörte die Paganesen in solchem Grade, dass 
am 11. März 1393 ein Aufstand gegen den von den Zaratinern aufgestell- 
ten Verwalter (Conte) der Insel mit Namen Giovanni de Soppo aus- 
brach und man denselben verjagte, und noch zwei andere Nobili von 
Zara, mit Namen Domenico Nassi und Simeone Pechiari gefangen 
hielt. Allein die Zaratiner schickten viele Bewaffnete dahin ab, und nach- 
dem sich die Paganesen tapfer gewehrt hatten, mussten sie der Ueber- 
macht erliegen. Der von den Paganesen erwählte Conte wurde auf dem 
Hauptplatze aufgehängt und 86 geistliche und weltliche Personen als 
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Gefangene nach Zara geführt und zwei derselben am 24. März 1393 auf 
dem Marineplatze durch den Strang hingerichtet. Der Ort, wo das von 
den Zaratinern zerstörle Pago gestanden hat, wird heutzutage Terra- 
vecchia genannt. In der Lokalität , welche Zasca genannt wird, soll 
man im Meere nahe am Ufer Spuren von Gebäuden erkennen, die 
von einem Orte herstammen sollen, weleher zur Zeit der Regierung des 
griechischen Kaisers Julian (apostata) im Jahre 361 durch ein Erd- 
beben, welches einen grossen Theil Asiens und Europas erschütterte, 
versunken sein soll. Dass in dieser Stadt das im Alterthum bekannte und 
geschätzte Purpurtuch verfertigt worden sein soll, ist wahrscheinlich ein 
Märchen, wie man deren in den alten Chroniken so viele trifft. Auf der 
Insel Pago liegen noch folgende Ortschaften als: Goriza, Dignisca, 
Vlassich, Pogliana, Rovaglia und Portalone. 

X. Distrikt Arbe (slavisch Rab ) ist die Nachbarinsel von Pago 
und von ihr durch den Kanal von Pago getrennt. Sie machte bis 1. Juli 
1826 eine eigene Präturie aus, dann wurde sie mit jener von Pago 
vereinigt und seit 1. Juli 1844 (Gub. Dekret 20. Juni 1844, Nr. 11580/2186) 
- macht sie wieder eine eigene Prätur dritter Klasse aus. Die Orte Nova- 
glia und Portalone an der Westspitze der Insel Pago wurden, weil sie 
näher bei der Stadt Arbe als bei der Stadt Pago liegen, und die dorti- 
gen Grundstücke fast alle den Grundbesitzern von Arbe gehören, mit 
dem Präturgebiete Arbe vereinigt. Die Insel liegt nördlicher als Pago 
und zieht in der gleichen Richtung wie Pago von Nordwest nach Süd- 
ost, wo sie acht Miglien lang ist. Die Breite ist durchschnittlich zwei 
Miglien. Der Flächeninhalt beträgt 51 Quadratmiglien. Die Entfernung 
von Zara ist sechzig Miglien. Sie ist die nördlichste der dalmatinischen 
Inseln, und der nordwestliche Theil taucht seine Landspitzen schen in 
den Meerbusen Quarner (Sinus flanaticus, S. carnicus, 8. libur- 
nicus, S. polaticus). Der höchste Berg der Insel ist der Tignarossa 
und misst 1303 Wiener Fuss (1268 Pariser). Ptolemäus nennt diese 
Insel Scarduna, Porphyrogenitus Arbum, Plinius Arba. Ob aber 
unter dem Namen Searduna und Arba eine und dieselbe Insel gemeint 
sei, ist zweifelhaft. ( Farlati 1. B., S. 190.) Einst sollen zwei Städte 
auf der Insel gestanden haben, welche Arba und Colenthum geheissen 
haben, von welchen aber gar keine sichtbaren Spuren vorhanden sind. 
Der Doge Otto Urseolus I. besiegte den König Kreseimir von 
Kroatien, welcher seine Herrschaft auch über die Küstengegenden und 
Inseln Dalmatiens ausdehnen wollte. Auf der Rückreise nach Venedig 
empfing der Doge die Huldigungen der Repräsentanten der Inseln Arbe, 
Ossero und Veglia, und das Versprechen für den Schutz, welchen ihnen 
der Doge angedeihen liess, jährlich einen Tribut von 10 Pfund Seide 
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und in Ermanglung 5 Pfund Gold (aurum obrizum) zu entrichten. 
Dieses geschah im Jahre 1018. Lucius gibt die Vertragsurkunde, 
Cap. 8 vollinhaltlich. 

Die Insel Arbe birgt ein ungemein fruchtbares Thal. Ein deut- 
scher Botaniker. welcher nie über die Grenzen seines Vaterlandes 
hinausgekommen ist, würde sich nicht wenig überrascht finden, wenn 
er z. B. in Triest sich einschifft und- in Arbe angekommen einen Aus- 
flug in das Inselthal machte. Auch ein ganzer Wald voll hochstämmi- 
ger Steineichen (Quercus Ilex, in Deutschland nur in botanischen 
Gärten) ist auf der Insel. Die Einwohner nennen ihn Capofronte. Der- 
selbe liegt auf der gegen Lussin hingekehrten Seite der Insel. Man 
führt aus den Kommunalwäldern beiläufig 2000 Carra Brennholz aus. Bei 
Loparo, ein Dorf im nordwestlichen Theile der Insel soll ein guter 
Marmor brechen. Herr Menis sagt, dass er dem im Alterthum berühm- 
ten Parischen Marmor nicht nachstehe, und dass er schon den Römern 
bekannt war, und sie deshalb die in der Rede stehende Insel Neo- 
päro (?) geheissen hatten. Der Hauptort der Insel gleichen Namens 
liegt an der Südküste und ist ein Flecken (unter Venedig eine Stadt) 
mit 214 Häusern und beiläufig 1000 Einwohnern, nur 16 Miglien von 
Carlopago entfernt. Der Flecken liegt auf einer Anhöhe am Saume 
des Thales Campora, ist mit einer Mauer umfangen und hat. zwei 
Thore, davon eines, wie in allen Seestädten, zum Hafen, das andere 
iandeinwärts führt. Die Häuser sind zum Theile schon sehr alt und 
schlecht gebaut. Die alte Domkirche ziert ein schöner Glockenthurm. 
Arbe war unter den Venezianern ein Bischofsitz mit zwölf Domherren 
und hatte eine adelige Korporation. Es gibt zwei Nonnenklöster dart. 
Es bestehen auch nahe bei der Stadt sechzig Salzbeete, welche Eigen- 
thum der Familie Dominis sind und beiläufg 600 fi. eintragen. Die 
Einwohner von Arbe sind Grundbesitzer, Handelsieute, Fischer und 
Seeleute. Die Bewohner der auf der Insel zerstreuten Ortschaften Lo- 
paro, Valle S. Pietro, Mondaneo, Kaplak, Bagnol und 
Barbato sind grösstentheils Landbauern, welche Kolonen der Grund- 
besitzer der Stadt Arbe sind. Die Zahl der Einwohner der, ganzen Insel 
ist beiläufig 3500. In Bezug auf die Schafzucht sollen die Arbesaner 
noch über ihren Nachbarn, den Paganesen, stehen. Auch der Fischfang 
wird mit Eifer betrieben. Arbe ist die einzige Insel Dalmatiens, wo 
es auf mehreren Punkten lebendiges Quellwasser gibt. Die Küste, welche 
Militärkroatien gegenüberliegt, ist der ungestümen ‘Bora ausgesetzt; 
die Ufer daselbst sind sehr steil und wegen des saltigen Wasserstau- 
bes von aller Vegetation entblösst. Die Kälte des Winters an Boratagen 
ist empfindlich. 
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Lage. Grenzen. Der Kreis Spalato formirt, auf der Landkarte 
betrachtet, gleichsam ein spitzwinkeliges Dreieck, dessen eine kürzere 
Seite sich nördlich und westlich an den Kreis Zara anschliesst, wäh- 
rend die beiden andern längern Seiten sich gegen Südosten hin immer 
spitzer verlaufen. Das Kreisgebiet Spalato grenzt nordwestlich an jenes 
von Zara, nordöstlich an die türkisehe Provinz Bosnien, südöstlich an 
den Kreis Ragusa und an das Meer, östlich an die Herzegovina, süd- 
westlich an den Kreis Zara und an das Meer. Die Grenzlinie zwischen 
dem Zaraer und Spalatiner Kreis beginnt nördlich bei dem Grenzposten 
Uniste, acht Miglien nördlich Verlicca, durebschneidet sehr nahe die 
Ortschaft Boraja, welche auf halbem Wege zwischen Sebenico und 
Traù liegt, jedoch noch zu Zara gehört, und endet im Süden mit dem 
Vorgebirg Planca. Diese ist die längste Erstreekung der Breite nach, 
und beträgt nahe 30 Miglien, die kürzeste ist von Brist nach Rastoch, 
wo sie nur 7, Miglien misst. Die Erstreckung in Bezug auf die Länge 
von Ost nach West misst beiläufig 80 Miglien. Die Erstreekung in 
gerader und kürzester Linie zur See, von der Landspitze Planca 
(Syrtis bei den alten Geografen) bis zur Ausmündung des Flüsschens 
Xernovnizza bei Stobrez, misst 25 Miglien. Rechnet man aber diese Ent- 
fernung der Seeküste entlang, so dürfte sie, da selbe stark einwärts 
gekrümmt ist, das Doppelte betragen. Von Stobrez angefangen nimmt 
die Küste die Richtung gegen Ostsüdost in einer Ausdehnung von 17 
Miglien, dann nimmt sie gegen Stagno piccolo am Endpunkt des Gol- 
fes der Narenta, wo der Kreis Ragusa beginnt, die Neigung von Nord- 
west gegen Südwest in einer Länge von 50 Miglien. Als astronomisch 
bestimmte Grenzpunkte kann man nördlich den Gipfel des Berges Mo- 
var, südlich die äusserste Spitze der Landzunge Kleck annehmen 
(vergl. die Tafel der Breiten- und Längengrade). Der Kreis Spalato ist 
dem Flächeninhalt nach nur drei österreichische Geviertiniglien kleiner, 
als der Kreis Zara, übertrifft ihn aber an Bevölkerung und an der 
Fruchtbarkeit und Produktivität seines Bodens. Die fruchtbaren Gegen- 
den des Kreises sind jene von Verlicca, Sign, Imoski, Narenta, Za- 
gorie und Ugorie und das Thal von Much; ferner die Küstenstriche 
Bossiglina, Traù, Castella, die Halbinsel Spalato und eine Strecke bei. 
Makarska. Auch auf den Inseln gibt es einige kleine fruchtbare Thä- 
ler, welche wir an Ort und Stelle bezeichnen werden. Zu dem Kreise 
Spalato gehören die Insel Zirona grande und Zirona piccola, Bua, 
Solta, Brazza, Lesina, Lissa und die dazu gehörigen Scoglien. 

L Distrikt Spalato (slavisch Split , lateinisch Spalatum und 
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Spalatium) liegt an der südwestlichen Seite einer Halbinsel, welche 
von Ost nach West zieht, beiläufig 5 Miglien lang und 1'/, bis 2 breit 
ist und von dem Gewässer des Kanales von Castella, jenem des Kanals 
von Brazza und des Meerbusens Stobrez gebildet wird. Diese Halbinsel 
endet an der Westseite mit einem Vorgebirge, dessen höchster Punkt der 
Berg Marian (oder Marglian) ist, und von dessen Gipfel man sowohl die 
Stadt als die ganze Halbinsel überblickt, obgleich er nur 578 Wiener 
Fuss über dem Meere liegt. Aus der Tafel am Ende ist ersichtlich, dass 
Spalato unter 14° 16° 18°‘ Länge von Paris liegt, also zufällig unter 
demselben Meridian wie Wien, welches (der Stefansthurm) unter 14° 
2' 30‘ liegt. Die Stadt ist halbmondförmig im Grunde einer sich nach 
der Südseite öffnenden Meereshucht erbaut und gewährt, wenn man sich 
derselben zur See nähert, einen schönen Anblick. Sie besteht aus drei 
Theilen, nämlich: aus der Altstadt (Cittavecchia), aus der Neustadt 
und aus den Vorstädten. Die Altstadt füllt den Raum der einstigen Re- 
sidenz des Kaisers Diocletian aus. Als nämlich im Jahre 1640 die 
benachbarte Stadt Salona von den Avaren zerstört wurde, flohen die 
heimatlosen Bewohner auf die benachbarten Inseln Solta, Brazza, Le- 
sina u. s. w. und suchten alsdann Schutz innerhalb der Umfangmauern 
der Residenz Diocletians, welche wegen der Höhe. und Festigkeit 
ihrer Umfangmauern einen sicheren Aufenthalt darbot. So entstand eine 
kleine Stadt, welche anfänglich Palatium, dann Spalatium (Sa- 
lona Palatium) hiess, woraus nach dem italienischen Sprachgebrauch 
der Name Spalato (nicht Spalatro) entstand. ') In der Folge genügte 
der enge Raum innerhalb der Residenzmauern für die vermehrte Bevöl- 
kerung nicht mehr und so entstand auf der Westseite ein neuer 
Stadttheil, ungefähr so gross wie die Altstadt. Man verlängerte die 
Umfangmauern und schloss auch den neuen Stadttheil in denselben ein. 
In den Jahren 1428 bis 1430 wurde zum Schutze der Stadt von der 
Seeseite nahe am Hafen ein Kastell erbaut, davon noch zwei Thürme 
übrig sind, deren höherer zur Aufsteckung der kaiserlichen Flagge 
bei feierlichen Anlässen dient. Jenen Theil des Kastells, welcher bis 
zum heutigen Sanitätsgebäude am Meere reichte, liess Marschall Mar- 


1) Porphyrogenitus de administ. imp. (C. 29 und 30) sagt von Spalato, wel- 
ches er Aspalatum nennet, dass sein Umfang jenen von Salona übertrifft, 
was aber falsch ist. Auch findet sich ein Spasathrum auf der Tafel des 
Theodosius verzeichnet zu einer Zeit, wo Salona noch ezistirte. In 
dem Buche Notitia diynitatum utriusque imp., welches von einem Zeit- 
genossen der Kaiser Arcadius und Honorius verfasst wurde, wird 
Spalato »Aspalathrum= genannt. 
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mont im Jahre 1807 abbrechen, um Raum für den Meeresstrand am 
Hafen zu gewinnen, wodurch den Einwohnern ein angenehmer Spazier- 
gang, dem auch die Bora im Winter nichts anhaben kann, erwachsen 
ist. Er liess auch zwischen der Stadt und der Vorstadt Borgogrande einen 
Volksgarten anlegen, welcher am 10. April 1840 feierlich inaugurirt 
wurde und den Namen Giardino Marmont erhielt, aber es ist 
nichts mehr davon übrig als der Name und ein Stück der Umfang- 
mauer; denn die Vorstädter hieben bei Abzug der Franzosen alle Bäume 
nieder, weil sie auf diesem Platze ihr Getreide auszudreschen und die 
Thierhäute zu trocknen pflegten, aber durch den Garten behindert wur- 
den. Während die Venezianer den biutigen Kampf um Candia kämpf- 
ten (1645 — 1670), wurde die Stadt Spalato mit regulären Festungs- 
werken umgeben, in welche die alten, gegen Artillerie nicht haltbarea 
Umfangsmauern eingeschlossen wurden. Gleichzeitig wurden unter Lei- 
tung des venezianischen General Camillo Gonzaga, ungefähr um’s 
Jahr 1656, auf der Ostseite in einer Entfernung von beiläufig 200 Klaf- 
tern auf einer die Stadt beherrsehenden Anhöhe das Fort Grippi und 
am Meere das Schanzwerk Botticelle erbaut. Im Jahre 1657 am 19. 
Mai, als dieses Fort noch nicht ganz vollendet war, versuchte der Pa- 
scha von Bosnien (vergl. Geschichtstafel) vergeblich sich desselben 
zu bemächtigen. Es bildet ein irreguläres Viereck und hat Wälle aus 
Quadersteinen. Innerhalb der Wälle steht ein Wachhaus. In den Jah- 
ren 1830 bis 1835 wurde daselbst ein grosses Pulvermagazin gebaut, 
und in den Jahren 1850und 1851 eine befestigte, als Blockhaus dienende 
Kaserne für 300 Mann. Dieselbe hat statt des Daches eine mit Asphalt 
belegte Terrasse zur Aufstellung des Geschützes. Es ist aber dieses 
Fort nicht gehörig defilirt und man kann demselben der vielen Ravins 
wegen sehr nahe kommen, ist daher nach dem Urtheil der Sachver- 
ständigen zur Vertheidigung der Stadt von keinem Nutzen, und wirk- 
Deh haben es die Franzosen im Kriege 1809 bei Annäherung eines 
österreichischen Streifkorps verlassen, nachdem sie die Kanonen ver- 
nagelt und die Munition in die dort befindliche Cisterne geworfen hat- 
ten. Die Besatzung schloss sich in das Fort Clissa ein. Die Stadt Spa- 
lato ist heutzutage keine Festung mehr. Schon der venezianische Ge- 
neral Graf Schulenburg, der Befehlshaber der venezianischen Land- 
macht (welcher allzeit ein Ausländer war), der tapfere Vertheidiger 
Corfu’s gegen die Türken im Jahre 1715 (gest. in Verona 1747), er- 
klärte bei einer Inspektionsreise die Festungswerke von Spalato für 
wnhaltbar, und es wurde den Einwohnern erlaubt Häuser auf den Wäl- 
ien zu bauen. Der französische Marschall Marmont, welcher für 
Spalato eine besondere Vorliebe hatte, und allerlei Verschönerungspläng 
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in petto gehaht haben soll, welche wegen seiner plötzlichen Entfer- 
nung nicht zur Ausführung gelangten, gestattete den Einwohnern das 
Niederreissen der Wälle und Bastionen, und so sind sie zum Theile 
sammt den ehemaligen Stadtthoren verschwunden, und man kann heut- 
zutage nach allen Richtungen der Windrose zur Stadt hinaus kommen. 
Im Jahre 1845 erklärte auch die österreichische Regierung die Stadt 
Spalato für eine offene Stadt, und nur in einem Rayon von 120 Klaf- 
tern des Fort Grippi und der Strandbatterien S. Stefano und Bot- 
ticelle dürfen keine neuen Gebäude aufgeführt werden. Die Stadt hat 
vier Vorstädte, als nördlich Borgo Pozzobon, südöstlich B. Lugaz, 
östlich B. Manus, westlich Borgogrande, welche letztere die bevöl- 
kertste ist, und am Fusse des Berges Marcan liegt. Die grösste Merk- 
würdigkeit von Spalato sind die Ruinen des Diocletian’schen Pala- 
etes. Der englische Architekt Robert Adams, welcher Spalato im 
Jahre 1757 besucht hatte, hat in seinem Prachtwerke betitelt: „Auins 
of the palace of the Emperor Diocletian, London 1764% eine 
ausführliche Beschreibung dieser Ruinen geliefert. Das Werk enthält 
61 grosse Kupfertafeln, Ansichten , Grundrisse, Abbildungen des 
Ganzen und seiner Theile mit erläuterndem Texte. Der Verfasser beur- 
kundet in seinem Werke ein tiefes Studium der Baukunst der Alten 
( Vitruvius). sonst hätte er aus den vorhandenen verstiimmelten 
Ueberresten kein so vollständiges Ganze liefern können. Sehr oft mag 
ihn auch seine künstlerische Einbildungskraft irre geführt haben, da 
er Vieles aus dem Gedächtnisse ergänzt hat, denn er selbst sagt, dass 
die Venezianer seine Erscheinung ungern gesehen haben, und er 
immer mit Aufpassern umgeben war, da sie seinen Messungen und Zeich- 
nungen ganz andere Absichten unterlegten, als wissenschaftliche. Sein 
Landsmann Gibbon sagt in seinem Geschichtswerke ( History of the 
decline and fall of the romain empire), dass man bei dem An- 
blick von Adams schonen'Bildern glauben sollte, der Palast sei in den 
blũhendsten Zeiten römischer Kunst gebaut worden, was keineswegs 
der Fall ist. Gibbon hat recht, denn umsonst sucht man jene kunst- 
gemässe Vollendung, welche uns in Adams Bildern entgegentritt. 
Der Verfasser hat der Stadt Spalato ein Exemplar zum Geschenke 
gemacht, welches in der Kanzlei der Munizipalität aufbewahrt und 
jedem Fremden willig gezeigt wird (auch in der Hofbibliothek in Wien 
fand ich es). Adams Nachfolger Cassas hat in seiner Vogage pü- 
toresque et historique de PIstrie et Dalmatie par Jos. Laval- 
lee. Paris 1802 in Bezug auf diese Ruinen nichts gesagt oder bildlich 
dargestellt, was nicht sein verdienter Vorgänger mit mehr Sachkennt- 
niss und Verlässlichkeit aufgefasst und dargestellt hätte, aber auch die 
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von Adams gelieferten Grundrisse stimmen nach meinen Untersuchun- 
gen mit den Dimensionen in der Katastralmappe nicht vollkommen überein, 
was vielleicht darin seinen Grund haben mag, dass Adams aus der 
oben erwähnten Ursache flüchtig arbeiten musste, um möglichst bald 
mit seiner Arbeit fertig zu werden. Cassas kam vonRom nach Istrien 
und Dalmatien, und zeichnete im Jahre 1782. Der Verfasser des Tex- 
tes scheint Dalmatien durch eigene Anschauung gar nicht. gekannt, oder 
nur flüchtig durchreist zu haben, sonst würde er nicht so vieles Un- 
wahre und Falsche in Bezug auf die Topographie und Ethnographie des 
Landes in den Tag hineinschreiben können. ‘) Indem ich nun die Le- 
ser, welche antiquarische Studien und Forschungen nach Spalato füh- 
ren, auf diese beiden Bücher und jetzt auch auf Wilkinson’s Buch 
verweise, beschränke ich mich darauf hier nur einige oberfächliche 
Andeutungen zu geben. Diokletian war in Salona oder nach Andern 
in Dioklea *) geboren, und nachdem er im Jahre 304 unserer Zeit- 
rechnung das Zepter, welches er seit 284 mit kräftiger Hand führte, 
niedergelegt hatte, zog er sich nach Salona zurück um den Rest. seiner 
Tage im Genusse ländlicher Ruhe zu verleben. In Salona empfing er 
die Abgeordneten des bedrängten Maximinian und antwortete ihnen, 
als sie ihn zur Wiederannahme des Purpurmantels überreden wollten: 
»Könnte ich eurem Kaiser meine schönen Kohlköpfe zeigen, welche 
ich selbst gepflanzt habe, er würde mir nicht zumuthen wollen, die- 
ses mieh begliickende Stillleben mit den wechselvollen Stürmen des 
Ehrgeizes zu vertauschen.“ Diokletian war bekanntlich von niederer 
Herkunft und trat als Privatmann wieder in die Niedrigkeit zurück, 
_ erfüllt mit Unwillen, dass es ihm nicht gelang die Fortschritte der 
ehristlichen Religion durch Anwendung brutaler Gewalt zu hindern. 
Der Diokletianische Palast konnte nicht das Werk weniger Jahre 
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!) Ein dalmatinischer Schriftsteller, Andrea Ciecarelli, äussert ebenfalls 
seinen Unwillen über dieses Substrat, indem er in der Vorrede zu sei- 
nem Buche „Vita di S. Giovanni Ursini vescovo e protettore di Traù, 
Spalato 1814, sagt: »Erroneo e troppo audace è l'asserzione del Fran- 
cese Sig. Cassas nei suo viaggio pittorico, „che dopo S. Girolamo 
e Marco Antonio de Dominis in Dalmazia v’ è appena soggetto che sap- 
pia leggere escrivere!l!- 

*) Dieses Dioklea lag in der Lokalität, welche heutzutage Zladnize heisst, 
und zwar dort, wo sich der Zentafluss in die Morazka ergiesst, nahe 
bei der Feste Spux in Türkisch-Albanien. Die Bewohner jener Gegend 
nennen diese Lokalität noch jetzt Dioklitia und Diokliunska Zmebja. Die- 
ses Dioklea soll im 11. Jahrhundert von den Serbiern zerstört wor= 
deg sein. 
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sein, daher es wahrscheinlich ist, dass der Bau desselben schon vor 
Diokletians Thronenisagung begonnen ward. Denn man muss sich 
unter diesem Palaste kein einzelnes Gebäude, sondern die Residenz 
eines an römische Pracht und Luxus gewohnten Fürsten vorstellen, 
von welchem der byzantinische Schriftsteller Porphyrogenitus, wel- 
eher Athens Paläste gesehen haben musste, sagt: „dass ihn kein Plan 
und keine Beschreibung erreiche.“ Der Palast schloss ausser dem Wohn- 
gebäude des Imperators auch noch die Wohnungen seiner vornehmsten 
Beamten, Garden, Frauen, Sklaven; ferner zwei Tempel, ein Thea- 
ter, Säle zu gesellschaftlichen Unterhaltungen u. s. w. ein. Auf der 
Süd- oder Hafenseite war eine Säulenhalle (Cryptoporticus), wel- 
ehe 50 Säulen dorischer Ordnung trugen. Dieselbe war etwa 20’ über 
den -Erdhorizont erhöht, und ruhte auf massiven aus Quadersteinen 
erbauten Gewölben. Die Säulen sind nicht aus ganzen Steinmassen 
gehauen, sondern aus mehreren Stücken zusammengesetzt und stehen 
sieben Fuss von einander entfernt. Es sind deren noch 40 sichtbar, 
welche dadurch der Zerstörung entgingen, dass die Nachkommen die 
Stadtmauern dazwischen aufführten und sie zur Hälfte einmauerten. 
Marschall Marmont und der General-Provveditor Dandolo woliten 
die an den Cryptoporticus angebauten Häuser oder vielmehr Häuser- 
chen abbrechen lassen, allein es fehlte an Geldmittein die Expropria- 
tion zu bewirken, da sie sich wegen der günstigen Lage am Hafen 
gut verzinsen. An beiden Ecken dieses Porticus standen massive vier- 
eckige Thürme. Die Länge dieser Seite. misst 500 Fuss. An diese 
Thürme schlossen sich die Umfangmauern des Palastes an, welche ein 
länglichtes Viereck bildeten, dessen kürzeste Seite die erwähnte süd- 
liche des Porticus war. Die gegenüberliegende nördliche Seite misst 
560 Fuss, die beiden andern 670 Fuss. Doch stimmen diese Ziffern 
in den mir vorgelegenen alten und neuen Grundrissen der Stadt und 
des alten Palastes nicht genau überein. Von «en Umfangmauern sind 
nur die nördliche und östliche Seite, das ist jene, welche gegen die 
Vorstädte Manus und Lugaz gekehrt sind, übrig. Sie bestehen aus 
grossen in parallelepipedischer Forın gehauenen Steinen und haben 
grosse Bogenfenster. Längst derselben befanden sich an den nach innen 
gekehrten Seiten die Wohnungen der Sklaven. Der Palast hatte vier 
Thore. Jenes an der Nordseite soll das goldene Thor (porta aurea), 
das östliche das bronzene (porta aenea), das westliche das eiserne 
(porta ferrea) geheissen haben. Das yierte führt unter dem Cryp- 
toporticus hindurch zum Meere und soll den Namen porta argentea 
gehabt haben. Heutzutage nennt man es seiner Aehnlichkeit mit einer 
Grotte wegen „la Grotta.< Von diesen vier Haupteingängen ist nur 


die porta ferrea übrig, aber mit Gebäuden umstell. Der Name soll 
ven dem eisernen Faligitter kommen, mit welchem das Thor geschles- 
sen wurde, wie man es noch sehr deutlich erkennt. An den zwei 
Ecken standen ebenfalls zwei Thürme, welche den beiden andern am 
Cryptoportieus vollkommen gleich waren. Ein jedes Thor, mit Aus- 
nahme des südlichen, hatte zur Linken und Rechten zwei andere 
Thürme, ‘welche Achtecke waren, und gleiche Höhe mit der Umfang- 
mauer hatten. Zwischen diesen und den Eckthürmen standen ebenfalls 
zwei Thürme, welche Vierecke waren und mit den Achteeken gleiche 
Höhe hatten; so dass es, die Eekthiirme mit einbegriffen, 18 Thürme 
gab. Drei dieser Eckthirme sind noch vorhanden, jedoch nicht mehr 
in ihrer ursprünglichen Gestalt. In jenem beim Lazarethgebäude sollen 
nach der Meinung alter Schriftsteller die irdischen Reste des Exkaisers 
begraben worden sein (Farlati 2 Bg., S. 414). Allein die Angabe 
entbebrt aller Wahrscheinlichkeit. Offenbar hatten diese "Thërme keinen 
andern Zweck, als einen fortifikatorischen. Der Haupteingang in die 
Residenz war durch die porta aurea, durch welche die Strasse von 
Salona her führte. Aus den noch vorhandenen architektonischen Verzierun- 
gen über demselben, welche aber, seit Adams sie abkonterfeite, von dem 
Zahne der Zeit stark benagt wurden, lässt sich wahrnehmen, dass der Bau- 
meister viele Kunst verwendete, um dieses Thor seines Namens wür- 
dig auszustatten. Wenn man durch dieses Thor in gerader Richtung 
gegen Süden fortging , musste man die Strasse durchsehneiden, welche 
die porta ferrea mit der porta aenea verband, und gelangte dann 
in das Peristyl, oder den Vorhof des kaiserlichen Palastes. Dieses 
Peristyl war ein längliches Viereck von 120’ Länge und 40’ Breite, 
und bildet den heutigen Domplatz (piazsa del tempio). Jede der bei- 
den Jängern Seiten war mit einer Säulengallerie korinthischer Orduung 
geziert, welehe noch vorhanden ist und- der Zerstörung dadurch ent- 
ging, dass man sie zur Hälfte in die Häuser einmauerte, die den 
Domplatz umgeben. Me dritte kürzere Seite des Peristyls bildete die 
Façade des Vestibulum oder der Vorhalle. Das Fronton desselben, 
weiches ein Dreieck bildet, stützt sich auf Granitsäulen und ist Ai über 
den Horizont des Peristyls erhöht. Der Eingang in das Vestibulum 
war der porta aurea in gerader Linie gegenüber. Auf dem Fronton 
ist eine Marmortafel eingemauert, deren Inschrift besagt, dass am 
13. Mai 1818 weiland Kaiser Franz I. die Stadt Spalato mit seiner 
Anwesenheit beglückte; allerdings ein Glanzpunkt in den Annalen der 
Stadt, denn seit fünfzeha Jahrhunderten wandelte kein Imperator auf diesen 
Trümmern irdischer Grösse. Der alterthümliche Anblick dieses kleinen 
Platzes gebietet jedem gebildeten Fremden unwillkürlich ein Stillstehen, 


auch wenn er nicht wüsste, dass er auf einem antiken Beden sich 
befände. Das Vestibulum war eine grosse Rotunde, über die sich eine 
Kuppel wölbte, welche bis zum Anfang der Wölbung 50’ hoch ist. 
Der Durehmesser ist 37‘. Man sieht vier halbrunde Nischen, die 
_ wahrscheinlich mit Standbildern geschmückt waren. Durch das Vesti- 
balum gelangte man in das Atrium, welches ein anderer grosser 
Vorsaal war, davon aber nichts mehr übrig ist. Wahrscheinlich stam- 
men die mit Skulpturarbeiten verzierten Thorbalken, welche an der 
Rückseite der Mauer des Nonnenklosters Santa Chiara eingemauert 
sind, davon her. Dureh diesen Vorsaal gelangte man links in die kai- 
serliche Wohnung; zur Rechten befanden sich die Bäder, davon noch 
Fragmente übrig sind. Das Vestibulum war bei den Alten den Göt- 
tern, das Atrium den Ahnen geweiht, daher wurde jenes mit mythe- 
logischen Attributen, dieses mit Bildsäulen der Vorfahren, Waffenstù- 
cken und mit verschiedenen im Staats- und Kriegsdienste erworbenen Tro- 
phäen geschmückt. Vor dem Vestibulum sieht man eine grosse 
Sphipx von egyptischem Granit, welche einst im Jupitertempei gestan- 
den haben soll, und welche bis auf einen Sprung in der Mitte gut er- 
halten ist. Wilkinson hält sie für egyptische Arbeit aus der älte- 
sten Zeit der Pharaonen, wahrscheinlich der achtzehnten Dynastie, ob- 
gleich sie statt Klauen Menschenhände hat. Eine andere, jedech stark 
beschädigte Sphinx von rothgrauem afrikanischen Granit liegt im 
Hofe des Hauses Cindro. Die Hieroglyphen, welche am Halse und an 
dem Gestelle dieser Sphinx sichtbar sind, soll noch kein Gelehrter 
entziffert haben. Nach Wilkinson ist auf der Brust der Name Ame- 
nophis IL eingegraben. Beide Sphinxe standen ursprünglich an den 
Seiten der Aufgangstreppe zum Jupitertempel, und wurden erst weg- 
geräumt, als der Glockenthurm gebaut wurde. 

Dieser Tempel stand dem Frontispioe des Vestibulum zur Rech- 
ten und wurde, als der christliche Glaube durch römische Geistliche 
in Dalmatien verbreitet wurde (nach Carrara im Jahre 651), in 
eine Kirche umgewandelt, welche später als Domkirche erklärt wurde. 
Dieser Tempel ist das besterhaltene Stück römischer Architektur in Dal- 
matien. Er bildet von aussen ein Achteck, davon eine Seite 25’ misst, 
Es ist 10’ über den Erdhorizont erhöht und hat ein Souterrain, wel- 
ehes durch kein Fenster erhellt wird, und welches, wie Einige glau- 
ben, zur Befragung des Orakels diente. In gleicher Höhe mit dem Ein- 
gang befand sich eine Colonnade von 24 Granitsäulen korinthischer Ord- 
nung, welche mit den Seiten des Achtecks parallel liefen und einen 
Gang um demselben herum bildeten. Von dieser Colonnade ist nur ein 
Theil übrig. Inwendig macht das Achteck eine Rotunde von 42’ im 
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Durchmesser und hat vier halbrunde und drei gradlinige Vertiefungen, 
in welchen man nach der Umgestaltung des Tempels in eine christliche 
Kirche einen zweiten Eingang und Seitenaltäre angebracht hat. Acht 
Säulen von orientalischem Granit von 24‘ Höhe (ohne Gebälk) und 2'/ 
Durchmesser, tragen ein Gesimse aus weissem Marmor, welches an der 
Wand herumlauft. Weil sich die Skulpturarbeiten des Gesimses auf den 
Mythos der Diana beziehen, so folgerte man daraus, dass dieser Tempel 
ursprünglich nieht dem Donnergotte, sondern der Jagdgöttin geweiht 
gewesen sei. ') Dieser Meinung ist auch Viscenti. Man kann aber da- 
gegen einwenden, dass die Römer derlei Jagden darstellende Verzierun- 
gen auch bei Bauwerken aller Art angewendet haben. Das Gesimse 
tragen acht andere kleine Säulen aus grünlichem Marmor (aber nicht 
verde antico, wie ich irgendwo las). Dann erst wölbt sich die Kup- 
pel über die Rotunde, welche ein Gewölbe von dünnen halbrunden Zie- 
geln ist, die der Länge nach eingesetzt sind. Ursprünglich hatte 
dieser Tempel kein Fenster, wie dies bei den Alten so Sitte war. Jetzt 
aber sind mehrere Fenster angebracht. Aus der Kleinheit des Durchmes- 
sers des innern Theiles lässt sieh wahrnehmen, dass dieser Tempel für 
einen christlichen Dom der Stadt Spalato viel zu klein sein müsse. Der 
Eindruck, welchen sein Inneres anf den eintretenden Fremden macht, 
rührt daher blos von seiner eigenthämlichen Bauart und den fünfzehn Jahr- 
hunderten, welche aus der schauerdunkeln Wölbung herabdämmern, und 
aus dem Stempel des Antiken, der dem Ganzen aufgedrückt ist, her. 
Gegenwärtig ist dieser Dom der Himmelskönigin (Maria Himmelfahrt) 
und die Kapelle in demselben dem heiligen Doimus geweiht. Dieser hei- 
lige Deimus (auch Duimus und Dumnius) war, wie die Legende sagt, 
der erste christliche Bisebof ( Protoepiscopus, siehe Farlati) in Dal- 
matien, und wurde von dem heiligen Apostel Petrus, dessen Jünger 
und Täufling er war, im Jahre 65 nach Christi Geburt, als Primas von 
Dalmatien nach Salona gesandt. Nachdem derselbe die bisehöfliche Kirche 
in Salona gegründet und viele Wunder gewirkt hatte, wurde er zur Zeit 
der Regierung Trajans unter dem Präfekten Mauritius selbst ein 
Opfer seines Religionseifers. Seine Gebeine wurden erst im siebenten Jahr- 
btadert gefunden und in Salona beigesetzt, aber erst im Jahre 1770 


t) Von den Ruinen eines Dianentempels auf dem Berge Marian, deren einige 
Reisebeschreiber Erwähnung machen, ist mir nichts bekannt. Man er- 
zählte mir jedoch, dass man einst Spuren eines römischen Gebäudes 

‚ zwischen dem Kirchhof S. Stefano und der zerstörten Villa Capogrosso 
gefunden hatte. Andere versetzen den Dianentempel in die Gegend der 
Kirche Spinuzzi. Siehtbar aber ist nichts davon. 
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in die Domkirche von Spalato übertragen. Am 7. Mai wird alljährlich ein 
grosses Kirchenfest zu Ehren dieses Heiligen und Sehutzpatrons der 
Diöcese Spalato gefeiert und eine Prozession gehalten, bei welcher die 
Reliquien des Heiligen herumgetragen und dem von allen Gegen- 
den der Nachbarschaft herbeiströmenden Volke zum Kusse dargereicht 
werden. Eine eben so grosse Feierlichkeit hat am Charfreitagabend 
statt. Da wird Abends um 9 Uhr eine grosse Prozessien gehalten, die 
Begräbnissfeier des Heilands symbolisirend. Es finden sich dabei allzeit 
hei 3000 Menschen, meistens männlichen Geschlechtes, ein, jeder eine 
flammende Wachskerze in der Hand haltend. So geht der Zug durch 
die taghell beleuchteten Hauptstrassen der Stadt und endet am Dom- 
platz, wo dem gläubigen Volke vom Bischofe oder seinem Vikarius der 
heilige Segen ertheilt wird. Es ist dies ein grossartiger Aubliek. In 
den Tagen der Charwoche werden alle Abende Predigten gehalten. 
Die Kirche ist nieht erleuchtet, lautlos verhält sich die versammelte 
Menge, und in die dunklen Räume ertönt nur die ernste Stimme des 
Priesters am Hochaltar oder von der Kanzel herab, nach der italieni- 
schen Deklamationsweise mit stark markirten Bewegungen der Arme 
begleitet. So ist es anch in andern Städten des exvenezianischen Dalmatiens. 

Dem Eingang der Domkirche 60 Sehritte ‘ gegeniber befindet 
sich der einstige Aeskulaptempel, welcher jetzt als Taufkapelle dient 
und Giovanni Battista genannt wird. Er formirt ein Parallelogramm von 
22‘/,' Länge und 18'/,‘' Breite und 18° Höhe und hat kein Fenster. Zu 
seinem Eingang führt eine kleine Treppe und vor demselben war ein 
kleines Peristyl, davon jedoch nur Bruchstücke übrig sind. Auch die 
Façade hat stark vom Zahn der Zeit gelitten. Die Soffiten sind jenen im 
Theseustempellim Volksgarten zu Wien sehr ähnlich, und Adams glaubt, 
dass dieselben, so wie auch die Skulpturarbeiten, welehe die Thor- 
steine zieren, und die Friese und Karniese, welche in- und auswen- 
dig am Mauerrande angebracht sind, von griechischen Künstlern gefer- 
tigt wurden. Die oben auf dem Gesimse ausgehauenen Vertiefungen 
lassen vermuthen, dass einst Statuen oben gestanden haben. Herr V. An- 
drich in Spalato hat im Jahre 1846 an der Rückfronte dieses Tem- 
pels Nachgrabungen machen lassen, und an der Mauerwand eine in Steis 
gehauene, mit einem Lorbeerkranz umlaubte Kaiserkrone en relief 
aufgedeckt, und spricht in der Zeitschrift la Dalmazia (1846, Nr. 51) 
seine Meinung dahin aus, dass dieser vermeinte Aeskulaptempel eigent- 
lich das Mausoleum des verstorbenen Kaisers Diokletian gewesen 
sei, und dass der antike Marmorsarg mit dem Basrelief, welcher gegen- 
wärtig links beim Eingangsthor steht, die sterblichen Reste des Kaisers 
enthalten und einst in der Mitte des Tempels gestanden habe. — Ein 
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anderes antikes Basrelief ist eingemanert im Hause Geremia zu sehen. 
Das Souterrain des Tempels war mit jenem des Jupitertempels durch 
einen unterirdischen , jetzt zum Theil verschütteten Gang verbunden. 
Man glaubt, dass es dazu diente, damit sich die ‚römischen Priester 
ungesehen vom Volke von ‚einem Tempel zum andern begeben konnten. 
Auch die akustische Bauart des Jupitertempels scheint einen bestimmten 
Zweck gehabt zu haben. Man sieht auch Ueberreste von unterirdischen 
Gewölben oder Gängen. Weil sie ziemlich geräumig waren und durch 
eine trichterförmige Oeffnung von oben Licht empfingen, se können es 
Soldatenquartiere gewesen sein. Sie sind theils mit Tuf, theils mit Zie- 
geln ausgemauert. Unter dem Cryptoportiens lief eine Reihe von geräu- 
migen, aus Quadersteinen erbauten Gewölben, davon aber nur drei sicht- 
bar und vermiethet sind; die übrigen sind verschüttet. Man vermuthet, 
dass sie die Wohnungen der Prätorianer (Leibgarden) und Veteranen 
gewesen sind. Nach einem Artikel in der Wiener Zeitung vom 31. Dezem- 
ber 1850, von Herrn Arneth, Direkter des Antiken-Hofkabinets in 
Wien, hatte der pensionirte Kreisingenieur Hr. Andrich den Vor- 
sehlag gemacht, in Spalato die verschütteten Gewölbe, auf weichen der 
Palast ruht, zu räumen, was, wie er meint, mit einem Kostenaufwand 
von 3000 fl. geschehen könnte, während die geleerten Gewölbe gegen 
einen Zinsertrag von jährlichen 4800 fl. vermiethet, und diese Summe zu 
weitern Ausgrabungen verwendet werden könnte. Das wäre ein herr- 
liches Projekt, wenn es nur nicht einen zu grossen Haken hätte! 

Die Steine zum Palaste sollen von der Insel Brazza hergenommen 
werden sein. Sie. scheinen an den beiden Tempeln und der Umfang- 
mauer mit keinem Cement verbunden zu sein, was auch bei dem Tra- 
janischen Aquädukt in Segovia der Fall sein soll. Die Säulen der Kirche 
und des Peristyls, so auch die Thorsteine sind aus ganzen Massen ge- 
hauen. Die Steinbalken, welche die Thorwand des Vestibulum bilden. 
messen in der Höhe mehr als 1%‘, in der Breite A, in der Dicke 14/,‘. 
Das gibt einen Rauminhalt von 72 Kubikfuss, somit ein Gewicht von 
mehr als 100 Centnern. Noch massiver sind die Thorbalken der Dom- 
kirche und der Taufkapelle. Es ist Jammerschade, dass die Venezianer 
nicht mehr Serge trugen für die Erhaltung dieser ehrwürdigen Ueber- 
reste des Alterthums. Der vor der Kirche stehende Gloekenthurm -ist 
ein Bauwerk des Mittelalters. Er ist seiner Figur nach ein Viereck und 
besteht aus mehreren Ahsätzen oder Stoekwerken, deren jedes kleiner 
als das nächst untere ist. Er ist mit hohen schmalen Bogenfenstern, 
mit schlanken Säulen dazwischen verziert. Er bildet die Vorhalle des 
Domes, zu welchem eine schöne breite Treppe hinaufführt. Da sich die 
ganze Schwere des Thurmes auf diese Halle stützt, erscheint er mir, 
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als Nichtfachmann, als ein kühnes Bauwerk. Seine Höhe ist 32 Klaf- 
ter. Er wurde auf Veranlassung der Königin Maria, Gemahlin Karls H. 
Königs von Sieilien, mit dem Beinamen der Lahme, einer Schwester des 
Königs Ladislaus von Neapel, nach dem Entwurf des Baumeisters 
Nikolaus Tiverdoj, eines Dalmatiners, im Jahre 1416 erbaut. Der 
Baumeister hatte den glücklichen Einfall, zur äussern Verzierung des 
Thurmes allerlei Ueberreste von Steingebilden zu verwenden, welehe 
in dem benachbarten zerstörten Salona gesammelt wurden. Die Wände 
sind mit den verschiedenfarbigsten polirten Marmorplatten überkleidet. 
Jede der Säulen hat ein anderes Gebälke. An einer derselben ist der 
Sockel von dem pretiosen Marmor Verde- antico. Auch sind hie und 
da, wo es der Symmetrie keinen Eintrag machte, verschiedene Figuren 
der alten Fabelwelt angebracht, welche sonst längst verschleppt und 
zerstört worden wären, wenn sie nicht so hoch in die Lüfte gestellt 
worden wären. — Spalato war einst ein Erzbisthum und zwar eines 
der ältesten der christlichen Hierarchie, denn es bestand schon im 
siebenten Jahrhundert. Früher war der Bischofsitz in Salona; allein 
nach Zerstörung dieser Stadt wurde derselbe nach Spalato verlegt. 
Johann von Ravenna war der erste Bischof von Spalato. Er wurde 
vom päpstlichen Hofe nach Dalmatien gesandt, um die kirchlichen An- 
gelegenheiten zu reguliren, in Spalato die neue Herrschaft -der Kir- 
che zu gründen und das Bekehrungsgeschäft der eingedrungenen Chro- 
vaten vorzunehmen. Die Diözese Spalato zählte einst 24 Suffragan-Kirchen 
und dehnte sich bis an die Donau und Pannonien, und von Istrien bis 
Epirus aus. ') Der Erzbischof von Spalato war zugleich der Primas ven 
Dalmatien und Kroatien. Der letzte Erzbischof von Spalato hiess Lelio 
Cippico undstarb 1807 am 4. März. Ausser den oben erwähnten antiken 
Bauwerken kenne ich in Spalato kein anderes, welches in architektoni- 
scher Beziehung sich auszeichnet. Das Civilspital verdient blos seines 
philantropischen Zweckes wegen erwähnt zu werden. Dasselbe wurde 
1795 von einem Einwohner mit Namen Ergovaz gestiftet und auf 
seine Kosten erbaut. Das Lazarethgebäude, welches Cassas für eines 
der schönsten in Europa erklärt, ist ein ganz einfaches Bauwerk ohne 
allen Geschmack und Kunst. Nach der Insehrift ist es im Jahre 1578 
entstanden, und zwar auf Vorschlag eines reichen israelitischen Kauf- 
manns mit Namen Michel Rodriga, welcher im Jahre 1575 dem Se- 
nate von Venedig die Vortheile darstellte, welche dem Gemeinwohl durch 
die Aufführung eines solchen Gebäudes erwachsen (Doc. stor. i. B., S. 865). 


1) Chiesu di Spalato un tempo Salonitana, del prof. Dot. Frane. Carrara di 
Spalato 1844. 
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Dieses Gebäude ist mindestens ein Beweis, dass die Stadt Spa- 

lato in damaliger Zeit eine grössere merkantilische Bedeutung gehabt 
habe, als gegenwärtig. Hammer in seiner Geschichte der Osmanen 
erzählt folgendes Faktum vom Jahre 1688. Der venezianische Admiral 
Maria Cappello hatte im Hafen Valona in Tirkisch-Albanien 16 tür- 
kische Korsarenschiffe (algierische und tunesische) genommen, weil sie 
ausgelaufen waren, um die Schätze der Kirche Loretto bei Ancona zu 
pilindern, aber ihre Absieht nicht erreicht hatten. Ferner hatten sie im 
Angesicht von Cattaro ein venezianisches Schiff gekapert. Murad 
erzürnte darob so sehr, dass er im ersten Anfalle des Zornes alle Ve- 
nezianer ermorden lassen wollte, aber seine Rache dahin milderte, dass 
er den venezianischen Bailo in Konstantinopel mit Namen Luigi Con- 
tarini in das Gefängniss werfen liess. Später liess er den Hafen von 
Spalato sperren. Darüber machte der Defterdar von Bern (Schatzmei- 
ster) die Vorstellung, dass die Kammer von der Mauth in Spalato jähr- 
lich 5 Millionen Aspern beziehe. ') Der Sultan antwortete: „Ich schere 
mich nicht um das Geld, ich sinne nur auf Rache, und wer mir 
darüber Vorstellung macht, dem schneide ich den Kopf ab.“ Seine Dro- 
hung ging in Erfüllung. *) Wenn nun die Mauth dem Staatsschatze 
5 Millionen Aspern (120 Asp. core=1 Piaster) eingetragen hat, so 
scheint allerdings ein lebhafter Verkehr stattgefunden zu haben. Daru 
in seiner Geschiehte Venedigs sagt gleichfalls, dass zu jener Zeit viele 
Produkte Persiens und solehe Waaren, welche über das schwarze Meer 
her nach Konstantinopel kamen, mittelst Karavanen nach Spalato ge- 
bracht wurden. Ich sehe aber nicht ein, wesshalb man für den Trans- 
port der indischen Waaren nicht lieber den hundertmal wohlfeilern 
Seeweg benützt hatte. Wenn sich die Pforte mit Venedig im Kriegszu- 
stand befand, so galten die Gefahren für den Landweg eben so gut 
wie für den Transport zur See. Auch hier in Spalato konnte ich keinen 
Beweis für die Richtigkeit der Angabe Daru's auffinden, und glaube 
daher, dass die türkischen Karavanen damals, wie noch heutzutage nur 
serbische und bosnische Produkte brachten, und als Rückladung italie- 
nische und venezianische Manufaktur- und Quincailleriewaaren, See- 
salz, Seife, Glaswaaren u. 8. w. bezogen, weil Triest damals noch keine 
Handelsstadt war. Indessen ist es unzweifelhaft, dass der Handel von 


1) Der türkische Zolleinnehmer war in Spalato domizilirt und strich die Zoll- 
gebühren sowohl von den venezianischen als türkischen Kaufleuten ein. 
Er hatte im Lazareth sein Amtslokale. 

D „Die Rache altert nicht, wenn sie auch ergraut,« war der Wahlspruch 
des Sultan Murad IV. 
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Spalato von 1570 bis 1670 am meisten geblüht hatte. Jetzt ist er unbe- 
deutend, aber immer noch bedeutender als in andern Städten des Lan- 
des, wegen der benachbarten bevölkerten Inseln Brazza, Lesina und 
Lissa. Die einst hier bestandenen reichen israelitischen Handelshäuser 
existiren nieht mehr, und selbst die noch bestehenden werden immer 
weniger. Seit meinem Hiersein sind mehrere israelitische Familien , die 
vielleicht noch echte Abkömmlinge ihrer andalusischen Vorfahren sind, 
nach Triest, Venedig und Fiume ausgewandert, weil dort ein weiterer 
Kreis für ihre Handelsspekulationen offen ist und sie nebenher auch mehr 
Lebensgenuss haben. Die Israeliten haben. in Spalato eine Synagoge 
(Scuola). Im Friedensschlusse von Candien (6. Sept. 1669) erhielten 
die Venezianer für die Abtretung Candiens einige Gebietszuwachse in 
Dalmatien und Handelsbegünstigungen, welche aber für das Land von 
geringen Erfolgen gewesen zu sein scheinen. Im Friedenssehlusse von 
Passarovitz (1718) mussten die Venezianer sogar gestatten. dass die tür- 
kischen Karavanen unmittelbar in das Lazareth von Spalate kommen durf- 
ten, ohne an der Grenze Kontumaz zu machen. Dies dauerte während 
der ersten österreichischen und französischen Okkupation bis zum Jahre 
1815 fort, wo dann der Bazar wegen der zuerst im Narentadistrikt aus- 
gebrochenen Pestseuche an die Grenze verlegt wurde. Die energischen 
Massregeln der österreichischen Regierung aber haben dem Umsichgrei- 
fen der Seuche Grenzen gesetzt, und ausser einer Familie in der Vorstadt 
Lugaz unterlag hier Niemand der Krankheit. Spalato ward mehrmals von 
dieser Geissel Gottes heimgesucht, und zwar in folgenden Jahren: 1346, 
1360, 1420, 1456, 1526, 1572, 1607, 1731, 1763, 1783 und 1784- 
In den Jahren 1783 und 1784 raflte sie mehr als 2000 Menschen weg. 
Wer konnte, floh auf die Inseln, mehrere Familien machten sichs woho- 
lich auf Schiffen. Die Stadt war entvölkert und verödet, das Gras wuchs 
auf den Plätzen, und an Zueignung fremden Eigenthums hat es in den 
leerstehenden Häusern auch nicht gefehlt. Zwei steinerne Kreuze mit der 
Aufschrift: „ob pestem Angelo Diedo Provisore 1784,- bezeichnen 
bei S. Stefano die Gräber der Gestorbenen. Das weitläufige Lazarethgebäude. 
an welches noch ein anderes Aerarialgebäude stösst, noch immer unter 
dem alten Namen d Generalato bekannt, wird jetzt grösstentheils zu 
Gefängnissen benützt. Im Jahre 1845 wurde ein Theil desselben insowei 

hergestellt, dass die türkischen Karavanen in demselben Unterkunft finden, 
denn erst seit 21. November 1845 wurde denselben wieder gestattet ins 
Lazareth von Spalato zu kommen, und man dehnte in der Folge die Han- 
delsfreiheit noch weiter aus, denn seit April 1850 dürfen die türkischen 
Unterthanen, welche keine Peststoff fangenden Waaren hringen, frei in 
der Stadt umhergehen. Die der Reinigung im Lazareth unterliegenden 
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Waaren kommen mit der beaufsichteten Karavane monatlich dreimal, 
und zwar am i1., 21., 31. oder am 1.jeden Monats. Im Hofe des Laza- 
rethgebäudes stand ehemals ein Theater, wo alle Jahre eine wandernde 
Schauspielergesellschaft Vorstellungen gegeben hatte; allein dasselbe 
musste im Jahre 1845 abgebrochen werden, um den Karavanen Platz 
zu machen, und noch ist kein anderes hergestellt worden, wohl aber 
wird fast alle Jahre ein sogenanntes Teatro diurno improvisirt, das 
heisst, es wird im Freien Komödie gespielt. Der Tempel Thaliens ist aus 
Brettern zusammengezimmert, die Zuschauer sitzen unter freiem Him- 
mel. Wenn die subskribirte Anzahl Vorstellungen zu Ende ist, wird das 
bretterne Haus wieder abgebrochen. Meistens machen die Impresari 
schlechte Geschäfte und es kann auch nicht wohl anders sein, denn */, der 
Bevölkerung von Spalato fallen auf die Vorstädte, welche grösstentheils 
von der gemeinen Klasse bewohnt sind, die das Theater nicht be- 
sucht, und von dem übrigen Drittel kann man auch wieder */, oder "o, 
wegstreichen. Somit reduzirt sich der das Theater besuchende Theil auf 
ein paar hundert Familien. Besser ergeht es den Inhabern von ambulan- 
ten Theatern, ich meine die Marionetten, welche bei geringen Einnah- 
men grosse Ausgaben ersparen, da der Unterhalt der hölzernen Schau- 
spieler nichts kostet. Aber es gehört eine italienisehe Einbildungskraft 
dazu, um sich in diesen klappernden Liliputern, deren Visagen oft Grau- 
sen erregen , lebende, im Sinne des Dichters handelnde und sprechende 
Personen vorzustellen. Wenn Kasperliaden, Vaudevilies u. s. w. zur Dar- 
stellung gebracht werden, wo sich Harlequin und Pantalon wacker herum- 
tummeln, so mag das hingehen: allein tragische und klassische Dichter- 
werke zur Anschauung zu bringen, wie es mitunter geschieht, ist eine 
Entweihung der Kunst, Am besten nehmen sich Ballete aus, weil sich 
das Auge leichter blenden lässt, als der Verstand. Sonst sieht es um den 
Artikel „Unterhaltungen“ mager aus. Es besteht zwar ein gesellschaft- 
lieher Verein unter dem Namen Casino nobile, allein ausser im Fasching, 
wo Bälle und Konversationen gehalten werden, findet man dort nur Zei- 
tungsleser , Karten- und Billardspieler, und so istesin allen italienischen 
Städten. 

Wenn man längst des Hafenstrandes gegen das Kloster S. Francesco 
fortgeht, verspürt man bei anhaltenden Sciroceowinden einen starken 
Schwefelgerueh, ähnlich den Exhalationen der Schwefelquellen in Baden 
bei Wien. Dieser Geruch rührt von Schwefelwasserquellen her, welche 
am Fusse des Monte Marian entspringen und sich unfern davon ins Meer 
münden. Seit dem Jahre 1821 hat sie ein hiesiger Einwohner zu Bädern 
benützt. Nach einer Analyse, welche derselbe in Italien machen liess, 
enthalten 100 Pfd. venezianisches Apothekergewicht oder peso sottile 


mercantile ein doppeltes Volumen geschwefeltes Wasserstoffgas (hydro- 
tionsaures Gas), welches sich nach Verschiedenheit der Witterung und 
Temperatur mehr oder weniger entwickelt, daher auch der Sehwefel- 
geruch nicht immer verspürt wird; ferner noch folgende erdige und sali- 
nische Bestandtheile, als: a) salzsaures Natron 1340 Gran, è) salzsaure 
Bittererde 84 Gran, el salzsaure Kalkerde 20 Gran, d ) schwefelsaures 
Natron 390 Gran, e) schwefelsaure Bittererde 130 Gran, f) koblen- 
saure Kalkerde 46 Gran. Zusammen 2010 fixe Bestandtheile. Das spezi- 
fische Gèwicht gegen destillirtes Regenwasser ist = 1 : 100?5. Die Tem- 
peratur ist mit der desnahen Meerwassers gleich. Im Winter beobachtet man 
im Vergleiche mit dem Seewasser eine etwas wàrmere, im Sommer aber 
eine etwas kältere Temperatur des Schwefelwassers, was leicht zu erklé- 
ren ist. Das Schwefelwasser weiter oben bei dem Kloster S. Francesco ist 
nicht so rein wie das untere und auch etwas salzig. Um das Wasser als 
Bad zu benützen, muss es erwärmt werden. Manchen Sommer, wie z. B. 
1840, bleibt es aus. Es finden sich aber nicht alle Jahre Badegäste ein, 
und diese meistens aus Zara. Von einer geregelten Badeanstalt ist da- 
her auch keine Rede. 

Das soeben erwähnte Kloster S. Francesco ist sehr alten Ur- 
sprunges. Man glaubt, dass es sammt den Klöstern von Zara. 
Pasman und Sebenico von dem Stifter des Franziskanerordens, dem 
h. Franz von Assisi, selbst gestiftet wurde, als derselbe angeblich im 
Jahre 1212 auf einer Seereise von Ancona nach Syrien durch Sturm 
an die dalmatinische Küste verschlagen wurde, in Zara landete und 
dort gepredigt und Wunder gewirkt haben soll. Aber das Faktum ent- 
behrt noch immer des historischen Beweises, wohl aber unternahm 
derselbe im Jahre 1219 eine Reise nach dem Orient. "1 Unwahrschein- 
lich wird ferner die Stiftung dadurch, dass der Franziskanerorden erst 
im Jahre 1215 unter Innocenz DL auf dem Concilio Lateranensi 
genehmigt wurde. Erwiesen ist es jedoch, dass der Stifter des Ordens 
im Jahre 1220 in Ragusa war und dort gepredigt hat. Wahrschein- 
licher ist es, dass diese vier Klöster von den gleichzeitigen Ordens- 
brüdern des h. Franziskus gegründet wurden. Da die Franziskanerklö- 
ster in Dalmatien fast alle sehr alten Ursprungs sind, so findet man 
in den Bibliotheken derselben manche bibliographische Rarietät, die der 
oben citirte Padre Fabianich unter dem Artikel „ Volumi della prima 
stampa< aufzählt. Der Hochaltar der Kirche S. Francesco in Spalato 
ruht auf einem massiven Steinsarg, auf welchem ein gut gearbeitetes 


1) Memorie storico-letterarie di alcuni conventi in Dalmazia, scritte dal 
Padre Donato Fabianich M. O. Venezia 1845. 





Basrelief den Durchzug der Israeliten durch das rothe Meer darstellt. 
In dieser Kirche ruhen auch die dalmatinischen Chronisten Thomas 
Arehidiaconus (i 1268) und Markus Marulus (Maroli + 1524) 
friedlich neben einander. ') — Liebhaber von Gemälden, finden in der 
Kirche des Nonnenklosters Santa Chiara an einem Seitenaltar (rechts, 
wenn man auf den Hochaltar zugeht) ein schönes Gemälde den h. Niko- 
iaus von Bari vorstellend, von Cadorino. Mein Freund Poiret stellt 
dieses Gemälde sehr hoch. Ehemals gab es in Spalato noch mehrere 
Kirehen und Klöster, welche aber seit dem Erlöschen der veneziani- 
schen Republik aufgehoben wurden. Die jetzige Kaserne und das Mili- 
tär-Hospital waren Nonnenklöster. In dem letztern, welches Convento 
S. Arneri hiess, wurde im Winter des Jahres 1828 ein Rauchfang 
gebaut, um ein Krankenzimmer zu erwärmen. Als man einen Theil des 
Daehstuhis abdeckte, fand man in einem Winkel, welcher vermauert war, 
20 bis 30 Leichen von Kindern versehiedenen Alters, welche in roh 
zusammengenagelten Kistehen lagen. Dieselben wurden in den Hof des 
Spitals herabgetragen, wo ich sie selbst sah. Da nur adelige Fräulein 
in das Kloster aufgenommen wurden, so gab dieser Fund Stoff zu vie- 
lerlei Auslegungen und Vermuthungen. Es wurde eine Kommission aus 
dem Civil und Militär zusammengesetzt, und so viel mir bekannt ge- 
worden ist, entschieden, dass sich diese Leichen vom Jahre der letzten 
grossen Pest 1784 herschreiben, wo es an Menschenhänden zur Begra- 
bung fehlte; weil die adeligen Familien vielleicht nicht gewollt 
haben, dass ihre gestorbenen Lieblinge in ungeweihter Erde versenkt 
werden, und diese Vermuthung mag auch gegründet sein, obgleich Die- 
jenigen, welche Spindler's Nonne von Gnadenzell gelesen haben, anders 
denken dürften. Beide Klöster wurden schon während der ersten öster- 
reichischen Okkupation anfgehohen, weil es an Raum zur Unterbrin- 


‘) In einem in Spalato gedruckten Kalender (Lunario) für das Jahr 1846 
findet sich ein alphabetisehes Verzeichniss ausgezeichneter Männer von 
Spalato. Da heisst es unter andern: »Spalatino Giorgio detto la cr. naca 
dei Duchi di Sassonia e presso que’ grandi ebbe fortına e tomba.« Das 
ist falsch, denn der NameSpalatin kommt nach mittelalterlichem Gebrauch 
von seinem Geburtsorte Spalt (lat. Spalatium) her. Er war ein Zeitge- 
nosse und Freund Luther’s, geb. 1482, gestorben 1545. Als eine in der 
Reformationsgeschiehte hervortretende Persönlichkeit ist sein Name und 
sein Wirken in Deutschland bekannt genug. Die deutsche Literatur ist 
erst kürzlich mit einem interessanten Werke über diesen merkwürdigen 
Mann bereichert worden, hetitelt: „Georg Spalatins historischer Nach- 
lass und Briefe von Neudecker in Gotha und Preller in Weimar. 
Jena bei Mauke 1851.* 
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gung des Militärs fehlte. S. Raineri gehörte dem Benediktiner- und 
Santa Maria (die jetzige Kaserne) dem Franziskanerorden. Die Stadt 
Spalato ist nieht gross. Sie zählt sammt den Vorstädten 1300 Häuser, 
davon 430 mit etwa 3000 Einwohnern auf die Sadt, die übrigen mit 
7000 auf die Vorstädte kommen. In den Vorstädten aber verdienen viele 
den Namen Haus gar nicht, denn sie sind um nichts besser als die 
Morlakenhäuser. Die Gassen der Stadt sind grösstentheils enge. Erst 
seit dem Jahre 1843 her wurden mehrere Gassen gepflastert und mit 
Abzugskanälen versehen, auch wurde der Quai am Hafen neu herge- 
stellt und ein luftiges Schlachthaus gebaut. Die Häuser sind grössten- 
theils alt und den Forderungen der Jetztzeit nicht entsprechend. Seit 
meinem Hiersein wurden jedoch vielleicht mehr als 40 neue Häuser 
gebaut, und darunter einige recht hübsche, die Stadt hat sieh 
überhaupt um Vieles verschönert und ist noch immer im Häutungspro- 
zess begriffen ; denn wenn die Baulust so fortschreitet, wie seit eini- 
gen Jahren, wird Spalato in 20 bis 30 Jahren eine ganz andere Phy- 
siognomie haben. In Rücksicht der Lage und Umgebungen behauptet 
Spalato den Vorzug vor allen übrigen Städten des Landes. Einer der 
besuchtesten Spaziergänge ist nach dem eine halbe Miglie entfernten 
Kloster Paludi, welches wahrscheinlich von dem westlich bei demselben 
befindlichen Meersumpfe seinen Namen bekommen hat. Die Kirche des- 
selben besitzt hinter dem Hochaltar ein. gutes Gemälde, die Madonna 
und andere Heilige vorstellend, von der Hand des Francesco da Santa 
Croce gefertigt. Auch wird ein Antiphonarium in zwei Bänden sehr 
schön auf Pergament geschrieben und mit Malerei verziert, gezeigt. Ein 
Mönch des Klosters hatte es im Jahre 1675 gefertigt. Noch angeneh- 
mer ist der Spaziergang zum sogenannten Barcagno (Ländeplatz). 
Nähere Spaziergänge sind nach S. Stefano, wo der neue Friedhof ist 
Ihm gegenüber liegt die Strandbatterie Botticelle. Etwas östlicher ist die 
Frauenkirche Poisan, wo sich eine Madonna befindet, welche Gegen- 
stand trommer Verehrung ist. Noch östlicher liegt das erwähnte Fort 
Grippi, welches in einem stets guten Zustande erhalten wird. Als am 
1. November 1813 der Kommandant des englischen Geschwaders in 
Lissa, Commodore William Hoste, mitder Fregatte „Bachante“ sich dem 
Hafen von Spalato näherte, vernagelten die Franzosen die Geschütze 
der Strandbatterien, warfen sie ins Meer und zogen sich in die Berg- 
feste Clissa zurück. Die Nationalmiliz der Stadt löste sich auf, und auf 
dem alten Kastellthurm von Spalato wurde die österreichische Flagge 
aufgepflanzt. Hoste hatte exfranzösische Kroaten an Bord, welche aus- 
geschifft wurden, um in österreichische Dienste überzutreten. Catta- 
linich referirt in seinen Memorie folgendes Faktum. Eine englische 


Korvette hatte am 8. Oktober 1809 eine beladene Polacca (ein grosses 
dreimastiges Handelssehiff), von dem Kapitän Nieolovich von der 
lasel Brazza befehligt, bis in-den Hafen von Spalato verfolgt und die 
Herausgabe des Schiffes verlangt; allein statt der Forderung des Kor- 
vetten-Kemmandaaten zu entsprechen, schifite diePolacca zwei Kanonen 
aus und die Nationalmiliz fing an mit gutem Erfolg auf das nahe englische 
Schiff zu fenern, denn die Strandbatterien waren nicht armirt und die 
Stadt hatte keine regulären Trappen zur Besatzung. Die Korvette be- 
schoss den Hafen vier. Stunden lang, ohne etwas erzweckt zu haben, 
kappte endlich das Ankertau und suchte das Weite. Als nun die 
Stadt Spalate vom Kapitän Hoste im Namen der Alliirten in Besitz 
genommen ward, wollte man ihm bei seiner Entferanng den bei der 
erwähnten Aflaire zurückgelassenen Anker übergeben. Hoste aber nahm 
ihn nicht an, sondern sagte: „Die Bürgergarde möge ihn zer Erinne- 
rung an die bei jenem Anlasse bewiesene Bravour behalten. 
Während meines Aufenthaltes bier in Spalate hatte ich mich ver- 
geblich bemüht über folgendes aus der Geschichte des dreissigjährigen 
Krieges bekannte Faklum Aufhellung zu bekommen. Ernst Graf Mans- 
feld, erzählt die Geschichte, ‘wollte sich nach seinem abenteuerlichen 
Zuge nach Siebenbürgen, wo sich seine Schaar auflöste, mit einem 
kleinen Gefolge durch Bosnien nach Venedig begeben, um von dort aus 
nach England zu reisen, erkrankte aher unterwegs und starb. Das Kon- 
versationslexiken sagt: „dass er. völlig gewappnet und auf zwei seiner 
Adjutanten gestützt seines Lebens letzten Augenblick erwartete, und 
dass diess am 26. November 1626 in seinem vierzigsten Lebensjahre 
geschehen sei und dass derselbe zu Spalato begraben wurde.“ In dem 
historischen Lexikon Iselin’s heisst es, dass Graf Mansfeld io dem 
bosnischen Dorfe Uracoviz von einer Krankheit befallen, dort gestor- 
ben und seine Leiche auf das venezianische Gebiet gebracht und zu 
Spalato begraben worden sei. Der Grund wesshalb er in den Armen 
seiner Begleiter aus der Welt gegangen ist, wird dadurch motivirt, 
dass Mansfeld nicht wie ein Weib im Bette liegend sterben wellte. 
Es gelang mir nicht über dieses Faktum die geringste Spur aufzufin- 
dep, und weiland Dr. Heinrich Stieglitz, welcher auf mein Ersuchen 
Nachforschungen im Archive zu Venedig anstellte, fand auch nichts. ‘) 
In Dalmatien existirt kein Dorf Uracoviz, und Iselin, welcher es nach 
Bosnien versetzt, dürfte eher Recht haben als jener Autor, welcher es 


t) Istrien und Dalmatien, Stuttgart bei Cotta 1845, S. 183. Der verstorbene 
Verfasser hat mir mehrmals unverdientes Lob gespendet, und ich rufe 
ihm aus vollem Herzen ein dankbares „Friede seiner Asche« nach.« 


Potter, Dalmatien. Il. , d 


es . . 


in der Nähe von Zara indicirt. Bei der Aufregung der Gemüther ia 
dem streng katholischen Italien gegen die Reformation haben die Vene- 
zianer einem so eifrigen Protestanten, wie Mansfeld war, aus Gewis- 
sensskrupel sicher keine Grabstätte anf katholiseber Erde gegönnt und 
die Leiche des im Leben gefürchteten, gewaltigen Mannes ward wahr- 
seheinlich nach Deutsehland geschafft, ‘) 

Salona. Salona ist ein Dorf 2”,, Miglien (genau 2680°) östlich 
Spalato und desshalb bemerkenswerth, weil in der Nähe desseiben die 
einst blühende Stadt Salona (Salonae bei den Römern) gestanden hat; 
denn „froh empfindet man sieh auf klassischem Boden, Ver- und Mit- 
weit spricht lauter und reizender uns,“ sagt Göthe. Die Ruinen He- 
gen reehts von der Strasse, welehe nach Traù führt; aber „ausgester- 
ben trauert das Gefilde, keine Gettheit zeigt sich unserm Blick; aeh! 
von jenem lebenswarmen Bilde blieb der Sehatten nur zurück,“ dene 
Alles was einst über der Ende war, ist bis auf wenige Trimmer ver- 
schwunden, und: wenn auch in der Jahren 1845 bis 1849 hunderte 
von Kubikklaftern Schutt und Erde weggeschaufelt wurde, se gehört 
doeh ein kundiger Führer oder ein Situationsplan dazu die wieder auf- 
gedeekten Trümmer aufzufinden. Die Stadt dehnte sieh mehr in die 
Länge als in die Breite und Lucanus hatte daher Recht, wenn er 
(Phars. L. 4) sagt: 

Qua maris Adriaci longas ferit unda Salonas 

Kt tepidum in molles zephyros excurrit Jader. 
Censt. Porphyregenitus (C. 29) sagt von Salona, dass Salona’s 
Umfang mit halb Konstantinopel verglichen werden darf, was aber eme 
grosse Uebertreibung ist, dem als die Gegend von Salona im Jahre 
1831 zum Behufe des Catasters vermessen worden ist, wurde der dort 
detaehirte Geometer Herr Putti *) beauftragt, alle noch vorhandenen 
Ueberreste nach Andewtung des ihm beigegebenen Sachverständigen in 
den Plan einzuzeichnen. Naeh diesem Plane misst die grösste Länge 
von Ost nach West 840 Klafter, die grösste Breite 372 Klafter. Der 
Umfang beträgt nach Carrara 2150 Klafter, die gesammte Oberfläche 
innerhalb der Stadtmauer 170,000 Quadratklafter (beiläufig *,, Quadrat- 
miglie). Im Illyrico sacro (fortgesetzt von Coletti 8 Bde.) befindet 
sich zwar aueh ein Grundriss und eine Ansieht der Stadt im Nivean- 
Perspektiv, wie sie einst gewesen sein soll; allein das Ganze ist niehts 


') In Italien werden noch heutzutage die Protestanten der verschiedenen 
Konfessionen in der Volkssprache ErewWci (Ketzer) genannt. 

* Pa tti lieferte hierüber einen Aufsatz in der Zeitschrift Dalmazia, Jahr- 
gang 1846, Nr. 29. 


Anderes als ein Gebilde der Rinbildungskraft des Zeichners , welches 
gar keine Beachtung verdient. Der westliehe Theil der Stadt lag etwas 
höher als der östliche, und im erstern lag auch das Amphitheater, wel- 
ches Carrara im Jahre 1846 von seinem Schutt befreit hat. Es bildete 
eihe Ellipse von 126’ im Längendurchmesser und es sind noeh so viele 
Trümmer übrig, dass man seine einstige Bauart erkennen kann. Nicht 
weit davon md zwar hart an der Landstrasse hatte Carrara in den 
Jahren 1849 und 1850 mehrere Gräber, oder vielmehr in der Erde 
verscharrte Särge aufgedeckt, deren Anblick, als ich sie das erste Mal 
sah, mich nicht wenig überrascht hat. „Une heure des catacombes 
vaut mieux quun an de sermon“ lantet die Inschrift am Eingang in 
die Katakomben des modernen Sodom und Gomorrha. Die vielleicht tan- 
sendjährigen Stemsärge in Salona enthalten keine Inschriften, und spre- 
chen dennoch se laut und verständig zum menschlichen Herzen, wie 
die prächtigen Grabesdenkmäler der Jetztzeit. Im Jahre 1827 wurden 
die Grundfesten eines Badhauses und ein schöner Mesaikboden anfge- 
deekt. Die meisten Verdienste um die Ausgrabungen in Salona erwarb 
‚sieh Herr Professor Carrara. Er hat in wenigen Jahren mehr ge- 
than, als seine Vorgänger in vielen Jahren leisteten, das werden 
selbst seine erbittertsten Feinde eingestehen müssen. Die meisten Frem- 
den, welche nach Spalato kommen, eilen sogleieh nach Salona und 
kehren unbefriedigt zurück, weil sie nieht sahen, was sie zu sehen 
hoften. Das bentmmt aber diesen Trümmern nichts von ihrem Werth. 
Der Fachmann findet Stoff genug zu Beobachtungen, und wird sicher 
gern ein zweites Mal dahin gehen. Fremde, welche daher nicht: blos 
ibre Schautust befriedigen wollen, denen ist anzuratiien sich Carra- 
ra’s Broschüre betitelt: „Topografia e Scavi di Salona, Trieste 
1851* anzuschaffen. Wer aber nur dahin geht, um sagen zu können: 
„ieh bin auch dort gewesen,“ der mag sich in Salona einen morlakit- 
sehen Cicerone wählen, deren es genug dort gibt, und die man nicht 
erst zu enchen braucht, denn sie bieten sich von selbst an, ‚wenn sie 
einen Fremden kommen sehen. Ausser den östlichen Mauern der Stadt 
steht reehts ein grosses Gebäude, welches ein Viereck formirt und an 
jedem Eeke einen Thurm hatte. Dieses Gebäude ist kein römisches, son- 
dern wurde nach Wilkinson im Jahre 1347 vom Erzbischofe von 
Spalato zum Schutze gegen die Serben in Clissa erbaut, und ist wahr- 
scheinlich in den venezianisch-türkischen Kriegen zerstört worden, was 
auch viel wahrscheinlicher ist, als dass selbes zu den Römerzeiten ein 
Münzhaus oder ein Treibhaus zur Erziehung exotischer Gewächse gewe- 
sen sein soll, wie ich irgendwo las. Als weiland Kaiser Franz L im 
Jahre 1818 diesen klassischen Boden betrat, bewilligte derselbe auf 


Anregung des damaligen Direktors des kaiserlichen Antikenkabinets, 
Herrn Steinbüchel, weleher Se. Majestät den Kaiser begleitete, eine 
jährliche Summe zu Nachgrabungen, welche im Jahre 1821 begannen, 
aber seit dem Jahre 1828 suspendirt blieben. Wenige Jahre hernach 
verstarb der mit der Leitung betraut gewesene Dr. Lanza, und die 
Ausgrabungen begannen im Jänner 1846 wieder unter Leltung seines 
Nachfolgers Carrara, und wurden dann für Rechnung der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften im Jahre 4848 fortgesetzt, im Herbste 
1850 wieder abgebrochen und seither ist nichts mehr geschehen, und 
wie ich glaube ist auch nichts mehr zu thun übrig. 

Die ausgegrabenenGegenstände werden in Spalato in einem beson- 
dern Lokale „Museum der Alterthümer“ henaunt, aufbewahrt. ') Sie beste- 
hen in Sarkophagen, Büsten, Grab- und Denksteinen mit und ohne In- 
schriften, einigen Zentnern bleierner von einer Wasserleitung herstam- 
menden Röhren, Urnen, Trinkgefässen, Metallspiegeln, welche noch zum 
Theil ihre. Politur erhalten haben. allerlei Werkzeugen und Ackerge- 
räthschaften, ferner in Medaillen, Münzen, Karniolen, Fingerringen, Thrä- 
nenfläschehen, Grablimpchen und anderen Kleinigkeiten aus Terra cotta. 
Die Münzen sind grösstentheils Kaisermünzen aus dem dritten und vier- 
ten Jahrhundert unserer Zeitrechnung, aber auch konsularische werden 
gefunden. Nach Herrn Arneth’s Denkschrift (Wiener Zeitung 1851, 
Beilage Nr. 157) wurden auf die Ausgrabungen in Salona bis zum Be- 
ginn des Jahres 1850 10,000 fl. Silber vorausgabt, wozu auch die kai- 
serliche. Akademie beigesteuert hatte. Das Museum selbst ist nach Herrn 
Arneth’s Meinung von keiner Bedeutung. Dieselbe Ansicht spricht auch 
der Fachmann Gardner Wilkinson in der allgemeinen Zeitung 
(Jahrg. 1845, Nr. 15%) aus. Ja ich glaube, dass ein Antiquarius von 
Profession, das ist ein Antiquitätenhändler , welcher derlei Gegenstände 
kauft, um sie mit Gewinn wieder zu verkaufen, nur 10°/, der Summe geben 
würde, welche sie gekostet haben, selbst wenn sie kostenfrei bis Wien 
gestellt würden. Uebrigens lässt sich nicht begreifen , wie noch 
immer Münzen und antike Karniole von den dortigen Einwohnern bei 
Bearbeitung ihrer Weingärten gefunden werden, wenn man bedenkt, 
dass seit mehr als einem Jahrtausend immerfort darnach gesucht und 
gegraben wird. Einer meiner Freunde, ein Nunismatiker, weleher nur 


1) Diese Sammlung befand sich bisher, das ist bis Ende Oktober 1852, iu 
einem Nebengebäude des k. k. Gymnasiums. Die Reformen im Studienwe- 
sen machten für das Gymnasinm einen grössern Raum nothwendig, da- 
her die Sammlung provisorisch in den Magazinen des sogenannten Ge- 
neralgebäudes untergebracht wurde. Alles liegt jetzt bunt durcheinander. 


wenige Jahre hier in Spalato. verweilte, versicherte mir, von den Bauern 
in Salona sehr seltene Münzen acguirirt zu haben. Auch von den tür- 
kischen Unterthanen auf den Grenzmärkten kaufte er viele. Die Münzen, 
welche man in Dalmatien nur höchst selten findet, sind die griechischen 
und liburnischer. Unter die besterhaltenen Alterthümer gehört eine 
Urne von Hialith, welche in einer grössern Urne von Stein einge- 
sehlossen war. Sie enthält zerbröckelte kaleinirte Knochen, einen mas- 
siven goldenen Fingerring, fast so gearbeitet wie die modernen Finger- 
ringe. In demselben ist ein orientalischer Granat gefasst, auf wel- 
chen ein behelmter Frauenkopf (eine Roma) gravirt ist; ferner lag ein 
Trinkbecher von Achat und eine zierliche Herkuleskeule dabei. Der Be- 
sitzer dieser Raritäten ist ein Bauer mit Namen Grubich, vulgo 
Scombro. Während der ersten österreichischen Okkupation soll ein 
Bauer einen Edelstein, der 65 Grän im Gewichte hatte, gefunden 
haben, welchen er nicht kannte und an einen Apotheker in Spalato 
verkaufte. Dort sah ihn ein österreichischer Militär-Feldarzt mit Namen 
Tseheppern, weleher selben für einige Thaler acquirirte. Nachher 
soll sich ausgewiesen haben, dass dieser Stein ein Diamant war, wel- 
chen der genannte Arzt für eine bedeutende Somme an einen ungari- 
schen Magnaten veräussert haben soll. Auf diesen Stein soll eine Kleo- 
patra eingeschnitten gewesen sein, und das ist es, was die Anekdote 
zu einem Kuriosum macht, und ich würde gar kein Gewicht darauf 
legen, wenn sie mir nicht von einem seither verstorbenem Manne (dem 
päpstlichen und serbischen Konsul und Apotheker Tondello) mitge- 
theilt worden wäre. Meines Wissens kannten zwar die Römer den 
Diamant und schnitten damit Glas, aber ihn zu graviren oder Figu- 
ren einzuschleifen verstanden sie sicher nicht.. Auch der Archäoleg 
Eschenburg stellt es in Zweifel (Handbuch der alten klassischen Li- 
teratur). Nicht weit von den äussersten westlichen Ruinen von Salona 
ist eine kleine Kapelle, allgemein Lo Cappella S. Cajo ') genannt. 
Diese Kapelle enthält ein in Felsen gemeiseltes, übrigens schlecht gear- 
beitetes antikes Basrelief, die Arbeiten des Herkules darstellend, davon 
Herr Steinbüchel in seiner Reiseskizze von Dalmatien- in den Wie- 
ner Jahrbüchern der Literatur von 1820 eine Abbildung geliefert hat. 
Dasselbe wurde während der Anwesenheit des Kaisers Franz aufge- 


') Der h. Cajus war Bischof von Salona ,, welcher im Jahre 296 unter 
Diokletian den Martyrtod starb und von den Einwohnern Salona’s an- 
dächtig verehrt wird. Es gibt aber nach Farlati mehrere christliche Mar- 
tyrer dieses Namens, davon einer schon im Jahre 115 dem h. Dominicus 
nachfolgte. 


deckt, und um es vor der Zerstörung zu bewahren, wurde eine Kapelle 
darüber gebaut und das Landvolk glaubt, dass diese Kapelle das Grab 
des h. Cajus berge, und hegt eine grosse Verehrung dafür. 

Ueber den Ursprung und die Schicksale dieser einstigen Stadt 
sehweht noch immer ein Dunkel, Die bisher gefundenen Inschriften beziohen 
sich blos auf einzelne Familien oder Personen und geben kein Licht. Mica 
Madio, weleher aber sehr unkorrekt in seinen Angaben ist, meint 
(Illyr. sac.1. B. 8. 278), dass sie von den Hyllinen, einer grieehischen 
Völkerschaft, nach Helleg, einem Sohn des Herkules also benannt, gegrün- 
det und zur Zeit des trojanischen Krieges ein Kontingent von 50Schif- 
fen zur Belagerung Troja’s hergegeben habe. Ein anderer Schriftsteller 
glaubt, dass sie die Stadt Nestus gewesen bein könne, von weleher 
Seylax sagt, dass sie gross und schön war. Dio Cassius nennt sie 
Salo. Eine Berühmtheit kann sie zur Griechenzeit nicht gehabt haben, 
sonst würde man von ihr eben so gut etwas wissen, wie von Troja, 
Tyrus, Karthago u. s. w. Wahrscheinlich ist es jedoch, dass Salona 
schon vor Ankunft der Sicilianer- Griechen in Dalmatien existirt habe. 
Cäsar erwähnt desselben zuerst in seinen Kommentarien: unter dem 
Namen Salonae und schildert es als eine von Natur sehr feste Stadt 
(bell. civ. L. 3, C. 9). Strabo sagt, dass Salona ein Scearsenal gehabt 
habe. In Salona haben auch lange Zeit die Könige des alten Liburnien 
residirt. Naeh der Zerstörung des alten Dolnirum durch Seipio Nasica 
wurde Salona die Hauptstadt Dalmatiens, allein der Prokonsul Cnejus 
Cosconius eroberte es und machte es zu einer römischen Gerichts- 
stadt. Dass Salona eine römische Kolonie war, besagen Plinius und 
Ptolemäus. Man folgert es auch aus den Inschriften zweier Denk- 
steine, welche zwei Decurionen der Kolonisten gesetzt wurden. Auf 
einem dritten Denkstein wird Salona eine Colonia Martia Julia ge- 
nannt. Suetonius (in Jul. Cas. C. 42) sagt, dass Julius Cäsar 
82000 römische Bürger in die Kolonien vertheilen liess, und es ist 
wahrscheinlich, dass auch ein Theil derselben nach Iliyrien und somit 
auch nach Salona verpflanzt wurde. Von Salona aus verbreiteten sich 
die ersten Strahlen der christlichen Glaubenslehre über das heidnisehe 
Dalmatien. Salona wird auch als der Geburtsort des Papstes Johann IV. 
mit dem Beinamen Seolasticus aus der Familie Venantius genannt. *) 
Er wurde am 24. Dezember 640 erwählt, starb aber schon am t1. Okto- 
ber 642. Dass aber Salona eine für die damalige Zeit bedeutsame Stadt 
gewesen sein müsse, beweisen die gefundenen Gegenstände des Luxus, 


— — 


1) Nach Onofrio Panvini und Alfonso Ciaccone (de vita et reb. Rom, 
Pont.) wurde Papst Johann IV. in Zara geboren. 


z. B. Skulpturarbeiten aus feinem Marmor, die noch sichtbaren Mesaik- 
böden, ‘) die vielen Münzen und Karniele u. s. w. In der Periode des 
Bürgerkrieges zwischen Cäsar und Pompejus hielt es Salona mit 
der Partei des erstero. Cäsar (bell. civ. L. 8) erzählt dies selbst, so 
wie es auch Hirtius (de dell. alex.) bestätigt. Pompejus wollte 
daher die Salonitaner durch Waffengewalt unter sein Joch bringen und 
sandte seinen Feldherrn Oetavius dahin. Allein die Einwohner wie- 
sen die Aufforderung desselben, sich dem Usurpator zu unterwerfen, zu- 
rück und beschlossen Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Die Bürger 
liessen ihre Sklaven frei, die Frauen schnitten ihre Haare ab, um Seh- 
nen für die Bogenschützen daraus zu flechten. 80 zog sich die Belage- 
rung in die Länge, die Wachsamkeit der Belagerer erschlafite und die 
Belagerten benützten einen geeigneten Augenblick, um das feindliche 
Lager zu überrumpeln und Verwirrung unter die Soldaten zu bringen. 
Octavius hob die Belagerung auf und kehrte unverrichteter Sache 
naeh Dyrrhachium (Durazzo) zu Pompejus zurück. °) Dio Cas- 
sius erzählt die Sache viel abenteuerlicher. Ihm zufolge waren es die 
salonitanischen Frauen, welchen die Stadt ihre Rettung verdankte. Sie 
kleideten sich, erzählt er, als Furien, drangen in der Stille der Nacht 
mit Faekeln in der Hand in das feindliche Lager und zeigten sich auf 
den Mauern der Stadt. Die Soldaten des Octavius, von einem pani- 
schen Schrecken ergriffen, geriethen in Unordnung, so dass es den 
nacheilenden Männern leicht ward, sie in die Flucht zu jagen. Beiläu- 
fig ums Jahr 535 wurde Salona ven den Gothen erobert und verwüstet, 
aber von den Truppen des Kaisers Justinian wieder in Besitz ge- 
nommen. Justinians Feldherr Constantius schifite nämlich in 
Dyrrhachium Truppen ein, welche er im Hafen des alten Epidaurus aus- 
schiffte und von da zu Lande nach Salona marschiren liess (Proco- 
pius L. 1, C. 6, 7, 8). Im Jahre 641 (wahrscheinlicher aber 639) 
unserer Zeitrechnung gelang es den Avaren, als Römer verkleidet, sich 
zuerst der Feste Clissa, welches der Thorweg nach Salona ist, wenn 
man zu Lande kommt, zu bemächtigen und dann das auf keine Ver- 


1) Der schönste gehörte einer christlichen Kirche an, weil auf demselben 
die lateinischen Worte aus den Psalmen: „Wie der durstige Hirsch nach 
der Quelle, so schmachtet meine Seele nach dir, o Herr!« zu lesen sind. 
Dieser Tempel stammt. daber nicht mehr aus der Diokletianischen 
Zeit her. 

3) Jam hyems appropinquebat et tantis deprimendis acceptus Octavius des- 
perata oppugnatione oppidi Dyrrhachium sese ad Pompejum recepit (Caes. 
Comment. L. 3, C. 4). 
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theidigung vorbereitete Salona selbst einzunehmen. ') Salona ward zer- 
stört und liegt seither in Trümmern. Da es am Fusse einer Gebirgskette 
liegt, so mögen heftige Regengüsse auch dazu beigetragen haben, die 
Trümmer mit Schutt und Erde zu bedecken. Reste von Häusern, ein 
guter Theil der Stadtmauer und ein zerstörtes Stadtthor ist noch sicht- 
har. Grabsteine und Figuren sieht man hie und da in den Häusern der 
Dorfbewohner eingemauert. Wenn man von Spalato nach Salona gebt, 
so erblickt man ungefähr auf halbem Wege, wenn man die Anhöhe bei 
Duimovaz herabfährt, rechts einige gemauerte Bogen, welche die Ein- 
wohner ponte secco (weil sie über keinen Fluss gespannt sind) nea- 
nen. Man erreicht sie in einer Viertelstunde, wenn man von der Ka- 
pelle S. Doimo dem Feldweg nachgeht. Sie bestehen aus acht über eine 
Thalschlacht aus Quadersteinen aufgemauerten Bogen und bilden eine 
schmale Brücke, über welche das Wasser vom Ursprung der Salona in 
bleiernen Röhren nach dem Palaste Diokletians geleitet ward. Wenn 
man sich aber diese Linie über das Niveau der Brücke in horizontaler 
Richtung verlängert denkt, so fällt sie über den Wasserspiegel des 
Flüsschens Salona bei seinem Ursprung. Somit konnte das Wasser nicht 
unmittelbar aus dem Fiusse in den Kanal geleitet worden sein, sondern 
musste durch ein Schöpfwerk gehoben und in denselben abfliessend ge- 
macht werden. Man sieht wirklich ausgemeiselte Stellen an den Felsen 
beim Ursprung, welche dies vermulhen lassen. Auch sieht man dies- 
und jenseits des Flüsschens Spuren von dem Kanale. Ebenso sieht man 
deren nahe bei der Stadt Spalato. Der Ursprung des Flusses verdient 
gesehen zu werden. Das Wasser quillt aus einem Felsenwinkel des 
Mossorgebirges hervor, setzt sogleich eine Mühle in Bewegung, bildet 
unterhalb einige kleine Katarakte und fliesst dann ruhigen Laufes durch 
blumige Wiesen und zwischen Rebenhügeln Ost gegen West beim Dorfe 
Salona ins Meer. Die ganze Strecke, welche der Fluss durehläuft, beträgt nur 
drei kleine Miglien, die Breite bei hohem Wasserstand sieben Klafter. 
Schiffbar ist der Fluss nur von seinem Ausfluss bis zur steinernen 
Brücke. Der Fluss setzt bei Salona mehrere Mühlen in Umtrieb, und 
im Jahre 1833 hatte auch ein Einwohner von Spalato den Einfall nahe 
beim Ursprung einen Eiseohammer zu bauen, der aber, wie es vor- 


1) Hoc igitur consilio Slavi sive Abari cum ad clausuram praefati accessis- 
sent, transitum illis permiserunt : sed intromissi Romanos oppido expul- 
serunt , nec non laudatam urbem Salonam occuparunt. Romanos in cam- 
pis et in locis editioribus habitantes deleverunt eorumque loca invase- 
runt: Porphyrogenitus de adm. imp. C. 29 et 30. Thomas Archidiaconus, 
historia Sulon. C, 7. Farlati IUyr. sac. Tom. 2. p. 300 et seg. 
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auszusehen war, wenig Nutzen brachte, da das Brennmaterial weit- 
her bezogen werden musste. Auch fehlte es an sachkundigen Arbei- 
tern. Der Eisenhammer hörte daher nach ein paar Jahren schon zu 
pochen auf, und kam erst seit wenigen Jahren durch einen fremden 
Unternehmer wieder in Bewegung. Das Salonathal mit seinen frischgrü- 
nen Wiesen und schlanken Pappeln gewährt einen recht schönen An- 
blick. Am lebhaftesten geht es da am Feste Mariä Geburt (Madonna 
piccola, am 8. Sept.) zu, wo Kirmess ist. Es ist Sitte in Spalato, an 
diesem Tage nach Salona zu gehen. Für die Eingebornen ist dieser Gang 
weiter nichts, als eine willkommene Gelegenheit das monotone Leben 
in der Stadt zu unterbrechen ; Fremde aber werden dort allerlei sehen 
und hören, was für sie neu ist und desshalb Interesse hat. 

3) Vragnizza (bei den Römern angeblich Urania) ist ein Dorf 
auf einer schmalen Erdzunge, welches in der Ferne gesehen im Meere 
zu schwimmen scheint, daher es auch die Italiener Venezia piccola 
nennen. Es ist von armen Landbanern und Fischern bewohnt. Zu den 
Römerzeiten soll hier ein grosses Gebäude gestanden haben, welches 
vielleicht ein Marinearsenal oder ein Waarendepot war. An der äusser- 
sten Spitze erblickt man der Sage nach bei völliger Windstille mehrere 
Steinsärge, welche wahrscheinlich einst auf dem Festlande gestanden 
hatten, aber durch Wegschwemmen des Erdreichs ins Meer versänken. 

` 4) Stobrez (Epetium) ist heutzutage ein von armen Bauern 
und Seeleuten bewohntes Dorf, anderthalb Stunden östlich Spalato. Es 
liegt an der Ausmündung einer grossen Meeresbucht, an deren End- 
punkt sich der Bach Xernovnizza in dasselbe ausmündet. Er entspringt 
am Fasse des Mossorgebirges und macht in der Richtung nach West 
einen Lauf von nur beiläufig drei Miglien. Einst haben unten in der 
Thalebene Salinen bestanden. Das Dorf hegt auf einer in das Meer vor- 
springenden felsigen Anhöhe. Das alte Epetium scheint tiefer unten am 
Meere gestanden zu haben. Andere meinen, dass Epetium in der Ebene 
dies- und jenseits der Xernovnizza gestanden habe. In der Theodo- 
sischen Tafel ist Epetium als eine grosse Stadt und grosser Hafen 
bezeichnet. Das Letzte ist ganz richtig, denn der Hafen kann die 
grösste Flotte aufnehmnn, aber die Stadt selbst kann nicht gross gewe- 
sen sein. Plinius nennt die Einwohner Cives epetinos. Ptolemäus 
und Polybius (Excerpt. legat. 134) nennen es Epetium und be- 
zeichnen es als eine von sicilianisch-griechischen Kolonisten aus Lissa 
gegründete Stadt. Wahrscheinlich wurde es gleichzeitig mit Salona von 
den Avaren zerstört. 

5) Clissa (slavisch Klis), eine Bergfeste und Dorf 5°,, Miglien 
von Spalato und drei Miglien von Salona, von wo die Fahrstrasse in 
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einer starken Krümmung dahin führt. Im Jahre 1849 bis 1850 wurde 
von Salona nach Clissa eine neue Strasse hergestellt, weil die alte von 
den Franzosen gebahnte an einigen Stellen sehr steil war, und der 
von dem Gebirge herabströmende Regen sie leicht verdarb. Clissa wird 
von Plinius (L.3, C. 22) Andetrium, von Ptolemäus 4yösapıor, 
von Dio Cassius (L. 56) Aën on, von Strabo Avönrpiov (aber in 
die Gegend von Sign versetzt), auf der Theodosischen Tafel An- 
dretium genannt. Der heutige Name entstand vielleicht aus dem grie- 
chischen Worte xAsüsa (schliessen), weil die Feste als Schloss oder 
Sehlüssel der Passage von Sign nach Spalato betrachtet werden kann. 
Unter diesem Namen kommt es schon bei Porphyrogenitus vor. ‘) 
Die Feste liegt auf dem Kamm eines Felsens, der sich in der 
Mitte eines Bergkessels erhebt, welcher von der westlichen Seite durch 
das Kabanagebirg, von der östlichen durch das Mossorgebirg gebildet 
wird. Die Avaren sollen sich der List bedient haben, dass sie die Klei- 
der der in einer Feldschlacht gebliebenen Römer anzogen und so in 
die Feste hineingelassen wurden, dieselbe besetzten und dann das verthei- 
digungslose Salona angriffen und zerstörten. Mit der Belagerung dieser 
Feste endete Tiberius, welcher von Augustus zur Bezwingung 
Dalmatiens dahin gesandt wurde, die vollständige Unterwerfung des 
Landes (Dio Cassius L.55 und 56). Wenn man von den Zinnen die- 
ser Feste den ‚Blick nach Südost richtet, so gewahrt man am Fusse 
des Mossorgebirges eine Einsattiung. Wenn man sich die Mühe nicht 
zu viel sein lässt, um in die Tiefe des Kessels abwärts und dann in 
der Einsattlung aufwärts zu steigen, wozu man eine kleine Stunde 
braucht, so erblickt man mehrere viereckige Plätze, welche mit einer 
Mauer von aufgeschichteten Steinen auf halbe Mannshöhe umgeben 
sind, und einen einzeln dastehenden Felsen, in welchen eine Vertie- 
fung gehauen ist, ähnlich einer Fensterbrüstung , so dass das Ganze 
beinahe die Form eines kleinen Altars hat. In der glatt gemeiselten 
Vertiefung ist mit grossen Buchstaben folgende Inschrift eingehauen: 
„I. O. M. Sacrum. L. Egnatius. L. N. N. Nep. Tro. Clemen 
Decurio Augur ..“ Herr v. Steinbüchel folgert daher mit archäo- 
logischem Scharfsinn, dass hier zur Zeit der obenerwähnten Belagerung 
ein römisches Standlager derjenigen Heeresabtheilung gewesen sei, 
welche von dieser Seite die Feste blockirt hielt, da sie durch Erstür- 
mung nicht genommen werden konnte. Jene Mauerreste dienten wahr- 


1) Indeque discendentes ad clausuram pergebant, quae hodiernum usque 
diem Clissa nuncupatur , quatuor ipsa millia passuum a Salona distan- 
tem. Porphyr. L. 55 et 56. 


scheinlich den Offizieren als Wohnungen. Ein ähnliches Standlager 
wurde mir eine Miglie weit von diesem entfernt, bei dem Dorfe Mra- 
viaze indieirt, welches ich jedoch niebt aufgesucht habe. Lucius 
(S. 34) führt mehrere Inschriften und unter andern auch folgende an: . 
„Ite viam Gabinianam ab Salonis Andetrium aperuit e munit 
Leg. VII.“ Auch in der christlichen Zeit erlebte Clissa als ein wich- 
tiges Bollwerk für Freund und Feind allerlei Schicksale. Im Jahre 1389 
am 25. Oktober eroberten es die Bosnier. Im Jahre 1494 gerieth es 
das erste Mal in die Hände der Venezianer; dann kam es als ein un- 
garisehes Lehen in Besitz eines gewissen Peter Crusich (auch Cro- 
sicehio). Dieser nahm die Uskoken ‘) auf ihrer Flucht aus Bosnien 
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t) Uskoken heissen im der slavischen Sprache Flüchtlinge oder eigentlich 
»Uebergesprungene,« wie die Slaven in Cattaro noch hentzutage die 
Grahovianer nennen, das ist die Bewohner des Grenzdorfes Grahovo, 
davon ein Theil sich von der tirkischen Herrschaft losgerissen und 
sich noch zur Zeit der Venezianer mit der benachbarten montenegrini- 
schen Gemeinde vereinigt hat. Die Uskoken, von welchen hier die Rede 
ist, waren ursprünglich Morlakenfamilien, welche des türkischen Dru- 
ckes überdrüssig mit Anfang des sechzehnten Jahrhunderts auswander- 
ten, oder zur Auswanderung gezwungen wurden und auf ihr Ansuchen 
von Peter Crusich, dem damaligen Herrn von Clissa unter ungari- 
seher Oberhoheit, aufgenommen wurden. Als die Feste Clissa, wie oben 
bemerkt, im Jahre 1538 von den Türken erobert wurde, flohen sie nach 
Zengg, wo ihnen der Erzherzog Ferdinand von Oesterreich (nachhe- 
riger römischer Kaiser Ferdinand II.), welcher in Gratz residirte, 
eine Zufluchtsstätte gewährte, weil er sie als eine gute Wehre gegen 
die Türken betrachtete. Die Stadt Zengg, ursprünglich von den senoni- 
schen Galliern erbaut, war damals Eigenthum des in der ungarischen 
Geschiehte bedeutsam hervortretenden, hlühenden gräflichen Geschlechtes 
Frangipani, welchem es Bela IV. für die ihm auf der Flucht vor den 
Mongolen geleisteten Dienste als Lehen geschenkt hatte, und Frangi- 
pani hatte den Uskoken selbst das Anerbieten gemacht, sich in Zengg 
niederzulassen. Zengg liegt am Ende eines tiefen Einbugs, welchen das 
Meer des Golfes von Quarner macht, aus welchem im Winter der Borawind 
mit einer furchtbaren Gewalt hervorbricht und gegen die quarnerischen 
Inseln losstürmt. — Ein festes von Math. Corvinus erbautes Schloss 
und der am Meeresstrande erbaute Defensionsthurm Santa Saba boten 
Schutz gegen Ueberfälle von der Land- und Seeseite. Ursprünglich war 

‘ die Anzahl der in Zengg aufgenommenen Uskoken nur ungefähr 600. Von 
dort aus machten sie von Zeit zu Zeit Einfälle in das benachbarte Ge- 
biet von türkisch Kroatien, überfielen die Einwohner bei ihren Festlich- 
keiten, bei ihren Arbeiten auf dem Felde, in ihren Wohnungen und zogen 
mit Beute beladen und das gestohlene Vieh und selbst Gefangene vor 
sich hertreibend wieder in ihre Heimat. Sie fanden es bequem sich 
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auf, und diese unternahmen von hier aus Streifzüge gegen die Türken 
bis in das Gebiet von Zara. Allein die Türken, welehe sich dieses 
ihnen so gefährlichen Postens um jeden Preis bemächtigen wollten, ble- 


durch Raub ihren Unterhalt zu gewinnen, da die Gegend um Zengg 
eine Steinwüste ist und der Mensch der Natur dort nur wenig abzu- 
gewinnen vermag. Die Türken, dadurch zur Nothwehr gezwungen, errich- 
teten nun ihrerseits auch eine Grenzmiliz, welche sie Mattélossi nann- 
ten. Diese übertreffen an Kühnheit und Grausamkeit sogar die Uskoken, 
und rächten sich durch Einfälle auf das österreichische Gebiet, und zwar 
namentlich in die Orte Ottochaz , Moscenizze , Bunizza und Bunje in der 
Lieca. Da nun die Uskoken ihre Raubzüge zu Land nicht mehr fortsetzen 
konnten, so verlegten sie sich mit allem Ernste auf den Seeraub, für 
‘welehen Zengg durch seine Lage grosse Vortheile darbot. Sie rüsteten 
kleine bewaffnete Fahrzeuge aus und lauerten in Buchten versteckt den 
türkischen und israelitischen Handelsschiffen auf, plünderten dieselben, 
erschlugen die Mannschaften und führten die Schiffe sammt Ladung 
nach Zengg. Vorzüglich machten sie im Kanal von S. Pietro di Nembo 
gute Geschäfte, weil dort zur Winterszeit die Schiffe ankern, um bei dem 
Herrschen der gefährlichen Bora das Aufhören derselben abzuwarten 
und den Meerbusen Quarner zu durchschiffen. Um die Schiffe zu sichern, 
erbauten die Venezianer daselbst ein Kastell und legten eine Besatzung 
hinein. Jetzt ist es der Verwitterung Preis gegeben. Die Uskoken ver- 
stärkten sich durch Zuzüge von andern Abenteurern und Verbrechern 
aus Venedig, Dalmatien, Apulien, Bosnien und Albanien. Sie theilten sich 
in Bürger oder Haussässige (Cittadini e Casalini), d. i. solche, welche 
in Zengg geboren und Eigenthum ererbt haben, in Soldlinge (Stipendiari) 
und in Avanturieri oder Glücksritter, das ist solche, welche nur zu ge- 
winnen hofiten, aber nichts zu verlieren hatten und wegen begangenen 
Verbrechen ihren Wohnort verlassen mussten. Sie theilten sich in Kom- 
pagnien von 50 zu 50 Mann, deren Anführer Vojwode genannt wurde. 
Erzherzog Ferdinand, die Kriegstüchtigkeit dieser kecken Männer erken- 
nend, unterstützte sie, und da sie sich immerfort vermehrten, wies er 
ihnen Landstriche längs der kroatischen Grenze bis jenseits der Kulpa 
an, was aber die Folge hatte, dass die Uskoken räuberische Einfälle in 
das benachbarte venezianische Gebiet, sogar selbst in Krain machten, ja 
ich erinnere mich in meiner Jugend über diese Einfälle ein langes Ka- 
pitel in „Valvasor’s Ehrenspiegel des Herzogthums Kraiu* gelesen zu 
haben. Ferdinand, welcher inzwischen die Krone Ungarns erhalten 
und befürchtet hatte, dass die Grafen Frangipani die Stadt Zengg 
und ihr Gebiet gegen die Türken, welche unter Sultan Soliman An- 
sprüehe darauf machten, nicht werden vertheidigen können , vereinigte 
Zengg mit den Ländern der ungarischen Krone. Die Uskoken hatten 
zwar den Venezianern in den Jahren 1570 bis 1573 im Kriege mit den 
Türken gute Dienste geleistet, da sie in deu Sold der. Republik getre- 
ten sind, während ein anderer Theil im Solde Ferdinands stand, allein 
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ckirten es über ein Jahr lang. Crusieh rief nun die Hilfe des Papstes 
Paul IM. und Ferdinands von Oesterreich an, und diese schickten 
ihm Hilfstruppen. Als Crusich einst einen der beiden Thürme, welche 
die Türken ausserhalb der Festung in geringer Entfernung inne hatten, 
erobern wollte, wurde er getödtet. Die Türken schnitten ihm den Kopf 
‚ab und zeigten denselben den in der Festung befindlichen Uskoken, 
worauf diese den Muth verloren und die Festung verliessen. Dies geschah 
im Jahre 1538. Sie flohen nach Zengg. Clissa ward ven den Türken 
besetzt und blieb nun lange in ihrem Besitz. Bei der Belagerung durch 
General Fescolo im Jahre 1648 soll eine Bombe in die Moschee ge- 
fallen sein, als die Türken darin zum Gebete versammelt waren. Dies 
hielten sie für eine böse Vorbedeutung und kapitulirten. Die Türken 
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sie beschränkten sich nachher nicht mehr auf die Beraubung osmani- 
scher Schiffe, sondern sie überfielen und plünderten ragusanische, tos- 
kanische und sogar venezianische. Die Venezianer, darüber erzirnt, rüste- 
ten bewaffnete Fahrzeuge aus, und der Galgen war das Laos aller Us- 
koken, welche in ihre Hand fielen. Dies steigerte die gegenseitige Erbit- 
terung in einem noch höheren Grade; die Uskoken machten Einfälle in 
Istrien, plünderten die Einwohner der Inseln Arbe und Pago und meh- 
rerer anderer Orte in Dalmatien, sowohl auf dem Festlande als auf den 
Inseln, und Sultan Soliman war über die Beraubung türkischer Han- 
delsschiffe mitten im Frieden höchst aufgebraeht und drohte dem Senate 
von Venedig eine Flotte ins adriatische Meer zu senden, um das Raub- 
nest Zengg zu zerstören. Daraus entspannen sich ernsthafte Konflikte, 
weil der Senat behauptete, dass die Uskoken insgeheim von den Oester- 
reichern unterstützt würden. Die Venezianer waren in nicht geringer Ver- 
legenheit was sie thun sollten; denn auf der einen Seite fürchteten sie 
die Macht Oesterreichs, auf der andern einen Einfall der Türken in Istrien. 
Endlich kam es im Jahre 1615 in Folge neuer Kollisionen doch zum 
Kriege mit Ferdinand. Schauplatz desselben war Friaul. Die hart be- 
drängten Venezianer suchten Vermittler und fanden sie bei dem fran- 
zösischen Hofe, und so kam es im Jahre 1617 zum Friedensschlusse Aber 
selbst während des Krieges und der Blockade der österreichischen See- 
häfen durch die venezianischen Kriegsschiffe kamen viele Beschwerden 
bei dem Hofe Ferdinands wider die Uskoken vor. Sie wurden selbst 
den österreichischen Provinzen lästig, und so wurden im Jahre 1618 auf 
Ferdinands Befehl die Schiffe der Uskoken verbranot und unter Fran- 
gipani die Militärverfassung eingeführt, wo sie theils unter die Regimenter 
gesteckt, theils in das Innere des Landes vertheilt wurden. Amelos de ta Hous- 
saye, histoire des Uscoques. Storia deyli Uscochi scritta da Minuccio Minucci 
continuata da Fra Paolo Sarpi, Milano 1831. Minucci war Erzbischof 
von Zara und starb 1802. Der geschichtlich merkwürdige Sarpi starb 
1623 in Venedig. Auch in Hurter's Geschichte des Kaisers Ferdinand II., 
1849, finden sieh schätzbare Daten über die Geschichte der Uskoken. 


legten die Waffen ab, und sollten sammt Weibern und Kindern, wnge- 
fähr 1000 an der Zahl, unter venezianischer Eskorte nach Livno ge- 
führt werden. Als sie jedoch durch die Spalier machenden Merlaken, 
Poglizzaner und Berghesaner von Spalate zogen, stürzten diese über 
die waflenlesen Türken her und machten ungeachtet des Abwehrens 
des Generals Foscolo und anderer Offiziere die Hätte nieder. So er- 
zählt die Begebenheit der Verfasser der Memorie storiche ec. S. 207. 
Naeh den Doc. stor. des Solitro 8. 287 entdeckten die Belagerer 
bei ihrem Einzag in die Festung eine geladene Mine, weiche explodiren 
seilte. Darüber erbost seien die Venezianer über: die bereits ausmar- 
sehirten 240 unbewaffneten Türken hergefallen und hätten sie alle nie- 
dergemacht. indessen muss bemerkt werden, dass es die Türken in 
ihren Kriegen auch nicht besser machten; es lag dies in der Rohheit 
der damaligen Zeitgenossen. Im Jahre 1657, als der Pascha von Bos- 
nien Spalato berannte, machten die Türken einen vergeblichen Versuch 
Clissa zu nehmen. Eben so hielten sie es im Jahre 4667 vier Monate 
lang erfolglos blockirt. km Jahre 1669 wurde es den Venezianern trak- 
tatmässig sammt Novigradi und anderen Orten für immer zugesprochen. 
Im Kriege 1809 wurde Clissa von einer kleinen Schaar Oesterreicher, 
an welche sich viele dalmatinische Patrioten anschlossen, zwar blockirt, 
aber wegen des Waffenstillstandes von Znaim nicht erobert. Im Kriege 
1813 vertheidigte die Feste der französisehe Bataillenschef Bouillerot 
gegen eine Kompagnie Kroaten, welche die Engländer unter dem Co- 
modore Hoste in Spalato ausgeschifft haften, und an die sich viele 
dalmatinische Pandnren und Freiwillige anschlossen. Die Mehrzahl der 
Besatzungstruppen in der Feste bestand aus Panduren. Die Belagerer 
hatten mit grosser Anstrengung zwei Kanonen auf den nördlich gele- 
genen Berg Marchesina Gredda, von weichem die Festung vollkommen 
eingesehen wird, geschafft, aus welchem sie am fO. Oktober 1813 an- 
fingen dieselbe zu beschiessen. Allein die Kugeln beschädigten nur die 
Dächer einiger Gebäude und flogen darüber hinweg. Am 28. Oktober 
kapitulirte der französische Kommandant. Die wenigen Franzosen wur- 
den als Kriegsgefangene nach Agram abgeführt, die Eingebornen aber 
nach Hause entlassen. Seither ist Clissa im Besitze Oesterreichs und 
es liegt ein Offizier mit einem kleinen Trappendetachement ia der Feste. 
Die Befestigung besteht in unregelmässigen Werken, medrigen Thürmen 
und kleinen Bastionen, welche der Figur des Bergkammes folgen. So- 
wohl die Franzosen als Oesterreicher unternahmen Neubauten. Die letz- 
tern stellten eine bequeme Auffahrt, ein neues Thor und einen vorge- 
sehobenen Posten her, und erbauten zwei Kasernen für die Artillerie 
und Infanterie. Vebrigens hat Cliesa bei der jetzigen Art Krieg zu füh- 


ren seine einstige Wichtigkeit verleren. Die Aussieht von der Feste 
auf die vorliegende Halbinsel Spalato ist überraschend schön. Im Win- 
ter aber ist Clissa kein angenehmer Aufenthalt, denn die Bora braust 
mit ferehtbarer Gewalt dureh das Defilé, so dass man in der Fe- 
stung gar nieht hberumgehen kann, ohne Gefahr zu laufen niederge- 
werfen zu werden. 


5) Solta ist eine kleine Insel im Angesicht von Spalato, welche 
von den alten Geographen Olyntha, von Seylax OAvvda und auf 
der Peutinger’schen Tafel Solenthum genannt wird. Man vermu- 
thet, dass sie in der Vorzeit von einer griechischen Kolonie aus Olyn- 
tha, einer Stadt in Macedonien, bevölkert worden war. Sie sieht mit 
ihrer Ostspitze gegen die Bucht von Milnà auf der Insel Brazza. Die 
Westspitze ist gegen die Insel Zirona grande gekehrt. Mit der Insel 
Bua bildet sie den Kanal von Solta. Ihre Länge von Nordwest nach 
Südost beträgt 10 Miglien, die Breite ist 2‘/, Miglien. Fast in der Mitte 
befindet sich ein mit Getreide, Weinreben, Oel- und Mandelbäumen be- 
pflanztes fruchtbares Thal, welches von der Villa Grahoste bis Oli- 
vetto hinzieht. Der grösste Theil des Grund und Bodens gehört der Ge- 
meinde Spalato, welche den vierten Theil der Ernte bezieht. Die jähr- 
liche Erzeugung an Wein wurde mir zu 10000 Barillen angegeben. 
Des Honigs von Solta haben wir bereits unter dem Artikel „Produkte 
‚aus dem Gewächsreiche“ erwähnt. *) Es gibt folgende Ortschaften auf 
der Insel, als: Grahoste, Villa inferior und superior und Villa media. 
Die Insel hat mehrere gute Häfen, als: Olivetto an der Westspitze, 
Portosordo, eine fast eineMiglie in das Land hineingehende Bucht, und 
Porto Carobba gegen Nordost. Von dem zuletzt genannten Hafen gelangt 
man in einer Viertelstunde immer aufwärts steigend in das Dorf Gra- 
hoste, welches fast im Mittelpunkt der Insel liegt. Die Zahl der Ein- 
wohner ist beiläufg 1300. 


6) Much ist eines der grössten Dörfer in Dalmatien und liegt 
am Rande einer fruchtbaren Thalebene. Die gute Fahrstrasse trennt 





1) Im Monate September des Jahres 1853 haben die wandernden deutschen 
Bienenziichter ihre vierte Versammlung in Wien abgehalten und sich über 
23 Fragen, bezüglich auf »die Erfordernisse zum Betriebe, zur Erhaltung 
und Vermehrung der Bienenzucht,« besprochen. Möchten doch diese edlen 
Regungen und Strebungen für das Gemeinwohl in Dalmatien Nachahmung 
finden! Die Bienenzucht wäre ein wichtiges Substrat für unsere Acker- 
baugesellschaften, das in diesem so blumenreichen Lande bisher ganz 
unbeaehtet geblieben ist. 


sieh bei dem Wirthshause Gherlo, etwa eine Stande Weges ausser 
Clissa, ab und führt dann gegen Westen dahin, ist aber sehr einför- 
mig und die Gegend, das Stück bei den Dörfern Koinsko und Pragovo 
ausgenommen , durchaus eine steinige Wüste. Much besteht aus zwei 
Dörfern, aus Ober- und Untermuch, welche nur etwa eine Viertelstunde 
Weges von einander getrennt sind. Von Much gelangt man in vier 
Stunden nach dem Dorfe Kliake, welches schon im Kreise Zara liegt, 
aber der Weg ist, die Strecke von Much bis zu den Merlakendörfern 
Ogorie superior und inferior abgerechnet, so schlecht, dass der Füh- 
rer, welchen ich in Much gedungen hatte, ihn selbst nicht fand, 
sondern bei Ogorie einen Wegweiser nehmen musste, welcher mich 
eine gute Strecke begleitete. Besser ist der Weg von Kliake nach Der- 
nis. Auf dem Wege zwischen Kliake und Dernis führt der Reitweg auf 
einer Hochebene eine kleine Strecke auf den Ueberresten der einstigen 
römischen Heerstrasse. Die Strasse ist mit gewürfelten, roh behauenen 
Steinen gepflastert und dürfte sieben bis acht Fuss in der Breite haben. 
Spuren von Geleisen, dass selbe nämlich mit Wagen befahren wurde, 
entdeckte ich nicht; überhaupt keine Spuren von Abnützung, wie z. B. 
an der Strasse durch die Stadtthore von Salona, wo man die Eindrücke, 
welche die Wagenräder in dem Strassenpflaster zurückgelassen haben, 
recht deutlich erkennt, denn es bestehen fast zolltiefe Aushöhlungen. 
Nach Versicherung meines Freundes Schönefeldt sieht man solche 
gepflasterte Strassenstrecken auch in der benachbarten Herzegovina und 
namentlich zwischen Pocitegl und Buna. Die Türken halten sie auch 
für Ueberreste der Römerstrasse und nennen sie Calderum. Offenbar 
stammen diese Reste von der Strasse her, welche von Narona nach 
Mostar und dann weiter nach Bosnien und Serbien führte. 

H. Distrikt Traù (slavisch Trogir, lateinisch Tragurium). 
Traù ist eine Stadt mit 505 Häusern. Der Ort ist sehr alten Ursprun- 
ges, und wurde nach Strabo und Polybius von den Issäern (Grie- 
chen der Insel Lissa) gegründet. Strabo sagt ausdrücklich: Tragu- 
rium Issensium est opus. Somit fiele die Gründung von Traù fast 
vier Jahrhunderte vor die christliche Zeitrechnung zurück. Lucius 
(L. 1, C. 2) sagt, dass es unter Dionys dem Aeltern entstanden sei. 
Es scheint aber schon einige Jahre früher gegründet worden zu sein; 
weil Diodorus Siculus (L. 14) bemerkt: „dass Dionys sehon im 
letzten Jahre der 98. Olympiade angefangen habe, am illyrischen Meere 
Städte zu bauen.“ In Bezug auf die Lokalität, wo das alte Tragurium 
gestanden habe, ist man nicht einig. Nach der Peutinger’schen Ta- 
fel lag es auf einer Halbinsel, Strabo (L. 2), Mela Pomponius 
(L. 2), Plinius (L. 2, C. 21) und Ptolemäus (L.2, C.17) machen 


aus Traù eine Insel, uad nach dem Hlinerarium Antonianum lag es 
auf dem Kontinent. Porphyrogenitus nennt es T'eirangonium. 
Man bezeichnet. heutzutage mit dem Namen Alt-Traü ( Traù vecchio) 
cine Meeresbucht , ungefähr auf halben Wege zwischen. Trau und Rogos- 
nizza, wo ich widriger Winde halber mehrmals gelandet bia. Man sieht 
zwar dert die Ruine eines Gebäudes, aber viel spätern Urspruages. Die 
Griechen waren in der Wahl der Gegend ihrer Niederlassungen sehr be- 
sonnen, uad würden Alt-Traù sicher nicht dazu gewählt haben. Am wahr- 
scheinliehaten ist, dass das alte Trai auf demselben Fleck stand, wo 
das heutige steht. Nach der Peutinger’schen Tafel soli in dieser 
Gegend ein Prätorium gestanden haben. Auch dies ist nicht wahrschein- 
lieh, denn die Prätorien waren grosse Gebäude, welche die Römer nur 
in der Nähe grosser Städte zu erbauen pflegten.. Sia dienten in Friedens- 
zeiten den Soldaten: als Kasernen. Plinius (L. 3, C. 22) nennt Traù 
ein Oppidum Romanorum marmore notum. Wo diese Marmorbrüche 
waren, ist unbekannt; man glaubt am Fusse des Berges S. Elia, wo man 
nach Garagnin (Gase. di Zara 157618/43) ‚Spuren ven einstigen 
Steibrichen erkennen soll. Ein politurfähiger Marmor aber wird heut- 
zutage in der Gegend von Traù gar nicht gefunden. Traù liegt auf 
einer Insel in der Meerenge, welche das Festiand mit der Insel Bua 
bildet. Ursprünglich lag es auf einer Halbinsel; allein bei Annäherung 
der Mongolen im Jahre 1248 wurde, wie Thomas Archidiaconus 
e (C. 40) berichtet, die Landenge durchstoehen. Naeh einem andern Da- 
tum soll es erst im Jahre 1657 gesehehen sein, als der Pascha von Bos- 
nien die Stadt Spalate blockirt hatte. Es führt eine niedrige hölzerne 
kleine Brücke über die Wassergraben. Mit der Insel Bua hängt Traü 
gegen Südsüdost durch eine steinerne, beiläufig 130 Schritte lange Brücke 
zusammen, welche in der Mitte geöffnet werden kann, um die Schiffe 
durchgulassen , die aber nicht tiefer als sechs Fuss im Wasser gehen 
därfen. Oberhalb dieser Brücke ist der Stadtmauer entlang der Hafen. 
Traù war einst eine Festung und hatte auf der Nordwestseite gegen 
das Dorf Seghetto ein Kastell, welches im Jahre 1424 von den Vene- 
zianern erbaut wurde. ‘) Der runde Defensionsthurm wurde von dem 
mehrmals genannten Baumeister Sammichele erbaut und ist eine 
schöne Ruine. Gegen den Kanal von Castella gab es mehrere Wälle 
und Bastionen. Da aber die Stadt von der Insel Bua her auf Flinten- 





) Diese. geräumige Lokalität, welche früher nur eine Miethe von jährlichen 
12 fl. rentirte, wurde im Jahre 1852 an ein Triester Handlungshaus ver- 
pachtet , welches dort zwei hydraulische Oelpressen aufstellte , die 
jetzt vum grossen Nutzen der dortigen Grundbesitzer in Thätigkeit sind. 
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schassweite beherrscht wird, und sie bei dem jetzigen Stand der Kriegs- 
kımst nicht mehr haltbar ist, se liessen schon die Venezianer die Fe- 
stungswerke in Verfall gerathen und die Franzosen. gestatteten die De- 
molirung derselben. Traù war einst eine kleine Republik. Im Jahre 
1123, während die vepezianische Flotte an der Küste von Syrien be- 
sohäftigt war, erschienen die Sarazenen im adriatisechen Meere und 
plünderten die Stadt.. Im Jahre 1378 bemächtigten sich derselben die 
Genuesen, überwinterten dort und erweiterten die Festangswerke. 
Die Venezianer unter Pisani’s Führung, wollten die Stadt den Genuesen 
entreissen, machten mehrere Angriffe ohne Erfolg, bis sie selbe im 
Friedenssehlusse 1379 zurück erhielten. Im Jahre 1419 erschien der 
'venezianisehe Admiral Peter Loredane mit 13 Galeeren und da die 
Einfahrt auf der Westseite mit einer Kette gesperrt war, sehiffte er 
Geschütz aus und beschoss die Stadt von der Insel Bua und ven den 
Schiffen zwei Tage hindurch. Bei der Beschiessung wurde in Dalma- 
tien das erste Mal der Donner gegossener Kanonen gehört. Der unga- 
rische Kommandant befürchtete einen Sturm und nahm die Flucht. Die 
Besatzung ergab sich auf Diskretion. Die Einwohner schiekten Depu- 
tirte nach Venedig, und Traù unterwarf' sich der Republik mit Beibe- - 
haltung der alten Munizipal-Immunitàiten. Dies geschah am 18. Jän- 
ner 1420. Die Stadt ist klein. Ich brauchte zur Umgehung derselben 
eine kleine Viertelstunde, Die Gassen sind enge und krumm und mit 
altersgrauen Häusern besetzt. Der kleine Hauptplatz ist öde wie ein 
Kirchhof. Die ehemalige, mit den Attributen venezianischer Herrschaft 
geschmückte Loggia gibt nur mehr ein Bild der ‘Hinfàlligkeit mensch- 
licher Machwerke. Der im Hautrelief gemeiselte venezianische Löwe 
an der Mauerwand verdiente besser konservirt zu werden. Des Städt- 
chens schönste Zierde ist die ehemalige Kathedral-, jetzt Kollegial- 
kirche. Sie ist im gothischen Style erbaut und entstand ungefähr in 
der Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts. Farlati im Zllyrico sacro 
gibt vollinhaltlich den Baukontrakt, welchen die Stadt im Jahre 1421 
mit dem Baumeister Matthäus Goykovich wegen Wiederherstellang 
der durch die Sarazenen zerstörten Kathedralkirche abschloss. Wahr- 
scheinlich ist dieser Goykovich der nämliche Baumeister, welcher 
später den Bom in Sebenico erbaut hat; denn die Skulpturarbeiten an 
dem Portale haben eine auffallende Aehnlichkeit. Sie stellen Bären, Ka- 
mehle, Elefanten und andere Thiere vor, mit Arabesken auf den Pfei- 
lern und Thorbogen. An den Seiten sind zwei grosse Figuren, Adam 
und Eva darstellend, aber im plumpen Style gemeiselt. Die Vorhalle 
bildet ein Gewölbe des Glockenthurmes, welcher in eine pyramidenför- 
mige, spitzig zulanfende Kuppel endigt. Das Schiff der Kirche wird 


von acht massisen Pilastern getragen. Zur Linken befindet sich eine 
Kapelle Capella S. Giovanni genannt. Sie ist dem h. Johann von 
Ursini geweiht, die Kirche aber dem h. Laurentius. In der Mitte dieser 
Kapelle ruht auf einem Altar ein herrlicher Marmorsarg, welcher von 
zwei, ebenfalls aus Marmor skulpirten Engelgestalten in kniender Stel- 
lung gehalten wird, der die Gebeine des Heiligen verschliesst. In den 
Nischen an der Wand sieht man die zwölf Apostel, welche ebenfalls 
gut gearbeitet sind. Weniger gelungen sind die zwei lebensgrossen 
Statuen St. Paul und St. Johann Evangelist von dem in der veneziani- 
schen Kunstgeschichte bekannten Bildhauer Alexander Vittoria (1560 
-— 1570) gefertigt. Der Legende nach wurde Johaun von Ursini im 
Jahre 106? zum Bisehofe von Traù erwählt, nach seinem Tode kano- 
nisirt und seine Gebeine im Jahre 1681 beigesetzt. Eine fromme Sage 
erzählt, dass die Equipage eine: venezianischen Schiffes im Jahre 1171 
Traù plünderte, welches damals dem griechischen Kaiser Emanuel 
gehörte. Die Soldaten öffneten den Sarg des h. Johann und als sie an 
einem Finger der Leiche einen Ring erblickten, hieben sie, um schnell 
fertig zu werden, den Arm entzwei und nahmen ihn mit sich. Vergeb- 
lieh waren die diesfälligen Reklamationen beim Senat. Endlich aber 
warde er bei einer kirchlichen Feierlichkeit, in Linnen gewickelt, von 
herabsehwebenden Engeln auf den Hauptaltar niedergelegt. ( Ciccarelli 
vita di S. Giovanni Ursini, Zara 1814.) Aber in einem Gesehichts- 
werke habe ich gelesen, dass der Doge Sehaatio Ziani im Jahre 1174 
befahl alle in Traù gepliinderten Gegenstände zurückzustellen. 

Die Taufkapelle verdient ebenfalls gesehen zu werden. Sie scheint 
eine Nachahmung des Aeskulaptempels in Spalato zu sein und ist sech- 
zig Jahre später als der Dom entstanden. An der Wand ist ein Basre- 
lief, den h. Hieronymus in der Wüste ‘) darstellend, welehes dem Künst- 
ler, der es gefertigt hat, Ehre macht. Die Kirche von Traù soll 
einen reichen Kirchenschatz und einige Manuskripte und Urkunden von 
gesehiehtlichem Interesse besitzen. Man zeigt auch einige aus dem Mit- 
telalter berstammende Geschenke von ungarischen Königen. Sie birgt 
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1) Der h. Hieronymus (S. Girolamo) wurde im Jahre 329 in Stridonia gebo- 
ren und etarb zu Betiehem im Jahre 420. Die Dalmatiner nennen ihn 
Sefnes zierlichen Lateins wegen den christlichen Cicero und wählten ihn 
zum Schutrheiligon des Landes. Da es mehrere Orte mit dem Namen Stri- 
don gibt, nämlich Strido in Istrien und Stridon in der Szalader Gespan- 
sehaft in Ungarn, wo dem heiligen Mann eine Kirche erbaut ist, so strei- 
ten sich mehrere Nationen um die Ehre seines Geburtsortes. Die Dalma- 
tiner behaupten, dass derselbe in einer Stadt geboren sei, welche in der 
Gegend des Ursprungs der Kerka gestanden hatte. und die nach Pto- 
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zwei gute Gemälde, ein Altarblatt von Palma dem ältern, die Tauf- 
handlung des h. Johann vorstellend. In der Sakristei befinden sich eben- 
falls zehn Gemalde, davon sich eine büssende Magdalena, ein h. Lau- 
rentius und ein Muttergottesbild auszeiehnen. Auch in den Kirchen 
S. Domenico, S. Rocco, S. Spirito und d’Ognisanti befinden sieh schöne 
Altarblätter. Die Gemälde von S. Spirito sind aus den Jahren 1347, 
1420 und 1491. Die kleine Stadt zählte ehemals achtzehn Kirchen und 
drei Nonnenklöster. Jetzt bestehen. nur einige Kirchen und ein Nonnea- 
kloster des Benediktinerordens. Die Gegend um Traù ist freundlich, 
der Boden fruchtbar und gut kaltivirt. Der schmale Strieh zwischen 
‘dem ‘Meere und Gebirge birgt eine Menge Weingärten, 0el-, Feigen- 
und Mandelbäume. Die Spazirgänge nach dem eine kleine Miglie nord- 
westlich am Meere gelegenen Dorfe Seghetto und auf die Strasse nach 
Spalato sind sehr angenehm. Freunde der Gewächskunde sollen nieht 
unterlassen den Garten des Herrn von Garagnini zu beswehen. Aller- 
lei Gewächse, welche in Deutschland nur in Treibhäusern gezegen 
werden, gedeihen dort im Freien. Man sieht es dem Garten wohl an, 
dass eine kunstverständire, sorgsame Hand einst darin gewaltet hat, 
und es wäre Schade, wenn mit den einstigen Besitzern auch die lieb- 
lichen Kinder Ftorens der Natur ihren Tribut zahlen müssten. Im Hofe 
des Hauses Cattalinich ist auch ein sehr schönes Exemplar einer 
Dattelpalme zu sehen, dessen Anbliek einen Nordiänder sicher über- 
raschen wird. Eine Inschrift besagt, dass selbe im Jahre 1730 gepflanzt 
und im Jahre 1790 die ersten Früchte gespendet habe, die aber nieht 
zur vollen Reife kamen. Zwei andere schöne Palmen sieht man in 
einem Garten unweit des Kastell, Obgleich es um Traù herum nar 
einige sumpfige Lokalitäten gibt, so scheint dech die Lage des Ortes 
der Gesundheit nicht zuträglich zu sein. In keinem Orte Dalmatiens 
wüthete im Jahre 1836 die Cholera so verheerend als dort, wad fast 
alle Jahre herrschen daselbst Wechselfieber. Im Herbste des Jahres 
1845 gab es fast keine Familie, welehe nicht einen Fieberkranken im 
Hause hatte. Traù ist der Geburtsort des Johann: Lueius, von den 


lemäus Sidrona hiess und von den Ostgothen zerstört wurde. Dies 
behauptet auch Appendini in seiner Schrift betitelt; » Esame critico 
della questione intorno alla patria di S. Girelamo, Zara 1883.* Endlich 
behaupten wieder Andere, dass das echte, aber nicht mehr existirende 
Stridonia am Abhaage des Berges Pastirevo, unfern des sich in die 
Unna ergiessenden Flüsschens Strisna in Kroatien gestanden habe, weil 
dort die Grenze des alten Pannoniens und. Dalmatiens gewesen sei. Aber 
adhuc sub judice Re est. 


Dalmatinern mit Recht d padre della Storia patria genannt. Er 
lebte und wirkte lange daselbst, und noch steht das ven ihm bewohnt 
gewesene kee Häuschen. Misshelligkeiten mit einem venezianischea 
Patrizier bestimmten. iha nach Rom zu ziehen, wo er 1679 verstarb. 
Man hat von ihm folgendes Werk: Joannis Luci de regno Dalma- 
tiae et Croatiae libri sex. Amstelodami 1668. Diesem Werke sind 
aater dem Titel: „Rerum dalmaticarum scriptores nondum im- 
pressi cum notis die Manuskripte folgender Autoren beigedruckt: 
Marcus Marulus patricä spalatensis regum Dalmatiae et Croa- 
lae gesta. (M. Marulus ist geb. in Spalato im Jahre 1450 und da- 
selbst gest. 1588.) Thomas Archidiaconus Spalatensis Historia 
Salonitarım atque Spalatensium pontificium plura, quae in 
Dalmatia post imperi declinationem evenerunt. Camplezus est 
usque ad annum 1667. (Thomas Archidiaconus ist geb. 1200 und 
gest. 1268.) Micha: Madius historia Spalatensis. Derselbe lebte 
zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts und schrieb eine Chronik sei- 
nes Zeitalters. Ferner hat man von Lucius auch eine Historia di 
Daimazia ed in particolare della città di Traù, Venesia 1674. 
2) Bua. Diese kleine Insel liegt der Stadt Traù südlich gegen- 
über und nimmt ihre Richtung von Ost nach West in einer Er- 
strekung ven acht Miglien. Die Breite ist durchschnittlich zwei Mi- 
glien. Der Flächeninhalt ist beiläufig eine halbe Quadratmeile. Bei Phi- 
nius kommt sie unter dem Namen Bavo vor ( Contra Tragurium Bavo 
Plinius L. 3, €. 26). Ammianus nennt sie Boas. Unter den ersten 
grieehisehen Kaisern ist sie zum Verbannungsert mehrerer angesehe- 
ner Männer des Staates gewählt worden. Man nennt. einen vornehmen 
Staatsbeamten mit Namen Florentius, weicher yon Kaiser Juliana 
dahin verbannt wurde. Der Kaiser Valentinian exilirte einen ge- 
wissen Metius und Theodosius der jüngere (wahrscheinlicher aber 
Kaiser Honorius ia Rom) den geschichtlich bekannten Ketzer, Mönch. 
Jovinian. Wahrscheinlich hing die Insel einst vor Menschengedenken 
bei Traù mit dem Festland zusammen; denn die Meerenge ist sehr 
seicht. Die ‚Häuser an der Brücke erscheinen daher als eine Vorstadt 
ven Traü. Eine halbe Miglie Weges vor der Brücke liegt auf einer An- 
höhe das ‘Franziskanerkloster Dritti, von dem man eine sehöne Ansicht 
des Kanals von Castella und des Städtchens Traù geniesst. Alle Reisebe- 
schreiber -thun- Meldung von einer Asphaltquelle, welche sich auf dem 
Vorgebirg 8. Andrea (auch S. Cipriano) befinden soll. -Fortis gibt 
sogar eine Abbildung der Lokalität. Die Steinkoblengewerkschaft hat 
dert Schürfungen vorgenommen, aber nicht einmal. Asphaltsteine, noeh 
weniger eine Asphaltquelle gefunden. Nahe am westlichen Ende der 
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Insel Bua liegt eine kleine Insel, welche Scoglio Kraglievaz heisst, de- 
ren Name (Kragli heisst König) daher stammen sell, weil sich der 
flüchtige ungarische König Bela IV. ‘dahin gerettet hatte, als eine 
Horde Mongolen im Jahre 1242 bis Traù vorgedrungen war, nachdem 
sie den König in Spalato nicht fand. Sie waren alle beritten, allein 
die Pferde kamen aus Mangel an Fourage zum Theile um. Wie überall 
so begingen diese Barbaren auch in Dalmatien viele Grausamkeiten (The- 
mas Archidiaconus C. 39 und 40). 

3) Bossiglina ist eine Halbinsel, welche ‚westlich von der Bueht 
von Rogosnizza und östlich von der Bucht bei Bossiglina gebildet wird, 
und welche nach Plinius (L. 3, C. 21) Hyllis geheissen hatte; 
auch Scylax und Appollodorus erwähnen derselben. Neuere Schrift- 
steller bezeichnen fehlerhaft auch die Halbinsel Sabbioncello mit dem 
Namen Hyllis. Im Mai des Jahres 1657 wurde das Dorf Bossiglina ven 
den Truppen des Pascha von Bosnien erstiirmt und alle Einwohner ge- 
tödtet oder zu Sklaven gemacht. Auf dieser Halbinsel Bossiglina gibt 
es im Verhältniss des kleinen Gebiets mehr Mandei- und Feigenbäume, 
‚ als irgendwo im Lande, und für diese Fruchtbäume eignet sich auch 
der Boden und das Klima mehr als für andere. Es ist auch eine Kalk- 
sintergrotte dort, „La Grotta di S. Giovanni“ genannt, welche aber 
nichts Besonderes darbietet. Zur Gemeinde Bossiglina gehören auch die 
benachbarten bewohnten Inseln Zirona grande (bei den alten Geogra- 
phen Proteras) und die westliche Naehbarinsel Zirona piccola. 

4) Die Castella di Spalato e di Traù. Unter dieser Benennung 
versteht man sieben Dörfer, welche zwischen Traù und Salone liegen. 
Sie haben, wenn man von Salena nach Traù. reiset, folgende ‘Ordnung 
und Namen, als: 1. Castell Sussuraz, 2. Castell Abbadessa, 8. Ca- 
stell Cambio, 4. Castell Vitturi, 5. Castell vecchio, 6. Castell nuovo, 
7. Castell Staffileo. Davon gehören in administrativer Beziehung die 
ersten vier zum Distrikt Spalato, die andern za jenem ven Traü. Sie 
Regen alle am Meere in grösserer oder. kleinerer Entfernung von eia- 
ander, die drei letzten aber so nahe beisammen, dass sie nur einen 
Ort auszumachen scheinen. Das älteste Castello ist Castellveoehio, wel- 
ches im Jahre 1414 entstanden ist; dann folgt Castellnuovo , welches 
seinen Ursprung von 1475 herschreibt. Die übrigen entstanden im 
sechzehnten Jahrhundert. Die venezianische Regierung belohate adelige 
Familien mit Grundstücken, mit der Verbindlichkeit am Meere einen 
festen "Thurm zu bauen, damit die Einwohner bei den Ueberfällen der 
Türken einen sichern Schutzort haben sollten, von wo sie sich leicht 
zu Schiffe nach Traù oder Spalato retien konnten. Die Thürme oder 
Schlösser liegen in Trümmern, da die Gefahr vor den Türken längst 


vorüber ist, die Dörfer aber bestehen. Die Landschaft von Castella ist 
eine fruchtbare Ebene zwischen dem Cabanergebirge, dessen höchster 
Gipfel der Kosjak (gleiehbedeutend mit Mons caprarius), und dem Meere. 
Die gute Fahrstrasse führt mitten durch die Ebene, welche mil Reben, 
Oel-, Mandel- und Graiatäpfelbäumen reichlich bepflanzt ist, Ich habe 
sie mehr als eiumal ou Fusse durchwandert, indem ich mich von Bar- 
cagno hei Spalato nach dem ersten Castello, das ist nach Castell Sus- 
suraz über den Kanal setzen liesa. Die Dörfer so hübsch und freund- 
lieh sie sich in der Ferne ausnehmen, sehen doch in der Nähe beschaut 
nur ärmlich aus. Es fehlt ihnen jener Schmuck an Nettigkeit und Länd- 
lichkeit, durch welchen sich z. R. alle Dörfer in der Nähe von Wien 
und Linz auszeichnen. Man findet darin mitunter recht solid und sehön 
gebaute Häuser, wo man alle Bequenlichkeiten eines -Landaufenthaltes 
geniesst. Mehrere Familien aus Spalato haben dert Laudhäuser und 
bringen die Zeit der Weinlese und Olivemernte dort zu. Die Mädchen 
wohlhabender Familien gehen an Festtagen in Scharlachtuch gekleidet. 
Hals und Brust sind mit goldenen Kettchen und Medaillen behangen, 
Das schwarze Haar ist in Zopfe geflochten, welche am Scheitel zusam- 
mengehalten werden. Ein kleines weisses Tuch bedeckt den oberen 
Theil des Kopfes. Dieser Anzug kleidet die Castellanerin recht gut, 
in der Gegend von Castella stand unter der Herrschaft der Römer ein 
Ort, in welchen der Kaiser Claudius die ausgedienten Soldaten zu 
verlegen. pflegte. Naeh Plinius ') heisst der Ort Sicum; auf der 
Peutinger’schen Tafel wird der Ort Siche genannt. Man weiss nicht 
wo dieser Ort gestanden habe. Einige meinen zwischen Castellvecebio 
und Castellnuovo bei der Punta Gostin, Andere meinen in der Nähe der 
Landspitze Tarze. Denksteine wurden in mehreren Lokalitäten der Ca- 
stella ausgegraben. Cippusdeckel sah ich mehrere bei Brunnen; sie 
dienen den Dorfbewohnern statt der Waschtröge. Diese Cippus sind mei- 
stens aus Stinkstein gehauen, welcher bei Traü brechen soll, jene von 
Salona aber aus dem gewöhnlichen Kalkstein. | 

UL Distrikt Sign (slavisch Sinj). Sign, ein Marktflecken in 
einem grossen, weiten, mit vielen Hügeln durchkreuzten Thale. Man 
hat über die Entstehung des Ortes kein sicheres Datum. Der Sage nach 
haben die Türken im sechzehnten Jahrhundert das jetzt zerstörte Berg- 
schloss erbaut. Im Jahre 1686 wurde dasselbe von dem venezianischen 
General Pietro Valiero vergeblieh angegriffen. Der Pascha von Bos- 





1) Sicum in quem locum Divus Claudius veteranos misit. Plinius L. 2, 
C. 26. In dea alten Ausgaben des Plinius, z. B. in jener vom Jahre 
1473 in Rom und vom Jahre 1472 in Venedig, heisst es Siculi und Sich, 
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nien entsetzte Ottok, eine kleine ven "der Cetina umflossene Insel un- 
weit Sign, und Valiero musste sich vor der Uebermacht eiligst zerück- 
ziehen. Dann begab sich der Pascha nach Traù und versuchte einen 
vergeblichen Angriff auf das dortige Kastell. Im folgenden Jahre, 1687 
am 24. September, belagerte der venezianische General Cornaro die 
Feste mit mehr Glück. Nachdem er dieselbe vergeblich zur Uebergabe 
aufgefordert hatte, wurde sie erstürmt und die darin befindlichen Tür- 
ken niedergemacht , obgleich selbe die ‘weisse Fahne aufgezogen hatten 
und keinen Widerstand leisteten (Goss, di Zara 1847, Nr. 41). Cor 
naro zahlte für jeden Tärkenkopf zwei Zechinen. Im Jahre 1715 dureh- 
streifte der Statthalter -von Bosnien, Vezier Mustafa Pascha, mit den 
Begierbegen von Perserin, Zwornik, Clissa und Herzek (Herzegovina), 
wuzu noch 5000 von Nureddin befehligte Tartaren kamen, das Land 
von der Cetina bis zum Meere, alle Dörfer plündernd und entvölkernd. 
Alte Einwohner von Ottok, 360, fielen unter den türkischen Säbeln. Der 
Seraskier unternahm die Belagerung des Berysehlosses Sign. Der 
venezianische Befehlshaber Provveditor Georg Balbi vertheidigte die 
Feste mit einigen hundert Morlaken, zwei Kanonen und einem Mörser sehr 
tapfer. Ein ungarischer Franziskanermönch hatte vielen Antheil an der 
Vertheidigung ; im Geiste seines grossen Ordensbruders Johann Capi- 
stran befeuerte er den Muth der Belagerten. ') Schon war Balbi ver- 
wantdet und gesonnen zu kapitutiren, als der Seraskier plötzlich das 
Lager aufhob, da angeblich die Pest unter den Truppen ausgebrochen 
war (so Hammer). Die Belagerten schrieben ihre Rettung einen: wun- 
derthäfigen Marienbilde zu, welches an einem Seitenaltar der dortigen 
Ftanziskanerkirche zu sehen ist und von den Einwohnern hoch ver- 
ehrt wird. Noch wird alle Jahre am Geburtsfest des Kaisers zum An- 
denken an die tapfere Vertheidigung ein ‘Volksfest gehalten, welches 
in &inem Ririgelstechen zu Pferde besteht. Die'Signaner erscheinen dabei 
in ihrem Nationalkostüm; welches dem’ ungarischen sehr‘ ähnlich ist. 
Wer in einer bestimmten Anzahl Gänge die meisten Ringe von ‘einem 
gespannten Seile mit der Lauze herabsticht, gewiunt den Preis. Unter 





1Y Sultan Mohamet II. belagerte im "Jahre 1456 Belgrad mit einem Heere 
‘ von 150,000 Mann. Der berühmte Hunyad befehligte‘ in der Festung. 
Sehon hatten die Türken die untere Stadt erobert und stirmten zar 
obern, da machlen die Ungaru, au der Spitze der Franziskanermönch 
Johann Capistran mit dem Crucitix in der Hand, einen Ausfall, und 
' dure sein Beispiet begeistert, schlugen sie die Türken und zwangen sie 
zur sehmillichen Flucht. Das ganze Lager mit allen Kriegsgerätheh ward 
eine Bente der Christen. Der Sultan selbst ward verwundet. 
a 


Venedig bestand derselbe in sechs Ellen Scharlachtuch im Werthe von 
tirca 60 fl. Dieses Ringelstechen hatte allzeit am letzten Sonntag des 
Faschings statt. Nur die eingebornen Signaner durften um den Preis 
konkurriren, was auch jetzt noch beobachtet wird. Dieses Spektakel ist 
übrigens nach meiner Meinung nur der geschichtlichen Erisnerung 
wegen, welclie daran haftet, sehenswerth. Was die Produktion selbst 
betrifft, so fand. ich darin nichts Ausserordentliches, und nach meinem 
Geschmacke gefällt mir das Karakeliren der österreichischen Uhlanen 
und Husaren auf dem Exerzierplatze weit besser. Unter der französi- 
schen Herrschaft blieb das Fest suspendirt. Bei Anwesenheit .weiland 
Kaisers Franz I. im Jahre 1818 wurde dasselbe zum grossen Jubel 
des Volkes von achtzig 'Preiswerbern wieder eröffnet und seither sind 
100 fl. als Preis ausgesetzt. Die Zahl der Häuser von Sign beläuft sich 
auf 280, davon aber ein guter Theil um den Flecken herum zerstreut; 
das Bergsehloss ist eine Ruine. Damals muss die-Kriegskunst auf einer 
sehr niedrigen Stufe gestanden haben; wenn die Venezianer oder Tür- 
ken ein so schlecht befestigtes, ‘gegen Artillerie gar nicht halthares 
Gebäude nicht auf den ersten‘ Anlauf erobern konnten. Aber man muss 
freilich bedenken, dass es in jener Zeit eine schwere Aufgabe für die 
Türken war, eine Feste zu erobern, da es ihnen an hinreichender Ar- 
tillerie fehlte. Wie damals werden noch heutzutage die schweren Kano- 
nenröhre‘ nieht‘ wie bei den europäischen Heeren' auf Wägen an Ort 
und Stelle geführt, sondern geschleift, wozu mehrere paar Ochsen vor- 
gespannt werden. Die Laffetten werden zerlegt und auf die Tragthiere 
gepackt. Die Geschützrohre der jetzt sehr verbesserten türkischen Feld- 
artillerie werden nach den Landesverhältnissen entweder auf Kamehle, 
Pferde ‘oder Es&l gepackt, eher so die zerlegten Laffetten. Augenzeu- 
gen versicherten mich, dass hiebei grosse Ordnung und Sicherheit 
herrsche. -— Die Einwohner Signs leben vom Landbau und Handel mit 
den türkischen Unterthanen. Sign hat lebendiges Quellwasser, welches 
die Morlaken im Sommer aus meilenweiter Entfernung zu holen kom- 
men, weil das Wasser der Cetina in der heissen Jahreszeit für schäd- 
lich gehalten wird. Vier Miglien nordöstlich Sign liegt am linken Ufer 
der Cetina der Militärposten Han, wo bis 14. Oktober 1835 der Grenz- 
markt abgehalten wurde. Zur grössern Bequemlichkeit der türkischen 
Unterthanen aber wurde er seit jenem Tage nach Billibrigh verlegt, 
welches noch eine kleine Stunde Weges auf der Abdachung des Berges 
Prolog , jedoch noch eine halbe Stunde von der Grenze entfernt, liegt. 
Im Jahre 1850 wurde die gut befahrbare Strasse von Han bis zur tür- 
kischen Grenze fortgesetzt; allein wozu sell sie dienen? Wenn die tür- 
kischen Karavanen einmal an die österreichische Grenze gelangt sind; 








so setzen sie ihren Weg unaufhaltsam bis Spalato fort; denn es briagt 
ihnen keine Rechnung. die Saumpferde leer zurückgehen zu lassen 
und die Ladung auf Wägen zu packen, die sie nicht einmal dert fin- 
den, weil auch die österreichisehen Handelsleute die naeh der Türkei 
bestimmten Waaren nicht auf Wägen, sondern mittelst Saumpferden 
über die Grenze expedirem. Auch ist der Transport mittelst-Wägen dem 
Schmuggel nicht so förderlich wie jener mittelst der. Tragthiere. Diese 
Bemerkung gilt auch für die andern unter dem Artikel »Strassenziige* 
angegebenen Strassen, welche an die Grenzmärkte Grab, Uniste, Ka- 
dinabuqua, Arxano, Bergatto führen. In Han ist blos ein Wachposten 
und einige elende Häuserchen (caselle ) für die Kontumazianten. Der 
Weg von Sign nach Han zwischen fruchtbaren Aehrenfeldern und 
schlanken Pappeln ist sehr angenehm und hat in Dalmatien kaum 
irgendwo seinesgleichen. Eine Stunde Weges nordöstlich Sign und eine 
Miglie nahe bei dem Dorfe Gardun, in der Gegend welche Citiuk ge- 
nanat wird, stand auf einer Anhöhe die Römerstadt Aeguum, oder wie 
andere wollen Arduba (vergl. Knin). Man sieht ooch Spuren von einer 
Wasserleitung und einiges Mauerwerk. C.arrara hat im Jahre 1850 
einen Denkstein mit einer interessanten Inschrift gefunden, welcher 
jetzt im Museum der Alterthimer von Spalato zu sehen ist. 

IV. Distrikt Verlicca. Ein Flecken mit 80 Häusern und bei- 
läufig 300 Bewohnern an der . Hauptstrasse zwischen Sign und Knin. 
Auf einem schroffen Felsen liegen hinter dem. Flecken die Ruinen einer 
Feste. Die Türken eroberten selbe im Jahre 1640. Ohne die Bedingun- 
gen der Kapitulation zu beachten, hieben sie die Besatzung treulos nie- 
der. Nach der Eroberung von Koin durch Cornaro im Jahre 1688 
verliessen die Türken freiwillig die Feste, und die Venezianer nahmen 
Besitz. Verlieca hat eine heitere Lage und die Fahrt dahin von Sign 
durch eine grösstentheils gut kultivirte fruchtbare Gegend gewährt vie- 
len Reiz. In Verlicca quillt ein Gesundbrunsen, der aber seiner Schwäche 
wegen kaum diesen Namen verdient. Nach der gemachten Analyse ent- 
hält ein Venezianer Pfund Medizinalgewicht folgende fixe Bestand- 
theile als: 

Salzsaure Kalkerde....... 1:555 

Salzsaure Bittererde...... 1'116 

Koblensaure Kalkerde ... .0°650 

Kohlensaure Bittererde....0'316 . 
Kieselerde (Silice) ..... 0:550 . 
Zusammen 4.165 Gran. 

Daraus ist ersiehtlich, dass der Brunnen in medizinischer Hinsicht von 
gar keinem Belang ist und wirklieh wird sein Wasser von den Bie- 
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wohnern allgemein zum Trinken, Kochen und Waschen gebraucht. 
Aber die Hydropathie hat auch in Dalmatien Proselyten gemacht, und 
so ist seit einigen Jahren das freundiiehe Oertchen mehr ale je ven Gä- 
sten besucht, und wirklieh eignet sich in ganz Dalmatien keine andere 
Lokalität besser zu einer hydropathischen Heilanstalt als Verlicea. Schon 
die Lage der Quelle am Fusse eines dichtbewaldeten Berges ist anmu- 
thig und wenn ich könnte, würde ich aile Jahre in der heissen Jahres- 
zeit dahin eilen, um die frische Waldluft einzuathmen und mich an der 
Quelle mit frischem Wasser zu erquicken. Da es aber keine Gasthäu- 
ser dort gibt, so ist die Unterkunft nur bei Privaten’ möglich. Gegen 
Osten des Dorfes breitet sich ein fruchtbares Thal aus, wo viel 
Mais gebaut wird. Die Einwohner leben überhaupt nur vom Land- 
bau. In einer Entfernung von drei Wegstunden liegt der Grenzpo- 
sten Uniste. 

3) Ursprungsquellen der Cetina und Kalksinter- 
grotte. Ein angenehmer Spazierritt ist der von Verlicca nach den 
anderthalb Standen entfernten Ursprungsquellen der Cetina. Der Weg 
dahin führt vor den Ruinen einer griechischen Kirche vorbei, wel- 
ehe inmitten eines einstigen Kirchhofes von stattlichen Eichen be- 
schattet steht. Dieser Friedhof ist mit vielea grossen Steinplatten 
bedeekt, wie sie bei den Gräbern der Griechen üblich sind. - Ich 
habe den grössten , welcher ein Parallelepipedum formirt , gemes- 
sen und fand ihn 9 lang, A: hoch und 3'// breit, wobei der in 
der Erde steckende Theil: den ich nicht messen konnte. weil ich keine 
Hawe oder Schaufel hatte, nicht mitbegrifien ist. Obige drei Zableu 
geben einen Rauminhalt von 138 Kubikfuss, mithin eine Sehwere von 
wenigstens 220 Zentnern. Wie diese Steinkolosse hieher gekommen 
sind, ist schwer zu begreifen. Ich entdeckte auf keinem derselben eine 
Inschrift oder ein sonstiges Emblem. Derlei Grabsteine sieht man aueh in 
andern Gegenden, Z. B. wenn man von Imoski nach Grabovaz reitet. Dort 
sieht man aber auf einigen derselben Halbmonde, Turbane, Sterne, Mützen 
wit gekrümmten Federn, aber keine Inschriften. Ferner sieht man sie 
bei Ciste, überhaupt anf der Strecke zwischen Budimir und Ciste am 
linken Ufer der Cetina und nm das Pfarrhaus in Trigl, wo die Franzo- 
sen viele derlei Steine zum Bau der Landstrasse verwendeten. Ein Be- 
kaunter von mir liess mehrere solche Steine oder vielmehr Deckel von 
gemauerten Gräbern abheben, fand aber nichts als calcinirte Menschen - 
knechen; es fiel ihm aber auf, dass die Köpfe der Begrabenen alle 
gegen die westliche Himmelsgegend gekehrt sind. Wilkinson meint, 
dass viele dieser Gräber vor Ankunft der Türken in Europa ihren Ur- 
sprang haben, indem in früheren Zeiten auch die Christen und Heiden 
den Halbmond als Sinnbild gebraucht haben. Da man aber mitunter 


auch Gräber mit Kreuzen sieht, so sind die Gräber der Christen au 
späterer Zeit. _ 
Nicht weit von der erwähnten Ruine der Kirche und zwar so 
ziemlich auf halbem Wege von Verlieca bis zum Grenzposten Uniste ist 
die grosse Ursprungsquelle der Cetina, welehe Jarebizza heisst (vergl. 
Cetina). Sie bildet ein, wie mein Begleiter sagte, ie der Mitte grund- 
loses Wasserbecken, in welchem die Morlaken schmackhafte Forellen 
fangen. Eine Viertelstande Weges davon liegt am Sockel des Berges 
Disara, oberhalb der letzten Ursprungsquelle der Cetina, die Kalksin- 
tergrotte. Der Weg zu derselben führt durch eine Theischlucht; denn 
sie liegt in einer thalfirmigen Einsattlung, so -zu sagen zwischen den 
Bergen Dinara und Ghujat. Der Eingang in die Grotte ist enge und 
man steigt über Steingerölle gäh abwärts. Dann gelangt man segleich 
in eine Art ziemlich geräumiges Gewölbe , welches aber von der (ef. 
hung des Einganges entfernt und daher so finster ist, dass man obne 
Leuchte nicht einige Schritte weit sehen kann. Dann geht die Grotte 
in verschiedenen Krümmungen immer tiefer in den Berg hinein und 
man gelangt auf einen schlammigen Boden, bald auf-, bald abwärts 
steigend. : Ungefähr in der Mitte verengt sich die Grotte so sehr, dass 
man in aufrechter Stelleng nicht mehr hindurch kommen kann, sondera 
kriechen muss. Hat man diese Grottenenge passirt, dann erweitert sie 
sich und man hat bald. wieder eine eben se enge Passage vor sieh, und 
der Weg soll nach der Versieherung meiner Führer so gäh abwärts 
führen, dass man ohne ein Lenkseil, welches man oben anbindet, nicht 
fertkomnien kann. Man behauptet, dass man in eine sehauerliche Tiefe 
käme und Wasser rauschen höre, welches man für das Wasser der 
Cetina‘ hält. Die Grotte selbst ergötzt das Auge durch die verschiede- 
nen bizarren Formationen des Kalksinters, wetehe hier Säulen, dort Pi- 
lastern gleichen, die das Gewölbe zu tragen scheinen. Uebrigens steht 
diese Grotte ihrer Schönheit nach weit hinter der Adelsberger Grotte. 
Es muss sehr oft-in derselben Feuer angemacht worden sein, dean die 
Stalaktiten, welche in der Adeisberger Grotte weiss wie Alabaster sind, 
sind hier vem Rauche so geschwärtt, wie: die Wohnungen der Morla- 
ken. Ich fand allerlei Namen auf dem schwarzen Grunde weiss einge- 
ritzt, denn wenn man z. B. mit einem Metalistift Buchstaben darauf 
ritzt, so erscheinen sie weiss, da der Raueh nur die Oberfläche 
sehwärrte. Wer selbe besuchen will, mass sich in Verlicca einen Feb, 
rer misthen und mit Kiehholz zur Leuchte versehen. Es ist diese 
Grotte dieselbe, von ‚weicher Fortis in seinem Buche über Dalma- 
tien unter der Ueberschrift »Unteritdische Reise* spricht. Ein gewisser 
Lovrich hat sich die Mühe genommen, die Längen und Breiten, 


Höhen: und Tiefen dieser Grolte zu messen und ausführlieh zu be- 
schreiben. ') 


V. Distrikt Makarska (slav. ebenso, lat. Mucarum et Ma- 
carum) war chemals der Hauptort des Landstriches Primorje , womit 
man die Küstengegend benannte, welche zwischen den Flüssen Na- 
renta und Cetina liegt. Bei den Griechen hiess derselbe Parathalassia 
(synonym mit dem Worte Primorje, d. i. Küstenland). Einst war Pri- 
morje den Narentanern unterthan. Als diese vertrieben wurden, gehörte 
das Ländchen bald diesem, bald jenem christlichen Fürsten, bis es im 
Jahre 1499 die Türken in Besitz nahmen und bis 1646 inne hatten. 
In diesem Jahre erschienen Abgeordnete aus Makarska vor dem vene- 
zianischen Provveditor Paolo Casorsa und baten ihn, sie als Unter- 
thanen der Serenissima Repubblica anzuerkennen, ferner die Feste Duare 
za zerstören und die Primorianer gegen die Türken zu bewaffnen, was 
auch gewährt wurde. Der Vermuthung nach hat in der Gegend des 
heutigen Markarska die Stadt Ratanium oder Rhaetinum gestanden, 
deren Plinius erwähnt. Es ist aber nicht die geringste Spur vorhan- 
den, welche diese Vermuthung zur Wahrscheinlichkeit machte. Die offene 
Stadt liegt halbmondförmig an einer Bucht am Fusse einer nackten 
Gebirgskette, welche bei Almissa beginnt und bis in das Narentathal 
hinzieht. Die Gegend bei Makarska hat viele Aehnlichkeit mit jener 
von Castella bei Spalato. Sie ist eben so fruchtbar und wird von eini- 
gen Quellen bewässert; auf dem Domplatze ist sogar ein 'Röhrbrunnen, 
aus welchem das ganze Jahr hindurch frisches Quellwasser sprudelt, 
was in Dalmatien eine topographische Seltenheit ist. Die Stadt zählt 280 
Häuser. Dass sie der einzige Ort in Dalmatien sei, wie Fortis und 
nach ihm auch Herr Jenny in seinem Reisehandbuche sagen, wo man 
weder baufällige Häuser noch Schutthaufen antrifft, ist unrichtig: denn 
schon der Domplatz hat ein paar vollkommene Ruinen aufzuweisen. 
Auch hat Makarska keine Vorstädte, wie dort gesagt wird. Auf der 
Nordwestseite der Stadt erhebt sich ein kleines Vorgebirg, worauf das 
Kirchlein 8. Pietro steht, weiches die Franzosen in ein Soldatenquartier 
umgewandelt haben, weil sie eine Strandbatterie daselbst für die Ha- 
fenvertheidigung anlegten. Seit: dem Jahre 1849 ist die Kirehe wieder 
dem Gottesdienst zurückgegeben. Man geniesst von diesem Punkte eine 
schöne Fernsicht auf die Inseln Brazza und Lesina und die grauen 


1) Osservazioni di Giovanni Lovrich sopra diversi pezzi del viaggio in 
Dalmazia del Signor Abbate Fortis. Venezia presso Francesco San- 
soni 1776. 


Berggipfel der Halbinsel Sabiencelle. Unterhalb dieser Anhöhe sind 
zwei mit Mauern umfangene Plätze, wo im Jahre 1815 in einem 
derselben die Pestkranken untergebracht, in dem andern dje Gestor- 
benen begraben wurden. Ein anderer Platz für die der Krankheit Ver- 
dächtigen war in der Nähe des Franziskanerklosters in der Lokalität, 
welche Polje und Osseljavaz heisst. Die Gesunden, welche die Mit- 
tel besassen, flohen; die andern schlossen sich in ihre Wohnungen ein 
oder kampirten in elenden Schilfhitten. Die Seuche war zuerst 
in dem Narentadistrikt ausgebrochen, wohin sie angeblich durch 
heimlich aus dem türkischen Gebiete eingebrachte Waaren mit einge- 
schmuggelt wurde. Durch ein Weib aus Fortopus soll sie nach Makarska 
verschleppt worden sein. Am 6. Mai 1815 war der erste Krankheits- 
fall und am 9. August desselben Jahres der letzte. Es waren 188 Fa- 
milien angesteckt und 42 Familien mit 210 Personen starben gänzlich 
aus ( Gazz. di Zara 1846, Nr. 64). In Allem starben 555 Menschen 
in Makarska von einer Bevölkerung von 1575 Seelen, und die Distrikte 
Imoski und Narenta hinzugerechnet, starben zusammen 1202 Menschen. ') 
In den benachbarten Dörfern von Makarska war die Seuche auch aus- 
gebrochen , forderte aber nur wenige Opfer. Die durch die Absperrung 
der Stadt erzeugte Theuerung aller Lebensbedürfnisse , die Unterbre- 
chung des Handelsverkehrs und der Umstand, dass seither die türki- 
schen Karavanen nicht mehr in die Stadt kommen, hat den ehemaligen 
Wohlstand der Einwohner sehr herabgedrückt. Es fanden sich, wie mir 
ältere Einwohner versicherten, fast täglich 100 Saumpferde mit ihren 
Herren und Knechten ein, welche Getreide brachten und als Rückla- 
dung Salz nahmen. Jetzt beschäftigen sich die Einwohner mehr mit der 
Landwirthschaft und zum Theil auch mit dem Fischfang. Man fängt 
nämlich im Monat Oktober bis im November hinein an der Ausmün- 
dung der Narenta viele Meeräschen (Cefali). Der Rogen derselben 
wird herausgenommen, getrocknet, geräuchert und in Stücke geformt, 
welche den Schoten des Johannisbrotes ähnlich sehen. 


Makarska ward im Jahre 1320 zu einem Bisthum erhoben, da 
aber die Stadt vom Jahre 1499 bis 1646 in der Gewalt der Türken 
war, so ward es aufgehoben und erst im Jahre 1698 wieder herge- 
stellt, aber im Jahre 1830 der Diözese Spalato einverleibt (vergl. Kie- 
rus). Der letzte Bischof von Makarska war Fabiano Blascovich, im 


1) La peste di Makarsku dei 1815 dei Prof. Pavissich. Vienna 1851. Auch 
Dr. Frari von Sebenieo, gegenwärtig in Venedig, hat über die Pest von 
Makarska geschriehen. 


Jahre 1779 erwählt. Man hatte im Jahre 1817 angefangen eine Fahr- 
strasse längs dem Meere in der Richtung gegen Almissa zu bauen und 
wollte sie über Duare bei Imoski ungefähr neun deutsche Meilen weit 
fortsetzen; allein es wurde nur eine Strecke von 4800 Kiafter bis Ne- 
vestina unweit der Vrullia, wo sie über einen steilen, kablen Gebirgs- 
ast hätte geführt werden sellen. ausgebaut. Dann aber wurde der Bau 
eingestellt. Durch diese Strasse hat Makarska mindestens einen ange- 
nehmen Spaziergang gewonnen, und das hat für einen an socialen Le- 
bensgentissen so armen Ort schen etwas zu bedeuten. Hinter der 
nackten Gebirgskette, an deren Verflächung Makarska liegt, hebt der 
Biokovo sein kahles Haupt empor. lch bestieg ihn botanischer Zwegke 
wegen zweimal, einmal von Baskaveda (ein Dorf am Meere, sechs Miglien 
nordwestlich Makarska), ') das andere Mal von der entgegengesetzten 
Seite von Zaguozd aus. Der Biokovo ist ein Aggregat von Bergen und 
der Gipfel Svete Jure (St.-Georg) gleichsam ein Berg auf den Bergen, 
über die er wie ein gewaltiger Riese emporragt. Die Aussieht von dem 
Gipfel ist überraschend. Man überschaut fast den ganzen Kreis Spalato 
und einen Theil des Kreises Ragusa. Im Hintergrund gegen Nord und 
Ost wird das Panorama von den mächtigen Grenzgebirgen geschlossen. 
Die vielen Inseln und Inselchen liegen wie auf einer Landkarte aus- 
gebreitet vor dem Blicke. Sehr deutlich nimmt sich die Insel Brazza 
als die nächste aus. Die Gebirge derselben erscheinen dem Auge ganz 
verflacht. Die vielen andern aus der unermesslichen Wasserfläche auf- 
tauchenden Inselchen, wie z. B. die Scoglien Pome, S. Andrea, Pelogoso, 
kamen mir vor wie Maulwurfhügel auf einer abgemähten Wiese. »End- 
los liegt die Welt vor deinen Blicken, und die Schifffahrt selbst er- 
misst sie kaum, doch auf ihrem unermesslichen Rücken ist für zehn 
Glückliche nieht Raum.“ So daehte ich bei mir selbst, als ich auf des 
Berges höchster Kuppe S. Giorgio stand. Auf diesem erhabenen Punkte 
im weiten Sehöpfungsraume stand auch am 5. Juni 1838 Se. Maj. der Kö- 
nig von Sachsen, Friedrieh August, gewiss ein denkwürdiges 
Faktum, welehes verdient in Stein und Erz gegraben zu werden, am 
wiirdigsten auf der Bergspitze selbst. Jahrhunderte sind entschwunden 
und es stand kein gekröntes Haupt da oben, und Jahrhunderte werden 
abermals entschwimmen im Strome der Zeit, ehe ein anderes dert 
oben stehen wird. 

2) Zaostrog (bei Porphyrogenitus Papwräa), ein gut be- 


1) Rinen Berieht über diese Exkursion von der Feder des Verfassers ent- 
hält die Regensburger bot. Zeitung vom 21. Jänner 1862. 


stelltes Franziskanerkloster und kleine Ortschaft am Meere. 20 Miglien 
südöstlich Makarska. 

VI. Distrikt Vergoraz. Der Ort Vergoraz ist ein grössten- 
theils von artken Morlaken bewohntes Dorf an der Hauptstrasse am Fusse 
eines zuekerhutförmigen Berges, welcher den aus dem Narentagebiele 
kommenden Reisenden schon in meilenweiter Entfernung auflalit. Der 
Ort zählt ungefähr 700 Einwehner, welche in 200 zerstreuten Häusern 
wohnen, davon aber nur wenige auf den Namen eines Hauses Anspruch 
machen dürfen. Sie leben vom Landbau und sind grösstentheils arm, 
da der steinige Boden die Mühen des Landwanns nur kärglich lohnt. 
Das in der geognostischen Skizze erwähnte Erdpechlager befindet sich 
am Fasse des Berges Radovich, eine kleine Miglie vom Dorfe. Es sell 
sich auf 2481 Quadratklafter ausdehnen und eine benfitzbare Tiefe von 
durehsehnittlich zehn Fuss haben. An einigen Stellen sell es eine Mäch- 
tigkeit von 34 Fuss haben, aber da auch am unreinsten sein. Im Jahre 
1850 hat die Steinkohlengewerkschaft die Ausbeutung dieses Lagers 
in Angriff genommen. Die Asphaltsteine werden auf Saumthieren nach Ma- 
‘karska geschleppt. Die Strasse dahin führt über einen Ast des Biokovo und 
ist für Mann und Pferd äusserst schlecht. Etwas weiter, aber viel be- 
quemer wäre der Weg über Vergoraz an die Ufer der Narenta. Da 
ferner das Lager am Fusse eines Berges liegt, so ist die Bearbeitung 
im Winter wegen der Bergwässer schwierig. 

Rastoch. So wird eine Ebene genannt, welehe östlich nahe bei 
Vergoraz in einem tiefen Thale, Campagne di Rastoch genannt, liegt, 
davon aber ein Theil über die Grenze fällt und türkischen Unterthanen 
gehört. Die Ebene wird alle Jahre im Winter vom Wasser bedeckt. 
Die Ursache sell angeblich von dem Bache Mlade herkommen, welcher 
anstatt den Lauf nordwärts zu nehmen und sich in die Trebisat zu 
münden, sich gegen Süden wendet und aus Mangel eines geregelten 
Abflusses die Ebene überschwemmt.. Dies soll sich erst seit 1800 her- 
datiren; denn vordem floss der Bach in zwei Armen, welche Glavizza 
.und Modruss hiessen, in die Trebisat und nur der dritte Arm, Udizze 
genannt, nahm seinen Lauf südwärts in die Ebene, ohne jedoch Scha- 
den anzuriehten. Die Trebisat durchstrimt das türkische Thal Glin- 
buschki und ergiesst sich dann unweit Citluk in die Narenta. Türkische 
Grundbesitzer erlitten aber durch die frühere Ausmündung des Baches 
Miade in die Trebisat einigen Schaden ; nun verdämmten sie das Fluss- 
bett und der Bach nahm die angezeigte Richtung. Darüber aufgebracht 
zerstörten die Beschädigten die von den türkischen Unterthanen ge- 
machte Eindimmung und der Bach nahm nun wieder seinen früheren 
Lauf. Nahe bei dieser Ebene ist ein anderer, welche Jezero heisst, 
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welche ebenfalls im Winter überschwemmt wird, se dass beide Ebenen 
mehrere Klafter hoch mit Wasser bedeckt sind. Beide Seen haben keine 
sichtbare Verbindung mit einander, weil ein Gebirgsast dazwischen 
liegt. Im Jahre 1880 wurde in Folge der ven den Vergorazanern bei 
dem Landesgubernium vorgebrachten Beschwerde eine technische Kom- 
mission dahin beordert, an welcher österreichische und türkische In- 
genieure Theil nahmen, und im Jahre 1835 hatte dort eine neue Kon- 
ferenz zwischen österreichischen und türkischen Fachmännern und politi- 
schen Beamten statt, welche einen bessern Erfolg hatte als die vom 
Jahre 1830. Seither sind unter Leitung des damaligen Kreisingenieur 
Lucchino in Spalato sehr zweckmässige Vorkehrungen sowohl auf tür- 
kischem als auf österreichischem Gebiete zur Zufriedenheit der bei- 
derseitigen Unterthanen angenommen worden (vergl. Landseen). 
Westlich von Vergoraz zieht sich einige Miglien weit bis zur Ort- 
schaft Cocorich ein Thal hinein, welches mit Weinreben bepflanzt ist. 
Auch dieses wird bei anhaltendem Regenwetter überschwemmt ` das 
Wasser strömt theils von den Bergen herab, theils bricht es mit Ge- 
walt aus unterirdischen Schlünden hervor. Doch geschieht das nicht 
alle Jahr und der angerichtete Schade ist von keiner Bedeutung. Im 
See Rastoch fangen die Morlaken viele Wildenten mittelst Schlingen von 
Pferdehaaren, welche sie an einer Schuur befestigt ins Wasser senken. 
Vergoraz ist erst nach der neuen Gerichtsorganisation für Dalmatien 
der Hauptort eines Gerichtsbezirkes geworden. 

VII. Distrikt Imoski (mescht, slav. Imotski). Imoski ist ein 
Recken mit 115 Häusern, davon aber nur 40 den eigentlichen Fle- 
cken bilden. Es liegt auf einem Berge im Angesicht einer fruchtbaren 
` Thalebene von dem Flüsschen Verlicca durchschlängelt, über welches 
die Türken an zwei Punkten zwei lange schmale niedrige Brücken ge- 
baut haben. Die Verlicca enispringt am Fusse des Berges Podi in der 
Gegend, welche Pauk heisst. Sie durchfliesst die Thalebene von Imoski 
in einer Erstreckung von ungefähr 6 Miglien, läuft noch beiläufig 5 Mi- 
glien auf türkischem Gebiete fort, und verliert sich dann, von allen Sei- 
ten von Bergen eingeschlossen, in dem östlichen Theile der Gegend 
Imiavezi, wo sie ein grosses Wasserbecken bildet, der See Runovich 
genannt, durch unterirdische Abflüsse. Auf der andern Seite des 
Berges entspringt der Bach Tihaglina, welcher das Thal gleichen Na- 
mens durchfliesst, und sich unterhalb Gliubuski in die Trebisat ergiesst. 
Am Saume der Thalebene westlich vom Flecken Imoski ist der unter 
dem Artikel „Landseen“ erwähnte See Prolosaz. In einer Bucht dieses 
Sees ist ein Felsen, auf welchem ein kleines Franziskanerkloster stand, 


Die Mönche aber wurden im Jahre 1609 vertrieben und wanderten nach 
Petter, Dalmatien. II. 7 


Almissa, wo sie das dortige noch bestehende Kloster gründeten. Auf 
dem Felsen, auf welchem die Ruine steht, befindet sich ein Stein, wor- 
auf die Inschrift eingegraben ist: A. D. 1809 F. M. R. nekaje 
snade. Das erklärt man so: Anno Domini 1809 Frater Mich. Rui- 
novich ut notum sit. Der Tradition nach soll nämlich dieser Stein den 
Mönchen zur Orientirung gedient haben, um die Lokalität zu erkennen, 
in der sich eine Höhle befand, durch welche das Wasser abfloss und 
bei Makarska als Bach wieder zum Vorschein kam. Diese Höhle sollen 
die Mönche absichtlich verstopft haben, damit sich ein See um den Fel- 
sen bilde und sie vor den Ueberfällen der Türken schütze. Seitdem 
soll auch der Bach bei Makarska versiegt sein. Wenn der See und der 
Bach Verlicca stark anschwellen, so überschreiten sie die niedrigen 
nicht eingedämmten Ufer und ergiessen sich in die Ebene, wodurch selbe 
eine ungemeine Fruchtbarkeit erhält. Meines Erachtens müsste diese 
Ebene zum Anbau des Reises sehr geeignet sein. 

In der Gegend der Brücke soll man Spuren von römischen Gebän- 
den gefunden haben. Die alte Stadt Imotha (auch Emotha) soll jedoch 
der Vermuthung nach in der Gegend gestanden haben, wo heut zu Tage 
das Dorf Runovich steht. Nach anderen Autoren soll die Stadt, die da 
gestanden hat, Rus novum oder ad novas geheissen haben und davon der 
slavische Name Runovich herstammen. Zwischen diesem Dorfe und dem 
Dorfe Podbah sieht man noch deutliche Spuren der mit gewürfelten 
Steinen gepflasterten römischen Heerstrasse. Dort finden die Bauern 
auch von Zeit zu Zeit antike Münzen. Der Flecken Imoski soll erst 
unter der venezianischen Herrsehaft entstanden sein. Nahe bei dem Flecken 
steht die Ruine einer kleinen wahrscheinlich von den Slaven erbauten 
Feste. Sie steht auf einer Anhöhe am Rande eines schauerlichen Ab- 
grundes, welcher sie kreisföormig auf drei Seiten umgibt. Im Fort befin- 
det sich eine gut erhaltene Cisterne zum Gebrauch für das dort sta- 
tionirte Militärdetachement, weil die Einwohner im Sommer das Was- 
ser aus der Verlicca holen müssen, welche fast 1 Miglie vom Flecken 
entfernt ist. Dieses Fort, dessen Bezwingung zur damaligen Zeit eine 
harte Aufgabe gewesen sein muss, wurde im Jahre 1717 vom Provvedi- 
tor Mocenigo erobert. Da es auf Flintenschussweite von Anhöhen be- 
herrscht wird, so wird es zu keinem fortifikatorischen Zwecke benützt 
und der Zerstörung der Zeit überlassen. Eine Viertelstunde Weges nord- 
westlich vom Flecken befindet sich ein anderer, jenem beim Fort ähnli- 
cher Erdschlund, dessen Boden mit Wasser gefüllt ist. Die Einwohner 
nennen ihn den rothen See, von den röthlichen Felsenwanden, welche 
ihn oben trichterförmig umgeben. Einer meiner Bekannten (Herr Prof. 
Kaer in Wien) stieg im Jahre 1841 ichtyologischer Zwecke wegen zu einer 


Jahreszeit, wo der Schlund nur wenige Fuss hoch Wasser am Boden 
hat, hinab. Es stossen nämlich die unterirdischen Wasser im Winter 
kleine Fischehen aus, welche die Einwohner @lavisse nennen, und 
welche, wie ich nachher hörte, der Ichtyolog Heckel für eine neue 
Speeies erkannte. 

Die Einwohner von Imoski leben grösstentheils vom Handel. Die 
fruchtbare Ebene wird meistens mit Mais und Moorhirse bebaut. Sie 
ist von Ost nach West beiläufig 8 Miglien lang und am östlichen Ende 
3, am westlichen 2, in der Mitte 1 Miglie breit. Im Flecken Imoski ist 
ein kleines Franziskanerkloster ( Ospieio dei frati; unter Ospicio 
versteht man ein kleines Kloster ohne Quardian, nur von zwei oder 
drei Mönchen bewohnt). 

Anderthalb Wegstunde von Imoski ist am Bache Topola, weicher 
die Grenzscheide bildet, der Grenzposten Cveticiamost, wo sich die 
türkische Karawane versammelt und auf den Bazarplatz nach Imoski ge- 
führt wird. Er ist aber so unbedeutend, dass z. B. im Verwaltungsjahre 
1844 der Umsatz an Waaren nicht mehr als 8072 fl. ausmachte (Ein- 
fahr 4589 fi. — Ausfuhr 3483). Im Jahre 1842 machte dieselbe zu- 
sammen gar nur 954 fl. aus. Die Ursache scheint nach meiner Ver- 
muthung darin zu liegen, dass es Käufer und Verkäufer bequemer finden, 
die Sanitäts- und Mauthvorschriften zu umgehen, weil damit allerlei 
Formalitäten, Zeitverlust und Auslagen verbunden sind. Bedeutender ist 
der Bazar von Arxano, welches ein anderes kleines Grenzdorf westlich 
von Imoski ist. Ein schlechter Reitweg führt von lmoski dahin, und 
zwar durch die Ortschaften Prolosaz (3 Miglien), Risnizze (4 Miglien), 
Studenze (4 Miglien), Klein-Vinizze (zum Unterschied von türkisch- 
Vinizze so benannt, A Miglien), von da nach Arxano (1 Miglie), zu- 
sammen 16 landesübliehe Miglien. Auf diesem Bazar betrug im Verwal- 
tungsjahre 1843/44 die Einfuhr 52,582 fi., die Ausfuhr 3812 fl. — Der 
Hauptartikel ist Getreide. Das meiste kommt aus der Gegend von Banja- 
luka in Bosnien. Sehr nahe bei Arxano fallen die Grenzen von Bosnien 
und der Herzegovina zusammen. ') 

VII. Distrikt Almis sa (slav. Olmisch). 1. Almissa ist ein klei- 
nes am Meere gelegenes Städtchen, am Fusse eines nackten sterilen 


1) In der sonst guten Karte „Bosnien und Dalmatien und das Wladikat 
Zernagora entworfen von H. Kiepert, ist die Grenzlinie der Herzegovina und 
Bosnien zwischen den Bergen Dinara und Gnjat das österreichische Gebiet be- 
rührend gezogen. Das ist unrichtig. Die bosnisch- herzegovinische Grenze 
trifft mit der österreichischen Grenze bei Arzano zusammen. Livno liegt 


in Rosnien und nicht in der Herzegovina. 
7 + 
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Berges, welcher ein Sockel des steilen, kahlen, zuckerhutfirmigen Ber- 
ges Dinara, hinter welchem sich der noch höhere Berg Borak erhebt, 
am Ausflusse der Cetina ins Meer. Die Stadt hat die Figur eines längli- 
chen Vierecks und war nach alter Art befestigt. Diese Befestigungs- 
werke bestanden in einer hohen Mauer, welche drei Seiten des Vier- 
ecks bildet. Die vierte Seite lehnt sich an die steile Bergwand an. An 
den beiden Seiten, wo sich die Umfangmauer an den Berg anschliesst, 
waren kleine gemauerte Schanzwerke angebracht, welche die beiden Thore 
vertheidigten, davon jene an der Südseite zur Strasse nach Makarska, 
das nördliche aber zur Ueberfuhr am Cetinaflusse führt. Alle diese 
Befestigungswerke sind halb verfallen und liegen zum Theil ganz in 
Trümmern. Etwa 1000 Fuss über dem Meere erblickt man die Ruine 
eines Bergschlosses. Mirabella genannt. Die Cetina bricht an der Nord- 
seite aus einer Felsenschiucht hervor. Durch die Menge von Sand und 
Schlamm, welchen der Fluss im Winter ins Meer spült, hat. sich bei 
der Einfahrt eine Sandbank gebildet; daher nur kleine, flache Fahr- 
zeuge in den Fluss einlaufen können, und selbst. diese dürfen nicht so 
‘viel Ladung haben, als sie tragen könnten, Im Winter überschwemmt bis- 
weilen der Fluss die nahe Stadt, die mit dem Ufer einen fast gleichen 
Horizont hat. Auch withet die Bora manchmal so stark, dass man 
stundenlang nicht über den Fluss schiffen kann. Ehemals waren die 
Ufer des Flusses sumpfig, und daher der Aufenthalt in der Stadt sehr 
ungesund. Im Jahre 1812 aber wurden zweckmässige Entsumpfungen 
vorgenommen, so dass es seither besser ging. Im Jahre 1849 hingegen 
waren die Wechselfieber wieder so häufig, dass beinahe jede Familie 
einen oder zwei Kranke hatte, und deren viele starben. Ob die Krank- 
heit zufällig epidemisch war, oder durch das stagnirte Wasser der Ce- 
tina veranlasst worden sei, ist zweifelhaft; denn im Jahre 1850 und 
1851 war der Gesundheitszustand gut. Das Städtehen Almissa zählt nur 
160 Häuser und ist ein sehr langweiliger Aufenthalt. 

Nach den alten Geographen stand in der Gegend von Almissa eine 
Stadt Namens Onaeum, davon aber keine sichtbare Spur übrig ist. 
Die Almissaner hatten im dreizehnten Jahrhundert Seeräuberei getrieben 
und die Schiffahrt der Ragusaner und Venezianer belästigt. Einst lan- 
deten die Almissaner Piraten bei der Landspitze S. Stefano in Spalato 
und plünderten das damals dort gestandene Benediktinerkloster. Ein an- 
deres Mal und zwar im Jahre 1240 kam es zwischen den Almissanern 
und Spalatinern bei Splisca an der Nordküste der Insel Brazza zu einem 
ernsthaften Kampf. Im Jahre 1140 hatte ein Konflikt mit Brazza statt. 
Die Brazzaner hatten nämlich ihren Rektor mit Namen Ossor, welcher 
ein Almissaner war, abgesetzt und dafür einen Spalatiner Nobile ge- 
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wählt. Darob erzürnte Ossor und ersehien mit einigen armirten Schif- 
fen, allein die Spalatiner Edelleute Lampridio und Stefano sammelten 
Streiter und Schiffe, und zwangen den Signor Ossor zur Flueht. Er 
wagte noch einen Versuch, wurde aber gefangen, und damit hatte der 
Streit ein Ende. Im Jahre 1276 unternahmen die Venezianer einen 
Kreuzzug gegen die Piraten von Almissa, vernichteten ihre Schiffe 
und lähmten ihre Kräfte. Noch versuchten es einige Flibustier ihr Hand- 
werk fortzusetzen, und noch war Scardona ein Schlupfwinkel dersel- 
ben. Als aber der Comes Mlade, Herr von Almissa und Scardona, im 
Jahre 1322 von den Ungarn und Venezianern vollkommen gedemüthigt 
wurde, hörte die Seeräuberei der Almissaner für immer auf. ') Im 


t) Ich habe aber schon bei dem Artikel Scardona bemerkt, dass die Pira- 
terie in jenem barbarischen Zeitalter von vielen europäischen Strandbe- 
wobnern ausgeübt wurde. Nur das Mehr oder Weniger und das Wer 
kam hierbei in Betracht. Was die Einen als Broterwerb öllentlich betrie- 
ben, verübten die Andera nur alsdann, wann sich die Gelegenheit dar- 
bot, dass sie es von ihres Nachbarn ungesehen thur konnten. In Loka- 
litäten, wo die Natur den Seeraub begiinstigte, wurde er, so zu sagen, 
gewerbmässig betrieben, z. B. in Scardona, Almissa und Narenta, weil 
sich da Flüsse ins Meer ausmunden, wo die Piraten ihren Raub in 
Sicherheit bringen und vor ihren Verfolgern leicht bergen konnten. Es 
geschah diess nicht nur in Dalmatien, sondern auch auf andern Punkten 
am adriatischen Meere, besonders in Duleigno. Vor ungefähr vierzehn Jahren 
strandete in den Gewässern des Distrikts Sebenico ein päpstliches Schiff. 
Die Einwohner einer benachbarten Iusel, welche ich nicht nennen will, 
machten sich über das im Sande oder zwischen Klippen steckende 
Schiff her, plünderten es und hiebeo das Ankertau entzwei, worauf das 
Schiff ein Spiel der Meereswellen wurde und untersank. Der Kapitän 
klagte. Der damalige Landeschef Graf Lilienberg nahm die Sache mit 
dem gebührenden Ernste und schiekte ein Militärkommando auf die Insel. 
Es wurden nun so viele Stehler und Heliler zur Haft gebracht, dass die 
in Zara befindlichen vielen und geräumigen Gefängnisse nicht zureichten 
selbe aufzunehmen, sondern dass man sie in andern Lokalitäten unter- 
bringen musste. Es erfolgte nun eine gerichtliche Untersuchung und Be- 
strafung der Schuldigen. Einer derselben halte der Sage nach den Ge- 
fängnisswärter in Sebenico erstochen und jenen von Zara ınit cinem Stück Zie- 
gel erschlagen, und dann sich selbst mit dem Stiele des Löffels, mit wel- 
chem er ass, erstickt, weil er de Schuldigstegewesen sein soll. Im drei- 
zehnten und vierzehnten Jahrhundert dachten die Leute ganz anders, 
da hätte man die Plünderer glücklich gepriesen. Die alten Germanen am 
Strande der Ostsee beteten öffentlich in den Kirchen, „dass Gott den 
Strand segnen möge.« Selbst noch zu Anfange unseres Jahrhunderts 
beteten die Pfarrer von Helgoland und Wangerod auf den Kanzein der 
Kirche, »dass Gott in seiner Allbarmherzigkeit den Strand 
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Jahre 1437 kam Almissa unter die Herrschaft des geflügelten Löwen vop 
S. Markus und verblieb es für immer. Im Jahre 1499 versuchten die 
Türken einen vergeblichen Angriff auf das Städtchen. 

2. Die Vrullia. Ungefähr auf halbem Wege zwischen Almissa und Ma- 
karska ist eine an ihrerAusmündung beiläufig eine halbeMiglie breite Meeres- 
bucht, welche den Namen Vrullia (Wirbel, Strudel) hat. Man nennt sie Vrul- 
lia grande zum Unterschied einer andern ähnlichen Lokalität bei Dras- 
nizze im Distrikt Makarska. Es gibt in dieser Bucht mehrere Stellen, wo 
das Wasser bei Beginne des Sciroccowindes über den Wasserspiegel 
aufwallt, als ob es koche, daher man mit Recht glaubt, dass sich hier 
submarinische Süsswasserquellen befinden. Auch einige bei Windstillen 
sehr kennbare Wasserwirbel bestätigen diess. Daher stammt der slavische 
Name Vrullia. Eine ähnliche Erscheinung im Meere beobachtete ich auch 
nach lange anhaltendem Regen an zwei oder drei Stellen längs der nörd- 
lichen Küste des Vorgebirges Marian bei Spalato im Kanal der Castella 
nahe am Ufer, vielleicht mag es noch mehrere solche Stellen im Kanal 
selbst oder am Ufer der Castella geben, wo ich nicht hingekommen bin. 
In der Gegend der Vrullia machen die Berge Biokovo hinter Makarska 
und der Dinara hinter Almissa eine Einsattlung, und die Küste zieht 
sich landeinwärts, so dass sie einen stumpfen Winkel von 13° bis 14° 
Graden bildet. Unter diese Niederung der Gebirgskette der Küste fährt 
im Winter die Bora mit solcher Heftigkeit herab, dass die Schiffer, 
welche zufällig von ihr überfallen werden, dem Windstrome folgen müs- 
sen, welcher sie an die Insel Brazza treibt, wo es glücklicherweise an 
Häfen nicht fehlt. Die Gewalt des Windes ist so heftig, dass er Wol- 
ken von Wasserstaub auf der Meeresfläche vor sich herjagt, wie den 
Staub auf einer Landstrasse; selbst Reiter und Fussgänger, welche von 
Maarskab oder Almissa herkommen, müssen oft mehrere Stunden lang 
hinter Felsenwänden Schutz suchen und den günstigen Augenblick zur 
Passirung der gefährlichen Stelle abwarten; denn sie würden sich der 
Gefahr aussetzen niedergeworfen, oder da der Reitweg nur schmal ist 
und auf der Abdachung der steilen Küste fortlauft, ins Meer geschleu- 


mit Sehiffbrüchen segnen möge.“ Mit den Kulturzuständen 
der Menschen ändern sich ihre Rechtsbegriffe. Jetzt haben Gottlob die 
Uferbewohner kein anderes Recht, als gewisse Prozente von dem Werthe 
der durch ibre’ wirklich geleistete Hilfe geretteten Sachen anzuspre- 
chen und wir haben im Jahre 1852 in den öffentlichen Blättern ge- 
lesen, dass der holländische Gouverneur von Surinam abgesetzt wurde, 
weil er das herrenlose österreichische Schiff »Venetia«, welches einem 
Triester Rheder gebörte, kondemnirt hatte. 


dert zu werden. Plinius erwähnt eines Kastelles Namens Peguntium 
und Porphyrogenitus eines Ortes Berulia. Man vermuthet, dass 
beide Namen einen und denseiben Ort bedeuten, welcher in der Gegend 
der Vrullia gestanden hat. Spuren sieht man davon nicht. 

3. Duare und der Wasserfallder Cetina. Von Almissa 
führt ein ziemlich guter Reitweg in weniger als vier Stunden nach Duare. 
Gleich wenn man Almissa hinter sich hat, gelangt man in eine Felsen- 
schlucht, durch welche sich die Cetina Bahn gemacht hat. Die Strasse 
läuft hart am Fusse thurmhoher, oft senkrecht abfallender Felsen der 
Cetina entlang fort. Am linken Ufer der Cetina fallen die Berge zwar 
minder, aber dennoch steil genug ab. Kleine Bergwasser stürzen hie 
und da über die Felsen und unterbrechen mit ihrem Geplätscher die 
feierliche Stille, welche den einsamen Wanderer umgibt. Man fühlt sich 
gleichsam beengt in der Brust; ringsum nichts als Felsen und Felsen, 
über ihnen der blaue Himmel. Nirgends erschaut man einen Ausweg, nir- 
gends ein menschliches Wesen, aber hie und da erblickt man auf einer 
von Gestràuch malerisch überwachsenen Felsenspitze eine weidende 
Ziege, nicht begreifend, wie sie hinaufgekommen ist, und wie sie wird 
herabklettern können. Im Anschauen dieser bizarren Naturbilder ist man 
ein halbes Stündchen fürbass gesehritten, jetzt biegt die Strasse um eine 
vorspringende Felsenspitze herum und man gelangt in eine neue Fel- 
senschlucht, eben so bizarr und schauerlich wie diejenige, welche man 
hinter sich lässt. So dauert es fort, bis man nach einer Stunde Weges 
zu den Mühlen von Vissech (die bestkonstruirten des Landes) gelangt, 
wo man dann rechts einen Berg hinanreitet, und die Cetina auf gute 
zwei Stunden verlàss® bis man sie nahe bei Duare wieder erreicht. 
Einen Flintenschuss weit von Duare erblickt man den kleinen Wasser- 
fall der Cetina (Mala Gubavizza). Das Wasser bricht aus einer äusserst en- 
gen Felsenschlucht hervor, stürzt dann etwa 20 Fuss hoch. herab und bildet 
unten einen stillen grünen Weiher. Wer die Natur gerne in ihrem wun- 
derbaren Schaffen und Wirken belauscht, wird nicht unterlassen vom Pferde 
zu steigen und seine Schritte an die UferdesWeihers zu lenken. Von die- 
sem Wasserfall hat man noch steil aufwärts steigend eine halbe Miglie 
in das Dorf Duare. Ganz gegen meine Erwartung fand ich dort ein 
Wirthshaus, wo ich ein weit besseres Unterkommen gefunden habe, als 
ich hoffen durfte. Eine kleine Viertelstunde vom Dorfe befindet sich der 
grosse Wasserfall (Velika Gubavizza). Das Epitheton gross bezieht 
sich aber nur auf die Höhe des Sturzes, nicht aber auf die Wasser- 
masse, denn diese ist dieselbe wie bei dem kleinen Falle. Der Fluss ist 
hier in thurmhobe Felsen eingeengt und dieses schauerliche Fiusshett 

` zieht sich bis zum kleinen Falle hinab, wo es sich so verengt, dass es 
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scheint, als habe sich das Wasser mit Gewalt einen Ausweg durch die 
Felsen gebahnt. Die Ufer bei dem grossen Sturze sind jedoch so steil, 
dass man nur mit Mühe einen Standpunkt erklimmen kann, um seines 
Anblickes zu geniessen. Ich konnte von meinem Standpunkt aus die 
Tiefe gar nicht erschauen, glaube aber dass die Höhe des Falles 80 
bis 100 Fuss betragen dürfte. Bei hohem Wasserstand soll das Ge- 
brause furchtbar sein. l 

Südlich vom Wirthshause steht auf einer Anhöhe die Ruine des 
alten Bergschlosses Duare. Dasselbe wurde von den Türken erbaut, um 
die Strasse zu decken, welche von Imoski nach Almissa und Makarska 
führt. Im Jahre 1646 wurde es vom Provveditor Paolo Catorta erobert, 
allein nach wenigen Tagen wieder verloren. In demselben Jahre er- 
oberten es die Venezianer wieder und zerstörten es bis auf die beiden 
Thürme, welche an den Flanken stehen, wo sie eine Besatzung hin- 
einlegten, die aber sogleich von den Türken angegriffen und theils 
getödtet theils zur Flucht genöthigt wurde. Die Türken stellten nun 
das zerstörte Schloss wieder her. Im Jahre 1652 im Monat Februar 
wurde es von dem General-Provveditor Foscarini nach einer zehn- 
tägigen Belagerung mit Kapitulation erobert und demolirt. Der Gross- 
vezier Ciaus und sein Nachfolger liessen die Festungswerke wieder her- 
stellen. Im Jahre 1684 erstürmten es die Venezianer, wobei sich die 
Morlaken durch Tapferkeit und Muth auszeichneten, und nun verblieb 
es fortan in der Gewalt der Venezianer. Die letztern und auch die 
Oesterreicher während der ersten Landesokkupation hielten eine kleine 
Besatzung in dieser Feste. Jetzt schauen des Himmels Wolken hoch hin- 
ein in die dachlosen, verödeten Räume. Die Ansicht des Thalkessels 
von den Ruinen dieser Feste ist ungemein lieblich. Die Felsen bei 
Duare sind mit einer Pflanze so zu sagen ganz bedeckt, weiche der 
Botaniker Portenschlag im Jahre 1808 zuerst entdeckt , beschrie- 
ben, und Athamantha verticellata benannt hat. Die Bauern nennen 
diese Pflanze „wilden Fenchel“ (dwje Koromac), mit welchem 
der Same viele Aehnlichkeit hat. Diese Pflanze wuchert da in solcher 
Menge, dass man mehrere Zentner Samen einsammeln könnte, aber es 
fehlt in Dalmatien an einem dalmatinischen Liebig, um die Nutzanwen- 
dung dieser samenreichen aromatischen Pflanze zu erforschen. Eine 
andere botanische Merkwürdigkeit ist ein strauchartiger Bohnenklee, 
welchen Professor De Visiani in Padua, um die botanischen Verdienste 
des Herrn Feldzeugmeisters Freiherrn von Welden zu ehren, Cyti- 
sus Weldenii (Cytisus ramentaceus Reichenbach) genannt hat. 
Dieser Cytisus, welchen die Einwohner Tilovina nennen, ist nicht nur 
in der Nähe von Duare einheimisch, sondern auch in allen benachbar- 


105 


ten Gebirgsgegenden, z. B. bei Zaguozd u. s. w. Im Distrikte Imoski 
bedeckt er mehrere hundert Joch. Die Morlakinen sagen, dass die Milch 
der Ziegen, welche die Blätter dieses Strauches fressen, Ueblichkeiten, 
Schwindel und Bauchgrimmen verursachet, welche mehrere Stun- 
den lang anhalten. Die Schafe rühren sie nicht an, wohl aber die Blü- 
then, in welchem Falle dann auch ihre Milch, wenn sie von Menschen 
genossen wird, betäubend wirkt. Es wäre interessant diessfalls weitere 
Untersuchungen anzustellen, was auch nicht schwer sein dürfte, denn 
ich habe sehr vielen Samen an meine botanischen Freunde in Deutsch- 
land gesandt, da sich dieser Strauch auch als Zierpflanze in Gärten 
eignet. Man sagte mir, dass man ihn in der Gegend von Wien in meh- 
reren Gärten finde. Eine ähnliche giftige Eigenschaft misst man, so viel 
ieh weiss, auch dem ebenfalls hier häufig wildwachsenden Blasenstrauch 
(Colutea arborescens) bei, und nach meinen Entdeckungen ist auch 
die wunderschöne Frucht der indischen Paternosterbohne giftig ( Abrus 
precatorius; ich sah die Früchte in Schnüre gereiht um den Hals 
tragen). Also wären dieser Cytisus dann der erwähnte Abrus und 
der Lathyrus Cicer und L. sativus und noch ein paar andere Schmet- 
terlingsblumen die alleinigen dieser Familie, welche giftige Eigenschaf- 
ten besitzen. ') 

Von Duare hat man nur eine halbe Stunde guten befahrbaren We- 
ges, um auf die Hauptstrasse zu gelangen, welche von Sign über 
Trigl nach Vergoraz führt. In der Nähe des Eingangpunktes bei dem 
Dorfe Cattuni erblickt man ein dachloses grosses Gebäude, welches 





1) Auf der kurzen Strecke von Almissa bis zu den Mühlen von Vissech 
findet der Botaniker ausser den erwähnten Athamanthen noch folgende 
bloss Dalmatien eigene Pflanzen, als: Campanula Portenschlagiana R. et S., 
Cardamine maritima Portenschi., Farsetia triquetra Port., Galium au- 
reum et rupestre Vis. Teucrium Arduum L. 

Bei dieser Veranlassung kann ich nicht umhin jener würdigen Herren 
Vertreter der Wissenschaft, welche mir die unverdiente Ehre erwiesen 
haben, naturhistorischen Gegenständen meinen geringfügigen Namen bei- 
zulegen, meinen innigst gefühlten Dank auszudrücken und zwar insbeson- 
dere dem gefeierten Herrn Hofrath H G. Z. Reichenbach in Dres- 
den, für seine Petteriu graminifolia , und Fumaria Petteri, Herrn Prof. 
De Visiani iu Padua für sein Peucedunum Petteri und Herra Prof. 
Meneghini in Pisa, für sein Bryopsis Petteri (eine Alge aus unserem 
Meere), dann Herrn Jakob Heckel in Wien für seinen Wlennius Petteri 
(ein kleiner Seefiseh). Im Lande selbst vielfach verkannt und angefochten 
und so zu sagen auf einem Isolirschämel stehend, muss es mich um 
so mehr freuen, wenn Männer von anerkannt wissenschaftlicher Gedie- 
genheit meine geringen Verdienste anerkennen und auf eine ehrende 
Weise würdigen. 
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unter der französischen Herrschaft aufgeführt wurde und den mar- 
schirenden Truppen zur Herberge und den Postkurieren zum Pferde- 
wechsel diente. Ein ähnliches kleines Haus ist in Duare selbst, und es 
gab deren auch noch mehrere in andern Stationen, z. B. Xuppa. Es 
ist Schade, dass man in einem Lande, wo es an der Hauptstrasse an 
Gasthöfen fehlt, und wo regelmässig gebaute Häuser überhaupt an 
Landstrassen mangeln, diese Gebäude der Zeit zum Raube werden lässt. 

4. DiePoglizza. Unter diesem Namen (auch Contea di Poglizza) 
verstanden die Venezianer und versteht man noch heut zu Tage in der 
Volkssprache jenen Landstrich, welcher sich an dem Flüsschen Xer- 
novnizza bis Almissa hinausdehnt, und auf der einen Seite vom 
Meere, auf der andern Seite bis zum Wasserfall bei Duare von 
der Cetina, und auf der dritten und vierten von einer hohen Gebirgs- 
kette umgeben ist. Also bildete eigentlich der Mossorgebirgsstock und 
seine Verzweigungen die alte Poglizza. Dieses kleine, sowohl von der 
See- als Landseite schwer zugängliche Gebirgsland hat ein historisches 
Interesse, denn es bildete mehrere Jahrhunderte hindurch, bis in das gegen- 
wärtige hinein, einen oligarchisch -demokratischen Freistaat, welcher 
sich nach eigenen Gesetzen regierte und dessen Freiheiten Venezianer 
und Türken unangetastet liessen. Derselbe entstand im eilften Jahrhun- 
dert aus einigen eingewanderten adeligen ungarischen und bosnischen 
Familien und konstituirte sich erst im dreizehnten Jahrhundert. Folgende 
zwei Urkunden geben einen Einblick rücksichtlich der allmälichen 
Konstituirung. 


Nr. 1. Addì 5. Aprile 1235 in Dalmazia, luogo chia- 
mato Gorizza ossia Rogosnizzasoprala Marina di 
terra ferma. 


In nome del Signor Iddio eterno senza il quale niente 
è fatto, ed in nome della purissima e suntissima Vergine Mu- 
ria, Amen, alla quale sia onore, gloria, inchino e venerazione in 
eterno. 

La sopra grande misericordia e maestà del Signor Iddio 
nostro ha costituito sopra questo mondo i re, i principi ed altri 
dominatori in luogo suo , per regger il di lui popolo e per essere 
eseguiti i di lui precetti. Ha voluto dunque, che noi Miklos 
Diklicich, Radivoi Rubnich, Mathias Davidovich, Vladimir 
Blaxevich, Radivoj Mikulich, Pretislao Vojnich e Viadislao 
Radich Nobili Com. Ungari, che veniamo dal regno di Unghe- 
riu con tuttele nostre famiglie ad abitare in questo regno di 
Dalmazia in Terraferma sulla Marina e con se abbiamo con- 
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dotti venti schiavi per serviti nostra, ancora questi passati 
anni quattro, popolando questo luogo a cui abbiamo dato il nome 
di Rogosnizza avendolo trovato noi fortissimo e aspro , ador- 
nato con forte bosco e gravemente grebanoso, e si portarono 
qui altri dieci pastori da Bossina, li quali con li sopra detti 
venti schiavi li abbiamo messo nel loro numero, perchè abbiano 
a servirsi e perché sverginino e lavorino queste terre per il nostro 
vivere nobile. Poiché fu dunque questa sorte e questa misericor- 
dia dell’ onnipotente Dio che abbiamo popolato questo luogo du 
alcuno mai prima possesso con sue pertinenze e che noi ci fuc- 
ciamo dello stesso comandanti abbiamo invocato il nome di Dio 
e fatto abbiumo il Consiglio noi nobili infrascritti onde dur 
legge perpetua, che dovrà esser eseguita da cadauno per sem- 
pre e ciò, questo che segue : 


Che nessuno debba strapazzare e offendere Iddio creatore 
del cielo e della terra, né quello della santissima Vergine Maria, 
ne della santissima Trinità sotto pena, che vadi la terza parte 
dei suoi beni in comunità. 


Che sia fabbricata chiesa ad onor della beata vergine Maria 
delP Assunta in cielo e che in essa debba cadauno star con rive- 
renza, ne in questa far scandali sotto pena, che debba esser 
dalla medesima vilmente scacciato, e che dia terza parte dei 
frutti di sue terre in comunità. 


Che debba esser un Co. Vojvoda e due giudici con lui dei 
Nobili, li quali dovranno regger il popélo e giudicar giustamente 
per coscienza e per legge di Dio; i buoni beneficare e i cattivi 
castigar, secondo loro paresse, li quali ogni anno si dovranno 
dal consiglio dei Nobili mutare e confermare nel giorno della 
Madonna Assunta e che uno senza l’altro non può giudicare, 
che solo il Co. Vojvoda nelle cose di strapazzi e altre cose di 
piccola somma di Reali tre, e questi comandanti debbano avere 
un cancelliere, che dovrà ogni cosa, che giudicheranno e che 
rilascieranno, registrare e fedelmente conservare. 


Che debba esser il sigillo della comunità impronto della 
B. V. Maria Assunta e sopra esso la corona della nobiltà di 
essa comunità con lettere d’intorno, che spieghino il sigillo 
della comunità di Rogosnizza. 


Che debbasi far la cassa nella quale si ponerà il denaro 
della comunità e tre chiavi debbano esser di questa, una tenera 
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il Co. Vojvoda, e le altre due i giudici ognuno la sua, così che uno 
senza l'altro aprir non la possa per alcun bisogno, ma tutti 
d'accordo. 

Che ogni anno cadauna casa debba dar nella detta cassa 
della comunità per le cose della comunità stessa denari dieci 
d'argento. 

Che alcuno popolare non possa dir parola impropria a no- 
bile ne strapazzarlo e se lo fucesse, che vada terza parte dei 
suoi beni nella comunità, e che li siano date cento legnate sopra 
le piante dei piedi, nè nobile contra nobile non possa dire cosa male 
nè strapazzare e se lo facesse, che debba dare nella comunità 
Reali due e che sia ammonito dal Conte e dui giudici. 

Che alcuno non possa uno all’altro usurpare terre con vio- 
lenza e coll’ inganno e se lo facesse che subito debba restituir- 
glile e dia nella comunità Reuli quindici, nè che alcuna persona 
di che grado sia, possa lasciare animali sopra li beni, nè far 
danno, e se lo facesse che gli siano ammazzati e che debba pa- 
gar tulto il danno che venisse commesso, e tutti gli animali 
ammazzati siano a lui, e paghi il dannificator Reali due alla 
comunità. 


Che il Co. Vojvoda e giudici debbano giurare nel consiglio, 
che faranno giusto giudizio e sentenza a cadauno, ne ingiustizia 
fare al giusto per niun modo, né per regalo far sentenze e se 
facessero ingiustizia, che debbano pagare tutti i danni a quello, 
che Pavrebbe per loro inigiusta sentenza. 


Che ogni persona debba rispettare e venerare questi coman- 
danti e portarli onore ed inchinarli. 


Che ogni anno al di della Madonna Assunta debbasi far 
consiglio dei nobili per mutar 0 confermar li suddetti comandanti 
ed il consigliere ed in ogni tempo in cui fosse bisogno per le cose 
della comunita e per bisogni dei nobili, e che nel consiglio alcuno 
plebejo non possa entrar mai, e se si trovasse qualcheduno, che 
debbasi vergognosamente scacciare dal detto consiglio e dargli 
200 legnute e scacciarlo obbrobriosamente da Rogosnizza, così 
che mai non possa stanziare , restando esiliato. 


Che per protettrice della comunità debba esser la B. V. Ma- 
ria Assunta in cielo, nella festività della quale non debbasi la- 
vorare alcuna cosa, ma santificarla al di lui nome, e se alcuno 
lavorasse, che debba pagare nella comunità Reali 30 e per un 
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anno non possa stare a Rogosnizzu e passando l’anno, possa 
ritornare u casa sua. 


Che alcuno non possa rubare ad altro e se lo facesse 
essendo nobile, che non sia più lui, ne i suoi discendenti consi- 
glieri, ne chiamarsi nobili, e che vadi terza parte dei suoi beni 
nella comunita ed essendo plebejo che gli sia tagliata la mano 
destra e terza parte dei suoi beni vadi nella comunità, e ciò 
se si testifichera col mezzo di due testimoni di fede con giura- 
mento dinanzi i comandanti sopradeth. 


Che chi tradisse la comunità sia lupiduto dinanzi il consi- 
glio generale dei nobili e che tutti i suoi beni vadino nella comu- 
nità zenza alcuna misericordia ed essendo nobile, che i suoi mai 
possano chiamarsi nobili né entrar nel consiglio dei nobili. 


Che ne gli schiavi ne li plebei non possano faure alcuna ra- 
dunanza, né unione in alcun numero ed avendo alcuno bisogno, 
debbano portarsi innanzi li comandanti suddetti li quali do- 
vranno provvedere per li loro bisogni. 


Che sia un giustiziero, che dovrà visitare ed incontrare le 
misure dei mercanti e fare queste misure ed ogni cosa rivedere 
e dare li prezzi alle cose mercantili. 


Che quello, che il Co. Vojvoda e giudici giudicheranno debba 
esser eseguito senza opposizione, ma se alcuno giudicasse 
ingiustamente, che allora tutto il consiglio dei nobili far abbia 
sentenza come per coscienza e per leggi di Dio li paresse e farli 
di giudici e dal Co. Vojvoda pagare tutti li danni, che risentirà 
per colpa dell’ ingiusta sentenza. 

Che sidebba concordemente diffendere e valorosamente con- 
tra li nemici e persecutori del nostro Signor Gesù Cristo e della 
nostra giurisdizione senza tradimento e che la comunità per que- 
stidue casi debba dare ujuto. 

Che sia per Conte Vojvoda, il Sig. Co. Miklos Diklicich ; 
per giudice il Sig. Radivoi Rubnich ed il Sig. Co. Vladimiro 
Blaxerich ; per loro cancelliere il Sig. Pribislao Vojnich; e per 
giustiziere il Sig. Mattia Davidovich. 

E tutto ciò fu fatto e furono confermati. 


Tutto ciò nell ‘odierno consiglio dei nobili fu statuito preso 
e confermato. | 
Laus Deo et Beatae Mariae 
Dato nel Consiglio. 
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Li sopradetti comandanti Co. Miklos Diklicich Radivoi 
Rubnich e Vladimiro Blazevich giurano sopra questa legge e so- 
pra Gesù, che a tutti faranno sentenza giusta per legge. 

Miklos Diklicich Conte Vojvoda 
Radivoi Rubnich giudice 
Vladimir Blaxevich giudice 


Nr.2. Altra legge di Rogosnizza. A di 7. Febbrajo 1238. 
In Gorizza detta Rogosnizza. 


Per Ordine dei Sig. Miklos Diklicich, Co. Vojvoda, Ra- 
divoi Rubnich e Vladimiro Blaxevich giudici fu convocato que- 
sto Spettabile Consiglio dei Nobili, in cui mostrano li medesimi 
comandamenti, che tutte le cose, che si contengono nella sopra- 
scritta. legge sono state eseguite e fedelmente sino la fine ope- 
rate, e per ciò questo consiglio laudò e confermò, ed alli coman- 
danti furono consegnate le chiavi della cassa della comunità e 
statuirono che il sigillo della comunità debba tener il Sig. Co. 
Vojvoda e questo fù consegnato estatuito, che in perpetuo debbasi 
eseguire la predetta legge, e che nessun figlio non possa stra- 
pazzare il proprio padre nè la propria madre, nè stender mani 
sopra loro e se lo facessero , che non possono avere porzione di 
beni paterni ne materni, e che li genitori li debbano espellere 
dalla casa e niente darli. 

Che se il figlio praticasse la madre, che sia lapidato in 
faccia di tutto il consiglio. 

Se alcuna figlia peccasse carnalmente essendo vergine in 
casa dei suoi genitori, che sia obbrobriosamente scacciata di 
Rogosnizza, senza che mai possa in essa ritornare. 

Quello che sforzasse levar Ponore alla donna maritata, 
che debbasi lapidare innanzi d consiglio e suo avere vada tutto 
nella comunità. 

E così chi sforzasse la donzella onorata, che gli sia fatto 
lo stesso e che il suo tutto sia alla stessa dato per mantenimento, 
e che sia di tutto quello solo padrona. 

Tre dei nobili fu statuito siano provveditori alla Sanità 
e nel giorno della S. S. Vergine Muria Assunta debbansi mu- 
tare del consiglio. 

Tutto ciò statu questo spettabile consiglio concordemente, 
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nissuno contra e comandò, che per sempre questa legge sia eseguita 
nè possa opporsi. Laus Deo et B. Virgini Mariae. 

Miklos Diklicich Co. Vojvoda 

Radivoi Rubnich giudice 

Vladimiro Blexevich giudice 

Prebislao Vojnich cancelliero della comunità di 
Rogosnizza copiò e sottoscrisse e sigillò in fede dello statuto. 


Privilegio del Re di Dalmazia ecc. Rinovatore dei 
precedenti. 1289 4. Ottobre. 


Stephanus Nemagnich Dei gratia Rex Rasciae Dalmatiae 
et Bosniae omnibus Banis, Vojvodis, Comitibus, Serdarüs, Of- 
ficialibus et omnibus aliis Judicientibus Militiae et locorum No- 
strorum dilectionem et salutem auguramus. 

Spectabiles Nobiles loci Rogosnizza in Dalmatia parum 
distantibus a mari vocati comites Diklicich, Rubnich, Davido- 
vich, Blaxevich, Mikulich, Vojnich et Radich , qui omnes hic 
pervenerunt a regno hungarico cum eorum familiis et possede- 
runi ipsorum locum cum omnibus suis pertinentiis ex quibus no- 
bilibus multi postea unus pro familia missi a Sp. suo comite Voj- 
voda, judicibus et ab universo suo consilio ad dedicandos se ipsos 
filios et universum suum populum Majestati nostrae cum condi- 
tione, quod ipsi in eorum consilio debeant creare comitem Voj- 
vodam, Judices, Provisores sanitatis et Justitierem et judicare 
in criminali et civili causa et facere juditia alterius naturae se- 
cundum eorum consuetudines et leges et nunquam debeant sol- 
vere Nobis et subditis Nostris tributum ullum de eorum fructi- 
bus generis cujusvis nec de negotiis ulla civitate et locis Regni 
nostri nec quidam solvere herbatica, sed sint liberi et immunes 
a quovis genere tributorum, cum ipsi accurrerint effectu magno 
in bello cum exercitu nostro contra inimicos nostros et saepe de- 
monstrati sint fortes in armis et juverunt fore fideles pro sem- 
per Majestati nostrae. 

Nos igitur pro operibus eorum dignis confirmamus ipsis 
leges omnes, consuetudines facta indulta et concedimus eis 
tenere naviculas pro eorum indigentiis et piscatione et clemen- 
tia nostra concedit eis totum quod supra petierunt et ut contine- 
tur cum perpetua confermatione non solum sed etiam concedimus 
nobilibus praedictis quod totum illud decisum erit ab eorum co- 
mite Vojvoda, judicibus et a consilio nobilium debet esse fir- 
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mum, quantum si a nobis judicatum esset et confirmamus illis 
omnia privilegia concessa a sereniss. Regibus Hungariae et omnia 
alia habita temporibus transactis et totum id pro semper et 
munimus sigillo nostro Regali argenteo pendente. 


| Pristina die 4. Octobris 1289. 
Stephanus. Ninoslaus Grubglunorich Secr. 


Vorstehende Urkunden Nr. 1 und 2 sind offenbar Uebersetzungen 
aus dem Slavischen oder Lateinischen. Sie sind für die Geschichtsfor- 
scher mittelalterlicher Gesetzgebung von Interesse. Dass man mit so 
allgemeinen wenigen Gesetzen keine Gemeinde, noch weniger mehrere 
Gemeinden regieren könne, leuchtet von selbst ein. Die alten Polizza- 
ner erkannten das auch, desshalb statuirten sie von Zeit zu Zeit neue 
und sie würden einen dicken Folianten füllen. Es soll auch eine in 
glagolitischer Schrift geschriebene Sammlung existiren, welche ich aber 
nicht gesehen habe. Dass diese Gesetze der Aborigines - Poglizzaner das 
Gepräge mittelalterlicher Rohheit und Barbarei an sich tragen, wird 
nur diejenigen Leser befremden, welche mit den gesellschaftlichen, 
legislativen Einrichtungen damaliger Zeit nicht bekannt sind. Die Kri- 
minalgesetze aller europäischer Nationen jenes Zeitalters waren nach 
einem solchem Schablon zugeschnitten. Ich verweise, z. B. nur auf die 
alten (aristokratisch-demokratischen) Gesetze der Venezianer, der Un- 
garn, der Sachsen in Siebenbürgen u. s. w., welche noch zum Theil 
im vorigen Jahrhundert ihre Geltung hatten. 


Die Poglizza begab sich im Jahre 1444 am 2. Februar freiwillig 
unter die Oberhoheit Venedigs, behielt aber ihre herkömmlichen Privi- 
legien. Der Unterwerfungsakt ist am 29. Jänner 1444 datirt (Dalmazia 
1846, S. 93). Die Poglizza bildete daher einen Staat im Staate und 
zahlte den Venedigern nur einen jährlichen Tribut von 400 Realen 
oder 3000 Lire dalmate (250 fl. C. M.) unter dem Titel: »In recog- 
‘ nitionem Domini.« Ferner verpflichtete sich die Poglizza in den Ta- 
gen der Gefahr 300 Mann zur Vertheidigung der nächsten Städte zu 
stellen und die Kanonen an Ort und Stelle zu schleppen, weil es da- 
mals noch keine befahrbaren Strassen gab. Es gab in der Poglizza 
zwei Fraktionen von Bauernadel, nämlich jene ungarischer Abkunft 
und jene bosnischen Ursprungs. Zur Zeit des Falles der Republik Ve- 
nedig gab es nur mehr fünf Familien ungarischer Abstammung, da- 
gegen bei hundert bosnischer Abkunft. Sehr zahlreich waren die Geist- 
lichen, beinahe jede Familie zählte deren einen, manche sogar zwei 
in ihrer Mitte. Wenn sie ihre Funktionen in der Kirche verrichtet hat- 
ten, so griffen sie wieder zur Haue und Schaufel und bearbeiteten ihre 
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Aecker und Weingärten, wie noch heutzutage viele griechische Popen 
im Kreise Cattaro. Die Bevölkerung der Poglizza betrug ungefähr 4000 
Seelen. Städte und Flecken gab es im Lande nicht, sondern nur zwölf 
Gemeinden oder Dörfer, welche folgende Namen hatten: Dogni- 
Dolaz, Gorgni-Dolaz, Costagne, Zvecagne, Cista, Gatta, Dubrava, 
Sitno Strignine, Duchie, Jesenizza und Postragne. Die zwei zu- 
letztgenannten Dörfer erhielten die Poglizzaner von der Stadt Spalato, 
zu welcher sie gehörten, im Jahre 1444 zum Geschenk. Dafür wählten 
sie einen Spalatiner Nobile zu ihrem Oberhaupte. Dies dauerte bis 
1483, wo sie aus Unzufriedenheit mit dem Regimente des Doimo Pa- 
pali, nobile Spalatino als Regierungshaupt wieder einen ungarischen 
Adeligen aus ihrer Mitte wählten. Jeder der obengenannten Gemein- 
den stand ein sogenannter Änes oder Conte vor. Alle Jahre wurden 
in dem Hauptdorfe Gatta in der Thalebene von Podgradaz am Tage 
des h. Georg (des Schutzpatrons des Landes) am 23. April die Comi- 
tien gehalten. Jede Gemeinde erwählte aus ihrer Mitte einen Deputir- 
ten oder Wahlmann, welcher Mali Knes genannt wurde. Diese wählten 
aus den ungarischen Adeligen den Veliki Knes ( Capitano grande) und 
zwei Prokuratoren. Der venezianische General-Provveditor in Zara be- 
stätigte dann die Wahlen, nahm aber sonst keinen Eiufluss auf die 
Verwaltung des Landes. Dem jeweiligen Regierungshaupte standen 
ausser den beiden Prokuratoren, davon einer. die ungarische, der andere 
die bosnische Nation repräsentirte, noch zwei andere Prokuratoren, 
welche die Pupillar- und Waisenangelegenheiten zu besorgen hatten, 
ferner einVojvode und ein Sekretär (Cancelliere, Kanzler) zur Seite. 
Dieses kleine Regierungspersonal war letzte Instanz in allen Justiz-, Civil- 
und Kriminalsachen und konnte auch die Todesstrafe aussprechen. In erster 
Instanz entschieden die Häuptlinge (Knesen) der Gemeinde. Der grosse 
oder Veliki Knes trug nach ungarischer Sitte Kalpak und Säbel und 
um den Leib eine seidene Binde. Das Oberkleid war ein rother Man- 
tel (Chiurak). Uebrigens waren die Regierungsglieder ihrem Be- 
rufe nach eben so gut Landbauern, wie die Proletarier. Am Wahltage 
ging es immer sehr hitzig zu, und die Wiese von Podgradaz war 
mehr als einmal der Schauplatz heftiger, ja selbst bluliger Partei- 
kämpfe; denn obgleich es in der Poglizza keine Journale und Publizi- 
sten gab, welche das Volk bearbeiteten und die Köpfe der Wähler 
und Wahlmänner erhitzten und verwirrten, so fehlte es doch nicht an 
Umtrieben pro et contra. Konnten die Wähler sich nicht einigen, so 
bemächtigte sich ein Wahlmann der stärkeren Partei des Kistchens, 
in welchem die Verfassungsurkunde verwahrt war, und lief damit ins 
Haus desjenigen, welchen die Partei, der er angehörte, zum Ober- 
Petter, Dalmatien. Il. 8 
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haupte erwählt haben wollte. Dagegen hatten die Knesen der Gegen- 
partei das Recht ihn zu verfolgen und ihm das Kistchen gewaltsam zu 
eutreissen, auch wohl Steine nach ihm zu werfen. Kam er mit heiler 
Haut ans Ziel, so war die Wahl beendigt, und derjenige war das 
Landesoberhaupt, in dessen Behausung das Kistchen geflüchtet wurde. 
Das Kistchen wurde nämlich stets im Hause des Veliki Knes aufbe- 
wahrt, aber am Wahltage im Versammlungshause deponirt. Dieses 
Kistchen wurde von den Häuptlingen des Ländchens stets als ein Palla- 
dium betrachtet und der Inhalt keinem Fremden gezeigt. Es soll unter 
andern eine Urkunde von Kaiser Rudolf IL. datirt Prag 15. Februar 
1584, und eine zweite autographische von Kaiser Ferdinand III. 
vom 25. August 1664 ') enthalten haben, mittelst welcher die Privilegien 
der Poglizzaner die kaiserliche Bestättigung erhielten. Aus den beiden ita- 
lienischen Dokumenten ist ersichtlich, dass die Republik bei ihrer an- 
fänglichen Konstituirung den Namen Poglizza noch nicht gehabt habe, 
da wahrscheinlich dazumal blos das Dorf Rogosnizza existirte. 
l Während der ersten österreichischen Okkupation Dalmatiens blieb 
der Zustand der Poglizza mit Ausnahme einiger der Zeit und den Um- 
ständen angemessenen Modifikationen unverändert. Die alten Poglizza- 
nergesetze hatten daher bis zum Falle Venedigs ihre Geltung. Da sie 
aber noch den Stempel mittelalterlicher Barbarei trugen, so wäre das 
unverträglich gewesen mit den heutzutage bestehenden Regierungsprin- 
zipien. Die österreichische Regierung z. B. konute nicht dulden, dass 
derjenige, welcher in Spalato einen Mord begangen hatte, nur einen Spazier- 
gang über das Flüsschen Xernovizza machen durfte, um jeder gerichtlichen 
Verfolgung los zu sein, wie das unter der venezianischen Regierung oft ge- 
schah. Alsaber die Franzosen Herren von Dalmatien wurden, warfen sie die 
antiquirte republikanische Verfassung der Poglizza ganz über den Haufen, 
da sie seit dem Falle der Republik Venedig ohnehin schon den Keim 
ihrer Verwerfung in sich trug und auch nicht mehr für die gegenwär- 
tigen sezialen Zustände passte. Die Franzosen behandelten die Poglizza 
wie das übrige Land und führten auch die gehasste Militärpflichtigkeit 
ein. Es wurde daher den russischen Emissären, welche damals die 
nahe Insel Brazza besetzt hielten, leicht, die unwissenden Einwohner 
zu bethören und gegen die französische Herrschaft aufzuwiegeln. Am 
6. Juni 1807 eskortirte ein Detachement von fünfzehn französischen 
Soldaten einen Transport Proviant für die in Almissa stationirte Kom- 


t) Wäre ein Anachronismus, denn Ferdinand starb 1657 und im Jahre 
1664 regierte Leopold I Wahrscheinlich soll es 1654 heissen. 
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pagnie Franzosen vom 81. Infanterieregiment. Bei dem Durchmarsch 
durch das Dorf Duchie bei Almissa wurden sie mit Flintenschüssen 
empfangen und einKorporal und vier Mann getödtet; die übrigen rette- 
ten sich nach Almissa. Da das Militärkommando in Spalato Kunde be- 
kommen hatte, dass die Russen eine Landung an der Küste der Po- 
glizza versuehen wollen, so wurden von den 4000 Mann, welche da- 
mals in Spalato und in den Dörfern der Castella bequartiert waren, 
sogleich eine Kompagnie beordert, die Brücke über die Xernovizza zu 
hesetzen. Diese aber wurde auf dem Hinmarsche von den Einwohnern 
des Dorfes Stobrez angegriffen; allein da die Franzosen Verstärkun- 
gen erhielten, mussten die Angreifer ihr Heil auf ihren Schiffen in 
schneller Flucht suchen. Eine russische Schiffsdivision, zehn bis zwölf 
Segel stark, worunter das Linienschiff' Korablia von 110 Kanonen, die 
Fregatte Sdrella von 60 Kanonen und die Briggs St. Peter, St. Ni- 
kolaus und St. Ivan waren, kreuzten an der Küste der Poglizza 
und gingen am Abend desselben Tages in der Bucht von Stobrez bei 
Strossanaz vor Anker. Am folgenden Morgen schifften sie 400 Soldaten 
aus, die bei Strossanaz eine Stellung nahmen, während gleichzeitig 
800 bewaffnete Poglizzaner die Zugänge zu der engen Strasse besetz- 
ten, welche zu den Dörfern Postragne und Jesenizza führen, allein fol- 
genden Tages, am 8. Juni, wurden sie von den Franzosen in der Front 
angegriffen, und da gleichzeitig eine andere Kolonne über das Gebirge 
gegen das Dorf Sitno anrückte, so waren sie in Gefahr im Rücken 
genommen zu werden und eilten dem Meere zu, um sich auf die eige- 
nen und russischen Schiffe zu retten. Diese regellose Flucht und die 
Annäherung der französischen Truppen und einiger hundert Panduren 
bestimmte den russischen Befehlshaber zur Einschiffung der gelandeten 
Truppen und die Anker zu lichten. Die unglücklichen Verführten, wel- 
che sieh nicht auf die Schiffe retten konnten, flohen nach allen Rich- 
tungen und verbargen sich in den Schluchten und Klüften ihrer Berge. 
Die erbitterten französischen Soldaten und die ihnen beigegebenen Pan- 
duren drangen nun in das Ländehen ein und hausten und plünderten 
wie in einer mit Sturm eroberten Stadt. Der in Dalmatien komman- 
dirende Marschall Marmont (Marschall wurde er erst 1809 nach sei- 
nem Siege bei Znaim) befand sich beim Ausbrache des Aufstandes in 
Zara, eilte aber sogleich auf den Schauplatz der Verwüstung und er- 
liess aus seinem Hauptquartier im Dorfe Gatta eine öffentliche Be- 
kanntmachung, in welcher er den flüchtigen Grossknes, sieben Dorf- 
knesen, den Vojvoden, den Sekretär, den Vicarius ( Vicario foraneo) 
und noch vier andere Individuen, als die Anstifter und Leiter des Auf- 
standes zum Todtschiessen und zur Konfiskation ihres Eigenthums ver- 
8% 
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urtheilte, ferner liess er die Häuser des Grossknesen Zovich in 
Gatta, des Knesen Markus Sizich, des Vojvoden Veronsich, des 
Knesen Giovanovich von Postragne und des Cancelliere Marass o- 
vich verbrennen und derErde gleich machen, befahl aber der Plünde- 
rung und Verwüstung, welche drei Tage hindurch gedauert hatte, Ein- 
halt zu thun, und so entgingen diesem traurigen Lose sieben Ortschaf- 
ten, welche an der Revolte keinen Antheil genommen hatten, und wohin 
sich auch viele der schuldlosen Einwohner der aufständischen Dörfer 
geflüchtet hatten. Am 17. Juni erliess Marmont aus seinem Haupt- 
quartier in Spalato einen Tagsbefehl, laut welchem jeder Dalmatier oder 
Ragusaner, von welchem erwiesen werden konnte, dass er sich am 
Bord eines russischen Schiffes befunden habe, der Todesstrafe verfallen 
war. Die armen Einwohner des unglücklichen Ländchens erlitten dureh 
ihre unbesonnene Schilderhebung unersetzliche Verluste. Cattalinich, 
welcher Augenzeuge jener Gräuel war, sagt in seinen Memorie, dass 
sich die erbitierte Soldateska nicht damit begnügte, alle transportablen 
Gegenstände mit sich fortzuschleppen, und das nicht Tragbare zu ver- 
brennen und zu zerstören, sondern sogar die Weingärten und Saaten 
verwüsteten. 

Nachdem der Aufstand in der Poglizza unterdrückt worden war, 
erschienen am 9. Juni einige russische Schiffe auf der Rhede von Aknissa. 
Die dort stationirte Kompagnie französischer Soldaten, welche zu schwach 
war Widerstand zu leisten, vernagelte die zwei Kanonen des Kastells, 
warf die Munition in die Cetina und zog sich nach Makarska zurück, 
wo das Bataillon lag, zu dem sie gehörte. Bei dem Durchmarsch durch 
das Dorf Rogosnizza wurden sie von den Einwohnern mit Flintenschüssen 
empfangen, welche vier Mann tödteten. Die Russen schifften bei Almissa 
600 Soldaten und 200 Poglizzaner aus, welche die Stadt und das Kastell 
besetzten. Die Einwohner aber waren vernünftig genug, und blieben 
blos passive Zuschauer der Dinge, welche sich vor ihren Augen abwickel- 
ten. Das eilfte französische Linien -Infanterieregiment , befehligt vom 
Obersten Bachelu, und zwei Bataillone der königlich italienischen 
Garde begaben. sich mit vier Kanonen nach Unterdrückung des Aufstan- 
des in der Poglizza sogleich auf den bedrohten Punkt, konnten aber die 
Cetina nicht passiren, weil keine Brücke besteht und sich die Russen 
aller Fahrzeuge am Flusse bemächligt hatten. Sie begnügten sich daher 
die Stadt und die nächsten zwei Briggs der russischen Flotte zu beschies- 
sen und sich in ihrer Aufstellung bei Priko, welches hart am rechten 
Ufer des Flusses liegt, so lange als möglich zu behaupten. Marschall 
Marmont, welcher den Gang der Ereignisse vorausgesehen hatte, beor- 
derte den General Teste mit einer Truppenkolonne sich in Eilmärschen 
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nach Blatta, Novosella und Duare zu begeben, von dort aus das Ge- 
birge zu übersteigen und die Russen im Rücken anzugreifen. Eine Abtheilung 
der Kolonne hatte sogar die steilen Höhen des Monte Dinara überstiegen» 
um die Russen aus dem Bergschloss Mirabella zu vertreiben. Als die 
Russen die Gefahr erkannten, schifften sie die gelandeten Soldaten und 
Poglizzaner ein und suchten das Weite. Diese ganz erfolglosen Resul- 
tate aber waren für die Russen noch nicht genug, dieselben zu überzeu- 
gen, dass ihr Kampf mit der französischen Uebermacht ein nutzloser und 
verderbenbringender für ihre Anhänger sei, denn vor Almissa nah- - 
men die Schiffe ihren Kurs der Küste entlang. Der französische General 
Delzons folgte der Bewegung der Flottille mit einer Kolonne von bei- 
läufig 3000 Mann, aber stets vom Meere entfernt, um nicht von dem rus- 
sischen Geschütze erreicht zu werden. In der Nähe des Dorfes Podgora 
landeten die Russen und griffen, von den Einwohnern der Dörfer Podgora 
und Drasnize unterstützt, die französische Kolonne an. So kam es am 
16. Juni 1807 zu einem hitzigen Gefechte, bei welchem die Russen hun- 
dert Mann an Todten und dreissig Mann an Gefangenen verloren. Noch 
mehr blieben von den Primorjanern (Eingebornen). Aber auch die Fran- 
zosen erlitten einen starken Verlust. Die Russen mit ihren Verbündeten 
eilten nun dem Meere zu, um unter dem Schutze des Geschützes ihre 
Schiffe zu erreichen. Nach der Einschiffung übten die Franzosen eine 
harte Rache an den zwei insurgirten Dörfern. Beide wurden zuerst ge- 
plündert, dann verbrannt. Alles was zerstörbar war, wurde zerstört. 
Nun begannen erst die Fusilladen im Fort Clissa und die Kriegsgerichte 
in Spalato auf Befehl des Marschalls; ich will aber dasjenige, was mir 
Augenzeugen über diese Hinrichtungen auf des Marschalls Machtgebot 
erzählten, nicht aus dem Dunkel der Vergessenheit ziehen. Der letzte 
Grossknes der Poglizza, Johann Zovich, begab sich mit einigen andern 
Regierungsgliedern und dem erwähnten Kistchen, welches die Staatsdo- 
kumente enthielt, nach Petersburg, wo derselbe eine kleine Pension ge- 
noss und bald hernach starb. Ich habe diese in die Annalen der Landes- 
geschichte Dalmatiens mit dem Blute und den Thränen so vieler unglück- 
lichen Verführten eingezeichnete Begebenheit etwas umstandlicher er- 
zählt, als es dem Zwecke dieses Buches angemessen ist, weil davon nur 
Weniges oder nur Falsches zur Kenntniss des deutschen Publikums gelangt 
ist. Der einstige Wohlstand der Einwohner der Poglizza wurde durch ` 
dieses Plündern, Sengen und Brennen so ersehüttert, dass sie sich seit- 
her nicht mehr erholt haben. Die Franzosen unterwarfen die Einwohner 
der Zehentpflichtigkeit und den übrigen öffentlichen Abgaben, und so ist 
es auch jetzt noch. Gegenwärtig ist das Ländchen Jen Distrikten Spa- 
lato, Almissa und Sign einverleibt, und es lebt davon nur der Name im 








118 


Munde des Volkes fort. Die Poglizzaner gleichen zwar in ihrem Habitus 
ihren Brüdern den Morlaken, sind aber etwas intelligenter, was sie ihren 
vielen Geistlichen verdanken, welche die Jugend im Lesen und Schrei- 
ben unterrichteten. 

VII. Distrikt Fortopus oder Metkovich (slav. Ons A. Die- 
ser Distrikt ist seiner topographischen Eigenheiten wegen von einem 
besondern Interesse. Weiler von der Mehrzahl der Einwohner Dalmatiens 
seiner ungesunden Luft wegen so zu sagen in Verruf erklärt ist, von 
wenigen Reisenden besucht wird und überhaupt nur wenig bekannt 
ist, so gab ich mir Mühe an Ort und Stelle Daten zu sammeln, und durch 
eigene Anschauung ein richtiges Bild von ihm aufzufassen, welches ich 
nach den empfundenen Eindrücken im Folgenden den verehrten Lesern 
wiedergebe. 

Der Distrikt Fortopus ist der östliche des exvenezianischen Dalma- 
tiens und der letzte des Kreises Spalato, wenn man den Kreis von Nord- 
west nach Südost durchreiset. Er grenzt östlich an dieHerzegovina, nörd- 
lieh und nordwestlich an dea Distrikt Makarska, südlich wird er theils 
vom Meere bespült, theils macht dort der türkische Gebietsantheil die 
Grenze, welcher ihn von dem Kreise Ragusa scheidet. Die Venezianer 
rechneten ihn zu dem Acquisto nuovo, well er ihnen erst im Carlovitzer 
Friedensschluss (1699) zugefallen war. Er hiess bei ihnen allgemein 
la Narenta, welche Benennung auch heutzutage noch mehr im Ge- 
brauche ist als jene „Fortopus®. Der Distrikt ist in zwei Hauptgemein- 
den getheilt, nämlich in jene von Fortopus und jene von Metkovich. Zur 
ersten gehören die Gemeinden und Ortschaften Camin, Rogotin, Desne, 
Ruinizze, Plina, Passicina, Ottrich, Borovzi und Viddo; zur zweiten 
Dovragne, Vidogne und Slivno. Der Distrikt wird fast in der Mitte von 
dem Narentaflusse in der Richtung von Ost nach West durchströmt. Die- 
ser Fluss kommt bei den alten Geographen unter verschiedenen Benen- 
nungen vor. Strabo und Scylax nennen ihn Naro. Auf den Ptole- 
mäi’schen Tafeln und bei Agatus- Daemon heisst er Narbo. Por- 
phyrogenitus nennt ihn Orontius und verwechselt ihn wahrschein- 
lieh mit einem andern Flusse, und so auch Seylax, welcher die Na- 
renta aus einem grossen See entspringen lässt. Sie tritt bei Metkovich 
in das österreichische Gebiet ein, theilt sich bei Fortopus in zwei grosse 
Arme, die sich weiter unten in mehrere andere spalten und dann in zwölf 
Ausmündungen, deren erste von der letzten 4 Miglien absteht, in das Meer 
verlieren. Die bekanntesten haben folgende Namen, als: Gumenaz (der 
grösste Arm), Skigliaza, Dnaza, Duboka, Mala Lisna, Velika Lisna» 
Galizak , der kleinere Ausfluss Ossigu, Scania und Burcina. Der Lauf 
des Flusses von Mostar bis Metkovich beträgt beiläufig zwanzig Miglien 
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und von da bis zum Meere dreizehn Miglien. Der Fluss wird selbst bei 
_ seinem niedrigsten Wasserstande auf- und abwärts bis Metkovich mit 
Seeschiffen von 100 bis 120 Tonnen befahren. Doch nur der grosse nörd- 
liche Arm, welcher bei Fortopus vorbeizieht und sich bei Porto Tollero 
ausmündet , ist mit solchen Schiffen befahrbar, der südliche kann wegen 
versandeter Ausmündung nur mit kleinen Barken befahren werden. Auf- 
wärts kann man nur mit Winden segeln, welche zwischen Ost und West 
liegen, z. B. Ostro, Ponente Maestro u. s. w. Wenn aber der Wind aus 
andern Kompassstrichen weht oder Windstille (bonaccia) ist, so 
muss das Schiff von Menschenhänden stromaufwärts gezogen werden. 
Es wird nämlich an der Mastspitze ein Seil befestigt, dieMatrosen gehen 
ans Land und ziehen das Schiff am Seile fort. Bei der Einfahrt in den 
Strom bildet das jenseitige Ufer einen schilfbewachsenen tiefen Sumpf, 
- das diesseitige aber Klippen und Felsen, über welche die Schiffzieher 
hinwegklettern müssen. Diese Strecke dauert ungefähr eine Miglie, dann 
erweitert sich das Stromgebiet, die Ufer werden flach und trocken und 
auf beiden Seiten zum Ziehen sehr bequem. Die Ziebenden bleiben jedoch 
lieber am linken Ufer, weil es dort weniger Bäume gibt, über welche 
das Seil hinweggehoben werden muss. Der Fluss ist nur bis an die türki- 
sche Grenze schiftbar. Man sagte mir, dass sich solcher schon bei Ga- 
bella ins Breite dehne, Sandbänke und Untiefen bilde. Weiter aufwärts 
im türkischen Gebiet soll er mehrere Stromschnellen bilden, und an man- 
chen Lokalitäten eine zu grosse Fallgeschwindigkeit haben und daher 
nicht schiffbar sein. Andere meinen, dass sich diese natürlichen Hin- 
dernisse beseitigen liessen. *) Der Fluss durchzieht auf österreichischem 


1) Die Herren Ernst A. Schönefeldt und Carl Wilbelm André hatten 
am 29. Dezember 1845 mit dem damaligen Vezier der Herzegovina Ali 
Pascha Risvanbegovich einen Vertrag (Buiruldiü) abgeschlossen, 
in den Waldungen des Landes Bäume verschiedener Art, besonders aber 
Eichen, Tannen, Kiefern und Fichten, fällen und sie theils zu Brettern 
und Schiffplanken zu zerschneiden, theils als Stimme und Balken im 
Lande selbst zu veräussern, theils den Narentafluss abwärts zum Meere 
zu flössen und dem österreichischen Schiffbau zuwenden zu können. Der 
Kontrakt lautete ursprünglich auf zwanzig Jahre, da aber fünf Jahre 
mit technischen Vorbereitungen verloren gingen, so wurden den Unter- 
nehmern fünf Jahre nachgesehen, und der Vertrag im Frühjahr 1850 auf 
andere zwanzig Jahre erneuert und somit für 1850 bis 1870 dauernd 
festgestellt. Es trat inzwischen noch ein dritter Gesellschafter Herr 
Leo Klucky (alle drei österreichische Unterthanen) hinzu. Herr Schö- 
nefeldt baute eine mehrere Miglien lange Holzbahn, auf welcher er 
die in einem grossen Urwald in der Gegend Borka bei Kognizza, unweit 
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Boden eine grosse Thalebene, welche gegen die türkische Grenze hin 
zwei Miglien breit, und von da gegen das Meer zu acht Miglien lang ist. Die 


Mostar, gefällten Bäume auf eigens konstruirten eisernen Wagen leich- 
ter und bequemer bezieben konnte, und ausserdem mehrere Riessbahnen, 
Brücken u. s. w. Das Geschäft ging recht gut. Es wurden zwei grosse 
eiserne Maschinensigen, davon eine in Offenbach, die zweite noch kräf- 
tigere in Wien gefertigt wurde, und mehrere Zirkelsagen aufgestellt. 
Ausserdem errichtete Herr Schönefeldt im Thale Xuppa, welches 
mit einem Kieferwalde bedeckt ist, eine gewöhnliche Breltersige nach 
steierischem Modell. An Hilfsmaschiuen zur Ausbesserung der sich ab- 
nützenden Maschinenbestandtheile und zur Erzeugung von allerlei Werk- 
zeugen fehlte es auch nicht, als z. B. einer grossen eisernen Drehbank, 
Bohrmaschinen u. s. w. Gleichzeitig machte sich's Herr Schönefeldt 
zur Aufgabe, die Stromschnellen des Narentaflusses zu beseitigen, um 
die Balken und Bretter bis zum Dorfe Buna am Klüsschen gleichen Na- 
mens und nur sechs Stunden von der österreichischen Grenze entfernt 
hinabzuflössen. Dort hatte Herr Leo Klucky, welcher einen Separat- 
vertrag mit den Herrn Schönefeldt und Andre abgeschlossen hatte, der 
aber gleichfalls von dem Vezier Ali-Pascha bestätigt worden war, ein 
drittes Etablissement angelegt. Es befindet sich nämlich zwischen Poci- 
tegl und Stolacz ein grosser Eichenwald, in der Landessprache Dubrava 
genannt. Herr Klucky liess zuvörderst eine Fahrstrasse von diesem 
Eichenwalde bis zur Ausmündung des Baches Bregava in die Narenta 
herstellen, wo die Narenta anfängt schiffbar zu werden, und wo er 
die zum Schiffbau und andern technischen Zwecken hergerichteten ei- 
chenen Holzmassen dem Meere zuzuführen dachte. So entstanden nun in 
einer Gegend, wo vormals Bären und Wölfe hausten, friedliche Hütten 
für Holzknechte und Arbeiter, und den österreichischen Schiffswerften 
wären daraus nicht geringe Vortheile erwachsen. Allein da brach inzwi- 
schen der herzegovinische Aufstand aus. Herr Schönefeldt wurde 
schon im Herbste 1850 von seinen Ftablissements in Borka und Xuppa 
vertrieben und selbe von den Rebellen zuerst geplündert, dann zerstört. 
Die legitimen türkischen Militärautoritäten, statt die Thäter dafür zu 
bestrafen , empfanden vielmehr eine heimliche Freude übtr die dem spe- 
kulativen Giaur zugefügten Schaden, der Oberbefehlshaber Omer Pascha 
untersagte den Unternehmern im Jahre 1851 das Holzfällen und die 
höchste Staatsbehörde in Konstantinopel bestätigte sogar das Verbot, an- 
geblich weil dietürkischen Waldungen ruinirt würden, während man von 
absichtlichen und zufälligen Waldbränden und andern Waldfreveln nicht 
die geringste Notiz nimmt. Die Unternehmer erlitten nicht geringe Ver- 
luste und verliessen das Land, dem sie ihre Kapitalien und ihre Intelli- 
genz geopfert haben, für immer, und haben sich an das kaiserliche Mini- 
sterium in Wien mit der Bitte gewandt, ihnen die gebührende Entschä- 
digung zu erwirken, und dieSache ist, wie ich höre, auf diplomatischem 
Wege in Verhandlung uud der Erfolg steht zu erwarten. (Laut spätern 
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Breite ist übrigens ungleich. Zwischen Metkovich und Fortopus ist sie am 
grössten, unterhalb Fortopus gegen das Meer zu ist sie am kleinsten und 
beträgt kaum eine Miglie. Die Oberfläche der ganzen Ebene wird zu 
20,700 österr. Joch angegeben ( Dalmazia 1847, Nr. 2). Diese Thalebene 
wird zu beiden Seiten durch eine Reihe niederer, theils nackter, theils 
mit Gestrüppe bedeckter Berge begrenzt. Es sind dies die Abfälle der 
Küstenberge, durch welche der Fluss gleichsam einen Abschnitt macht. 
Die höhern Bergkuppen sind : der Babina Gomila, drei Miglien nördlich 
Desne, 2343’ (W. M.); Dragova Godina, zwei Miglien westlich Vido, 1205; 
Gradina Rupa, zwei Miglien südlich Rupe, 1094‘; Osoje, zwei Miglien nörd- 
lich Kleck, 1801’; Rukovac, Bergrücken nördlich Rupe, 1430‘; Trovro, 
eine Miglie nordöstlich Vidogne, 1801’; Zaba, zwei Miglien südöstlich 
Dobragne 26%4'. Die Gipfel der Berge Ruinizza diesseits und Sibanich 
und Saba jenseits wurden nicht gemessen, gehören aber unter die 
höhern. Der Monte Saba ist bei Metkovich und zieht immer an Höhe 
zunehmend in das türkische Gebiet hinein. 

Diese von der Narenta durchstròmte Ebene bietet im Kleinen die- 
selben Erscheinungen dar, wie das egyptische Delta im Grossen: denn 
wie dieses wird auch sie jährlich bei Beginn der Regenzeit durch das 
Austreten des Flusses theilweise und manches Jahr auch ganz über- 
schwemmt, und bleibt es so lange, bis die trockene Witterung beginnt, 
wo sich dann das Wasser theils verlauft, theils verdunstet. Gewöhnlich 
beginnt die Ueberschwemmung im Monat November und dauert bis in den 
April hinein. Eine allgemeine Ueberschwemmung erfolgt nur alsdann, 
wenn heftige Winde aus Süden oder Westen die Meereswogen gegen 
die Ansmündung des Flusses treiben und dessen Abfluss hindern. Der 
untere, dem Meere nahe liegende Theil ist daher mehr überschwemint, 
als der obere höher liegende. Die Ueberschwemmung wird zum Theil 
auch durch andere Gewässer verursacht, welche ihren Lauf gegen die 
Narenta nehmen. Diese sind folgende: a) am rechten Ufer der Fluss 
Norin und der Bach Vratar, über welchen im Jahre 1828 eine solid ge- 
baute steinerne Brücke hergestellt wurde, welche Ponte Orebak heisst; 
b) am linken Ufer der Bach Billivis, welcher sich in den kleineren 
Arm des Flusses mündet, über welchen die Franzosen die Strasse nach 
Ragusa bahnten; ferner die Bäche Mislina und Prugnak. Ausser dem 
Norin versiegen alle andern Bäche im Sommer. Der Norin ist unge- 
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Nachrichten vom März 1853 ist die von den Herren Schönefeldt und 
Klueky angesprochene Entschädigung auch geleistet worden. In der 
Beilage zur Triester Zeitung Nr. 69 habe ich hierüber ausführlicher ge- 
sprochen.) 
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fähr so breit wie die Leitha bei Wiener-Neustadt, aber tiefer. Er 
macht einen grossen Bogen, nähert sich der Hauptstrasse und ergiesst 
sich bei dem Thurm Norin, beiläufig drei Miglien oberhalb Fortopus, in 
die Narenta. Dieser Torre Norin ist ein solid gebauter terrassirter De- 
fensionsthurm, welcher mit Schusslöchern versehen ist und den Ueber- 
gang über die Flüsse Norin und Narenta vertheidigt; denn er steht im 
Winkel des Zusammenflusses beider Flüsse, und die Landstrasse führt 
bis auf Flintenschussweite zu ihm hin. Während der französischen 
Herrschaft bestand über den Norin eine Schiffbriicke und über die Na- 
renta eine fliegende Brücke. Auf dem andern Ufer lauft dann die Fahr- 
strasse der Narenta entlang nach Metkovich fort. Dieser Thurm wurde 
ursprünglich von den Türken erbaut, aber im Jahre 1685 eroberten 
ihn die Venezianer. Im Jahre 1686 verheerte der Pascha der Herze- 
govina das Narentagebiet; der Thurm ging wieder an die Türken über, 
wurde aber im folgenden Jahre von dem venezianischen General Cor- 
naro wieder genommen. (Derselbe machte nachher einen erfolglosen 
Angriff auf Ciklut, eine kleine auf einer Anhöhe liegende Feste an 
der Narenta, welche das Dorf Gabella vertheidigt.) Die Franzosen hat- 
ten ihn in Vertheidigungsstand gesetzt und gegen die Landseite mit 
einem Wall umgeben. Dieser Thurm war auch der letztePunkt, welcher 
den Oesterreichern in den Kriegsjahren 1813 und 1814 Widerstand 
leistete. Im Sommer dürften der Besatzung wohl die Stechfliegen und 
die ungesunde Luft verderblicher werden, als die Waffen des Feindes. 
Die Ebene, welche der Norin und die Narenta durchströmen, hat eine 
fast horizontale Oberfläche. Die Ufer beider Flüsse sind niedrig und 
nieht eingedämmt, könnten es auch nicht überall sein. Es sind daher 
grosse Strecken der Ebene theils zeitweise, theils beständig mit Was- 
ser bedeckt. Eine Eigenheit der Ebene ist, dass sie an der Südseite, 
wo sie vom Gebirge begrenzt ist, niedriger sein soll, als in der Mitte, 
daher auch dort das Wasser stagnirt und permanente Sümpfe be- 
stehen. Man vermuthet, dass diese Sümpfe nicht sowohl durch das Aus- 
treten der Narenta, als durch unterirdische Quellen, deren Vorhanden- 
sein man im Winter deutlich wahrnehmen soll, gebildet werden. Es 
wurden schon von den Venezianern Versuche gemacht die Sümpfe ab- 
zuleiten, um urbaren Boden zu gewinnen und dadurch auch zugleich 
die Luft zu verbessern, allein sie waren nur unvollkommen und daher 
‘ erfolglos. Im Jahre 1840 war der Civilingenieur Gian Domenico Mat- 
teis aus Venedig da, um das Terrain kennen zu lernen und darüber 
einen Bericht zu erstatten; im Jahre 1852 begab er sich im Auftrag 
des Ministeriums wieder dahin, erkrankte aber und kehrte nach Vene- 
dig zurück, wo er im Monat Oktober starb. Nach einem Artikel in der 
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Dalmazia (1847, Nr. 2) würde die Trockenlegung der Ebene beiläu- 
fig 1'/ Million Gulden Silberwährung kosten ; allein es ist nur ein 
pium desiderium. Die Einwohner selbst sind viel zu arm, um auch 
nur einige tausend Gulden aufzuwenden, und der Regierung kann man 
diese schwere Last nicht aufbürden. „Rusticus expectat, dum de- 
fluat amnis,“ das ist der einzige tröstende Zuruf, den man den Na- 
rentanern geben kann. 

Die Einwohner bedienen sich dreieflei Arten von Kähnen, mit 
weichen sie die Narenta und den Norin beschiffen. Die erste am 
wenigsten gebrauchte Art sind die Seeboote (Cuiccio, barchetta, 
gaetta). Die zweite am häufigsten gebrauchten Kähne heissen Laja 
und Zoppolo. Sie sind aus dünnen Brettern gezimmert, 18 bis 20 
Fuss lang und verlaufen sich am Vorder- und Hintertheil gleich spitzig. 
Sie haben keinen flachen Boden, sondern verengen sich nach und nach 
ungefähr wie ein zur Hälfte aufgeschlagenes Buch, daher man in dem- 
selben nicht aufrecht stehen kann, sondern stets sitzen oder liegen 
muss. An dem Vorder- und Hintertheil ist ein Bretchen der Quere 
nach befestigt, auf welchem knapp zwei und zwei Ruderer neben einan- 
der sitzen können. Die Ruder gleichen beinahe unsern Grabschaufeln 
und es wird damit wirklich das Wasser gleichsam weggeschaufelt. 
Die Kähne, genannt Trrupina, sind so leicht am Gewichte, dass sie ein 
Mann bequem auf den Schultern forttragen kann. Da sie sich keilformig 
in das Wasser einsenken und es auch keilfirmig durchschneiden, so 
kann man sie ungemein schnell fortrudern. Ein Seeboot, welches von 
zwanzig Rudern bewegt wird, dürfte kaum mit einer solehen von vier 
Rudern dirigirten Laja gleichen Schritt halten können. Die Narentaner 
sind so gewandt in der Führung dieser Kähne, dass sie sich damit sogar 
auf das Meer hinaus wagen und zur Halbinsel Sabioncello hinüber 
schiffen. Sie vertreten die Leiterwagen, deren es in der Narenta nicht 
gibt. Alics Heu, Getreide, Schilf u. s. w. wird mit diesen Kähnen wei- 
ter geschafft, Sie tragen 30 bis 40 Staja und werden bei schwacher Be- 
lastung mit zwei, sonst mit vier Rudern dirigirt. Ich wunderte mich nicht 
wenig, alsich, von Fortopus kommend, bei Torre Norin die Narenta passiren 
musste, der Führer meines Pferdes Sattel und Zeug in einen solchen 
Kahn legte, dann mit mir einstieg und das schwimmende Pferd an einer 
Schnur nachzog. Man sagte mir, dass alle Rinder, Schafe und Schweine 
sich zum Schwimmen bequemen müssen. Die dritte Art Kähne heissen 
Trupini. Es gibt deren zweierlei. Die erste und gewöhnliche Art ist 
ungefähr anderthalb Klafter lang, und blos aus drei dünnen Brettern zu- 
sammengenagelt, davon eines als Boden, die beiden andern zu den Sei- 
tenwänden dienen. Nach vorn und hinten verlaufen sie sich etwas spitzig 
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und sind so leicht, dass ein Manu sie bequem forttragen kann, aber 
so enge, dass nur zwei Menschen in sitzender Stellung einander gegen- 
über Raum haben. Die andere Art ist wie die Kähne der Eskimos 
wie eine Dachrinne ausgehöhlt, und kürzer, schmäler und schwerer als 
die erste Art, aber dauerhafter. Beide Arten werden mit kurzen schau- 
felartigen Rudern fortbewegt. Wenn aber der Ruderer im Kahne auf- 
rechisteht, so bedient er sich eines längern schaufelartigen Ruders, 
wozu aber viele Uebung und Muth gehört, weil der schmale, leichte 
Kahn fortwährend schwankt. 

Die trocken gebliebenen oder trocken gewordenen Bodenstrecken wer- 
‚den beurbart und lohnen dem Landmann seine Mühe mit einer ungemein reich- 
lichen Ernte. Ich war über die Ueppigkeit der Vegetation erstaunt, ob- 
gleich ich im Herbste dort war. So grosse Maulbeer-, Feigen- und 
| Granatàpfelbiume sah ich nirgends sonst in Dalmatien. Am- häufigsten 
wird Mais gebaut und er schiesst hoch und kräftig empor. Unter deu 
Venezianern wurde der Weinstock daselbst nicht kultivirt, jetzt aber 
bildet der Wein ein Hauptprodukt. Auch Sorgh (Moorhirse) wird viel _ 
gebaut. Sogar die Erdäpfel haben sich Bahn gebrochen. Man gewinnt 
jährlich cirea 600 Zentner. Die Weine der Narenta sind leichter ud 
angenehmer als jene der Küstengegenden. Man schätzt die jährliche 
Produktion auf circa 20,000 Barillen. Es ist gar nichts Seltenes Trau- 
ben zu finden, welche 10 bis 12 Pfund wiegen. Auch Branntwein wird 
viel gewonnen, und grösstentheils in das Ragusaische und in die Tür- 
kei ausgeführt. Auch der Oelbaum wird seit 1837 kultivirt und gedeiht 
besser als irgendwo. Im Jahre 1845 zählte man schon 8000 Oelbäume. 
Bienenstöcke gab es im Jahre 1845 1300 — viel zu wenig für die 
ungemein günstigen Lokalverhältnisse zur Bienenzucht. Im Jahre 1844 
gab es in der Narenta 430 Pferde, 275 Lastthiere, 2060 Ochsen, 
6000 Schafe, 810 Schweine, 8400 Ziegen (Dalmazia 1845, Nr. 12). 
An den Ufern des Flusses wuchert in grosser Menge eine Binsenart 
(Juncus acutus, auch Scirpus Holoschaenus wird verwendet), in 
der Landessprache Brutta genannt. Es kommen aus allen Gegenden 
Dalmatiens, ja selbst aus Apulien Schiffer, welche diese Binsen kaufen. 
Der Zentner venezianisches Gewicht kostet 12 bis 14 fl. Silber. im 
Jahre 1844 betrug die Ausfuhr 4000 Zentner. Die Seiler drehen dar- 
aus Schnüre, aus welchen die Säcke gemacht werden, welche zum 
Auspressen der Oliven dienen. Sie haben in der Mitte eine Oefinung, 
durch welche man die Oliven hineinsteckt. Wenn sie ganz voli sind, 
werden sie unter die Presse gebracht, und das Oel fliesst durch die 
Zwischenräume heraus. Dieses Oel der ersten oder kalten Pressung ist 
das beste und heisst Jungfernöl ( Olio vergine). Dann werden die 
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Oliven wieder aufgelockert, mit siedheissem Wasser hegossen, wie- 
der in den Binsensäcken ausgepresst, und es fliesst das mit Was- 
ser gemischte Oel heraus, welches dann in den Kübeln der grössern 
spezifischen Schwere wegen zu Boden sinkt. Es werden auch andere 
Geflechte aus diesen sehr festen Binsen gemacht, z. B. Körbe, Siebe 
u. s. w. Die kondemnirten Militärarrestanten in Zara verwenden sie statt 
der Borsten und machen daraus Bürsten, welche sehr zweckmässig und 
dauerhaft sind, und zum Reinigen der Fussböden, ordinärer Tische, 
Bänke u. s. w. gebraucht werden. Aus dem in Menge dort wachsenden 
Sehilfe ziehen die Narentaner auch einigen Gewinn. Die Einwohner 
der benachbarten Halbinsel Sabbioncello flechten daraus Körbe, Matten 
u. s. w. Die Bewohner der Sumpfgegenden zwischen der Etsch und 
dem Po im Venezianischen verfertigen aus dem dort wachsenden Schilf 
jene Schilfinatten, welche unter dem Namen Triestermatten unter den 
Fuhrleuten von ganz Deutschland bekannt sind, indem selbe ihre Gü- 
terwagen damit bedecken. Auch verwendet man dort den Schilf als 
Feuerungsmaterial zum Ziegelbrennen. Dasselbe könnte man auch in 
der Narenta thun; denn an Lehmgebilden fehlt es dort sicher nicht. 
Die Eibischpflanze wuchert dort auch in Menge und wird von den Ein- 
wohnern wie der Hanf behandelt und ein Webestoff daraus gemacht. 

Der Fischfang beschäftigt viele Einwohner; denn die Narenta und der 
Norin wimmelr so zu sagen von Fischen. Cato der Aeltere hatte daher 
ganz Recht, wenn er die Narenta einen magnum amnem pisculentum 
(apud Non 151, 7. 39) nannte. Die Fische, welche in der Narenta 
gefangen werden, sind grösstentheils Serfische. Die am häufigsten vor- 
kommenden haben in der Landessprache folgende Namen: Bisutti (Aale 
bis 10 Pfund venez. Gewicht schwer), Salamoni (auch Trutte. 
Lachsforellen bis 40 Pfund schwer), Branzini (häufig im Dezember), 
Orfani (bei 150 Pfund schwer, der systematische Name ist mir nicht 
bekannt), Passeri (Pleuronectes passer, 1 bis 4 Pfund schwer, wer- 
den in Menge an der Ausmiindung der Narenta im halben November 
gefangen), Sfoli (auch Sfoje, Solea vulgaris), Rombi (Pleuro- 
nectes maximus, bis 16 Pfund schwer) , pesce Stramazzo ( Trygorre 
rostellata Risso, bei 150 Pfund schwer), Cefali ( Mugil cephalus ) , 
Dentali ( Dentex vulgaris), Orade( Chrysophys aurata) , Lizze 
(Lichia amia), Sturioni (Acipenser sturio), Sarghi (Sar- 
gus Salviani, Sargus Rondeletü), Chieppe (Clupea Alosa et 
Clupea finta, Alosa finta Cuv.), Gavoni (Atherina hepsetus 
et Atherina Boyeri), Plotizze (Scardinius Polizza Heckel), 
Chleni (Leucos rubella Bocajet), Guatti (mehrere Arten Go- 
bius, als: G. minutus, G. jozo, G. niger, G. paganellus, 
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G. cruentatus), Spari (Box salpa) und auch Delphinen. 
Die Lachsforellen (Salamoni) werden theils geräuchert, theils ein- 
gesalzen, etwas gepresst und in der Luft getrocknet, indem man sie 
in der Mitte der Länge nach auseinander spaltet. Der ergiebigste Fang 
ist jener der Aale. Man fängt selbe mittelst Netzen, welche an der Aus- 
mündung des Flusses aufgestellt werden. Die günstigsten Monate für 
den Fang sind der Oktober, November, Dezember ; besonders an Regen- 
tagen, weil die von den Bergen herabströmenden Wasser den Fluss 
trüben und die Fische sodann gegen das Meer schwimmen. Die gefan- 
genen Aale werden theils eingesalzen, theils gepresst und geräuchert, 
und an die Schiffspatrone verkauft, welche mit Beginn der Fasten da- 
hin kommen, sie einzukaufen. Nach der Zeitschrift Dalmazia betrug 
die Ausfuhr im Jahre 1844 160 Zentner. Wenn der Aalfischfang kunst- 
gemäss betrieben würde, wie z. B. an der Ausmündung des Po bei 
Commachio, so könnte er eine ergiebige Erwerbsquelle für die Ein- 
wohner werden. Die kleinen Fischarten werden im Sommer nur von 
der armen Volksklasse gegessen, weil sie einen üblen Geruch von 
dem vielen Schlamm annehmen. Auch mit dem Blutegelfang befassen 
sich viele Familien. Es ist dieses nicht der deutsche Blutegel (San- 
guisuga medicinalis Savigny), sondern der ungarische (Sangui- 
suga officinalis Savigny). Dieser letzte hat einen schwarzbraunen 
Rücken und sechs rostrothe Streifen, welche der Länge nach über den- 
selben gehen, und einen olivengrünen ungefleckten Bauch, Nach den 
in den Spitälern zu Berlin gemachten Beobachtungen und Versuchen 
leistet dieser Blutegel bei gleicher Grösse und in gleicher Zeit das 
Doppelte des deutschen, welcher einen grünlich, gelb und schwärzlich 
gefleckten Bauch hat. ') Die Blutegel werden in den Sümpfen von 
Vido, Desne und Vidogne gefangen. Als ich dort war, konnte man die 
Okka (600 bis 700 Stück) für 40 bis 50 kr. kaufen. In den Jahren 
1831 bis 1850 hob sich der Preis auf 30 fl. und darüber, besonders 
in den Jahren der Choleraseuche. Man machte sogar Verschiffangen 
nach Marseille. Sie kommen aber nur nach einem Regen aus ihrem 
Verstecke hervor, daher die Schiffer oft lange auf die Blutegelladung 
warten müssen. Man fängt diese Weichthiere aber nicht nur in der 
Narenta, sondern auch in andern Sumpfgegenden Dalmatiens, z. B. bei 


1) Bei dem Blutegelsetzen dalmatinischer Blutegel in Augenkrankbeiten muss 
man sehr vorsichtig sein. Zweien mir wohlbekannten Personen wurden von 
unwissenden Handlangern die Blutegel zu nahe am Auge angesetzt. Eine die- 
ser Personen verlor die Sehkraft am kranken Auge sogleich, als der 
Blutegei abgenommen wurde, die zweite erst nach zweijährigem Leiden. 
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Knin, Imoski, in den Sümpfen der Cetina u. s. w. Im Jahre 1845 be- 
trug die Ausfuhr der Blutegel aus dem Narentadistrikt 4500 Pfund. 
Im Jahre 1850 waren sie so gesucht und’theuer, dass ich im Monat 
März das Stück in der Apotheke um 10 kr. zahlen musste. Wenn das 
so fortgeht, werden wir bald ganz ohne Blutegel sein. Es wäre zu 
wünschen, dass der Blutegelfang von der Regierung überwacht würde- 
Es gibt ja ein Reglement für den Fischfang, warum nicht auch eines 
für den Blutegelfang? Die Heilkunde kann ihrer heutzutage gar nicht 
entbehren. 

Die Jagd anf das zahlreiche Wassergeflügel beschäftigt im Win- 
ter auch viele Einwohner. Jagdliebhaber finden dort volle Befriedigung, 
besonders in der Gegend von Desne. Man bedient sich zur Jagd der 
erwähnten Trupini, weil man mit denselben leicht durch -den Schilf 
durchschlüpfen kann. Die Wildgänse und Wildenten sind so häufig, . 
dass sie frisch nicht aufgezehrt werden können. Man bewahrt sie da- 
her im eingesalzenen oder geräucherten Zustande auf. Die Bauern 
stellen den Reihern (Ardea Garzetta) nach, deren Kopf- und Rücken- 
federn sie theuer verkaufen. Jeder Reiher hat nur drei Federn auf dem 
Kopfe, und zum Beweise, dass sie von einem jüngst geschossenen Vo- 
gel herstammen, schneiden sie das Stück der Hirnschale ab, auf wel- 
chem sie angewachsen sind; denn nur jene Federn sind gut und schön, 
welche im Winter abgenommen werden. Ein solcher Kopf kostet 7 kr. 
Silber. Ein Büschel gekrauste weisse Rückenfedern kauft man für 30 kr. 
Silber. Es gibt in der Narenta auch Pelikane (Pelecanus crispus), 
wilde Schwäne, mehrere Arten Reiher, Möven, Rohrhühner, Moossehne- 
pfen u. s. w. Die Bälge der Pelikane und Schwäne brauchen die Ein- 
wohner als Unterlagen statt der Betten für Wiegenkinder, wozu sie 
sich sehr gut eignen. Häufig horstet in den dortigen Gebirgen auch 
der schöne grosse weissköpfige Geier ( Vultur fulvus), von welchem 
mir einst ein Bauer mehrere, erst aus den Eiern ansgekrochene Jun 
gen gebracht hatte. Frösche, Kröten. Schildkröten, Krebse, Ophidien 
(häufig ist eine Varietät des Tropidonotus oder Coluber Natrix) 
gibt es in Menge. Dass man aus dem Fette der Frösche ein Oel gewinne, 
welches zum Brennen dient, wie ich in der Wiener Handlungs- 
und Industriezeitung vom Jahre 1827, Nr. 10, las, ist ein Märchen. 
Die Morlaken griechischen Ritus essen die Frische nicht, auch keine 
Schildkröten; eben so essen sie von den Feldsperlingen nur den Leib, 
die Kipfe werfen sie weg, und so ist es auch in der Herzegovina. Die 
in den Sümpfen der Narenta und überhaupt die im Wasser lebenden 
Schildkröten isst man in der Regel in ganz Dalmatien nicht, wohl 
aber die Landschildkröten. Kein Naturforscher, welcher Dalmatien be- 
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reiset, sollte unterlassen die Narenta zu besuchen. Die Monate Jänner, 
Februar und März geben dem Ornithologen und Conchyliologen; April, 
Mai und Juni dem Entomologen und Botaniker die reichlichste Aus- 
beute. In diesen Monaten ist auch keine Gefahr zu erkranken. Nach 
diesen Prämissen sollte man glauben, dass die Einwohner der Narenta 
wohlhabende Leute seien. Sie könnten es sein, sind es aber nicht. Man 
kann sich nichts Aermlicheres denken, als die Schilfhäuserchen unterhalb 
Fortopus. Ich glaubte mich in ein Negeretablissement eines indi- 
schen Nabobs versetzt zu sehen. Es wurde mir aber gesagt, dass seit- 
her eine Feuersbrunst viele derselben vernichtet habe, und dass sie 
nicht wieder aus Schilf aufgebaut werden durften, sondern aus Steinen. 
Die Häuserchen des Dorfes Krivavaz am rechten Ufer der Narenta 
kamen mir ihrer Bauart nach vor wie Schwalbennester in einem ver- 
grösserten Massstab. Mehrere sind so gebaut, dass sie sich an zwei 
Seiten an die Felsenwände anlelınen. Sie haben nicht einmal Fenster, 
sondern nur einen kleinen Eingang, durch welchen das Tageslicht 
hineinkommt und der Rauch hinauszieht, wenn gekocht wird. Die 
meisten Häuser haben keine andere Bedachung als Schilf, durch wel- 
ches der Regen durchsickert und die Wohnungen feucht und ungesund 
macht. Nur in Fortopus und in Metkovich sieht man gemauerte Häu- 
ser. An dieser Armuth sind den mir gemachten Mittheilungen zufolge 
die Einwohner selbst Schuld, indem sie sich mit südlichem Leichtsina 
der Schwelgerei hingeben, so lange die Vorräthe dauern, und hernach 
darben, wenn sie aufgezehrt sind. Sie sorgen auch für ihre Hausthiere 
nicht, indem sie für die Winternahrung keine Fourage aufbewahren 
Als ich mich in Metkovich befand, hörte ich von Zeit zu Zeit Flinten- 
schisse, und als ich meinen Hauswirth um die Ursache befragte, ant- 
wortete er mir: „Es gibt heute eine Hochzeit, wobei es nach Landes- 
sitte knallen muss, und wobei es einige Tage hindurch lustig hergeht, 
weil die Ernte und Weinlese gut ausgefallen sind. Jetzt wird bis im 
Februar hinein gut gegessen und getrunken; dann aber gehen die Vor- 
räthe auf die Neige und die Leute sind froh, wenn sie Sorghbrot, 
Zwiebel und Knoblauch genug haben.“ 

Die grosse Trockenheit wird den Narentanern nie so verderblich 
wie den Morlaken in den Gebirgsgegenden, weil der Boden viel fetter 
und feuchter ist als dort. Bisher aber habe ich nur die Lichtseiten 
des Narentathales hervorgehoben, nun muss ich auch die Schattensei- 
ten berühren. Der Uebel grösstes für die Einwohner ist die ungesunde 
Luft, welche sich bei Beginn des Sommers aus der Menge faulender 
vegetabilischer und animalischer Substanzen entwickelt und das ganze 
Thal in ein wahres Jammerthal verwandelt. Das Einathmen der ver- 


derbten Luft erzeugt Sumpf- oder Weehselfleber, welche, wenn man 
sie vernachlässigt, sehr hartnäckig werden, die Lebenskräfte nach und 
nach konsumiren und dann in bösartige Fieber übergehen, welche den 
Kranken endlich den Garaus machen. Ich kannte Personen, welche: im 
Sommer nur dort übernachteten und das Fieber mit nach Hause brach- 
ten, und wieder andere, welche einige Wochen dort verweilten, aber 
sich friseh und gesund befanden, und erst mehrere Wochen nach ihrer 
Entfernung, als sie in ihre Heimat zurückgekehrt waren, das Fieber 
bekommen haben, dessen Keim wahrscheinlich schon im Körper gele- 
gen hatte; hingegen kenne ich auch andere, die sich drei und mehr 
Jahre dert aufgehalten haben, und frei davon bliehen. Nach der Gas- 
setta di Zara vom Jahre 1844 (14. Juli) gab es im Jahre 1848 
im Narentadistrikt eilf Menschen zwischen 90 und 100 Jahren, und es 
lebten 1508 über 30 Jahre alte Menscheu. Um sich vor dem Fieber zu 
verwahren, rathet man dem Fremden vor Sonnenaufgang das Haus 
nicht zu verlassen und bei Sonnenuntergang heim zu kehren, wenn 
man auswärts ist; keine eingesalzenen Fische, keine Fische aus stag- 
nirtem Wasser, kein fettes oder eingesalzenes Fleisch zu essen, über- 
haupt fette Speisen za meiden. Die Aale sind schädlich, weil sie viel 
Fett enthalten. Dr. Lanza empfiehlt gekochtes Fleisch und als Ge- 
mise die sogenannten Radichi (Leontodon tararacum). Eben so 
soll man nie pures Wasser trinken, sondern stets mit Wein oder Mi- 
strà (Aniesgeist) gemischt, sich vor Verkühlang hüten und täglich in 
der freien Luft Bewegung machen. Wer diese Prophylaxis beobachtet. 
wird sich Jahre lang gesund erhalten. Wenn man aber dennoch vom 
Fieber ergriffen wird,‘ se ist schnelles Verlassen der ungesunden Ge- 
gend, welche man sprichwörtlich die von Gott verfiuchte Narenta 
(Neretva je od Boga prokleta) nennet, sehr räthlich, obgleich 
zwei meiner Bekannten auch nach dem Verlassen des Ansteckungsortes 
das Fieber Monate lang nicht los wurden. Als Arzneimitte] verschrei- 
ben die Aerzte Sulfas chinchinae. Man behauptet jedoch, dass vor 
50 bis 60 Jahren die Sterbliehkeit weit grösser war als gegenwärtig, 
and gibt als Ursache die vermehrte Weinkultur an, da der Genuss des 
Weines die Lebenskraft erhöht. In Fortopus ist zwar ein vom Staate 
besoldeter Arzt angestellt, allein eine Apotheke findet man dort nicht. 

Die zweite Landesplage sind die Stechfliegen oder Gelsen, welche 
wie Wolken über den Sümpfen schweben. Man darf z. B. an einem 
Sommertage nur mit einem ausgespannten Sonnenschirm ausgehen, so 
wird in wenigen Minuten der untere Theil ganz von Gelsen bedeckt 
sein. Die Entzündung, welche durch den Biss dieses lästigen Insekts 
entsteht, ist sehr schmerzhaft. und wenn mehrere neben einander zu 
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‚sitzen kommen, su entstehen Beulen. Die Wunde wird durch die säge- 
artigen Zähne am Verderrand des Unterkiefers gleichsam gerissen, und 
es bleiben wahrscheinlich Theilchen der Zähne in der Haut des Gebis- 
senen stecken. Diese Beobachtungen wurden wenigstens durch mikreske- 
pische Untersuchungen der Gelsen und der Wunden in Serbien gemacht. 
Ein Freund von mir. wurde einst in den Schenkel gebissen. Er kratzte 
mit den Fingern, wedurch er die Haut noch mehr irritirte ; es entstand 
eine Beule und er musste sechs Wochen lang theils im Bette, theils 
auf dem Kanape zubringen. Jeder und Jede sucht sich daher vor die- 
sen ungebetenen ‚Gästen so gut als möglich zu verwahren. Man schliesst 
Abends die Fenster zeitlich zu, weil das Kerzenlicht sie anleckt, und 
umgibt das Beit mit einem Vorhang. Die Wohlhabenden wählen dazu 
feine Musseline, die Andern Leinwand, die Armen Sehilfmatten. Wehe 
dem armen Schläfer, wenn sich ein solcher Blutsauger in das Zeit - 
sehmuggelt! Auch die Ameisen werden vielen Familien sehr lästig. 
Dazu kommt das Gequacke von Tausenden und Tausenden von Fröschen 
und Kröten, welche beim. Scheiden der Sonne ihre Köpfe in die ge- 
stirnte Nacht hinausreeken und unisone zusammenschreien. Während 
man jedoch einen Feind abwehrt, fällt man einem andern in die Hände. 
Es ist derselbe die heisse Luft, welche sich in den warmen dalmatini- 
schen Sommernächten durch die körperliche Ausdünstung unter dem 
Zeite entwickelt, wenn auch der Vorhang so dünn wie Spinnenge- 
webe ist. Wenn nun die Menschen so vieles Ungemach auszustehen 
haben, so kana ınan sich leicht denken, was die armen Hausthiere zu 
leiden haben. Es ist zu verwundern, dass sie nicht alle unterliegen. 
Der Sommer ist daher für die Narentaner eine wahre Leidenszeit. Kine 
drückende , mit schädlichen Dünsten geschwängerte Luft ist über die 
Ebene verbreitet, und die Nächte sind so warm, dass man statt sich 
durch den Schlaf zu kräftigen, abgespannter aufsteht, als man sich 
niedergelegt hat. Wenn Scirocco eintritt, dann ist die Unbehaglichkeit 
noch viel grösser. Erst wenn der Herbst beginnt, athmen die Einwoh- 
ner wieder freier. Ceres, Pomona und Bachus spenden ihre Gaben in 
reicher Fülle, der Fluss liefert wohifeile Fische in Menge und an ` 
schmackhaftem wilden Geflügel ist auch kein Mangel; nur die Gftern 
Regen- und Boratage sind lästig. 

Die Einwohner nähern sich in ihrem Habitus ihren Nachbarn, den 
Türken. Sie haben glattgeschorne Köpfe mit einem Haarbüschel auf dem 
Scheitel und darüber das türkische Käppchen mit einem farbigen Tuch 
umwunden. Den Unterleib bedecken: weite Hosen von grobem weissen ` 
Wollenzeug. Das Westchen ist von gleicher Farbe. Ein Oberkleid tra- 
gen sie nur im Winter. Um den Leib schlingt sich ein Gürtel. in wel- 


chem der Hangyar und .die Pistolen stecken. Die Weiber tragen im 
Sommer blos eine Blouse ven grober Hänfleinwand, welche in der 
Mitte mittelst eines Gürtels zusammengehalten . wird. Im Winter zie- 
hen sie darüber ein kurzes Ueberkleid von brannem Wöllenzeug an. 
Den Kepfputz macht ein Tuch. 


2) Fortopüs (slavisch Opus) ist ein kleiner Flecken (oder Dorf, 
wie man es nehmen will) und Hauptort des Distrikts, welcher fast im 
Mittelpunkt an der nordwestlichen Seite einer Insel der Narenta liegt, 
welche sieh sehr nahe oberhalb desselben in zwei Arme theilt. Seinen 
Namen soll der Ort von einem kleinen Bergschlosse bekommen haben, 
dessen Ruinen eine Viertelstunde Weges südlich vom Flecken auf einem 
Hügel liegen. Diese Feste, welche jetzt Gradine (ummauerter Ort) 
heisst, seheint aus dem Mittelalter zu stammen, Der Sage nach soll 
auf diesem Schlosse einst der Aufenthalt einer ungarischen Prinzessin 
aus dem königlichen Geschlechte der Bela, als Verwiesenen gewesen sein. 
Man -sieht dort auch ein Stück Mosaikboden, welcher aus tiefem Mittel- 
alter herzustammen scheint; er ist jenem in Salona ähnlich. Eine andere 
Schanze haben die Venezianer im Jahre 1746 am Theilungspunkte der 
Narenta errichtet, um die Schifffahrt auf beiden Armen derselben zu 
hindern. Von dieser Schanze ist nur ein Erdaufwurf übrig. Der Ort 
zählt 120 Häuser, davon aber die Mehrzahl den Namen Haus gar nicht 
verdient. In Fortopus ist der Sitz einer Prätur, Sanitäts- und Mauth- 
behörde. Es ist aueh eine Poststation da, aber vielleicht ausser Vene- 
dig die einzige, wo es keine Pferde für den Postdienst gibt, denn wer 
ein Pferd braucht, muss es von Metkovich kommen lassen. In Fortopus 
ist auch eine reguläre Weberfuhr über die Narenta. Die Lage des Ortes 
ist sehr ungesund. ') 

3) Metkovich ein Flecken mit 850 Einwohnern in 200 grössten- 
theils sehlecht gebauten Häusern, 6'/, Miglien östlich Fortopus. Die 
Strasse zieht am linken Ufer der Narenta fort, und ist bei trocknem 
Wetter sehr gut, im Winter aber lehmig und zum Theil auch mehr 


1) Um die Luft zu verbessern, sollten die Einwohner laubreiche Bäume 
pflanzen ; denn es ist eine bekannte Thatsache, dass dieselben ihren 
Kohlenstofigehalt in Form der Kohlensäure aus der sie umgebenden At- 
mosphire einsaugen, und den durch den Absorbirungsprozess sich ent- 
bindenden Sauerstoff bei der Bestrahlung des Sonnenlichts der Luft wie- 
der zarückgeben. Dureh diese Wechselwirkung wird die Mischung der 
atmosphärischen Bestandtheile der normalen Mengung wieder nahege- 
bracht. Der grösste Theil der überflüssigen Kohlensäure wird nämlieh 
durch diesen chemischen Naturprozess und durch den entsprechenden 
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oder weniger mit Wasser bedeckt. Der Flecken liegt auf der Abdachuag 
des Berges Predolaz, und ist daher etwas gesünder als Fortopus. 

4) Unke. So heisst der Grenzposten eine kleine halbe Stunde 
ven Metkevich entfernt. Die Grenze lauft quer durch das Thal und wird 
streckenweise durch einen kleinen Graben bezeichnet. Dert, we die 
Grenzlinie den Strom durchschneidet, ist die Wiese, wo am rechten 
Ufer dreimal in der Woche Bazar abgehalten wird. Gegenüber am lin- 
ken Ufer ist ein ummauerter Platz und einige gemauerte Baraken, ia 
welchen die aus der Türkei kommenden Reisenden ihre Koatumaz be- 
stehen müssen. Der Umsatz betrug im Verwaltungsjahr 1843 für die 
Einfuhr 1299 fl., für die Ausfuhr 119573 fl. (Silber). Der Hauptaus- 
fuhrartikel ist Seesalz, davon in Metkovich ein Depot besteht. Da auf 
den Bazar von Metkovich nur selehe Handelsartikel eingebracht wer- 
den dürfen, welche für den Peststoff nicht empfänglich sind, so kom- 
men die Pferde, welche Salz laden, alle unbefrachtet dahin. Seit dem 
Jahre 1847 her, wo den türkischen Karavanen gestattet wurde, das 
Salz in Spalato zu kaufen, dürfte der Salzverkauf in Metkovich bedeu- 
tend abgenommen haben, da es für die Bewohner der näher bei Spalate 
liegenden Gegenden bequemer ist ihr Salz dort zu kaufen. Um das 
Einschmuggeln fremden Seesalzes zu verhindern, ist bei Kleck, welehes 
nahe an der Ausmündung der Narenta ins Meer liegt, ein kaiserliches 
Wachschiff stationirt, und seit 1850, wo man eine Ausladung siciliani- 
schen oder englischen Salzes durch die Engländer oder Türken be- 
fürchtete, sind Schiffe grössern Ranges da stationirt. Es liegt ein Mili- 
tärdetachement in Metkovich. Als ich dort war, hatte man dasselbe 
wegen der vielen Erkrankungsfälle unter der Mannschaft eingezogen, 
und ich sah die eingeborenen Panduren recht soldatisch die Wache 
‘ beziehen. Ungefähr eine kleine Stunde Weges nordöstlich Metkovich 
erblickt man die Ruinen der kleinen türkischen Festung Gahella, welche 
die Venezianer im Jahre 1691 erobert und mit neuen Schanzwerken 
versehen hatten. In der Folge selleu sie dieselben freiwillig verlassen 
haben, da die Malaria die Besatzung alle Jahre deeimirte. Im Hinter- 


Theil, nämlich das gleiche Volumen frei gewordenen Sauerstoffgases, 
ersetzt. In Ermanglung der Sonnenstrahlen, somit während der Nacht, 
können die Bäume oder Pflanzen überhaupt. die eingesaugte’ Kohlensäure 
nicht zerlegen, und geben sie als solche wieder an die Luft ab. Die 
Zeit des Sonnenuntergangs und der plötzliche Uebertritt aus dem hellen 
Sonnenlichte in den Schatten stark belaubter Bäume sind daher der Ge- 
sundheit gefährliche Wechsel. Doch gilt dieses Raisonnement nur für 
Gegenden der südlichen Temperatur, nicht aber’ für- die nördliche. 


grunde erschaut man den kolossalen Berg Valesch, an dessen Fusse 
die Stadt Mestar liegt, welche man zu Pferde bequem in 7 bis 8 Stun- 
den erreicht. Der Reitweg zieht fast immer längs der Narenta hin, 
und man findet auf der ganzen Strecke nur hie und da einige zer- 
streute Häuser. | 

5) Viddo ist ein armseliges Dorf, 10 Miglien nordöstlich Fort- 
epus and £ Miglien westlich Metkovich, nahe an der türkischen Grenze, 
am Nerinfiusse und zählt 200 Häuser. Ein gut gedämmter Reitweg 
führt längs der Grenze durch die Sumpfebere dahin. Das Dorf liegt 
auf einem Hügel, an dessen Fusse das schwarze Wasser des Norino 
durch beschilfte Ufer träge dahin zieht. Viddo steht an der Stelle der 
alten Stadt Narona (auch Naro und Narbe hei Ptolemäus und 
Strabo), welche dem Vatinius, einem Feldherrn Cäsars, viel zu 
schaffen machte, und nach der Eroberung des alten Illyricum zu einer 
Gericktsstadt erhoben wurde. Von der alten Stadt sah ich nichts als 
einiges Mauerwerk am Wege zu der auf der Anhöhe stehenden Kirche. 
Es scheinen Fragmente einer Feste zu sein, die vielleicht zum 
Schutze der Stadt, welche tiefer lag, dagestanden hat. Im Fiussbett 
des Norino und der Narenta soll man Spuren versunkener Gebäude 
gefanden haben. Nach Versicherung eines glaubwürdigen Mannes soll 
man Grundmauern von Gebäuden der Narenta entlang bis Gabella hin 
finden, welche mit angeschwenmter Erde bedeckt sind. Von dem Stand- 
punkt der Pfarrkirche von Viddo hat man einen Ueberblick des grössten 
Theiles der Thalebene, eben so bei der Pfarrkirche von Metkovich. 
Der damalige Pfarrer von Vidde zeigte mir verschiedene dort ausge- 
grabene Antikaglien, welche jetzt im Museum zu Zara aufbewahrt 
werden. Um von Viddo wieder nach Fortopus zu kommen, schiffte ich 
auf einem Zoppolo den Norin herab, welcher sich immerfort durch 
einen Schilfwald windet; in zwei Stunden war ich in Fortopus. Unter 
die wildwachsenden Pflanzen, welche ich um Fortopus in Menge beob- 
achtet hatte, gehören: Tamarix africana, Glycirrhiza echinata, 
Chenopodium ambrosioides, Sida Abutilon. Nymphaea lutea 
bedeckt alle Sümpfe, und die gelben und weissen Blumen nehmen sich 
auf dem sehwarzdunklen Grunde des Wassers prächtig aus, endlich 
Artemisia naronitana, welche von mir zuerst gefunden und vom 
Professor Visiani beschrieben und benannt wurde. Ich fand sie aber 
nachher auch bei Spalato. ` 

Geschichtliche Notizen. Die Narenta scheint im tiefen Mit- 
telalter eine kleine Republik gewesen zu sein, welche Seeräuberei 
trieb, Sie war so mächtig, dass ihr die Venediger durch einen Zeit- 
raum von 170 Jahren einen Tribwt zahlten, um in die Narenta einlau- 
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fen zu können. Die Narentaner waren die Barbaresken des adriatischen 
Meeres, und forderten ZöHe und Tribute von allen Seefahrern. Sie 
eigneten. sich die Inseln Meleda, Curzola, Lagosta, Lesina und Brazza 
zu, und die benachbarten slavischen Fürsten standen unter ihrer Ab- 
hängigkeit. Die venezianischen Dogen Giovanni und Orso Parteci- 
pazio lieferten ihnen eine glückliche Sehlacht. Weniger glücklich war 
Orso’s Nachfolger Pietro Candiano, welcher in einem Seetrefien 
mit den Narentanern, welches am 18. September 887 bei Pontamica 
unweit Zara stattgefunden hatte (bald nachdem die Venezianer Lesina 
besetzt hatten), sein Leben verlor. ‘) Glücklicher war der Doge Peter 
Urseolus IL, welcher im Jahre 997 Istrien und mehrere dalmatini- 
sche Seestädte erobert und die Narentaner aus den Inseln vertrieben 
hatte. Von dieser Zeit an zahiten die Venediger den Narentanern kei- 
Ren Trihut mehr. Zehn Schiffe des nämlichen Dogen machten in den 
Gewässern von Curzola bei dem Scoglio Cazza vierzig adelige Naren- 


‘ taner zu Gefangenen, als sie von Apulien kommend in ihre Heimat 


zurückkehren wollten, um deren Befreiung sich der Fürst der Narenta 
angelegenst verwendete und mit dem Dogen Urseolus Friede machte. *) 
Die Narentaner sind Serben, welche unter dem Kaiser Heraklius 
eingewandert sind. Ihr Gebiet erstreckte sich bis Almissa. ` Unter dem 
griechischen Kaiser Michael IN. verbanden sie sich mit den Saraze- 
nen und fochten mit ihnen im Jahre 841 im Golf von Tarent, we sie 
eine Niederlage erlitten. Das Christenthum nahmen sie in der zweiten 
Hälfte des neunten Jahrhunderts unter dem griechischen Kaiser Basi- 
lius, also später als die Chrovaten und Serben, daher sie Porphy- 
rogenitus Heiden nennt. *) Sie behielten ihre Unabhängigkeit bis 


. 3) And. Danduli Chron. Lib. VIII. Cap. 3. Muratori. Tom. EE Filiasi 
memorie storiche de’ Veneti. Venezia 1798. 

?) Dux tum quorundam relalione dedicit 40 Narentanorum nobilium de Apu- 
lia partibus peractis negotiis ad propria velle reverti, 10 naves homini- 
bus oneratas ad insulam, quae vocatur Cazza sub omni festinatione de- 
stinavit, quae dum irent facili certamini eosdem comprehendentes Tra- 
gurien. urbem accelerare voluerunt. Narentunorun quidem princeps 
40 suorum captivitate mancipatos empertus est, qui suis internunciis di- 
cem continua prece sibi (or reddi imjloravit, hoc videlicet pacto: quod 
priusquam inse dux de illis exiret finibus , tum ille Narentanorum prin- 
ceps, quam omnes sui majores sibi ad satisfaciendum pro suis votis cone 
venirent. (Dandulus in annalib.) l 

D) Habens Pagani insulas quatuor in propinquo, nimirum Meletam, Corcy- 
ram, Bratzam et Tharum omnes pulcherrimas fertilissimasque. Porphy- 
rogenitus C. 30 et 36. Pagani autem qui et Arentahi Romanorum lin- 
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zum Verfalle des Königreiches Bosnien im Jahre 1463. Ein Domherr 
in Makarska, mit Namen Grubissich, besitzt ein Manaskript, welches 
die alte Geschichte der Narenta bis zur Ankunft der Venezianer um- 
fasst, und welches viele gelehrte Elucubrationen enthalten selt. Der 
Verfasser desselben war ein im Jahre 1773 verstorbener Anverwand- 
ter des gegenwärtigen Besitzers; dieser seheint einen grossen Werth 


darauf zu legen, that sehr eifersüchtig damit und gestaltete mir keinen 


Einblick. 
X. Distrikt, Insel Brazza. Die Insel Brazza, slavisch Brac, 


bei Plinius Braffia, bei Seylax Bparıu, bei Polybius Bperu, 


bei Porphyrogenitus Bapl&w, in dem Ilinerario Antonius Brac- 
tia, bei Stephanus Byzantinus Brettia genannt, ist die grösste, 
bevölkertste und fruchtbarste Insel in dem dalmatinischen Archipell. 
Es gibt dort mehr wohlhabende Grundbesitzer als auf irgend einer 
andern Insel des Landes. In den Jahren 1850 bis 1853 inklusive kamen 
mehrere Einwohner aus Kalifornien dahin zurück, um das dort erwor- 
bene Geld in der Heimat zu verzehren und nutzbringend zu machen. ') 
Ihre Länge von Ost nach West misst 22 Miglien, die Breite im öst- 
lichen Theile beiläufig drei, im westlichen sleben Miglien. *) Der Um- 
fang wird zu 60 Miglien angegeben. Mit der Ostspitze oder Capo 
8. Martino sieht sie nach Makarska, von welchem Orte sie nur vier 
Miglien entfernt ist. Der nordwestliche Theil hat mehrere Buchten und 
Landspitzen, davon die Punta Zorzi nach der Insel Baa und die Punta 
Zagiao nach der sehr nahen Insel Solta geketirt ist, mit welcher sie 


gua nuncupati sunt, in locis inaccessis atque praeruptis huptizmi exper- 
tes relinguebantur , Pagani quippe Slavorum lingua non baptizati dicus- 
tur, Romanorum vero dialecto regio sorum Arente nuncupatur. Porphy- 
rogenitus È. 29 und 36. Lucius de Narentanis et eorum baptismo. 

t) Seit der Entdeckung der Goldschätze in Kalifornien und Australien de- 
sertiren die Matrosen aller Flaggen häulig, um in dem neuen Utopien ihr 
Glück zu suchen. Auch von den Matrosen der österreichischen Marine 
sind welche bei ihrer Ankunft in Newyork von dem Gotdfieber ergrif- 
fen worden, und haben ihren Kapitän und ihr Schiff auf schmähliche 
Weise verlassen. Die Fälle kamen so häufig vor, dass das k. k. Konsulat da- 
selbst den Schutz der dortigen Behörden in Anspruch nahm, um das 
Entlaufen durch zweckmässige Vorsichtsmassregeln zu verhindern. 

2) Diese und alle folgenden Daten in Bezug auf die Distanzen habe ich aus 


dem Portolano dei mare adriatico compilato sollo la direzione dell isti- ' 


tuto geografico militare dell’ I. R. Stato maggiore generate. Milano 1830. 
Dieses Buch ist ein wahrer Pilot für die Seefahrer im adriatiseben 
Meere. ' - 


eine Meerenge Stretto di fre perti genannt, billet. Der Südküste 
liegt die Insel Lesina gegenüber, mit welcher sie. den Kanal di Lesina 
bildet. Der Nordküste liegt das Festland gegenüber, mit welchem sie 
auch einen 8 bis 10 Miglien breiten Kanal bildet. Die Insel hat gute 
Häfen. Auf der Westseite sind die Häfen Milnà, Bovovischie uad Sti- 
panska. Auf der Seite gegen den Kontinent sind die Häfen S. Giovansi, 
S. Pietro, Spliske, Pessire, Pucischie, Vallegrande und Veschizza. An 
der südlichen Küste befinden sich die Häfen Batischie, Ossipova, La- 
eizze, Smarca, Blazza, Boll, Radovgna und S. Martino. An der Ost- 
spitze ist der Hafen Raschatizza. Diese Häfen eignen sich zur Auf- 
nahme aller Arten Merkantilschiffe. An der Ostseite zwischen Porto 
Raschatizza und S. Martino ist eine kleine Sandbank (Seoca) und an 
der Westseite eine kleine Insel, Scoglio Merduglia genannt. (Auf diesem 
Scoglio soll es eine kleine Art Quadrupeden geben, aus deren Beschrei- 
bung ich nicht klug werden konnte.) Die Insel ist ein Aggregat : von 
Kalksteingebirgen. Die höchsten Berge der Insel sind folgende: Mte. 
8. Vito, 2401 Pariser Fuss; der Sveti Duh bei Bol, 1950 P. F.; der 
S. Giorgio hei Neresi, 1584 P. F.; der Vica 8 Miglien nordwestlich 
Prarnioe, 1646 P. F., der Visoka eine Miglie östlich Obversje 1788 
P. F. An der Südküste fallen die Berge steil.ab und sind nackt. Die 
einstigen Wälder der Insel hat die Axt stark gelichtet und die Berge 
sind spärlieh mit Kiefern (Pinus maritima und P. Pinaster) be- 
wachsen. Die Abfälle und Hügel sind reichlich mit Oelbäumen und 
Weinreben bepflanzt, und diese beiden Gewächse machen auch die vor- 
züglichste Erwerbsquelle der Einwohner aus. Die Weinproduktion wurde 
mir jährlich zu beiläufig 80,000 Barillen, jene des Oeles bei guten 
Ernten zu 10,000 Barillen, durchschnittlich aber nur zu 5000 Barillen 
angegeben, was aber wahrscheinlich zu viel ist. Die fruchtbaren Thä- 
ler der Insel sind jene von Neresi, Veseepolje und Bugne, welche za- 
sammen 2513 niederösterreichische Joch ausmachen und ausschlüssig 
dem Getreidebau zugewendet sind. Dagegen betragen die Weiden mehr 
als 25,000 Joch. Ein wesentliches Gebrechen der Insel ist der Mangel 
an Trinkwasser, welches nur in Bol und Serip spärlich der Erde ent- 
gu, Es gibt zwar grosse Wasserbehiilter, als: Vele-Lokve, Mali- 
Lokve, Glogovizza, Varbnizza und Paganizza; allein im Sommer, wo 
immer herausgeschöpft wird, spenden sie nur trübes und laues Wasser. 
Auch befinden sich selbe auf Anhöhen und etwas fern von den bewohn- 
ten Orten. Die Brazzaner treiben einen starken Handel mit ihren Weinen 
nach Zara, Obbrovazzo, Zengg, Carlopago und Venedig. Die Insel hat 
bei Milnà, Pucisehie und Selza ergiebige Steinbrüche , welche dem 
Lande eine Menge Steingebilde liefern. Zwischen Scrip und Spliska 
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vermuthet man die Steinbrüche, welche die Steine zum Baue der Resi- 
denz des Kaisers Diokletian geliefert haben sollen. Bei Bovovischie 
findet sich ein stark eisenschässiger Thon, welcher mit Kalk gemischt 
ein gutes Cement gibt und hier in Spalato von den Maurern hiufig zum 
Ausmauern unterirdischer Kanäle und anderer der Feuchtigkeit ausge- 
setzten Mauern benützt wird. ` 

In kirchlichen Angelegenheiten steht die Insel unter dem Bischofe 
von Lesina, mit welchem Bisthume sie schen im Jahre 1145 vereinigt 
wurde. Die bewohnten Orte der Insel sind foelgende: 1. Castel 8. Pie 
tro in der westlichen Hälfte der Insel, im Angesicht von Spalato, mit 
einem künstlichen aber ganz verschiemmten Hafen. Zu S. Pietro gehö- 
ren die Ortschaften Spliska, Mirce und Serip, erstere beide am Meere, 
die dritte etwas davon entfernt. 2. Neresi mit der Ortschaft Drace- 
vizze, beide im Innern der Insel, 3. Castel 8. Giovanni am Meere mit 
der dazu gehörenden vom Meere entfernten Ortsehaft Humazzo inferior, 
A Milnà mit der Ortschaft Bovovischie, beide am Meere. Das Dorf Milnà 
bat eine hübsche Kirche und einen sehr guten Hafen, wo das ven 
Lesina kommende Lioyd’sche Dampfsehiff seit März 1888 übernachtet. 
Der Ort und Hafen hat viele Aehulichkeit mit Lussin piocole, nur ist er 
kleiner und ärmlieher. 5. Pucischie mit den Ortsehaften Prasnizze, 
Humazzo superier, Selza, S. Martino, Povie und Villa nueva. Davon 
liegen Pueisehie, Povie und S. Martino am Meere, die übrigen davon 
entfernt. 6. Bo | an der Südküste am Fusse der steilen nackten Küsten- 
berge, nur sechs Miglien von der Küste von Lesina entfernt. 7. Po- 
stire am Meere mit der davon entfernten Ortschaft Dol-Neresi war 
unter der venezianischen Herrschaft der Hauptort der Insel. Dort war 
auch der Sitz der Verwaltungsbehörde. Noch sind der Palazzo di Reg- 
genza und die Loggia pubbliea vorhanden, wurden aber von dem Zahne 
der Zeit stark benagt. Der Ort zählt beiläußg 900 Einwohner in 290 
Häusern. Da aber der Transport der Baumaterialien, z. B. Ziegel, Bau- 
holz u. s. w., sehr besehwerlich und kestspielig ist, so können sich 
nur die wohlhabenden Familien gute Häuser bauen. S. Pietro bietet 
wegen seiner Lage am Meere mehr Beqnemlichkeiten, sowohl für die 
Administratoren als für die Administrirten, desshalb wurde es vorge- 
zogen und die Prätur dahin verlegt. Mich hat übrigens die Lage von 
Neresi sehr angesprochen. Es liegt am Saume eines gegen Milnà hin- 
ziehenden fruehtbaren Thales, welches am Standpnnkt der Pfarrkirche 
einen recht freundlichen Anblick gewährt. Da aber der Qrt ziemlich 
hoch auf dem Abhang eines Berges liegt, so wird den Binwohnern die 
Bora im Winter sehr beschwerlich. Es führt von S. Pietro ein guter 
Reitweg dahin, welchen ich zu Fusse in-anderthalb Stunden zurück- 
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legte. im Mittelalter hatten alle im Innern der Insel gelegenen Orte 
mehr Bedeutsamkeit als heutzutage. Die Einwohner zogen den Aufent- 
halt im Innern der Insel jenen an der Küste vor, weil sie den Ueber- 
fällen der Piraten nicht ausgesetzt waren. Bol, wohin von Neresi ein 
guter Reitweg führt, hat unter allen Orten der Insel die besten 
Gebäude. Ä 

Aus der Geschichte der Insel hebe ich folgende Daten aus. Die 
Insel scheint gleichzeitig mit Lissa von sicilianisch-griechischen Kolo- 
nisten bewohnt gewesen zu sein. Der Areiprete Doimo (ein dalmati- 
nischer Skribent) meint, dass Brazza von einer griechisehen Kolonie, 
welche aus der Stadt Ambrahia am Meerbusen von Epirus gekommen 
war, und der Insel den Namen Brachia beigelegt hatte, gleichwie die 
benachbarte Insel Solta ( Olyntha) von den Bewohnern einer Stadt 
gleichen Namens in Macedonier kolonisirt ‘wurde. ') Der Sage nach 
soll in der Gegend von Scrip an dem Orte, welcher Castello di Scrip 
genannt wird, eine Stadt gestanden haben. Die dortigen Ueberreste 
von Mauerwerk stammen aber offenbar von einem mittelalterlichen Bau- 
werk her. Dass Brazza von den Griechen und Römern bewohnt gewe- 
sen sei, machen die, wiewohl nur wenigen Alterthämer, die auf der 
Insel gefunden wurden, sehr glaubwürdig. Sie werden in einem Hause 
in Serip aufbewahrt. Plinius lobt die Insel der Ziegen wegen °) und 
wirklich sind die Triften und Weiden der vielen aromatischen Kräster 
wegen, die dort wachsen, in so gutem Rufe, dass man von ihnen sprüch- 
wörtlich sagt: man dürfe kranke und magere Schafe nur auf einige 
Wochen auf die Weiden der Insel Brazza versetzen, um sie gesund und 
fett zu machen. Bei der Theilung des römischen Reiches fiel die Insel, 
so wie ganz Dalmatien den orientalischen Kaisern zu. Bei den damals in 
Dalmatien. herrschenden Parteikämpfen nahm die Insel eine aristokrati- 
sche Verfassung an. Bis zum Jahre 806 blieb sie unter dem Schutze des 
Orients, dann folgte sie dem Beispiele von Zara, weiches die Schirmherr- 
schaft Carls des Grossen nachsuchte. Im Jahre 810 kehrte die Insel aber- 
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mals unter die Oberkerrschaft des Orients zurück, entzog sieh aber 
unter Michel Balbus Amoräus derselben und regierte sich selbst. Später 
wurde dieselbe ven den eingedrungenen Slaven bevölkert und im Jahre 841 
von den Narentanern in Besitz genommen. Von nun an stand sie unter 
verschiedenen Potentaten, je nachdem dieser oder jener. über Dalmatien 
herrschte. So z. B. stand sie vom Jahre 997 bis 1030 unter Venedig, 
von 1080 bis 1074 unter den griechischen Kaisern, von 1074 bis 1105 
wieder unter Venedig, von 1103 bis 1115 unter Ungarn, von 1115 bis 
1170 wieder unter Venedig, von 1170 bis 1180 unter dem Orient, von 
1180. bis 1278 unter Ungarn, von 1278 bis 1353 unter Venedig, von 
1858 bis 1390 abermals unter Ungaro, von 1390 bis 1394 unter Bos- 
Rien, von 1394 bis 22. Oktober 1420) unter Ungarn, aber von diesem Jahre 
an verblieb sie fortan unter Venedig. Während des 13. Jahrhunderts 
warde die Insel öfter von Piraten heimgesucht. Im Jahre 1240 kam es 
zwischen den Almissanern und Spalatinern bei Splisca zu einem Treffen, 
in welchem erstere vollkommen geschlagen wurden. Zur Erinnerung an diese 
Begebenheit wurde diese LokalitätSplisca (von Splis, welches im Slavischen 
Spalato heisst) genannt. Im Jahre 1277. überfielen die Almissaner plötz-. 
lieh den Hauptort Neresi, plünderten und verbrannten das dortige Re-. 
gierungsgebäude, bei welchem Brande alle alten Urkunden und Gesetze 
der Insel eine Beute der Flammen wurden. Um sieh vor Ueberfällen zur 
See zu sichern, welche die Ungarn aus Mangel einer bewaffneten See- 
macht nieht hindern konnten, begaben sich die Brazzaner im Jabre 1278 
freiwillig unter den Schutz Venedigs und wählten einen venezianischen 
Patrizier zum Rektor, welcher alle Jahre von einem andern abgelöst 
wurde. Im Jahre 1413 kam sie (nach Engel’s Geschichte ver Ragusa) 
auf kurze Zeit unter die Herrschaft der Ragusaner, an welche sie König 
Sigmund von Ungarn verkauft hatte, scheint aber denselben nicht lange 
gehört zu haben, da ich in dalmatinischen Schriften hierüber nichts gelesen 
habe. Seit dem Jahre 1520 stand die Insel unter dem Rektor von Lesina, 
welcher sieh Comes Phariae und Brachiae genannt hatte. In den Jah- 
ren 1434 und 1436 wüthete die Pest auf der Insel so furchtbar, dass die 
Mehrzahl der Einwohner derselben unterlag. Die Venezianer hatten bei 
Besitznahme der Insel im Jahre 1420 gleich den übrigen Inseln und Städ- 
ten Dalmatiens, wie z. B. Lesina, Curzola, Traù, Spalato, derselben alle 
ihre friheren Privilegien belassen. Diese bestanden der Hauptsache nach 
in gewissen Vorrechten der Adeligen gegenüber dem Volke. Dagegen 
musste die Insel in Kriegszeiten eine armirte und bemannte Galeere zum 
Dienste der Republik stellen und unterhalten, und jährlich einen kleinen 
Tribut entrichten, welcher in der Foige in den sogenannten Dreissigst - 
zoll umgewandelt wurde. Die Adeligen, deren mehrere Familien ihre 
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Abstammung von römischen Geschlechtern von Salona und Epetinm ablei- 
ten wollen, waren einst sehr zahlreich, aber armselig. Der Misshranch, 
welchen diese Munizipal - Adeligen von ihren Vorreehten machten, gab 
Epetium mehrmals zu ernsthaften Reibungen Anlass. Als sich die Repu- 
blik Venedig im Jahre 1797 demokratisirte, ergriff der Sirenensang von 
Freiheit und Gleichheit auch die Brazzaner und im Monate Juni nötkig- 
ten einige demagogische Doktrinäre and ihr Anbang die Nobili der Insel, 
ihren Titeln und immunitàten zu entsagen. Allein der zur militärischen 
Okkupation Dalmatiens erschienene General-Major Rucavina schickte den 
Hauptmann Baron And. Martonitz vom Genie-Corps mit einem Truppen- 
Detachement auf die Insel, während er selbst im Kastell Pucischie blieb. 
Das Resultat seiner Mission war, dass die in den Tagen vom 27. bis zum 
30. Juni von den Aufrührern erzwungene Renunziations - Akte öffentlich 
vernichtet, und die Ruhe und Ordnung vollkommen hergestellt wurde. 
Unter die geschichtliehen aber nicht haltbaren Sagen gehört auch jene, 
dass die heilige Helene, Mutter Konstantins des Grossen und Ge- 
malin des Kaisers Konstantin Chlorus, auf der Insel Brazza gebo- 
ren sei. Konstantin Chlorus soll nämlich um das Jahr 290 Befehis- 
haber in Dalmatien gewesen sein. Dersetbe wurde im Jahre 292 mit 
Galerias Maximianus von Diokletian als Mitregent erwählt. 
Nach der Thronentsagung Diokletians wurde Konstantia Chioras im Jahre 
306 Imperator und starb am 25. Juli desselben Jahres zu York in England. 
Der Krenzerhöhungstag (14. September), als der Tag, an welchem die 
fronme Helene das Kreuz Christi gefunden haben soll, wird von den 
Brazzanern noch immer als ein Festtag gefeiert. Dieselben hegen auch fär 
den heil. Georg eine grosse Verehrung. Farlati ist der Meinung, 
dass die in der ältesten Zeit dem Heiligen dieses Namens gezolite Ver- 
ehrung einem Bisehofe von Salona gegolten habe, welcher unter D ie- 
kletian den Martyrtod starb. Heut zu Tage aber verehren die Insulaner 
den einstigen cappadocischen Prinzen und Besieger des Lindwurms , wel- 
cher in Diospolis in Palästina unter Diokletian im Jahre 908 den 
Martyrtod erlitten hatte. Er ist auch der Schutzheilige der Insel. Eine an- 
dere Legende besagt, dass Andreas, ein Sohn desKönigs Salomon von 
Ungarn, welcher sich nach Istrien zurückzog und daselbst in Ausühung 
fronmer Busswerke im Jahre 1091 verstorben, in der Domkirche zu 
Pola begraben liegt, sich auf die Insel Brazza begeben, în Birce bei 
Serip eine Hätte bewohnt und daselbst ein frommes bussfertiges Leben 
geführt und seinem Vater im Jahre 1005 in das andere Leben nachgefolgt 
sein soll. Ausführlicher findet sich das Alles erzählt in dem Buche, be- 
titelt: Osservanioni sull isola della Brassa e sopra quella no- 
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biltà del sucerdote Andrea Cicaselli parroco di Pucischie. Ve- 
nesia 1808. , 
XI. Distrikt Lesina. Die insel Lesina, slav. Faz, bei Ptolemäus 
Pharia, bei Seilax und Strabo papos genannt ist, in ihrer grössten 
Ausdebuuag von Ost nach West 37 Miglien lang. Die mittlere Breite mit 
Ausnahme der Ausbiegung zwischen Cittavecehia und Gelsa. wo die 
Insel am breitesten fat, misst 8 Miglien. Die Ostepitze bildet das lange 
Vorgebirge S. Giorgio und die Westspitze die Puata Pellegrini. We- 
gen ihrer Länge und geringen Breite hat sie wahrscheinlich den ital. 
Namen Lesina (Schusterahle) bekommen. Die insel bildet eine Bergkette , 
deren Gestein Kalkstein ist. Der höchste Berg ist der Mente S. Nicolo, 
10 ’Miglien östlich Lesina. Er ist 1942 Pariser Fuss hoeh; dann 
folgt der Monte Om zwischen Pitoe und Vrisnike, 1987 Wiener Fuss, 
der Odsdrin, 1 Miglie nördliehGrabie, 1397 Pariser Fuss, der Giavatirova 
zwischen Gdin und Bogomoglie, 1300 Pariser Fuss. Die Insel hat zwei frueht- 
bare Thäler, nämlich das Thal Verbosea und das Thal Verbagno. Dort 
allein gibt es Felder. Dem Getreidebau sind exclusive nur 2998 Joch zu- 
gewendet, dagegen gibt es 29,282 Joch kärglich bewaldetes, meist ge- 
birgiges Terrain. Der Oelbaum ist nicht sehr häufig. Der Johauneshret- 
baum ist an der Südseite, besonders bei Lesina, verbreitet. Die Wein- 
Produktion schätzt man auf 70,000? Barillen, die Oeiwirthschaft soll 
1000 Barillen geben. Dass das Klima milder als jenes von Spalato sei, 
beweisen allerlei Südpflanzen,, welehe man in Spalato nicht findet. Das 
Aloögewächs (Agave americana ) erreicht eine bedeutende Grösse, 
während es in der Gegend von Spalato immer klein und verkrüppelt 
bleibt und niemals zur Blüthe kommt. Ich sah Exemplare, deren 
Fruchtstengel die Dicke eines starken Mannsarmes hatten und eine Höhe 
von 80 Fuss erreichten. Es ist ein guter, Gedanke diese Pflanze auch zu 
fortifikaterischen Zwecken zu benützen, denn ich sah hei der Strand- 
batterie S. Veneranda eine dichte Umwallung, welche man der scharfen 
Stachein wegen an der Spitze und an den Kanten der Blätter schwer 
durehbreehen könnte, wenn es darauf ankäme die Batterie zu stürmen, 
Bei meinem Aufenthalte in Lesina zu Anfang Oktober 1849 erbliekte ich 
beim Spazirengehen einen jungen schlanken Baum mit langrührigen gel- 
ben Blüthen an den Spitzen der Zweige. Mein Freund Botteri, darüber 
befragt, gab mir zur Antwort, dass dieses schöne Bàemehen die Nico- 
tiana glauca (Tabakbaum) sei, welcher vor mehreren Jahren von 
einem Seefahrer aus Brasilien gebracht, und in einem Garten gepfianzt 
wurde, und sich seither so akklimatisirt und verbreitet hatte, dass man 
eg an beiläufig zehn Orten findet. Ich sah die Pflanze sogar aus Mauerritzen 
heranswacheen. Für Entomologen möchte es vielleicht ein Interesse ha- 
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ben: zu wissen, dass zur Ausfätterung der Insektenkistehen nichts bes- 
ser sei, als der Schaft oder der Fruchtstengel der Aloë, weil sein Holz 
etwas weicher ist als das sonst gebrauchte Korkholz, und doch so kom- 
pakt und: ven durchaus 'gleichmässiger Dichtigkeit ' wie das Mark des 
Hollunders. Da der Stamm am Fusse 3- bis A Zoll im Durchmesser hat. 
so kann man leicht 4 bis 6 Linien dicke Brettchen daraus schneider , 
und auf dem Holzboden aufleimen. Im Jahre 1850 war der Entomolog 
Herr Man aus Wien auf der. Insel Lesina und hat diese Gelegenheit 
benützt, sich einen Vorrath solcher Brettchen schneiden zu lassen. Von 
dem guten Feigenweine und der Rosmarin-Essenz habe ich in dem Artikel 
„Naturprodukte“ gesprochen. Auch der Fischfang näbrt viele Einwohner. 
Es werden 125 bis 150 Barker und 40 bis 50 grosse Netze (Tratte ) dazu 
verwendet. Die Insel laborirt an dem allgemeinen Gebrechen der dalma- 
tinischen Insein, nämlich an Mangel an Quellwasser. Nur bei Gelsa ist 
eine spärliche Quelle. Der Hauptort der Insel ist die Stadt Lesina. Sie 
liegt nahe am Ende der westlichen Hälfte an einer geräumigen Bucht, 
welche einen guten Hafen bildet. Gleich vom Hafen gelangt man auf 
den Hauptplatz, welcherein Viereck von nur etwa 150 Sehritt Länge und 60 
Sehritt Breite ist; gegen das Meer zu ist es offen. Die andere Seite des 
Vierecks schliesst die Domkirche und der bischöflich- Palast. Die er- 
stere mit ihrem Campanile ist in einem einfäehen italienischen Style er- 
baut, aber in architektonischer Beziehung nicht ausgezeichnet. Das fn- 
nere schmücken einige gute Gemälde. Das bischöfliche Kapitel von Le- 
sina besitzt eine kleine Bibliothek. Her vorhandene Katalog weist mei- 
stens Bücher theolegischen Inhalts, darunter auch die Schriften des be- 
rühmten deDeminis unter folgendem Titel: „Marci Antonii de Do- 
minis Archiepiscopi Spalatensis de Republica ecclesiastica 
tibri X. cum suis indicibus. Heidelbergae 1618.“Das angefochtene 
Buch de Republica ecclesiastica contra Primatum Papae, und 
seine andern Sehriften fand ich nicht verzeichnet. De Dominis, ge- 
bürtig von Arbe, we noch heut zu Tage eine Familie dieses Namens 
lebt, war Bischof von Zengg und wurde im Jahre 1608 vom Papet Cle- 
mens VHI. zum Erzbischof von Spalato ernannt. In der Folge wurde er 
ein Apostat, welcher zur anglikanischenKirche übertrat und desshalb mit 
den Päpsten Gregor XV. und Urban VIII. in ernsthafte Zerwürfniss 
gerieth. Er starb am 21. Oktober 1624 im Gefängniss zu Rom. Sein Leich- 
nam wurde von dem Henker verbrannt und die Asche in die Tiber ge- 
worfen. — Des Platzes schönstes Bauwerk war die Loggia pubblica, wel- 
che der Architekt Sam michel gebaut hatte. Gegenwärtig ist selbe eine 
halbe Ruine. Die Russen wollten sich nämlich der Stadt Lesina bemäch- 
tigen und erschienen am 29. April 1807 mit einigen Schiffen vor dem- 
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selben. Sie schifften auf dem : gegenwärtig fortifizirten Scoglio Galesnik , 
welcher an der Ausmündung der Bucht liegt, A Kanonen aus, und er- 
richteten eine Batterie. Sie beschossen von da und dem Linienschiffe Asia 
die Loggia, weil sie den Franzosen zu einer Kaserne diente. Diese aber 
hatten unter Anführung des Generals Guillet die Stadt verlassen und sieh 
auf das. Bergfort Spagnuolo zurückgezogen, wo ihnen die Russen nichts 
anbaben konnten. Als die letzteren die Zweeklosigkeit ihrer Kanonade er- 
kannten, schifften sie nahe bei der Stadt, dort wo jetzt die Strandbat- 
terie Veneranda steht (die damals noch nicht existirte) 700 bis 800 Mann 
Soldaten aus, Se wie die Franzosen das sahen, rückten zwei Kompagnien 
vom Fort aus, besetzten die Anhöhe Santa Catterina (einst ein Domini- 
kanerkloster), welche die Lokalität Veneranda und den Zugang. zur 
Stadt beherrscht, griffen die Russen, welche ihnen entgegenrückten, 
lebhaft dn, und drängten sie von ihrer Stellung begünstigt, gegen das 
Meer, dass ihnen kein Ausweg übrig blieb, als sich schnell möglichst 
einzusehiffen , wobei sie an Getödteten und Ertrunkenen 300 Mann ver- 
toren. Viele der Gefalleuen liegen auf dem Scoglio Galesnik begraben. 
100 Mann mit einem Kapitän und einem Seekadeten fielen bei der Einschif- 
fung in französische Gefangensehaft. Cattalinich in seinen Memorie er- 
zählt das Faktum umständlicher. Schon im Oktober 1806 hatten die Ruse 
gen Miene gemacht, sich der Stadt Lesina zu bemächtigen, mussten aber 
auf ihr Vorhaben verzichten, da der General Guillet von Spalato dahin 
eilte und solche Vorkehrungen getroffen hatte, dass er von einem Ueber- 
falle nichts fürchten durfte. Das grösste Gebäude derStadt ist die gegen- 
wärtige Kaserne, unter den Venezianern ein sogenannter Fondaco , 
wo das Getreide aufbewahrt wurde, um die Einwohner vor einer Hun- 
gersnoth zu bewahren, da die Produktion von diesem unentbehrlichen 
Lebensmedium nicht für zwei Monate zureicht. Zu ebener Erde ist ein 
grosses Gewölbe, welches einst zu einem Marine- Arsenal diente, und 
jetzt zur Aufbewahrung von Artillerie- Gegenständen verwendet wird. 
Lesina war bis zum Jahre 1767 die Station der sogenannten Armada set- 
tile, welche in der Regel aus 30 Geleeren bestand, und die mobile ve- 
nezianische Seemacht im adriatischen Meere bildete. Das in Lesina beste- 
hende Bisthum wurde schon im Jahre 1145 gegründet. Der Consiglio no- 
bile besass in alter Zeit, kraft einer Befugniss vom Könige Bela IV. von 
Ungarn, das Vorreeht, seine Bischöfe und Rettori selbst zu erwählen. Diese 
Urkunde ist vom 6. Mai 1245 datirt und wird in den Annalen. von Lesina 
das Privilegium cum Bulla aurea genannt. Die Stadt Lesina ist von der 
Landseite mit kahlen Bergen umgeben und wird von dem Fort Spa- 
gnuolo beherrscht , welches auf dem Gipfel eines kleinen Berges 270 Pa- 
riser Fiss (nach einer andern Angabe 260 Wiener Fuss) hoch über dem 


144 


Meere liegt. Es wurde unter Kaiser Karl V. von denSpaniern erbaut, als 
selbe Alliirte der Venezianer waren. Eine Inschrift gibt das Jahr 1551 
an. Als die Franzosen vor ihrem Abzuge eine kleine Bastion sprengten, 
fand man unter den Grundmauern spanische Piaster aus jener Zeit. Die- 
ses Fort ist ein längliches, dem Terrain ‘angepasstes Viereck , welches 
an den Ecken vier niedrige, runde, terrassirte Thürme hat, welche als 
Bastionen dienen. Der fünfte Thurm ist der oben erwähnte gesprengte, 
da ihn die Oesterreicher wieder aufbauten. Eben so bauten sie oberhalb 
dem Hafen Sokolizza ein schönes Wachhaus. Einst war die kleine Stadt 
ummanert. Zwei hohe Mauern verbanden sie mit dem Fort Spagnuolo. Da 
sie nicht: mehr als 265 Häuser zählt, so kann man auf ihre Kleinheit 
sehliessen; davon sind überdies 70 Häuser unbewohnt und zum. Theil 
nicht einmal bewohnbar. Zur Verarmang und Verödung der Stadt sell 
die Stationsverinderung der venezianischen Flotte im bemerkten Jahre 
1767 das Meiste beigetragen haben , da sie vielen Familien Lebensunter- 
heit gewährte. Die Franzosen erbauten auf einem anderen östlich, vom 
Fort Spagnuolo gelegenen Berggipfel ein kasemattirtes, Blockhaus Forte 
9. Niccolò genannt. Es liegt 718 Pariser Fuss (nach einer andern Angabe 
780 Wiener Fuss, deren 37 := 56 Pariser) über dem Meere und domi- 
nirt das Fort Spagnuolo. Es liegt aber zu hoch und zu fern vom Meere, 
um zar Vertheidigung des Hafens wirken zu können, und scheint daher 
blos zur Vertheidigung des Forts Spagnuolo erbaut worden zu sein. Die 
Britten hatten im Jahre 1813 mit Unterstützung der Einwohner ein paar 
Kanonen auf den benachbarten noch höhern Berg Velika glava (Gross- 
kopf) geschleppt und von dort aus das Fort S. Niccolò zu beschiessen 
begonnen , worauf dasselbe sammt dem Fort Spagnuolo kapitulirte. Die 
schöne Aussieht vom Fort S. Niccolò lohnt den Gang dahin. Man braucht 
nur eine kleine halbe Stunde, um hinauf zu kommen, und wer seine 
Füsse nieht anstrengen will, kann sieh für einen Silberzwanziger einen 
Maulesel miethen, der ihn hinaufträgt. Wer nicht so hoch steigen will, 
mag ‘das Fort Spagnuolo, oder die Anhöhe beim Kirchhofe besuchen, 
wo die Ruine eines ehemaligen Augustinerklosters steht, von we 
man eine recht hübsche Ansicht der Stadt und des Hafens hat. Der 
Hafen Lesina wird im Winter von Hovhseefahrern sehr besucht, denn er 
ist tief und vor allen Winden geschützt. Auch die venezianischen Flot- 
ten und einzelne Kriegsschiffe liefen bei ihren Fahrten nach Corfu und 
in die Levante in den Hafen von Lesina ein. Ein sehöner Steindamm führt 
von der Stadt bis zur Ausmündung bei der Strandbatterie S. Veneranda 
dahin, wo die Ruinen eines griechischen Klosters stehen, welches die 
Franzosen in einen verschanzten Posten umgewandelt hatten. Aaf der 
entgegengesetzien Seite erbauten sie eine andere Batterie und einen 
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niedrigen Thurm, die Strandbatterie S. Andrea (auch Andrassy) ge- 
nannt. Nicht weit davon ist das Franziskanerkloster S. Francesco. Im 
Refektorium desselben befindet sich ein grosses Gemälde, das heilige 
Abendmahl darstellend; die Figuren haben Lebensgrösse. Der Meister 
war lange unbekannt. Ein General Lecchi war zur Zeit der französischen 
Herrschaft mitden Mönchen wegen des Ankaufes des Bildes in Unterhand- 
lung. Als man bei dieser Gelegenheit den Rahmen vom Bilde wegnehmen 
wollte, entdeckte man am Rande den Namen Matthäus R. Nun forschte 
man in Schriften und kunstgeschichtlichen Büchern nach, und machte 
die Entdeckung, dass der Künstler ein Florentiner Matteo Rosselli 
(geb. 1578, gest. 1650) geheissen habe, welcher auf einer Seereise 
unterwegs erkrankte und in diesem Kloster gastliche Aufnahme und 
Pflege gefunden hatte. Aus Dankbarkeit schenkte er diesesBild den Mön- 
chen, denn es soll ursprünglich für Ragusa bestimmt gewesen sein. 
Wegen der während der Unterhandlung mit dem'General Lecchi einge- 
tretenen Regierungsveränderung ward aus dem Handel nichts. In dem 
Kiostergarten fiel mir auch eine alte Cypresse (Cupressus horizonta- 
lis) auf, welche’ die ganze Terrasse beschattet, unter deren Schatten 
wohl auch jener Maler gesessen haben wird. Das Kloster ist sehr alt, und 
soll in der Hälfte des 13. Jahrhunderts gestiftet worden sein. In derKir- 
che S. Lorenzo zu Verbosca, welches ein kleiner Flecken im Innern der In- 
sel, 15 Miglien östlich der Stadt Lesina zwischen Cittaveechia und Gelsa ist, 
wo sieh die in der geognostischen Skizze erwähnten Steinbrüche befinden, 
sieht man ebenfalls ein werthvolles Gemälde, von der .Meisterhand Ti- 
zians, den heilig.; Laurentiusdarstellend. Tizian soll nämlich mehrere 
Jahre in Lesina exilirt gewesen sein (?) und-es soll sieh im Archive des 
Bisthums eine Schrift vorfinden, wo es unter andern heisst: „Pagati 
al maestro Tiziano Vecelli 1000 ducati.“ Diese Kirche hat eine be- 
sondere Bauart. Die Bedachung bildet eine Terrasse und hat eine vor- 
springende Bastion, so dass das Gebäude mehr einem Kastell als einer 
Kirche gleicht. Eine auf ähnliche Weise gebaute Kirche ist in Gelsa. 
Wahrscheinlich wurde sie also zum Vertheidigungszwecke gegen die 
Piraten gebaut. In der Kirche zu unserer lieben Frauen des nämlichen 
Ortes Verbosca befinden sich zwei andere sehenswerthe Gemälde, das eine, 
Maria Geburt darstellend, ist von Paul Veronese, das andere, eine Him- 
meltahrt Christi, von Baloardi. DerlAufenthalt in Lesina ist für genuss- 
süchtige Menschen ein langweiliger. Es ist ein kleines Theater da, wo von 
Zeit zu Zeit durch Dilettanten Vorstellungen gegeben werden. Die Landes- 
sitte aber gestattet dem andern Geschlechte nicht auf den Brettern, 
welche die Welt bedeuten, zu erscheinen, daher eine solche dramati- 
sche Produktion nur hinkend ausfallen kann. Der nächstgrössere Ort 
Petter, Dalmatien. U. 10 
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auf der Insel Lesina ist Cittaveechia an der Nordküste, wohin ich von 
Lesina zu Pferde drei Stunden brauchte. Wer zu Schiffe dahin geht, thut 
besser die Barke nach Socolizza zu bestellen und dort ‘auf sich war- 
ten zu lassen. Man erspart dadurch den Umweg um die Westspitze der 
Insel; die Meeresbucht Socolizza erreicht man von der Stadt Lesina 
aus in einer halben Stunde. In Socolizza ist auch der Landungspunkt 
des Traghetto von Cittavecchia. Mit gutem Winde kann man in einer 
Stunde von Socolizza in Cittaveechia sein. Cittavecchia (slav. Starigrad) 
ist der volkreichste Flecken am Endpunkte einer langen, schmalen 
Meeresbucht. Die Einwohner gelten für sehr betriebsam und unterhal- 
ten angeblich 70 Küstenschiffe für ihren Handel. Sie. führen meistens 
Wein aus und bringen dafür Getreide. Der Flecken liegt im fruchtbar- 
sten Theile der Insel und zählt sammt Dependenzen 3100 Einwohner. 
An der Stelle des heutigen Cittavecchia stand die alte Stadt Pharia. 
Der Gutsbesitzer - Pietro N isiteo daselbst, ein sehr unterrichteter 
Mann und Kenner des Alten (er selbst ist eine Antiquität, denn er hat 
bereits 80 Lebensjahre überschritten), besitzt mehr als 50 altillyrische 
Münzen, welche auf der Insel gefunden wurden, davon ungefähr 20 
unwidersprechlich die Existenz eines illyrischen Königs Balleus (Bal- 
laios) beweisen, welcher von keinem alten Schriftsteller genannt wird, 
daher man auch nicht weiss wo er residirt hatte. nen für Numismatiker 
interessanten Artikel über dieses Substrat liefert die Zeitung von Zara vom 
15. Sept. u. f. von 1846 und die Dalmazia Nro. 10. Herr Nisiteo 
besitzt ausserdem eine kleine Sammlung römischer und griechischer In- 
schriften, welche auf den dalmatinischen Inseln gefunden wurden. Er 
veranstaltete im Jahre 1841 Nachgrabungen, welche es unzweifelhaft 
machen, dass die alte Stadt Pharia dort und nicht wie Andere, z. B. 
Herr Machiedo in der Dalmazia 1846, Nr. 32, behaupten, an der 
Stelle der heutigen Stadt Lesina gestanden habe. Von Cittavecchia hat 
man zu Lande nur mehr 5 Miglien nach dem Orte Gelsa, welcher an 
einem Meersumpfe liegt, daher der Aufenthalt im Sommer ungesund 
ist. In administrativer Hinsicht wird die Insel in fünf Gemeinden 
(Sindacati) getheilt. Sie sind folgende: 1. Stadt Lesina init den Ort- 
schaften Bruscie und Grabie. 2. Cittavecchia mit der Ortschaft Del. 
3. Gelsa mit den Ortschaften Pitve, Vrisnik und Hastracischie. A, Ver- 
bosca mit den Ortschaften Verbagno und Sfirze. 5. S. Giorgio mit den 
Orischaften Gdign und Bogomoglie. 

In Bezug auf die Geschichte der Insel habe ich in Büchern und 
Manuskripten folgende Daten gefunden. Nach Diodor von Sicilien (L: 
15, C. 13) gründeten die Pharier um die 98. Olympiade (392 Jahre 
v. Ch. G.) unterstützt von Dionysius dem Aelteren eine Kolonie auf der 
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Insel, nachdem sie die alten Einwohner vertrieben hatten, und umga- 
ben die von ihnen in Besitz genommene Stadt mit einer Mauer.. Nach 
Apollonius dem Asodier (L. 4) war die Insel im grauen Alterthum , 
wo selbe Pithyca hiess, ihrer Fichtenwaldungen wegen bekannt. In der 
Folge bemächtigte sich Agron, einer der letzten Könige des alten 
Htyriens, der Insel. Ein gewisser Demetrius P har us, Statthalter der 
Königin Teuta, Agron’s Witwe, wurde Herr der Insel, schwang 
sich zur Herrschaft über die Illyrier auf und liess sich von römischen 
Unterthanen einen Tribut zahlen. Dies reizte den Stolz der Römer; 
sie landeten unter Aemilius Paulus, plünderten die Einwohner und 
verheerten die insel. Demetrius sann auf Rache, und begab sich 
nach Macedonien, um den König dieses Landes zu einem Kriege gegen 
die Römer zu bewegen, wurde aber bei der Belagerung von Messina, 
welche König Philipp unternommen hatte, getödtet. Nachher scheint 
die Insel im Besitze der Römer verblieben zu sein. Nach dem Verfalle 
des Römerreiches theilte Lesina das Schicksal der übrigen Inseln Dal- 
matiens. Der venezianische Doge Peter Urseolus vertrieb im 
Jahre 997 die Narentaner, nachdem er zuvor die Stadt Lesina mit stür- 
mender Hand erobert hatte. Die Insulaner wollten sich nämlich den 
Venezianern nicht unterwerfen, aus Furcht, dadurch ihre Privilegien 
einzubüssen. In der Folge nahm die Insel eine aristokratische Verfas- 
sung an. Im Jahre 1346 wüthete die Pestseuche grässlich auf der In- 
sel. Im Jahre 1354 wurde die Stadt Lesina von den mit den Mailän- 
dern, verbündeten Genuesen geplündert und besetzt, aber noch in dem- 
selben Jahre von den Venezianern zurück erobert. Im Jahre 13858 
wurde die Insel an die Ungarn abgetreten. Im Jahre 1415 empörte sich 
das Volk gegen die Adeligen. Diese flohen nach Spalato, Traù und 
Ragusa. Einige Monate später verglichen sich die streitenden Parleien 
und der Adel genoss seine früheren Vorrechte wieder. Eine andere Em- 
pörung des  olkes hätte am 6. Februar 1520 ausbrechen und alle Adeligen 
hätten ermordet werden sollen. Die Häuptlinge des Komplotts beschwo- 
ren den Tod der Adeligen vor einem Crueifix: da sah man plötzlich 
Thränen aus den Augen des Gekreuzigten quellen, zugleich erhob sich 
ein heftiger Sturmwind, welcher das Dach einer Kirche zertrümmerte, 
die an das Haus des Bevilacqua stiess, in welchem der Sehwur statt- 
fand. Das Alles machte auf das Oberhaupt der Verschworenen, einen 
gewissen Matthäus Lucanich, einen solchen Eindruck , dass er in 
Wahnsion verfiel und starb. Die übrigen Verschworenen verloren den 
Muth und gaben ihr böses Vorhaben auf. Ein Jahr später konspirirte 
das Volk neuerdings gegen den Adel und hielt den Hafen der Stadt 
Lesina acht Tage lang blockirt. Die Verschworenen ermordeten 20 Edelleute. 
Ä 10 * 
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Die meisten aber hatten sich früher durch schnelle Flucht der Gefahr entzo- 
gen. Im Jahre 1520 wurde ein neuer Vertrag mit der Republik Venedig 
abgeschlossen. Der neue venezianischeRektor nannte sich Comes Pha- 
riae et Brachiae. Auch die Insel Lissa stand unter seinem Rekto- 
rat. Die Reibungen zwischen dem Adel und dem Volke währten aber 
bis zum Jahre 1611. Eine Inschrift auf dem erwähnten Fondaco lau- 
tet: Anno pacis primo 1611, wo der Friedensschluss stattfand. Im 
Jahre 1529 grassirte abermals die Pest auf der Insel. Die Angesteck- 
ten wurden auf den Scoglio Sdrilza geschickt. Beinahe jede Familie 
verlor eines oder mehrere Mitglieder. Im Jahre 1571 erschien der berüch- 
tigte türkische Admiral Utusch-Ali mit 63 Galeeren im Hafen von 
Lesina. Die Einwohner griffen zu den Waffen und wollten die Lan- 
dung verhindern, mussten aber weichen und sich in das Kastell zu- 
rüekziehen. Die Stadt Lesina wurde ausgeplündert und dann in Brand 
gesteckt. Dann begaben sich die Unholde nach Cittavecchia. Die dorti- 
gen Einwohner flohen auf den Berg Samotor, ') der schwer zu erstei- 
gen ist. Nachdem die Türken Cittavecchia, Verbosca und Gelsa ausgeplün- 
dert hatten, zogen sie gegen den genannten Berg, wissend, dass die 
Geflüchteten ihr Geld mit sich genommen hatten, wurden aber von den 
bewaftneten Flüchtlingen zurückgetrieben, dann schifften sie sich wieder 
ein, und die ganze Flotte segelte nach Corfu, um bald darauf an der 
grossen Seeschlacht bei Lepanto Theil zu nehmen. 

XII. Distrikt Lissa. Die Insel Lissa, im Slavischen Wis, im Latei- 
nischen /ssa genannt, ist von dem dalmatinischen Festlande 36 Miglien, 
ven der Küste von Apulien 60, von der Insel und Stadt Lesina 12 
Miglien entfernt. Ihre Länge von Ost nach West misst beiläufig 9 Mig- 
tien, die grösste Breite 4 Miglien. Die Küste der Insel bildet steil in 
das Meer abfallende Felsen, insbesondere an der Süd- und Westseite. 
Der Umfang wird zu 23 Miglien angegeben. Diese Insel hat einen ge- 
wissen Grad klassischer Celebrität. Mehrere alte griechische und römi- 
sche Schriftsteller erwähnen derselben. Bei den Griechen hiess sie Zssa. 


nana 


t) Auf dem Gipfel dieses Berges, welcher auf italienisch Torro genannt 
wird, liegen massive behauene Steine, die offenbar von Menschenhän- 
den hinauf geschleppt worden sein müssen, ohne dass man begreift, 
wie es geschehen ist; denn der Berg ist beinahe unzugänglich, und wozu 
hätten sie dienen sollen? Die Bauern dieser Gegend meinen, die Hexen 
hätten sie hinaufgetragen, um ein Kastell zu bauen. Hinter diesem Berge 
liegt ein anderer, höherer, auf dessen Gipfel man Ruinen von kleinen 
Gebäuden inmitten einer sie umgebenden Mauer sieht. Die Bauern heis- 
sen diese Lokalität Staroselio. Man glaubt, dass selbe antiken Ursprun- 
ges seien. 
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Dieser Name stammt vielleicht von der Insel Lesbos her, welche zur 
Zeit der Pelasger auch Issa geheissen haben soll. Diese gründeten eine 
Kolonie und gaben ihr den Namen des Mutterstaates. Wahrscheinlich 
war selbe während des Argonautenzuges von den Pelasgern und spä- 
ter sammt den Inseln Lesina und Brazza von den Liburnern bewohnt. 
Apollonius der Rhedier sagt von dieser Insel ausdrücklich : „Liburni 
gens inhabitantes has insulas.< Der griechische Diehter Liko- 
phron bemerkt in seiner Cassandra, dass Cadmus eine Zeitlang auf 
dieser Insel (wenn nicht etwa eine andere dieses Namens gemeint ist) 
gewohnt und dort einen Sohn gezeugt habe. Später gründeten Griechen 
aus Sicilien unter Dionys dem Aeltern eine Kolonie auf Lissa. Diese Lis- 
sanergrieehen gründeten dann die Städte Epetium und Tragurium "A 
Zur Zeit der Griechen befand sich nach Polybius eine Stadt gleichen 
Namens auf der Insel °). Man vermuthet, dass selbe unfern der Banda 
piecola auf der Stelle gestanden habe, welche jetzt Gradina heisst. 
Eine andere Stadt soll nach Polybius und Hirtius (de bello Alex.) 
ebenfalls auf Lissa existirt haben. Man glaubt, dass sie dort stand, 
wo heut zu Tage Comisa steht. Es sind jedoch gar keine sichtbaren 
Spuren vorhanden, Die Insel stand ungefähr 40 Jahre unter der Herr- 
schaft des Dionysius des Aeltern und einige Jahre unter jener des 
Dionysius des Jüngern. Als aber Sicilien durch Timoleon von 
Korinth von dem Joche des-letztern befreit ward (beiläufig 340 Jahre 
v. Ch.), ward die Insel wahrscheinlich aueh frei. Diese Unabhängig- 
keit scheint bis zu dem Zeitpunkte gedauert zu haben, wo Lissa von 
dem Könige Agron von Illyrien befehdet wurde. In der Gefahr, der 
Uebermacht zu erliegen, trat sie mit den Römern in ein Bündniss *). 
Die Stadt Issa wurde, wie bereits in einigen Artikeln erwähnt wurde, 
von Demetrius Pharus belagert, aber nicht eingenommen, weil 
die Lissaner durch ihren Abgesandten Clumporus hei dem Senate 
von Rom Hilfe angesucht und erhalten hatten. *) Demetrius aber 





1) Polybius in ercerpt. legat. Nr. 124. Strabo L. 17. 

Insulae vero adjacent Dalmatiae. Issa insula et urbs. Ptolemaeus 
f. 2. €. 17. Hic enim nova Pharus (Lesina) insula graeca et hic qua- 
dam Graecorum urbes. Scylar Chariand. in Peripto. 

3) Est quoque insula url- m ejusdem nominis habens, jurta Dalmutiam el 
Iliyricum. Stephanus Byzantinus de urbibus et populis. 

3) Diodorus Siculus L. 16. Piutarch. -- Cornelius Nepos in Timoleonte. 
Strabo L. 6. Justinus l,. 29. C. 2. Appianus in IRyricis. Livius. L. 22. 
L. 33. Folybius L. 2. et seg, Dio in excerptis Valesianis. Dio Conceju- 
nus p. 192 et 193. ' 

>) Appianus de bellis illyricis ... Copiis terrestribus et navalibus omnes 
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fahr ungeachtet der Ermahnungen der römischen Konsuln fort die Lis- 
saner zu beunrahigen. ') Eine andere, wahrseheinlich frühere Belage- 
rung erlitt Lissa durch die Königin Teuta, zweite Gemalin des Kö- 
nigs Agron, wurde aber von den römischen Bundestruppen geschla- 
gen und hat sich nach ihrer Niederlage laut der Daten in Livius und 
Polybius nach der Stadt Rhizinium (Risano) geflüchtet. *) Die Insel Lissa 
behielt ihre Unabhängigkeit bis zum Beginne der bürgerlichen Kriege 
der Römer. Als eine freie Insel hielt sie sich zur Partei des Pompe- 
jus, aber nach Cäsars Tod hing sie jener des Qetavianus Au- 
gustus an. *) Dass die Insel frei war, lässt sich aus den gefunde- 
nen Münzen folgern, welche sie gleich anderen freien griechischen 
Städten prägte. Sie zeigen auf einer Seite eine Amphora, über wel- 
cher die Buchstaben /2 (122A12N, vielleicht OINOZ Wein, und 
das Ganze, Lissaner Wein) sichtbar sind, auf der anderen Seite aber 
eine mit Laubwerk umrankte Traube, daher man glaubt, dass die in- 
sel ihres guten Weines wegen berühmt war. *) Der griechische Schrift- 
steller Agatharchides sagt: dass der Wein der Insel Lissa bes- 
ser als Jeder andere sei. *) Noch heut zu Tage zeichnet sich der Lis- 
saner Wein durch angenehmen Geschmack aus. Die Insel scheint im 
Alterthume starke Schifffahrt getrieben zu haben, weil sie nach Li- 
vius (L. 3, C. 45) den Römern 20 Schiffe zur Bekriegung des Königs 


priores Illyrii reges longe anteibat. Polyb. L. 2... Issari fueruntinfiden 
recepti. Polyb. Lit. 2... qui socii quaererent apud senatum ezusium 
agrum non aequum eum facere, qui ex sociis suis non abstinerel inju- 
riam. Livius L. 42. C. 26. 

1)... qui cum minime pareret sed socios populi romani infestare non de- 
sineret, contra cum copias duxerunt. Dio in excerptis Valesianis. 

2) Teutam quae soia parere ei ricusabat obsidione cinctam tenebat . .. ita 
ventum est ad Issam, quae etiam urbs ab IUyricis 
adventu Romanorum solutum est obsidium (Polyb. L. 34. C. 6). Octo 
naves a Brundusio senatus censuit mitlendas ad C. Furium, qui cum 
praesidio duarum Issensium navium insulae praeerat. Livius L. 53. C. 9. 
Julii Flori III. bellum iliyricum. 

3) Erat nobilissimum regionum earum oppidum conjunctissimumgue Octavio. 
Hirtius de bello Alea. C. 14..Sed post discessum Liburnorum er Iliyri- 
cis M. Octavius cum his, quas habebat navibus Salonas pervenit, ibi- 
que concitatis Dalmatis retiquisque Barbaris Issam a Caesaris ami- 
cilia avertit et c. Julius Caesar de bello civili L. 3. C. 34. 

*) Artikel Münzen von Issa und Pharus von Herra Arneth in der Wie- 
ner Zeitung von 1846 Nr. 355. 

5) Ateneo L. 1. C. 22. coll autorità di Agatarchide storico. Viaggio in 
Dalmazia dell’ Abate Alberto Fortis. Venezia 1774 p. 164. 
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Philipp von Macedonien geliefert hatte. ') Einem geschichtlichen Da- 
tum zufolge wurde die alte Stadt Issa von den Gothen zerstört, als 
sie ungefähr ums Jahr 450 von Ravenna ausmit langenSchiffen über das 
Meer setzten, um die Belagerung Salona’s zu unternehmen, bei wel- 
cher Gelegenheit sie in Lissa landeten. °) Nach der Vernichtung der 
Stadt zogen die Einwohner in das Innere der Insel und erbauten ihre 
Wohnungen in den Lokalitäten, welche heut zu Tage Dioja Sella 
(nordwestlich Lissa) und Velo Sella (südlich) genannt werden. Fol- 
gendes Ereigniss vertrieb sie auch von dort. Die Venezianer geriethen 
mit ihrem Nachbar Herkules I. von Este wegen des Eigenthums- 
rechtes der Salinen von Commaechio in Streit, und fast alle andern 
italienischen Staaten traten mit Herkules in ein Bündniss. welchem 
sogar auch Papst Sixtus IV. beitrat, der endlich sogar eine Exkom- 
munikationsbulle gegen dieselben schleuderte. Die Venezianer zerstör- 
ten mehrere Sehlösser am Ausflusse des Po, und besetzten mehrere 
Orte auf dem Gebiete des Herzogs, der die Hilfe seines Schwiegerva- 
ters, des Königs Ferdinand von Aragonien, anrief. Dieser rüstete 
mehrere Schiffe mit Truppen aus und übertrug den Befehl seinem Sohne 
Friedrich. Derselbe landete auf der Hinfahrt am 24. August 1483 
in Lissa. Die Aragonesen zerstörten die Stadt und verübten allerlei 
Gräuel, *) dann nahmen sie ihren Marsch auf die andere Stadt oder 
das heutige Lissa. Allein die Einwohner, welche aus Lesina Hilfe er- 
halten batten, wehrten sich so tapfer, dass sich die Spanier mit einem 
Verlust von 500 der Ibrigen wieder einschiffen mussten. So berichtet 
dieses Faktum ein alter dalmatin. Schriftsteller mit Namen Alexander 
Tommaseo. Im Jahre 1566 erschien vor Lissa eine türkische Flotte 
von mehr als 100 Segeln und ankerte ausserhalb dem Hafen S. Giorgio. 
Mehrere Offiziere von Rang fuhren ans Land, ohne jedoch Feindselig- 
keiten auszuüben, weil die Republik Venedig mit der Pforte damals 
keinen Krieg führte und der Kampf um Candia erst im Jahre 1570 
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1)... ut inde sparsi per Cycladas insulas noras Macedoniam cum fru- 
mento petentes tutarentur L. 44. C. 28. 

3) Procopius de bello gothico L. 1. 

3) Interim hostium ciassis sub Federico Ferdinandi regis filio imperii An- 

~ conis parum insiderei. inde Lissam Dalmatiae insulam aggressus eum 
igne ferroque devastarit. Petrus Marcellus in Joanne Mocenigo. (Pie- 
tro Marcello lebte im 16. Jahrhundert und lieferte Lebensbeschrei- 
basgen der Dogen von Venedig.) Dieser staatliche Konflikt der Vene- 
zianer mit den italienischen Fürsten ist in der Geschichte Venedigs nn- 
ter dem Namen Guerra di Ferrara bekannt. 
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begana. Diese Offiziere empfahlen dem Verwalter der Insel die Naeht 
hindurch wachsam zu sein, und für den Fall als gegen den gegebe- 
nen Befehl, es Jemand von der Flotte versuchen sollte ans Land zu 
gehen, ‘sich mit bewaffneter Hand zu widersetzen. Wirklich ruderten 
in der Nacht zwei Galeetten heran, und näherten sich dem Stadtvier- 
tel S. Luca. Allein die Einwohner thaten, wie ihnen gesagt wurde und 
so kehrten jene wieder um. Am folgenden Tage begab sich die Flotte 
auf die Rhede von Comisa, wo sie Anker warf. Von da segelte sie 
nach Apulien, wo sie ihre Erscheinung sogleich durch Pländerung und 
Verbrennung der Städte Vasto, Oronta u. a. m. bezeichnete. Im Jahre 
1710 -ward in Lissa ein Grab aufgedeckt, welches sich von allen übri- 
gen auszeichnete. Man vermuthet, dass es die Grabstätte des Furius 
Camillus Seribonianus gewesen sei, welcher. von den Dalma- 
tiern zum Imperator ausgerufen ward, aber den Aufruhr der Soldateu 
fürchtend, die ihm den Gehorsam aufgekündet hatten, sich in das Pri- 
vatleben zurückzog und in ‚Lissa verstorben sein soll. ‘) In der Hand- 
schrift eines gelehrten Einwohners, mit Namen Dr. Antonio Mathias- 
sevich Caramaneo, welcher um das Jahr 1720 schrieb, las eh 
hierüber Folgendes: Inventum fuit Issae in Gradina cadaver mi- 
litis apposito cuspile aenea el ense, sed ad tactum utpote aeru- 
gine consumpta in nihilum redacta. Asserebant id Nicolaus 
et Simon Caramanaeus. Forte fuit Camillus, qui Clau- 
dio Imperatore Issae mortuus est. Auch im Jahre 1827 hat man 
in derselben Lokalitàt mehrere mit Steinplatten ausgetäfelte Grabstätten 
aufgedeckt, in welchen man Münzstücke, Urnen, Thränenfläschehen 
und Grablämpchen fand. Nach Untergang des römischen Reiches hatte 
Lissa seine Bedeutsamkeit verloren, und theilte das Sehicksal der 
Sehwesterinseln Lesina und Brazza. Die Venezianer liessen sie un- 
beachtet. In administrativer Beziehung war sie der Insel Lesina unter- 
geordnet. 

Im Jahre 1807 wurde sie auf kurze Zeit von den Russen besetzt. 
Im Jahre 1810 am 22. Oktober erschien der französische Commodore 
Dubordieu mit einer Flottille von 5 Fregatten und 2 Korvetten un- 
ter englischer Flagge, mit einem Bataillon Landtruppen an Bord vor 
Lissa. Es befanden sich keine englischen Kriegsschiffe im Hafen und 
die Insel hatte keine Besatzung ; also fanden die Truppen bei der Aus- 


1) ... Dalmatis imperator creatus. (Sextus Amelius Epitome in 
Claudio)... dicto audientes non fuerunt (ibidem)... in insulam Is- 
sam delatus (ibidem) ... voluntariam mortem appetiit. (ibidem et 
Dio L. 60.) l 
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schiffung derselben kein Hiaderniss. Die Franzesen steckten in der.Zeit 
von 6 bis 7 Standen 64 Handelsschiffe in Brand und führten mehrere 
derselben. welche eine Ladung an Bord hatten, als Prisen mit sieh 
fort. Inzwischen lief ein Fischerboot im Hafen Lissa ein, dessen Pa- 
tron aussagte, dass er den englischen Commodore Hoste mit seinen 
Schiffen in der Richtung nach Lissa steuernd gesehen habe. Dubor- 
dieu liehtete eiligst die Anker und segelte in der Nacht ab, Eine zweite 
Expedition wurde unter Leitung des Vicekönigs Eugen von Italien ie 
Ancona ausgerüstet, und bestand aus 9 Schiffen, welehe ein Batail- 
lon des dritten italienischen Regiments an Bord. genommen hatten. 
Diese neun Schiffe waren folgende: 1. die Fregatte la Favorita, an 
deren Bord sich der Kommandant der Expedition, der französische Li- 
hienschifiskapitän Dubordieu befand; 2. die Fregatte la Flora, be- 
fehligt vom Kapitän Peridier; 3. die Fregatte Danaë, befehligt vom 
Kapitän Villions; 4. die Fregatte la Corona, befehligt vom Kapitän ` 
Pasqualigo; è. die Korvette la Bellona, befehligt vom Kapitän 
Duodo; 6. die Korvette la Carolina, befehligt vom Lieut. Burat o- 
vich; 7. die Brigg "Augusta, befehligt vom Lieut. Bolognini; 
8. die Goelette l’Aurora, befehligt vom Kapitän Ra g iot; 9) die 
Schebecke l’Eugenia, befehligt vom Kapitän Rossanquiet. Die 
Fregatten hatten jede 44 Kanonen, die Korvetten 32. Die 6 grösseren 
Schiffe hatten Landtruppen am Bord, die Fregatten Favorita, Flora 
und Danaë waren französische Schiffe und mit französischen Matrosen 
bemannt, alle anderen aber italienische. Diese 9 Schiffe segelten mit 
Anbruch des Tages den 11. März 1811 aus dem Hafen von Ancona ab, 
und befanden sich bei Beginn des folgenden Tages in der Nähe von 
Lissa. Die Flotte segelte um die äusserste westliche Küste der Insel 
herum , da dröhnten zwei Schüsse gegen die Verderseiten der Schiffe 
her, woraus der französische Befehlshaber folgerte, dass die englischen 
Schiffe aus dem Hafen von Lissa ausgelaufen seien, um nicht in dem- 
selben eingeschlossen zu werden. Und wirklich gewahrte derselbe im 
Kanal zwischen Lissa und Lesina mehrere feindliche Schiffe, welche 
sich zum Kampfe rüsteten. Es waren die Fregatten Cerberus von AA 
Kanonen, Amphion von 48 Kanonen, Active von 50 Kanonen, die 
Korvette Volage von 32 Kanonen, zusammen 4 Schiffe mit 174 Kano- 
nen mit 879 Mann Matrosen und Soldaten, während die französische 
Flotte 262 Kanonen und 2655 Mann Soldaten und Matrosen zählte. Die 
englische Division wurde von dem Linienschiffskapitàn William Hoste 
befehligt, welcher sich auf dem Amphion befand. 

Der Kommandant des französisch - italienischen Geschwaders hätte 
sich den erhaltenen Befehlen gemäss darauf beschränken sollen, eine 
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Besatzung in die Insel zu werfen, die zu ihrer Vertheidigung an Berd 
genommene Artillerie und Munition auszuschiffen und nach gesche- 
hener Lösung seiner Aufgabe wieder nach Ancona zurückzukehren; 
allein das that er nicht. Er wollte sich Lorbern pflücken ,. und berei- 
tete sich dadurch sein und vieler seiner Genossen Verderben. Seine 
Fregatte war die beste Seglerin der Fiotte, er trennte sieh von der- 
selben und ging mit vollen Segeln auf den Amphion los. In Kanonen- 
schussweite um 8'/, Uhr Morgens angekommen, feuerte er zwei Ge- 
sehütze los, um, wie es in einem Berichte heisst, seinen Gegner, 
den Amphion, heranszufordern. Die Schüsse verhallten antwortios 
im Luftkreise. Nun segelte er voll Zuversicht längs der feindlichen Li- 
nie hinauf und wurde mit einer Kanonade von allen Schiffen bewill- 
kommt. Er bog um die Linie, und legte sich dem Amphion auf Pisto- 
lenschussweite zur Seite, in der Absicht das Schiff zu entern, weil er 


, dem Gegner an Mannschaft weit überlegen war und hoffte, dass die 


übrigen Schiffe nachkommen und den Amphion ober und unter dem 
Winde bekämpfen werden. Derselbe machte nämlich die Spitze der 
Sehlachtlinie ; dann folgten die Active und. der Cerberus und endlich die 
Korvette Volage. Allein Dubordieu’s Schiff war Schon von feindli- 
chen Kugeln hart mitgenommen, ehe es noch dem Gegner nahe kam, 
die Enterhaken griffen nicht, und der Amphion machte mit Hilfe sei- 
ner Boote eine so schnelle und geschickte Wendung, dass er seinem 
Gegner die ganze Breite bot, und nun schickte er ihm einen Hagel 
von Kugeln zu. Der Sieg konnte nicht lange zweifelhaft bleiben. Die 
linke Schiffwand war von Kugeln durehléchert, die Masten beschädigt, 
die Segelstangen zersplittert und sogar das Steuerruder entzweige- 
schossen. Das Schiff war ausser Stande den Kampf fortzusetzen. Sei- 
nem Führer Dubordieu wurden bald bei Beginn des Gefechtes dureh 
eine Kanonenkugel beide Schenkel weggerissen und er starb noch wäh- 
rend der Sehlacht als Opfer seiner Ehrsucht und Tollkühnheit. Auch 
sein Gefährte, De la Mellierie, und einige andere Offifiere waren 
gefallen und ein Theil der Mannschaft getödtet oder kampfunfähig ge- 
macht worden. Es blieb dem Schiffe nichts übrig, als sich den Wel- 
len preiszugehen, um nicht in Grund geschossen zu werden, oder 
in feindliehe Hände zu gerathen. Wind und Wellen trieben es auf die 
Rhede von Smokovas, 3 Miglien ostwärts vom Hafen Lissa. Dieses Ge- 
fecht begann um 8'/, Uhr Morgens und war gleichsam nur ein Vor- 
spiel der daraufgefolgten Ereignisse, und muss auf die übrigen fran- 
zösisch - italienischen Schiffe einen sehr betrübenden Eindruck gemacht 
haben, so wie es andererseits die Brust der kampfeslustigen britti- 
schen Seeleute nicht wenig gehoben haben mag. Während des Kam- 
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pfes der Favorita mit dem Amphion näherten sieh die Flora, die Da- 
naé, neben ihr die Bellona und zuletzt die Karolina. Peridier, 
der Befehlshaber der Flora, versuchte zu volibringen, was seinem 
Vorgänger nicht gelang, nämlich den Amphion zu entern. Um diesen 
Zweck zu erreichen, musste er zwischen dem Amphion und der Active 
hindurchsegeln , deren Feuerschlünde Tod und Verderben auf ihn 
sprübten. Dem tapferen Peridier wurde durch eine Kanonenkugel der 
rechte Arm zerschmettert. Die grosse Stange war abgeschossen, und ’ 
mehrere andere zur Leitung eines Schiffes gehörige Bestandtheile be- 
schädigt, und von der Bemannung waren Viele theils gefallen, theils 
kampfunfähig geworden. Das Schiff war gezwungen sich im Angesichte 
des Feindes unter den Wind zu begeben, da es zum Zeichen, dass es 
sich ergeben wolle, die Flagge senkte. Die Danaé konnte erst in dem 
Augenblicke erscheinen, als Flora’s Schicksal schon entschieden war. 
Nun musste selbe das Feuer aller vier. feindlichen Schiffe aushalten, und 
hatte dadurch nicht wenig gelitten. Endlich kam auch die Bellona kampf- 
gerüstet heran und legte sich dem Cerberus‘gegenüber, eine so wirk- 
same Kanonade auf denselben beginnend, dass dessen Hauptmast ent- 
zweibrach. Der Gegner zog. sich schnell zurück, setzte ein neues 
Maststück ein und kehrte in seine vorige Position zurück, um seinem 
Feinde aufs neue die Stirne zu bieten. Die Bellona hatte sich gegen 
den Volage gewendet, und ihm so hart zugesetzt, dass er beinahe ent- 
mastet wurde. Allein die Danaë hatte die in eine Rauchwolke einge- 
hüllte siegreiche. Bellona für ein feindliches Schiff gehalten und ihr 
eine solche Ladung zugeschickt, dass sie sich ergeben musste. Das 
geschah um die Mittagsstunde. Der tapfere Befehlshaber Duodo war durch 
eine Kanonenkugel, welche ihm zwischen die Oberschenkel fuhr, tödt- 
lich verwundet, aber dennoch hielt sich das Schiff noch eine Zeit lang. Jetzt 
war auch das letzte Schiff, die Karolina, herbeigesegelt und wurde 
sogleich in.den Kampf verwickelt. So dauerte der Kampf mit der hef- 
tigsten Erbitterung bis 5 Uhr Nachmittags fort, und endete mit der 
vollkommenen Niederlage der französischen Flotte. Die Fregatte Favo- 
rita wurde, nachdem sich die Besatzungsmannschaft nach Lissa, wel- 
ches damals nech nicht von den Engländern besetzt war, gerettet 
hatte, in Brand gesteckt und flog. um 4 Uhr Nachmittags in die Luft, 
und mit dem Schiffe auch die während des Gefechtes gebliebenen und 
schwer verwundeten Soldaten, da sie in der Eile nicht ans Land ge- 
Schafft werden konnten. Die Explosion war so heflig, dass die Trüm- 
mer des Schiffes auf die Anhöhen um Lissa geschleudert wurden und 
selbst in Spalato und Ragusa deutlich vernommen wurde. Die Fregat- 
ten Bellona und Corona mussten sich nach einer sehr tapfern Verthei- 
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digung ergeben. Der Kommandant der Bellona starb zwei Tage nach 
der Affaire an der erhaltenen Wunde im Hause des Podestà Doimi in 
Lissa. Die Sieger veranstalteten ihm ein stattliches Leichenbegängniss. 
Er und der in feindliche Gefangenschaft gerathene Kapitän Pasqua- 
ligo (Kommandant der Bellona) haben sich in diesem Gefechte des 
militärischen Ruhmes ihrer Vorfahren würdig benommen, denn 2 ve- 
nezianische Patrizier dieser Familie haben in der Seeschlacht von Le- 
panto (1571) mit Auszeichnung gekämpft '). Die Danaë, Flora und 
Karolina retteten sich unter Begünstigung des Windes, jedoch übel 
zugerichtet, nach dem Hafen des nahen Lesina. Die drei kleinern Schiffe 
Augusta, Aurora und Eugenia nahmen am Gefechte keinen Antheil. 
Die Augusta feuerte ihre Balterie nur zweimal ab, wurde aber von den 
schweren feindlichen Geschützen so stark beschädigt, dass sie sich 
eiligst entfernen und vor dem Winde legen musste. Sie steuerte nach 
Südost, luvte dann links an, und nahm den Kurs nach Spalato. Die- 
sem Beispiele folgte die Aurora und endlich auch die Eugenia. Von 
Spalato segeiten die drei Schiffe nach Zara und dann nach Ancona. Der 
in feindlicher Gewalt verbliebenen Fregatte Corona drohte ein nenes 
Unglück. Die Engländer hatten kein disponibles Boot, um einen Off- 
zier zur Besitznahme derselben abzusenden, weil alle während des 
Gefechtes in Grund geschossen, oder unbrauchbar gemacht wurden. 
Sie blieb daher in der Nacht auf offener See. Plötzlich sah man das 
Segel- und Tauwerk um den grossen Mast herum in hellen Flammen 
auflodern. Es wehte ein starker Ostwind. und man befürchtete, dass 
der Brand nicht werde gelöscht werden können. Es stürzten sich da- 
her Viele ins Meer, um dem vermeinten sicheren Tode bei dem Auf- 
Siegen des Schiffes zu entrinnen, während die Verwundeten in Todes- 
angst schwammen. Das Feuer, welches wahrscheinlich durch eine bren- 
nende Lunte entstanden war, die nach Abfeuerung der auf dem Mastkorbe 
stehenden kleinen Kanone nicht ins Meer geworfen worden war, wurde 
gelöscht, und das Schiff am Morgen in den Hafen Lissa bugsirt. Die 
vier Offiziere mit der Mannschaft der in Brand gesteckten Favorita 
wurden in der Nacht auf Lissanerbooten nach Lesina hinüber geschift. 
Es befand sich unter den Offizieren der General Gifflenga, Flügel- 
Adjutant des Vicekönigs Eugen, welcher die Verbrennung angeord- 


1) Ein Duodo befehligte eine Gulea grossa in jener Schlacht und zeichnete 
sich durch Tapferkeit aus. Ein anderer Duodo eroberte im Jahre 1687 
die Stadt Dulcigno. (Parutu storia veneziana. Ein Seeoffizier Pasqua- 
ligo blieb in der Seeschlacht bei Lepanto. Hammer 2. Bd. S. 423.) 
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net hatte. Peridier bestand im Hause der Familie Disecco in Le- 
sina die Amputation seines zerschmetterten Armes. Am Tage nach der 
Sehlacht erschien im Hafen von Lessina ein brittisches Fahrzeug unter 
Parlamentàrsfiagge und forderte die Herausgabe der Fregatte Fiora, 
welche die Flagge gestrichen, aber von den Britten nicht in Besitz 
genommen wurde, weil es ihnen, wie bemerkt, an Booten fehlte. Man 
antwortete ihm: die englische Korvette Volage habe während des Ge- ` 
fechtes gleichfalls die Flagge gesenkt, und sie wieder aufgehisst und 
den Kampf fortgesetzt, somit habe man französischerseits dasselbe ge- 
than. ') Beide Schiffe segelten alsdann nach Gravosa bei Ragusa, um 
dort den erlittenen Schaden auszubessern. Die Sieger mussten das ge- 
scheben lassen, weil ihre Schiffe selbst der Ausbesserung bedurften, 
und dazu das Material aus Malta abwarten mussten. Der Verlust an 
Todten und Verwundeten war auf beiden Seiten beträchtlich. Die Flora 


1) Der Bericht sagt: „dass die Korvette Volage im Kampfe mit der Kor- 
vette Bellona die Flagge gestrichen, aber sie sogleich wieder aufgehisst 
habe; daher zu vermuthen ist, dass sie abgeschossen wurde. Ein ähn- 

` licher zur Kriegskasuistik gehörender Fall ereignete sich in der Schlacht 
bei Trafalgar (21. Oktober 1805). Die spanischen Linienschiffe S. Anna 
und Neptun hatten die Fiaggen gestrichen; die siegenden Britten aber 
konnten sie wegen der hochgehenden See nicht sogleich in Besitz neh-. 
men. Beide Schiffe flichteten sich nach Cadix, wo das letztere erst am 23. 
Oktober anlangte. Der brittische Oberbefahlshaber Collingwood, wel- 
cher nach Nelson’s Ehrentod das Fiottenkommando übernommen hatte, 
schrieb an den spanischen Viceadmiral Alava, der die S. Anna be- 
fehligte, nach Cadix: »Sie werden sich, wie ich hoffe, als meinen Ge- 
fangenen betrachten und betragen. Zum Beweise, dass Sie dieses sind, 
brauche ich Ihnen nur zu bemerken, dass mir Ihr Degen von Ihrem 
Flaggenkapitàn übergeben worden ist.« Das Schiff selbst verlangte 
Collingwood nicht zurück. 

Ein anderer solcher Fall ergab sich in dem Seetreffen zwischen 
Belle - Isle und La Hogue (am 20. November 1759), in welchem die 
französischen Linienschiffe Le Soleil royal und Le Heros die Flaggen ge- 
strichen hatten, aber unter Begünstigung der Nacht und des stirmi- 
sehen. Wetters vorsätzlich an ihrer eigenen Küste an den Strand liefen, 
damit die Engländer sie nicht wegführen konnten, Die Schiffsmannschaft 
wurde an das Ufer gebracht. Der brittische Admiral Hawke schickte 
einen seiner Offiziere, den nachher so berühmt gewordenen Howe, an 
den Gouverneur der Bretagne, Duc d'Aiguillon, und verlangte die Aus- 
lieferung aller auf den Schiffen gewesenen Offiziere und Manuschaft. 
Der Herzog von Aiguillon läugnete die Rechtmässigkeit der Forderung 
nieht, behauptete aber, die Sache gehöre nicht vor seinen Richterstuhl , 
sondern nach Hof, u. s. w. 
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zählte allein 159 Mann an Getödteten und Verwundeten und 35 Mann 
von den Landtruppen. Auf dem brittischen Schiffe Cerberus waren bis 
auf 26 Mann alle übrigen karapfunfähig gemacht worden. Den beiden 
geretteten Fregatten war auch für die Folge kein heiteres Loos beschie- 
den. Die Flora lief im Monat Juni desselben Jahres bei Chioggia auf den 
Strand und ward zertrimmert, die Bemannung aber gerettet. Die 
Danaë aber lag vor dem brittischen Dreizack geborgen ruhig im Hafen 
von Triest vor Anker. Auf den Thurmubren von Triest hatte es so eben 
die Mitternachtstunde geschlagen; der Kommandant und die übrigen Of- 
fiziere des Schiffes wären aus der Oper gekommen, und stiegen fröhli- 
cher Dinge in das Boot, welches sie am Molo S. Carlo erwartete, um 
sie an Bord der Fregatte zu rudern, nicht ahnend, dass wenige Minu- 
ten später keiner sich der süssen Gewohnheit des Daseins und des Wir- 
kens erfreuen werde. Denn kaum hatte der letzte das Schiff betreten, 
als es mit allem was darauf war, in die Luft flog. Von 360 Mann 
(grösstentheils Genuesen) blieb nur Einer übrig , welcher an den Strand 
geschleudert wurde. Die Ursache, welche die Explosion veranlasste, ist 
nicht bekannt. Man vermuthet, es sei aus böswilliger Absicht gesche- 
hen. Wäre die Pulverkammer nicht zufälliger Weise dem offenen Meere 
zugekehrt gewesen, so wäre der Schade für die zunächst am Hafen 
gelegenen Häuser viel grösser ausgefallen, als er war. ') 

Nach diesem Treffen setzten sich die Engländer auf der Insel erst 
recht fest, umgaben den Hafen von Lissa mit Festungswerken und 
hielten sie bis 19. Juli 1815 militärisch besetzt. Erst an diesem Tage 
fand die Uebergabe sammt den Inseln Curzola, Lagosta und Mezzo an 
Oesterreich statt. Lissa war zu jener Zeit für das adriatische Meer das, 
was Malta für das Mittelmeer und Helgoland für Hamburg und Bremen 
war. Es wurde der Centralpunkt aller Ausrüstungen zu Unternehmun- 
gen der brittischen Kriegsschiffe im adriatischen Meere, und zugleich 
ein Depot englischer Waaren aller Art. Die Bevölkerung, welche jetzt 
nicht 6000 Seelen erreicht, hob sich über 12,000 Seelen. Es zirku- 
lirte Geld im Ueberflusse, welches die brittischen See- und Landtrup- 
pen in Umlauf setzten. An reichen Spekulanten, Handelsleuten, Wir- 
then, Glücksrittern fehlte es auch nicht. Schon der Aufenfhalt der Rus- 
‘sen auf der Insel hatte viele Freibeuter unter spanischer und sicilia- 
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t) Ein umständlicherer Bericht über das Seetreffen bei Lissa aus der Fe- 
der des Verfassers findet sich in der steiermärkischen Zeitschrift von 
1834, erstes Heft, nur möge man die Druckfehler entschuldigen, wel- 
che immer in grösserer Zahl sich einschleichen, wenn der Verfasser 
nicht im Druckorte ist. (Oder gar wenn derselbe, leider! nicht mehr am 
Leben ist. “ Anmerk. d. Setzers.) 
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nischer Flagge dahin gelockt, um von dort aus auf den Raub auszu- 
laufen und die gemachte Beute dahin zu führen, da der Seekrieg das 
Privateigenthum nicht schonte. Zur Zeit der brittischen Herrschaft mach- 
ten diese Freibeuter und Schmuggler gute Geschäfte. Man versicherte mir, 
dass im Winter, wenn die See vom Winde aufgewühlt wurde, oft bei 100 
Kaper- und Schmuggelschifie im Hafenlagen, auf günstigen Wind wartend, 
um auszulaufen, und den Schiffen der französischen Flagge aufzu- 
lauern. Die französische Verwaltungsbehörde der Insel, welche aus einem 
Friedensriehter und einem Serdar bestand, übte gar keinen Einfluss. Die 
Britten instituirten im April. 1812 einen Civil- und Militàrgouverneur, ein 
Tribunal erster Instanz und ein Appellationsgericht. Die italienischen 
und dalmatinischen Schmuggelschiffe holten die englischen Kolonial- und 
andere Waaren auf Lissa selbst ab (wie die Hamburger und Bremer 
auf Helgoland) und machten damit gute Geschäfte. Nach den Napoleo- 
nischen Dekreten waren zwar die englischen Manufakturwaaren der 
Vernichtung verfallen, wenn sie irgendwo angetroffen wurden, allein 
durch diese absurde Massregel wurde nur das Eigenthum der franzö- 
sischen Unterthanen beschädigt, nicht aber jenes der Britten, die das 
Geld dafür in der Tasche hatten. John Bull lachte sich dafür in die 
Faust. Auch erzählt man sich, dass niemals die ganze Partie verbrannt 
wurde, sondern nur ein kleiner Theil, oder die von ihrem Inhalt aus- 
geleerten Schachteln und andere Behältnisse, der grössere Theil wurde 
verschleppt und von den französischen Beamten, welchen das Ver. . 
brennen oblag, heimlich verkauft. Die französischen Offiziere gingen 
selbst in ostindischen Nankin gekleidet herum, der in Lissa gekauft 
wurde. 

Die von den Britten unternommenen und grösstentheils vollen- 
deten fortifikatorisechen Bauten sind folgende: das Fort George, all- 
gemein Fortezza inglese genannt. Dasselbe liegt, wenn man in die 
Bucht hineinsegelt, rechts auf einer in das Meer vorspringenden An- 
höhe und bildet ein läugliches Viereck, welches sich gegen die In- 
seite der Insel etwas verschmälert. Die schmälern Seiten bilden Batte- 
rien, die längeren sind mittelst Absätzen für die Infanterievertheidi- 
gung eingerichtet. Ueber dem Thore prangt die Inschrift: „George 
the third 1813.“ Im Hofe sind die Cisternen und längs der Um- 
fangmauern in demselben eine Reihe nothdürftiger Wohnungen für Of- 
fiziere und Soldaten. Ausserhalb des Fortes sieht man die Ueberreste 
eines Lagers, welches aus Reihen von Baraken, welche wie Morlaken- 
häuserchen aus losen Steinen zusammen gefügt sind, bestehen, und 
das, wie man mir sagte, von einem Bataillon Calabresen in engli- 
schem Solde unter Oberst Moor okkupirt wurde. Ausserhalb des Fortes 
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befinden sich mehrere kleine Berge, von welchen das Fort George ein- 
‘ gesehen und beschossen werden kann. Um dieser Gefahr zu begegnen, 
erbauten die Britten auf den Gipfeln derselben Defensionsthürme. Der 
erste und nächste heisst Robertson, der benachbarte Bentink und der 
dritte. und höchste Wellington. Dieser letzte aber wurde erst von den 
. Oesterreichern ausgebaut. Diese Thürme haben die Figur eines abge- 
stutzten runden Kegels und ein oder zwei Stockwerke Höhe. In einem 
jeden befindet sich eine kleine Cisterne, Behältnisse für den Mundvor- 
rath und Munition. Statt des Daches haben sie eine Plattform zur Auf- 
stellung des Geschützes, und statt der Eingangsthüren haben sie Han- 
getreppen. Seither und zwar insbesonders seit dem Jahre 1831 wurden 
von den Oesterreiehern allerlei fortifikatorische Bauten ausgeführt. 
Der Hafen von Lissa ist eine von Nordost nach Südwest ziehende 
Bucht, welche 80Q Klafter lang und 360 Kiafter breit ist, und somit 
die grösste Flotte aufnehmen kann. Sie hat mehrere kleine Buchten. 
deren jene unterhalb des Thurmes Bentink, Porto inglese, jene 
bei dem englischen Friedhofe Porto S. Giorgio und jene bei dem 
Flecken Lissa Porto Lissa heisst. Der Hafen von Lissa wurde im Jahre 
1849 sammt den Häfen von Venedig und Pola als Kriegshafen erklärt. Im 
Grunde dieser Bucht liegt haibmondfirmig am Fusse einer Hügelkette 
der Flecken Lissa, zum Unterschiede der Insel auch hfiuhg Sovra 
Lissa genannt. Der Flecken dehnt sich nicht in die Breite, aber de- 
sto mehr in die Länge aus, und gewährt, wenn man sich demselben 
zur See nähert, einen malerischen Anblick. Er besteht aus drei von 
einander getrennten Vierteln, davon das mittlere S. Lucca, jenes zur 
Rechten Cut und das linke Banda piccola genannt wird. Im Viertel 
S. Lucea ist der Sitz der Lokalbehörde. Die Zahl der Häuser wurde 
mir zu 560 angegeben, davon aber jene der Banda piccola den Na- 
men Haus gar nicht verdienen. Die Einwohner sollen sich auf 3000 
belaufen. Am Ende des Sestiers (Viertel) Cut liegt der sogenannte eng- 
lische Friedhof, dessen Errichtung sich von dem oben erwähnten See- 
treffen herschreibt. Ausserhalb des Thorgilters steht die Inschrift: » Here 
lie inclosed the remain british seamen, who lost their live 
in defence of their king and country. A. D. 1815. („Hier ruhen 
die irdischen Reste brittischer Seeleute, welche für Vertheidigung il- 
res Königs und ihres Vaterlandes den Tod fanden.«) In der Mitte des 
Kirchhofes sieht man ein einfaches Denkmal. Auf einer Basis er- 
hebt sich ein anderer Stein, welcher die Form eines dreiseitigen 
Prisma hat, verhältnissmässig hoch und dick und oben mit einer 
Urne versehen ist. Das Prisma hat folgende Inschrift: This monu- 
ment was erectet by the captain and officers of the british 


461 


line of battle ship Victorious in memory of eleven brave Eng- 
lishmen intered near this spot, who died of the wounds, the 
received on the 22. February 1812 in action with the french 
ship Rivoli of 74 guns on the caast of Venice as a tribute due 
of them and the many gallant fellows, who last their lives 
on that day in their country cause '). Gleichlautende Inschriften 


1) Dieses Denkmal wurde errichtet von dem Befehlshaber und von den Offizie- 
ren der Besatzung des englischen Kriegssehiffes der „Siegreiehe = zum 
Andenken an eilf brave Engländer, welche nahe bei diesem Steine beer- 
digt sind, und welche an den Wunden starben, die sie am 12. Fe- 
bruar 1812 in einem Gefechte mit dem französischen Schiffe der „Rivoli« 
von 74 Kanonen an der Küste von Venedig erhielten, so wie zum An- 
denken und zur Ehre vieler anderer braver Britten, welche an diesem 
Tage für die gute Sache ihres Vaterlandes fielen. 

Die Begebenheit ward mir von einem Augenzeugen wie folgt er- 
zählt. Das französische Linienschiff »Rivoli,« welches ganz neu aus dem 
Arsenale von Venedig hervorging, lief in Gesellschaft dreier Kriegsbriggs 
ans dem Hafen Malamocco aus, um nach Triest zu segeln. Abends am 
22 Februar 1812 erschienen sie auf der Höhe von Pirano, wo eine 
englische Fregatte und eine Brigg kreuzten. Sogleich wurden die fran- 
zösischen Schiffe angegriffen und es entspann sich ein hitziges Gefecht. 
Eine französische Brigg flog bald nach Beginn des Gefeehtes in die Luft, 
ohne dass man das Warum weiss, weil alle darauf befindlichen Men- 
schen zu Grunde gegangen sind. Die beiden andern Briggs ergriffen nach 
dieser Explosion die Flucht. Der »Rivoli« aber schlug sich die ganze Nacht 
hindurch mit dem englischen Schiffe. Mit dem Grauen des Morgens 
strich er die Flagge; denn es wurde ihm ein Mast abgeschossen, und 
er hatte bei 1000 Todte und Verwundete. Mein Berichterstatter, ein al- 
ter erfabrner Seemann, bemerkte mir, dass die Franzosen den argen 
Fehler begingen bei jeder ihrer Batterien 3 grosse Laternen aufzustel- 
len, während es auf dem englischen Schiffe ganz finster war; denn es 
war Vollmond, aber eine umwölkte Nacht. Durch die Laternen wurde 
den englischen Kanonieren das Zielen erleichtert. Die englische Brigg 
hatte Korvetten- Kanonen, und nahm an dem Gefechte auch Theil, war 
aber hinter der Fregatte postirt, und veriiess ihren Schutzort nur, um 
ihre Geschütze auf die französische Fregatte abzufeuern und zog sich 
nachher s gleich hinter ihre Beschützerin zurück. Am folgenden Morgen 
kam ein englischer Offizier unter Parlamentärsflagge nach Pirano und 
forderte den Civilchef auf, die auf dem eroberten französischen Schiffe 
befindlichen Verwundeten ans Land zu schaffen, hinzufügend: „dass sie 
sonst alle ins Meer geworfen werden müssten.“ Alsbald ruderten die 
Seeleute von Pirano an die Fregatte heran, und übernahmen die Ver- 
wundeten. Bei dieser Gelegenheit entgingen mehrere französische Offi- 
ziere der Gefangenschaft, indem sie ihre Sacktücher in das Blut ihrer 
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in lateinischer und italienischer Sprache sind auf den andern zwei Sei- 
tenflächen des Prisma eingegraben, aber sie sind zum Theil boshafter- 
und muthwilligerweise ansgekratzt. Neben diesem Denkmale liegt ein 
flacher Grabstein mit der Aufschrift: „Honorable Charles Anson A. 
D. 1812.“ Diesem Kirchhofe gegenüber am andern Ufer der Bucht ist 
die Banda piccola und ausserhalb der- letzten Häuser liegt das Mino- 
ritenkloster S. Girolamo, der Vermuthung nach auf dem Grunde eines 
griechischen oder römischen Amphitheaters erbaut. 

Hinter dem Flecken Lissa erhebt sich ein Berg, auf dessen Schei- 
tel ein Kirchlein, S. Cosmo genannt, steht, von wo man einen freien 
Umschau hat. Mein Blick fiel zuerst auf ein fruchtbares, mit Getrei- 
de und Weinreben bepflanztes Thal, Campo grande (Velosello) ge- 
nannt, an dessen Saume das Kirchlein Madonna dell’ assunta steht, 
wohin die Lissaner fleissig wallfahrten. Dieses Kirchlein wurde ums 
Jahr 1500 erbaut und enthält viele Votivtafein. Ehemals waren Non- 
nen ( Pinzochere ) da. Man bezeichnete mit diesem Worte eine Art Non- 
nen, welche zwar einen Nonnenhabitus tragen und das Gelübde der 
Keuschheit ablegten, aber keinem Orden einverleibt sind, gemeinschaft- 
lich zusammen wohnen, aber frei herumgehen und von Handarbeit 
leben. Zu den Zeiten der Venezianer gab es viele Pinzochere im Lande. 
Das Vorgebirg Gargano an der gegenüberliegenden Küste von Apulien 
erkennt man so deutlich, dass man die Umrisse zeichnen könnte. Eine 
noch sehönere Umschau geniesst man von dem 1851 Fuss (W. M.) 
hohen Berge Hum in westlicher Richtung vom Flecken Lissa. Die Brit- 
ten hatten auf dem Gipfel einen Telegraphen errichtet, und noch zwei 
andere mit demselben korrespondirende auf anderen Punkten, weil man 
den Gipfel des Monte Hum von dem Flecken Lissa richt sieht. Da- 
durch kam das Marinekommando sogleich in Kenntniss, sobald sich ein 
Schiff in dem weiten Gesichtskreise zeigte. Dieser Telegraph hat jetzt 
eine viel zweckmässigere Einrichtung und korrespondirt mit jenem auf 
dem Thurme Wellington. Die Insel hat ausser der grossen Bucht bei 
dem Flecken Lissa noch mehrere andere natürliche Häfen oder Buch- 
ten, als: Porto Stoncizza, Porto Chiave, nordwestlich Sovra-Lissa, Porto 
Carrober nördlich desselben und Porto Manigo. In der Nähe des Porto 
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verwundeten Unglücksgefährten tauchten und sich Köpfe und Arme 
verbanden. Die Besatzung des franzö ischen Schiffes war 1000 Mann, 
jene des englischen 600. Verwundet wurden französischer Seits 180 Mann. 
Das Schiff wurde zuerst nach Lissa und dann nach Malta geführt. Aneb 
der Umstand, dass das Schiff neu und die Besatzung an dasselbe noch 
nicht gewohnt war, mag das Manövriren mil demselben erschwert haben. 











Manigo liegt der Scoglio Ravaich, wo eine kleine, aber zierliehe Kalk- 
sintergrotte ist, welche ihrer Regelmässigkeit wegen überrascht. Sie 
bildet ein Gewölbe ven etwa 40 Fuss im Durchmesser, welches meh- 
rere Fuss hoch mit Wasser bedeckt ist, so dass man mit dem Kahne 
berumfahren kann. Die Decke der Grotte gleicht einer gemauerten 
Kuppel, in deren Mitte Mensehenhände eine Oeffnung gemacht haben, 
durch welche das Gestirn des Tages seine Strahlen sendet, welches 
die Grotte mit seinem magischen Liohte erhellet. Das spiegelklare Was- 
ser, welehes die kleinsten Gegenstände auf dem sandigen Boden er- 
kennen lässt, das Farbenspiel der Stalaktiten und eine Nische im 
Hintergrande erhöhen das Malerische des Anblieks. Gegen das Meer 
hin öffnet sieh die Grotte in zwei thorartigen Bogen, welche durch 
einen Mittelpfeiler. verbunden sind. Eine so natürlich symmetrische Grotte 
wird nicht leicht gefunden werden. Zu der Griechen Zeiten war sie 
gewiss von Nereiden bewohnt. Auch ausser dem Plocethore in Ragusa 
ist eine ähnliche Grette, welche aber dieser an Symmetrie weit aach- 
steht. Eine andere kleine Grotte, „Grotte von Pritscina* genannt, be- 
findet sich im Innern der Insel nicht weit vom Landhause der Herrn 
Doimi, welche aber des Besuches nicht werth ist. 

Der zweite grössere Ort der Insel ist Comisa. Er liegt an der 
Südwestküste an einer grossen, tief in das Land ziehenden Meeresbucht 
am Fusse des Berges Hum. Der Fiecken ist in zwei Hälften getheilt, 
davon die eine Banda grande, die andere Banda piccola heisst. Der 
Ort sammt Dependenzen zählt 2800 Einwohner in 250 Häusern. Ein 
massiver von den Venezianern erbauter viereckiger Defensionsthurm, von 
den Britten Thurm Accom genannt, vertheidigt die Einfahrt in den 
Hafen, welcher aber den Winden zwischen Süd und West sehr bloss- 
gestellt ist. Erst im Jahre. 1844 hat die Gemeinde einen kleinen 
Steindamm hergestellt, unter welchem die Fischerbarken sicher liegen. 
Der Thurm hat eine Plattform, auf welcher zwei schwere Geschütze 
placirt sind, und es liegt ein kleines Detachement Soldaten darin. Man 
legt den Weg von Sovra- Lissa nach Comisa zu Fusse in anderthalb 
Stunden zurück. Eine gute, im Nothfalle auch befahrbare Strasse führt 
von Sovra-Lissa sanft aufwärts, senkt sich aber gegen Comisa hin gäh 
abwärts. 

Unweit Comisa liegt noch die Ortschaft Podstrasie mit 100 Ein- 
wohnern in 20 Häusern. In Comisa gibt es einige spärliche Trübwasser- 
quellen, die aber im Sommer vertrocknen. Mehrmals kamen während 
meines hiesigen Aufenthaltes die in Lissa stationirt gewesenen Fregat- 
ten im Sommer nach Castella bei Spalato, um ihre Wassertonnen zu 
füllen. In Comisa gibt es einen ziegelmehlfarbigen Quarzsand (Saldame), 
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welcher dert und hier in Spalato in dem Haushaltungen zum Putzen des 
Kupfer- und Messinggeräthes verwendet wird, und von welehem ven 
Zeit zu Zeit Verschiffungen naeh Venedig gemacht werden, um zur 
Glasfabrikation verwendet zu werden. Dieser Sand findet sich in meh- 
reren Lokalitäten des Landes, z. B. bei- Serip auf der Insel Brazza, 
ferner im Kreise Cattaro In den Lokalitäten Plocinu, Berda Xuppa und 
im Pantone Potok. Er ist aber nicht ganz frei von Kalk, und daher 
nieht sehr gut für die Glasfabrikatioh geeignet, ') 

Die Hanptbeschäftigung der Iasalaner ist der Fischfang, womit 
sich insbesondere die Comiszmer stark besehäftigen. Er soll durch- 
schrittiich jährlich 50,000 fl. C. M. eintragen. Um den Fischfang zu 
fördern hatte schon der französische Proveditor Dandolo unterm 15. 
April 1808 gesetzliche Verfügungen (Regolamento della pesca) 
erlassen, welche noch in Kraft sind. Der Fang wird auf zweierlei 
Weise ausgeübt, nämlich mittelst gresser Netze ( Tratte) und mitteist 
kleiner ( Voinghe). Mit den Tratten verfährt man wie feigt: Das Netz, 
welches beiläufig 150 bis 170 Fuss lang und 30 Fuss breit, und aus 
ungebleichtem Flachsawirn enge gestrickt ist, wird in einem Kakae 
zum Auswerfen bereit gehalten. Damit es zu Beden sinke, sind an deu 
Randstrickena Bleiröhrchen angebracht. Man wählt zum Auswerfen des 
Netzes grosse Buchten. Während dieser Vorbereitung geht eia erfah- 
rener Fischer in einem Kahne fort, um die Fische aufzusuchen. Da der 
Fang nur in dunklen Nächten statt hat, se ist auf dem Leitkahne eia 
eiserner Kerb befestigt, welcher über denselben hinansragt, und auf 
weichem ein beständiges Flammenfeuer von Kienholz (Strandföhre) 
unterhalten wird. Die Sardellen sind: bekanntlich Zugfische und es sind 
deren immer viele Tausende in einem-Sehwarme beisammen. Die Fi- 
scher sagen, sie kämen aus der Mitte des adristisehen Meeres und 
sehwämmen der Küste zu, um dort ihre Nahrung zu suchen, da selbe 
Meernessein,, Meerassein und andere kleine Seethiere sehr lieben und 
diese nur an der Küste vorkommen. Bobald der Sucher im Leitkahn 
die Fische entdeekt hat, unterriehtet er seine Kameraden davon durch 
ein .verabredetes Zeichen, und jetzt beginnen sie die Netze in einem 


1) Bieser Sand bat nach Plinius zar Katdechung dns Glases geführt. Pbö- 
nizische Kaufleute, welche nach Tyrus reisten , machten am Meere Feser 
an, und bedienten sich dazu ausgedorrter Strandpflanzen. Statt eines 
Dreifusses brauchten sie einige Stücke solchen Kiesels, der auch iu fe- 

sten Klumpen vorkommt; darauf stellten sie ihr Kochgeschirr, Durch 
das Zusammenfliessen der Asche (Soda) mit dem Kiesel entstand die 
d'irchsichtige Masse, welche wir Glas nennen. 
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Halbkreise auszuwerfen, während der Mann im Kahne gerade auf die 
Gegend zurudert, wo das Netz liegt. Die Fische folgen der Leuchte im 
Kahne und gerathen ohne zu wissen wie in das ihnen hereitete Ge- 
fängniss. Nun ziehen die am Stande stehenden Männer das Netz mittels 
langer Stricke immer enger zusammen, und die Fische finden sich wie 
in einem Sacke gefangen. Es werden in einem solchen Zuge 30,000 
his 200,000 Sardelien gefangen. Sie werden sogleich in Fässchen, in 
welchen ungefähr 1000 Stück Platz haben, geschilttet, und auf solche 
Weise vorläufig wie das Getreide ausgemessen und Jedem sein An- 
theil übergeben, da stets mehrere Theithaber bei einem Faage sind. Die 
Fische sterben schon nach wenigen Minuten, wie sie aus dem Wasser 
kommen. Während des Fanges herrscht die grösste Stille, weil jedes 
Geräusch die Fische so erschreckt, dass sie sogleich umkehren und 
Reissaus nehmen. Manche fromme Seufzer steigt hinauf zur Madonna 
über den Sternen , wenn aber das Netz zusammengezogen und mit Fè- 
schen so gefüllt ist, dass der Silberglanz der Schuppen das Auge bien- 
det, dann brechen im Uebermasse der Freude alle Matrosenflüche les, 
man überlässt sieh einem ungezügelten Jubel und der gefüllte Humpen 
kreiset ven Hand zu Hand. Erst am folgenden Tage werden die Sar- 
dellen in Fässchen von 2800 bis 2300 Stücken gepackt. Man gibt eine 
Lage Fisehe, strent Salz darauf, gibt dann wieder eine Lage Fische 
und darauf wieder Salz, und so fort. Man verbraucht auf ein Fässchen 
von 2000 bis 2300 Sardellen im Gewichte ven 120 Pf. pese grosso, 
45 bis 50 Pf. Seesalz. Nach 39 bis 50 Tagen sind die Fässchen schon zum 
Versenden geeignet. Die Sardellen ( Ciupea sardina Cuv.) von Lissa, 
Lesina, Lagosta und Giupana kommen an Grösse und Sehmackhaftig- 
keit den französischen Sardellen gleich, und würden bei gleieh guter 
Behandlang einen eben so guten Ruf und Absatz geniessen; allein die 
Franzosen verwenden zum Einsalzen bloss feines, reines Salz, was die 
Dalmatiner nicht thun, 'weil das dalmatinische Salz in solcher Feinheit 
nieht erzeugt wird. Die Lissaner Sardellen sind weit grösser und 
sehmackhafter als die Istrianer Sardellen, wie man sie in den Spezerei- 
gewölben in Wien verkauft. Mitden Sardellen wird allzeit ein Theil Makre- 
len (Scombri) und eine kleine Species Sardellen, Inchio ( Zincrunlis 
encrasicholus Cup.) genannt, gefangen. Ob von der einen oder der 
andern Art mehr gefangen werden, hängt vom Zufalle ab, immer aber 
bildet eine Art die Mehrzahl. Die Makrelen werden nur zu 800 bis 
900 Stück pr. Fässchen verpackt, da sie die Grösse kleiner Häringe 
erreichen. Die Inchid werden nicht gezählt, sondern nur mit einem 
Masse gemessen, worin 9000 Stück Platz haben, und eben so viele 
in ein Fässehen verpackt. Zur Zeit des Fischfanges kommen die Rovi- 
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gneser Handelsleute, welche sie kaufen, um ‘sie nach Triest und Vene- 
dig zu verhandeln, der grössere Theil aber wird von den Puliesen, 
Anconitanern und Griechen gekauft. Ber Südländer liebt die Sardelle 
und zieht sie den Häringen vor, es kommen daher nur geräucherte, 
nicht aber gesalzene Häringe nach Italien. 

Der Fang mittelst der kleinen Netze ( Voinghe)) findet stets mit 
Anbrueh des Tages statt. Man wirft die beiläufig SO: langen und 40' 
breiten Netze auf oflenem Meere aus, und zwar in senkreehter Rich- 
tang, indem sie durch angehängte Bleistücke nach unten gezogen wer- 
den, während der obere Theil mittels leerer Fässchen oder Korkholz- 
klötze auf der Oberfläche des Wassers gehalten wird. Nachdem sie 
drei bis vier Stunden im Meere gelegen sind, werden sie herausgenommen. 
Man kann im glücklichsten Falle nur 50,000 Stück fangen, dagegen 
bei jeder Witterung fischen. Der Fang mit den Voinghe wird gedul- 
det, aber nicht geschützt. Bei dem Fange mit den Tratten ist eiu von 
der Regierung aufgestellter Beamter (vordem ein Serdar) gegenwärtig, 
welcher für die Handhabung der bestehenden Vorschriften wacht. Es 
sind drei Barken dazu erforderlich, nämlich eine zum Aufsuchen des 
Fisehes, die zweite zum Auswerfen des Netzes, die dritte zum Trans- 
port des Mundvorrathes und dazu 14 Menschen. Der Fang mit den 
Voinghes hingegen erfordert nur eine Barke und 5 Menschen und ko- 
stet um die Hälfte weniger. Nach der Gassetta di Zara vom 12. Juli 
1844 zählt Comisa 119 Voinghe, welche ausgerüstet sammt Ernährung 
der Mannschaft jede 1000 fi. Silber kosten, ferner 51 Tratten, davon 
jede sammt Zubehör einen Kostenaufwand von 2000 fi. Silber verur- 
sacht. Die Comisaner verwenden ungefähr 200 Barken zum Fischfang, 
die Sovra -Lissaner nur ungefähr 125. Ausser den Fischerbarken zählt 
man noch ungefähr 50 Kiistenschiffe auf der Insel. Da die Insel nicht 
genug Matrosen hat, so begeben sich zur Zeit des Fischfangs über 300 
Individuen vom Festlande dahin, in der Hoffnung einen Erwerb zu fin- 
den. Der Preis für 1000 Stück eingesalzener Sardellen war im Jahre 
1845 A fl. Silber und 1 Fässchen von 800 bis 900 Makrelen 12 fl, 
aber der Preis ist nicht konstant. Mit dem Fischfang ahor geht es wie 
mit den Ernten, manches Jahr fällt er sehr ergiebig, manches Jahr, 
und segar mehrere Jahre hindurch, nach einander schlecht aus. Der- 
selbe findet an den Scoglien statt, welche gegen die Mitte des Golfs 
liegen, deren wir weiter unten erwähnen werden. In der Regel be- 
ginnt der Fang mittels der Tratten die vierte Nacht nach Eintritt des 
Vollmonds, und dauert ununterbrochen bis zum Eiptritte des ersten 
Viertels 20 Nächte hindurch fort. Die Lissaner sind sehr geübte See- 
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leute; sie schiffen mit ihren decklosen Fischerbarken his Apulien hin- 
über, und doch gehören Unglücksfälle unter die Seltenheiten. 

Bei der leidenschaftlichen Neigung der Insulaner zum Fischfang 
wird der Ackerbau vernachlässigt. Die Produktion an Wein soll 30,600 
Barillen betragen. Der Oelbaum wird auch vernachlässigt, was zu bedauern 
ist, denn er verdient den Vorzug vor dem weniger einträgliehen Wein- 
stock. Das Lissaner Oel ist vortrefflich. Ungemein ward ich in Comisa 
durch die Menge von Johannesbrotbäumen überraseht. Die Einwohner 
lieben diesen Baum, weil er keiner Pflege hedarf. Ein vollkommen aus- 
gewachsener Baum soll 6 bis 7 Ct. Frucht geben. und die jährliche 
Ernte zwischen 3000 bis 4000 Ct. fallen. Diese Bäume mit ihrem, auch 
im Winter nicht abfallenden dichten Blätterschmucke gewähren einen 
schönen Anblick. Gewöhnlich kommen mehrere Stämme aus einer ge- 
meinscbaftlichen Wurzel heraus, deren äussere Spitzen beinahe den Erd- 
boden berühren, da sich die Aeste nur wenige Fuss über den Erdbo- 
den ausbreiten und senken, und daher im Sommer einen wehlthätigen 
Schatten gewähren. Der Sage nach soll es schädlich sein unter einem 
Johannesbrotbaum zu schlafen, was aber wahrscheinlich eine Illusion 
ist. Dass unter dem Baume kein Gras wächst, daran ist die eifersüch- 
tige Erde schuld. Soviel weiss ich aber aus Erfahrung, dass ich die 
Blätter nur dann zum Trockenwerden für das Herbar geeignet machen 
konnte, wenn ich sie in kochendem Wasser abbrühte, sonst faulen sie 
und werden schwarz. Das Holz des Stammes ist roth und ist vollkom- 
men trocken sehr hart. Die Schoten oder Früchte werden zu Ende 
August abgepflückt, wenn sie noch grün oder halbbraun sind. Dann 
werden sie einige Tage den Sonnenstrahlen ausgesetzt, wo sie ganz 
braun und trocken werden. Die frische Frucht hat einen süsslich her- 
ben, nach Terpentin riechenden Geschmack und ist ungeniessbar , so 
lange sie nicht abgelegen ist. Die Früchte wachsen gleichsam aus der 
Rinde der Aeste heraus. Eine andere südliche Frucht, welcheich hier zumer- 
sten Male wild wachsend und zwar in grosser Menge sah, ist die Meer- 
zwiebel ( Scilla maritima ), deren halb über die Erde hervorragende 
grosse Zwiebel der Spaziergänger am Wege vom Flecken Lissa zur F'or- 
tezza inglese antrifft. Ich habe diese Zwiebel, so wie auch das Pan- 
crutium maritimum, welches aber in einer andern Lokalität wächst, 
sonst nirgends in Dalmatien angetroffen. Uebrigens ist Lissa ein lang- 
weiliger Aufenthalt, d. b. um nichts besser, als jener auf anderen 
dalmatinischen Inseln, wie es bei der Abgetrenntheit vom Kontinente auch 
nicht anders erwartet werden kann. Nur das dortige Militär (fast im- 
mer drei Kompagnien und eine halbe Kompagnie Artillerie) bringt eini- 
ges Leben auf die verödeten Plätze und Spaziergänge. Um die Insel 
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kennen zu lernen miethete ich in Sovra-Lissa ein Pferd, ritt dann in 
Gesellschaft eines belgischen Naturforschers (des seither verstorbenen 
F. Contraine) und einiger Eingebornen nach Porto Manigo, um die 
Grotte zu schauen, dann durchritt ich die schöne Thalebene Campo 
grande und besuchte die Grotte Pritiseina. Von da an, besonders gegen 
Comisa hin, woder Reitweg auf dem Abhange des Monte Hum fortzieht, 
ist der Weg holperig und schlecht. In Comisa hielt ich Mittag, machte 
eine kleine Exkursion und war mit dem ersten Blinken des Abendster- 
nes wieder in meiner Wohnung in Lissa. Als unsere Karavane in Lissa 
ihren Einzug hielt, fiel mir auf, viele kaum zur Noth mit Lumpen be- 
deckte Leute und Kinder zu sehen, welche vor die Thüren ihrer arm- 
seligen Häuserehen liefen, um uns zu begaffen. Mein Nachbar, ein 
Eingeborner , darüber befragt, gab mir zur Antwort, dass es allerdings 
viele Insassen in der Gemeinde gebe, welche aus Mangel an Kleidung 
an Sonn- wmd Feiertagen nicht einmal die Kirche besuchen können. 
Seither hat sich das Loos dieser armen Leute vielmehr verschlimmert. 
Der Fischfang erheischt grosse Voranslagen, welche die wenigsten Eig- 
ner der Tratten bestreiten können. Sie machen daher in der Hoffnung 
eines ergiebigen Fanges Schulden, welche sie, wenn sie sich getäuscht 
finden, nicht erstatten können. Noch schlimmer sind die Matrosen daran, 
unter denen es viele Familienväter mit zahlreicher Nachkommenschaft 
gibt. Seit einigen Jahren her und zwar bis zum Jahre 1853, wo ich 
dieses schreibe, fiel der Fischfang schlecht aus; daher die Nuth unter 
einem grossen Theile der Einwohnerschaft allerdings gross ist. Schon 
im Jahre 1852 erfloss ein Gnadengeschenk des grossmütliigen Monar- 
chen von sechstausend Gulden. Am 5. Mai 1853 veranstalteten Men- 
schenfreunde in Wien die Produktion eines grossen Konzertes im k. k. 
grossen Redoutensaale, dessen Reinertrag von 350 fl. 20 kr. ebenfalls den 
verarmten Lissanern gewidmet ward. Ein beinahe tägliches Nahrungsmit- 
tel der Lissaner sind kleine Seefische, Maride und Maridole genannt 
(Smaris vulgaris, Pikareli) , welche nur 1', bis 2 kr. die Libbra 
kosten und hinreichen, um einen Menschen zu säftfigen. Ueberhaupt 
sind die Seefische für die Inselbewohner ein sehr wohlfeiles und ge- 
sundes Nahrungsmittel, besonders im Sommer, wo die Fischer manch- 
mal sogar keine andere Wahl haben, als die Fische spottwohlfeil weg- 
zugeben, oder sie ins Meer zu werfen, da selbe von einem Tage zum 
andern ungeniessbar werden. 

So lange das von den Britten eingeführte Tonnengeld von 59, kr. pr. 
Tonne für die Schiffe, welche Pratica nahmen, bestand, war der Ha- 
fen von Lissa nicht besucht. Dieses aber ward mit 1. Juli 1830 bei 
Gelegenheit der Regulirung des Hafen - Sanitätswesens aufgehoben und 
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jetzt laufen weit mehr Schiffe ein; nieht selten auch sogenannte eng- 
lische Yachten. Diese Yachten sind ven innen mit grosser Eleganz und 
mit allen möglichen Bequemlichkeiten ausgestattet, denn sie dienen blos 
zu Vergnügungsreisen reicher Herren. Von Lissa aus macht mancher 
dieser fashiowablen Gentlemens einen Abstecher nach Ancona, Triest 
oder Venedig. | j 

Zur Insel Lissa gehören noch folgende kleine Inseln, als: 1. Der 
Skeglio Busi, 2'/, Miglien W. S. W. von Comisa. Seine Länge von 
Nord nach Süd ist 2'/, Miglien, die Breite ‘/, Miglie mit 100 Ein- 
wohnern in 30 Häusern. 2. DerSkoglio S. Andrea, 12 Miglien west- 
lieb Lissa, 2 Miglien lang, 1 Miglie breit und 5 Miglien im Um- 
kreise habend, nur von einer Familie bewohnt. Es bricht dort ein schö- 
ner weisser Marmor. 3. Der Skoglio Melisello (slav. Brusnik), 
2 Miglien gegen 0. S. 0. vom Skeglio S. Andrea, von einer Miglie im 
Umkreis, Es soll dort Perphyr brechen. 4. Der Skoglio Pomo, 29 
Miglien gegen Westen, '/, südlich von Comisa, so unzugänglich, dass 
man nirgends landen kann , und wegen der Meerestiefe mit kleinen 
Fahrzeugen keinen Ankergrund findet. Es ist ein aus dem Meere auf- 
steigender Kegel. 5. Der Skoglio Cazza, 15Miglien südlich Lissa, mit 
dem Skoglio Cazziola, welche beide schon näher bei der Insel Curzola 
als bei Lissa sind. 6. Der Skoglio Pelagosa, 36 Miglien von Lissa. 
Er ist der südlichste von allen und liegt der italienischen Küste näher 
als der dalmatinisehen. 7. Der kleine östlieh der Insel Lissa gelegene Sko- — 
glio heisst Se. Budihovaz. Er hat nur eine kleine Miglie Umfang. 
Zu ihm gehören die benachbarten kleinen Skoglien Ravnik (wo die 
erwähnte Kalksintergrotte ist), Persagn grande nnd Persagn pic- 
eolo und Grebern. Ausser dem Skoglio Busi sind alle andern unbe- 
wohnt und dienen nur als Weideplätze für Schafe und Ziegen. Das 
junge Ziegenfleisch von diesen Skoglien ist sehr schmackhaft, wahrschein- 
lich der gesunden Kräuter wegen, die dort wachsen. Im Sommer fin- 
den sich immer Fischer mit ihren Barken an diesen Skoglien ein, weil 
um dieselben herum der Sardellenfang ausgeübt wird, besonders aber 
um die Skoglien Busi, S. Andrea und Pelagosa. 


Kreis Ragusa. 


Lage, Grenzen. Der Kreis Ragusa grenzt nördlich an die Her- 
zegowina, südwestlich an das adriatische Meer, nordwestlich theils an 
das tärkische Gebiet, theils an das Meer; nordwestlich und südöstlich 
wird derselbe durch türkische Gebietstheile eingeschlossen, davon der 
nordwestliehe 5 Miglien breite allgemein die Erdzunge „Kleck,“ der 
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südöstliche 4 Miglien breite aber das Thal „Sutorina“ genannt wird. 
Die erste läuft bei der Landspitze Kleck, die andere bei der sogenann- 
ten Punta d'Ostra ins Meer aus. Die Entfernung dieser beiden türki- 
schen Gebietstheile und Grenzpunkte misst beiläufig 50 Miglien. In 
dieser Linie aber ist die Halbinsel Sabbioncello und die Insel Curzola 
nicht mitbegriffen, welche sich zusammengerommen noch ungefähr 40 
Miglien weiter gegen Westen erstrecken. Die Insel Curzola gehörte vordem 
zu dem altvenezianischen Dalmatien, wurde aber, weil sie näher bei Ra- 
gusa als bei Spalato liegt, aus administrativen Zwecken zu dem Kreise 
Ragusa geschiagen. Die Ursache, wesshaib die alten Ragusaner ihren 
kleinen Staat mit einem türkischen Halbgürtel umgaben, lag in dem 
Misstrauen gegen die Venezianer, welche sie mehr als die Türken fürch- 
teten, und meinten, es könnte denselben beifallen Truppen durch Ra- 
gusa nach Cattaro marschiren zu: lassen, daher sie auch keine be- 
fahrbaren Strassen anlegten. Erst im Jahre 1780 wurde die Strasse von 
Ragusa nach Gravosa etwas besser hergestellt. Diese Grenze bestand 
de facto schon seit drei Jahrhunderten, ward aber erst im Karlowitzer 
Friedensschluss also regulirt. Wenn hierüber Dokumente fehlen, so ist 
dies, wie mir ein gut unterrichteter Mann sagte, dem Umstande bei- 
zumessen, dass die Ragusaner viele Geschäfte mit der Pforte in Ge- 
heim oder mündlieh abmachten, oder weil das Staatsarchiv bei dem 
Regierungswechsel Defekte erlitten hat. Jetzt sind diese türkischen Ge- 
bietstheile für den Verkehr wahre Hemmschuhe. Die Franzosen achte- 
ten nicht darauf und bahnten die Hauptstrasse mitten hindurch, er- 
richteten sogar bei Castelnuovo eine Strandbatterie auf tiirkischem Bo- 
den. Gewissenhafter handelte die österreichische Regierung, welche 
biszumJahre 1829 das Brieffelleisen zu Wasser um die türkischen Erd- 
zungen befördern liess. ') 


1) Am 16. November 1850 erschien im Kanal von Cattaro eine ottomanische 
Dampffregatte und legte sich auf der Rhede vor Gnivizze Angesichts des 
türkischen Gebietes von Sutorina vor Anker. Die Fregatte hatte eine Be- 
satzung von 400 Mann und ausserdem 1000 Mann Landtruppen und den 
neuen Gouverneur vonBosnien, Haireddin Pascha, am Bord. Die Land- 
truppen waren zur Verstärkung des Armeekorps des Seraskier Omer 
Pascha in Bosnien bestimmt, welcher gegen die Insurgenten der Herze- 
gowina kämpfte. Die Ausschiffung hatte am 23. November 1850 statt und 
am nämlichen Tage wurde die Fregatte in Bereitschaft gesetzt, um über 
Corfü nach Konstantinopel zurückzukehren, von woher sie gekommen war. 
Die Ausschiffung der Truppen geschah auf türkischem Grund und Boden, 
und sie setzten unverweilt ihren Marsch nach Trebigne fort. Dem Pa- 
geha und seinem Gefolge aber wurde gestattet den bessern und kürzen 
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Geschichtliches. Ragusa war bekanntlich ein kleiner Frei- 
staat, welcher am 26. Mai 1806 von französischen Truppen unter Ge- 


Weg durch das österreichische Gebiet zu nehmen. Laut der allgemeinen 
Zeitung vom 27. Jänner 1851 hälten die österreichischen Lokalbe- 
hörden in Caltaro gegen die Ausschiffung der Truppen protestirt. Das 
Wienerkabinet liess sofort durch den Internuntius bei der Pforte ein- 
schreiten. Diese aber hatte schon vor der Einschiffung reiflich erwogen, 
ob sie dadurch keine der österreichischen Regierung schuldige Rücksicht 
verletze, und legte erst jetzt Hand ans Werk, nachdem sich nach der 
sehärfsten Prüfung herausgestellt hatte, dass die Pforte in keiner Weise 
durch irgend einen Vertragsartikel behindert sei, über jene Gehiets- 
theile dieselben Souveränitäts ~ Rechte auszuüben, wie auf jedem an- 
deren Punkte des osmanischen Reiches. Es wurde nun von Seile 
Oesterreichs der Vorschlag eines Arrangements gemacht, nach welchem 
die Benützung eines osmanischen Hafens nur auf die Schiffe der kaiser- 
lich österreiehischen und türkischen Flagge beschränkt werden soll, 
worauf die Antwort erfolgte, „dass die Pforte mit der Anerkennung 
ihrer Souveränitätsrechte sich zufriedengebend, sich vor der Hand 
nieht befugt glaube, in einer Art über dieselben zu verfügen, welche 
mit den freundschaftlichen Beziehungen zu andern Seemächten im Wi- 
derspruche ständen.« (So die allgem. Zeitung.) Nun aber könnte es z. B. 
dem spekulativen Engländer beifallen den Türken auf den Punkten Su- 
torina und Kleck wohlfeileres Seesalz zuzuführen, als es die österrei- 
ebische Regierung abgibt. Dadurch würde dem österreichischen Salz- 
handel eis bedeutender Stoss zugefügt werden. Die österreichische Re- 
gierung scheint dies wirklich zu befürchten, weil sie Kriegsschiffe 
grösseren Ranges in der Nähe der bedrohten Punkte stationirt, und im 
April 1852 sogar Truppen an die Grenzen der türkischen Erdzunge bei 
Kleck verlegt und beschlossen hat die Punta d’Ostro und den in der 
Mitte der Einfahrt des Kanals liegenden grösseren Skoglio zu befesti- 
gen, um auf solche Weise jede Landung unmöglich zu machen. Zur 
Ausführung dieses Projektes wurde im Herbsie 1852 der Anfang ge- 
macht. Laut der Triester Zeitung vom 20. November 1852 ist die Dif- 
ferenz, wegen der türkischer Seits beabsichtigten Befestigung dieses 
Küstenstriches ausgeglichen, und die Türken haben sich bereit erklärt 
die begonnenen Vorarbeiten zu zerstören. Wahrscheinlich stiess die 
österreichische Regierung auf grosse Schwierigkeiten, sonst würde sie 
diese den Binnenverkehr störenden türkischen Keile längst aus dem Wege 
geräumt haben. Neueren Nachrichten vom März und 3. Mai (Triester Zei - 
tung) 1853 nach hat sich die Pforte in Folge der ausserordentlichen Sendung 
des Grafen Leiningen nach Konstantinopel im Februar 1853 erklärt 
und verpflichtet, nichts zu unternehmen, was bezüglich auf die beiden 
Enklaven Kleek und Sutorina irgendwie einen Konflikt zwischen den bei- 
den Regierungen oder eine Störung der freundschaftlichen Verhältnisse 
herbeiführen könnte. Das Meer um die Enklaven herum bleibt ein Marc 
clausmn. 
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neral Lauriston besetzt wurde und in Folge Dekretes des Kaisers 
Napoleon vom 30. Jänner 1808 aufhörte es zu sein. Seit dem Pari- 
ser Friedensschlusse gehört es zu Dalmatien. Die deutsche Literatur 
besitzt ein schätzbares Werkehen über die Geschichte dieses einstigen 
Freistaates vom Verfasser der Geschichte des ungarischen Reiches, weiland 
Joh. Christ. von Engel (Wien 1807) und die italienische ein ande- 
res von dem 1834 in Zara verstorbenen Rektor des Piaristen - Kolle- 
giums Franz Maria Appendini, betitelt: „Notizie istoriche - eri- 
tiche sulle antichita, storia e letteratura dei Ragusei. Ragusa 
presso Ant. Martecchini.“ Ein älteres Werk ist jenes des Franziska- 
nermönches Dolci unter dem Titel: »Fasti letterarü Ragusinii 
sive litteratorum, qui usque ad annum 1766 in Ragusa cla- 
ruerunt. Venetiis 1767.* Es ist interessant in der Geschichte Ragu- 
sa’s wahrzunehmen, wie sich die Rektoren und Räthe dieses kleinen 
Freistaates durch ihre Politik aus den wirrsten Verhältnissen und Ge- 
f«hren zu ziehen gewusst hatten. Weit mächtigere Republiken, wie 
z. B. Pisa und Genua, waren früher gesanken, mächtigere Dynastien 
hatten sich erhoben, haben Jahrhunderte lang bestanden, und gingen 
wieder unter im Strome der Zeit; das kleine Ragusa aber erhielt sich 
aufrecht. Es ist erhebend wahrzunehmen, wie vieles Gute und Humane 
in diesem kleinen Winkel des civilisirten europäischen Staatengebietes 
in alter Zeit geschah. Indem ich die Leser auf das Buch Engels ver- 
weise, hebe ich nur einige geschichtliche Momente aus. Die Grün- 
dung der Stadt und Ex-Republik fällt in das Jahr 636 unserer Zeit- 
rechnung. Früher machte Ragusa einen Theil des alten Illyrien aus. 
Ungefähr 1500 Jahre vor Christi bemächtigten sich dieses Landstriches 
die Enchelier (von ZvxeAvs Aalfisch), ein kleines vom Fischfang le- 
bendes Völkchen. Um das Jahr 590 v. Ch. G. siedelte sich dert nach 
Angabe des Eusebius von Cesarea eine aus dem Peloponnes gekom- 
mene griechische Kolonie an, welche man für Farthenier hält, und 
gründete Epidaurus. Dieser Name stammt oflenbar von der Mutterstadt 
desselben Namens im Peloponnes (dem heutigen Napoli di Mal- 
vasia ) her (vergleiche Ragusavecchia). In der Folge herrschten die Plereer, 
ein von Pleuratus abstammender Volkszweig, in der Epidaurus. Als im 
Jahre 16% v. Ch. die Macht des letzten illyrischen Königs Gentius 
von den Römern vernichtet ward, wurde Epidaurus eine römische Ko- 
lonie. So besagt Plinius (L. 3. C. 24). Pomponius Mela schreibt 
ausdrücklich: » Narone amne C. M. pass. abest Epidaurium colo- 
nia (de Illyr.). Im Jahre 395 unserer Zeitrechnung kam Epidaurus 
mit den übrigen illyrischen und dalmatinischen Provinzen unter byzan- 
tische Herrschaft. Als sich beilaufig 250 Jahre später die Chrovaten in 


173 


Dalmatien, die Serbier in Zachulmien. und Tribunien (ehemalige Di- 
strikte in der Herzegovina) festgesetzt hatten, neckten die Tribunier 
in Verbindung mit den Narentanern die römischen Kolonisten in Epi- 
daurus und schlossen sich im Jahre 656 den Sarazenen an. Während 
die letztern die Stadt zur See blockirten, belagerten sie die Tribunier 
za Land. Epidaurus erlag und wurde zerstört. Die Flüchtlinge gründe- 
ten Ragusa. Nach der Meinung des dalmatinischen Skribenten Thomas 
Archidiaeonrus hatten sich auch Flüchtlinge von Salona dort an- 
gesiedelt. Die Einwohner von Ragusa lebten anfänglich vom Fischfang, 
wählten später unter sich ein Oberhaupt und trieben Schifffahrt und 
Handel. Unter gleichen Umständen entstand durch Flüchtlinge aus Aqui- 
leja der Freistaat Venedig, welcher, obgleich weit mächtiger, meh- 
rere Jahre früher der französischen Arglist erlag. Mehr als einmal hat- 
ten es die Venezianer versucht den Senat von Ragusa zur Anerken- 
nung der Oberherrschaft der Signoria zu bewegen, und der Schifffahrt 
Hindernisse in den Weg zu legen, aber immer vergeblich. Die Ragu- 
saner entgingen dem Drängen von Venedig nur dadurch, dass sie die 
Vermittlung der Türken nachsuchten, welche ihnen auch zu Theil ward. 
Lange Zeit entrichteten die Ragusaner den Venezianern einen kleinen 
Tribut, indem sie dem venezianischen Kommandanten im adriatischen 
Meere (Capitano del Golfo) bei seiner jährlichen Bereisung ein Ge- 
schenk von einer Silberbarre im Gewichte von 9 Mark darbrachten. 
Avch mehrere Züge grossmüthiger Gastfreundschaft bewahrt die Ge- 
schichte auf. So z. B. ward Richard Löwenherz, der romantisch- 
ritterliche König von England bei seiner Rückkehr aus dem Orient im 
Jahre 119® von dem Senate gastlich aufgenommen. Im Jahre 1896 
übten sie gleiche Gastfreundschaft an dem Könige Sigmund von Un- 
garn. Derselbe hatte gegen Sultan Bajazeth die Schlacht bei Nikopo- 
lis (am 28. September 1396) verloren und rettete sich mit Johann von 
Kanischa, Erzbischof von Gran auf einer in die Donan eingelau- 
fenen Galeere, durchschiffte trotz den Nachstellnngen der Türken das 
sehwarze Meer und die Dardanellen. Er landete am 19. Dezember 1396 
an der Insel Lacroma. Der Senat empfing den flüchtigen König, bewir- 
thete ihn und sein Gefolge neun Tage lang und versah ihn mit Kleidung 
und Geld. Die drei Patrizier Bona, Gerva und Gozze begleiteten 
ihn. Dagegen erhob Sigismundus den damaligen Rektor Marinus 
Resti zum Ritter des goldenen Spornes, schmückte ihn mit einer gol- 
denen Halskette und einem Paar goldenen Sporen, nnd erklärte, dass 
diese Würde auf alle künftige Rektoren übergehen soll, was aber der 
Senat ablehnte. Eine Inschrift auf einer in dem ehemaligen Regierungs- 
palaste eingemanerten Steintafel bezieht sich auf den Aufenthalt die- 
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ses dem Senate von Ragusa stets gewogen gewesenen Fürsten. Der in 
den Volksliedern der Bocchesen und Montenegriner gefeierte Türken- 
held Georg Castriotta (slav. Jure Castriotich, allgemein Skan- 
derbeg) , fand dreimal in Ragusa’s Mauern gastliche Aufnahme. Ein- 
mal im Jahre 1453, wo er von den Türken gedrängt nach Ragusa 
floh und heimlich nach Apulien übergeschifft wurde; das andere Mal, 
als er von dort zurückgekommen war und auf einem ragusanischen 
Schiffe nach Albanien befördert wurde; das dritte Mal, als er der 
Einladung des Papstes und des Königs Ferdinand von Neapel fol- 
gend nach Apulien segelte. Am 29. Mai 1453 hatte Sultan Moham- 
met Konstantinopel erstürmt; wer von den Bewohnern fliehen konnte, 
floh. In allen italienischen Häfen landeten griechische Flüchtlinge. Auch 
im Hafen Ragusa fanden sich deren ein. Die Familien der Geschlech- 
ter Laskaris, der Komnenen, der Paläologen und der Kan- 
takuzenen und mehrere Gelehrte (darunter Laskaris) fanden als 
heimatlose Flüchtlinge in Ragusa gastliche Aufnahme und wurden mit 
Geschenken überhäuft an den Hof Lorenzo's von Medici befördert. Dieses 
ehrt die alten Ragusaner um so mehr, weil sie des Zornes des Sultans ge- 
wiss sein konnten, und schon früber wegen des Beistandes , welchen 
sie christlichen Flüchtlingen geleistet hatten, in Kollisionen mit dem 
“ gefürchteten Manne des Halbmondes gekommen waren, und vielmehr 
um die Gunst des neuen europäischen Sultans ihres eigenen Interesse 
wegen hätten buhlen sollen, denn sie waren schon mit dessen Vor- 
fahren O re han durch Handelsverträge verbunden. Und wirklich 
erzürnte der mächtige Padischah darob so sehr, dass er den jährli- 
chen Tribut verdoppelte. Auch der spanische Admiral, Anton Colon- 
na, wurde auf ragusanisches Gebiet gerettet, als die kombinirte spa- 
nisch - venezianische Flotte am 29. Dezember 1570 im adriatischen 
Meere Schiffbruch litt. Gleichzeitig wurde der venezianische Admiral 
Sforza Pallavicini, welcher bei Lacroma auf den Strand gerieth, 
gerettet und in Ragusa beherbergt. Jedesmal, wenn es sich darum 
handelte, der christlichen Religion oder ihren Bekennern und Verthei- 
digern einen Dienst zu erweisen, ermangelten die Ragusaner nicht ihr 
Schärflein beizutragen. Dieser Religionseifer und Humanität erwarb ih- 
nen das Wohlwollen aller christlichen Mächte, besonders des damals 
in allen Weltangelegenheiten so einflussreichen Oberhauptes der christ- 
lichen Kirche. Am Zuge des grossen Habsburgers Karl V. nach Go- 
leta und Tunis wider Chaireddin Barbarossa nahmen A ragusani- 
sche Schiffe Theil und kehrten mit reicher Beute nach Hause. Schlim- 
mer erging es jenen 13 ragusanischen Schiffen, welche an dem zwei- 
ten verunglückten Zuge Karls gegen Algier im Jahre 1541 Antheil 
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nahmen. Nur 6 retteten sich in den Hafen von Majorka. Dreihnndert 
Witwen (gewiss sehr übertrieben) der kleinen Insel Mezzo beweinten 
den Tod ihrer Männer, welche in den Fluten des Meeres ihr Grab 
gefunden hatten, Von 1358 bis 1526 stand Ragusa unter der Schirm- 
herrschaft der Könige von Ungarn. 

Der Zeitraum von 1427 bis 1437 war das goldene Zeitalter für 
das Land, denn da stand es auf dem Gipfel seines Reichthums und 
seines Glanzes. Als aber im Jahre 1420 bis 1424 Dalmatien unter ve- 
nezianische Herrschaft gelangte, und im Jahre 1459 Serbien und im 
Jahre 1463 Bosnien türkische Provinzen wurden, fanden es die Ragu- 
saner ihrem Interesse angemessener, sich unter den Schutz des Sul- 
tans zu begeben, da sie die Venezianer mehr fürchteten als die Tür- 
ken. Die Schirmherrschaft Ungarns war den Ragusanern nur so lange 
nützlich, als sie Dalmatien besassen und in Serbien und Bosnien Ein- 
fluss hatten. Die ohnehin loekeren Bande mit der Krone von Ungarn 
wurden durch die unglückliche, vom Grafen Mailath in seinem neuen 
Geschiehtswerke so treffend geschilderte Schlacht bei Mohacs (1526) 
und ihren Folgen , vollends gelöst. Das Waffengliick des Kaisers Leo- 
pold I. gegen die Türken erweckte im Senate die Erinnerungen an 
die einstige für denselben so heilbringende Schirmherrschaft Ungarns 
und bestimmte den Senat unter Vermittlung des spanischen Gesandten 
Marquis Borgamenero einen Eventualvertrag mit dem Kaiser ab- 
zuschliessen, wodurch Ragusa vor dem Andrange der Venezianer geret- 
tet wurde. Allein die kaiserlichen Truppen machten in Dalmatien keine 
Progressen; Ragusa verhielt sieh neutral und begab sich neuerdings 
unter den Schutz der Pforte. Dabei blieb es auch in den Carlowitzer- 
und Passarowitzer Friedensschlüssen (1697 und 1718). Ragusa ent- 
richtete der Pforte in der Vorzeit einen Tribut, der anfänglich nur in 
einigen hundert Ducati bestand, aber in der Folge fort und fort gestei- 
gert wurde. Schon im Jahre der Eroberung Konstantinopels durch die 
Türken (1453) steigerte der Sultan den Tribut von 1500 auf 3000 
Dukati, weil der Senat, wie oben bemerkt wurde, christlieben Flücht- 
lingen Schutz und Vorschub geleistet hatte (Hammer). Im Jahre 1474 
wurde der kurz vorher auf 8000 Dukati gesteigerte Tribut auf 10,000 
Dukati erhöht, weil sich bei der Vertheidigung der Stadt Scutari ge- 
gen die Türken zwei Ragusaner ausgezeichnet hatten (Hammer). Der 
Tribut, welchen sie in den letztern Zeiten ihrer republikanischen Exi- 
stenz der Pforte entrichteten, wird zu 40,000 türkischen Piastern an- 
gegeben, welche von 3 zu 3 Jahren gezahlt wurden. Dafür aber ge- 
nossen die Ragusaner im Handel mit den Türken ` grosse Erleichterun- 
gen und alle jene Vortheile, welche die Eingebornen in Bezug auf das 
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Zollwesen selbst genossen. Ueberdies wird den Ragusanern das Pri- 
vilegium eingeräumt, die Herzegovina und einen Theil Bosniens mit 
Salz zu versehen, wobei sie grosse Summen gewannen. Der dreijährige 
Tribut von 40,000 Piastern fiel daher dem Senate gar nicht beschwerlich, 
und war im Verhältnisse der genossenen Vortheile als Null zu betrachten. 
Der Tribut nach dem Passarowitzer Friedensschlusse war nur nominel. 

Als sich die Franzosen in den Jahren 1796 und 1797 der joni- 
schen Inseln bemächtigt hatten, ward den Ragusanern ernstlich um 
ihre Zukunft bange. Erstere sandten auch wirklich einen Kommissär 
mit zwei Kriegsbriggs ab, welcher vom Senate ein Darleihen von einer 
Million französischer Livres (81 Livres = 80 Franken) forderte. Der 
durch die beigefügten Drohworte eingeschüchterte Senat gab, was er 
hatte, und von einer Rückzahlung war keine Rede mehr. Dadurch ge- 
riethen die Finanzen in Unordnung, und um ihnen aufzuhelfen zwang 
der Senat die Einwohner, dass jede Familie eine bestimmte Quantitàt 
Salz aus den städtischen Magazinen kaufen soll. Darüber brach in der 
Gemeinde Canali ein Aufruhr aus. Der ragusanische Resident in Wien 
ward beauftragt von kaiserlichen Hofe 2000 Mann Hilfstruppen zur Däm- 
pfung desselben zu erbitten. Wirklich wurden 1200 Mann unterBefehl des 
General Brady dahin beordert, und die Ruhe ward bei ihrer Erschei- 
nung hergestellt. Nun trat das für Ragusa verhängnissvolle Jahr 1806 ein. 
Dalmatien ging an Frankreich über und es rückten französische Truppen 
daselbst ein. Die Russen aber, welche Corfù besetzt hatten, schick- 
ten von dort aus eine Anzahl Kriegsschiffe in den Kanal von Cattaro, 
und nahmen noch am Tage des Abzuges der kaiserlichen Truppen von 
allen festen Punkten Besitz. Die Russen wollten auch Ragusa besetzen, 
allein der Senat: protestirte dagegen, weil er sich vor der Rache der 
Franzosen fürchtete. Unter dem Vorwand die Russen aus Cattaro zu 
vertreiben, marschirten französische Truppen nach Ragusa und be- 
setzten die Stadt am 27. Mai 1806, ungeachtet sich die Ragnsaner den 
Russen gegenüber ganz passiv verhalten, und Alles aufgeboten hat- 
ten das Gewitter abzuwenden, welches sich über ihren Häuptern zu- 
sammenzog. Lauriston versicherte zwar in einer in drei Sprachen 
(französisch , italienisch, illyrisch) gedruckten Proklamation, dass die 
militärische Besitznahme der Stadt von den Umständen geboten werde, 
und nur temporär sei; allein mit seinem Einmarsehe war das Schick- 
sal des Landes so viel als entschieden. Nun beschlossen die Russen, 
deren Anzahl in französischen Berichten auf 3000 Mann angegeben 
ward, einen Zug nach Ragusa zu unternehmen. An sie schlossen sich 
viele Montenegriner und eben so viele Bocchesen griechischen Ritus 
an. ihre Anzahl betrug anfangs 8000; allein sie wuchs durch den 
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Zulauf der Griechen während des Marsches aus der Herzegovina auf 
10,000 Mann an. Die Franzosen verliessen die in der Eile aufgewor- 
fenen Schanzwerke bei Ragusavecchia und retirirten nach Ragusa. Am 
17. Juni erschien der wilde Haufe im Angesicht der Stadt und lagerte 
sich auf dem Rücken des dieselbe dominirenden Berges Sergio his Om- 
bla hinab, während ein Theil der russischen Eskadre sieh auf der 
Rhede zwischen Lacroma und S. Giacomo vor Anker legte. Da Lau- 
riston nur 500 Mann zur Vertheidigung der Stadt bei sich hatte, eo 
hielten die Russen die Eroberung derselben für eine leichte Sache. Al- 
lein Lauriston behauptete sich dennoch, konnte aber nicht hindern, 
dass die schöne Verstadt Pille unter seinen und der unglücklichen Ein- 
wohner Augen Haus für Haus geplündert und in Brand gesteekt wurde. 
Die Stadt wurde vom Berge Sergio aus mit Bomben beworfen und 
von der östlich liegenden Anhöhe Xarcovizza mit Kanonen von schwe- 
rem Kaliber beschossen. Die Ortschaften Ragusavecchia , Brena , Gra- 
vesa, Ombla, Malf, Valdinoce und alle einzeln stehenden Häuser in der 
Nähe der Strasse bis Stagno hin wurden geplündert und verbrannt. In 
allem wurden 666 Häuser, darunter viele von grossem Umfange, ge- 
plündert und verbrannt. Man schätzt den angerichteten Schaden auf 14 
Millionen Franken (Menis gibt ihn zu 18 Millionen an). Die Inseln hlie- 
ben verschont, weil sie von den Franzosen nicht besetzt waren, und die 
Russen den Montenegrinern und Bocchesen nicht gestatteten, dahin zu 
schiffen. Eine wilde Horde zog bis Primorje, wurde aber von den Ein: 
wobnern mit Flintenschüssen empfangen und bis Stagno zurückgetrieben, 
wo ein Gefecht mit den Franzosen vorfiel, wobei die Russen im Nach- 
theile blieben. Die Blockade ven Ragusa dauerte fort, und die Noth der 
Einwohner war anfs Höchste gestiegen. 

Da erschien am 6. Juli 1806 der damals in Dalmatien kommandi- 
rende französische Divisionsgeneral Molitor wit 1700 Mann (nach fran- ` 
zösischen Angabea, wahrscheinlich aber sind die Pauduren mitpegriffen) 
Entsatztruppen aus Zara und die Russen und ihre Verbündeten ergrif- 
fen bei ihrem Erscheinen die Flucht. Man erzählte mir, dass Molitor 
sich der Kriegslist bedient, und dem russischen Kommandanten einen 
an Lauriston geschriebenen Befehl in die Hände spielte, sich wacker’ 
zu halten, indem er mit zahlreichen Truppen im Anmarsch sei. Durch 
Hin- und Hermärsehe über die Berge soll er die Russen so zu täu- 
schen gewusst haben, dass sie die kleine Schar für weit zahlreicher 
hielten. Von den Feinden ausserhalb der Stadt ward nun Ragusa be- 
freit, aber nicht von jenen in derselben. Die Gefahr der Vernichtung 
des Freistaates ward immer wahrscheinlicher. Der Senat bot Alles auf, 
um den dräuenden Sturm zu beschwören und den General Molitor 
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für sich zu gewinnen. Ein Eingeweihter in die damaligen Verhältnisse 
sagte mir, dass man ein bedeutendes Opfer an Zechinen dargebracht 
habe. Es waren unnütze Versuche. Durch das oben erwähnte kaiser- 
liche Dekret vom 31. Jänner 1808 ward der Freistaat vernichtet ') 
und mit Dekret vom 15. Oktober 1809 ward Ragusa dem nenen Kö- 
nigreiche Iliyrien einverleibt. Anfänglich hatte das Land ein Militär- 
Gouvernement in der Person des Marschalls Marmont. Nach seinem 
Abgange erhielt es sammt Cattaro einen General - Administrator in der 
Person des Herrn Domenico di Garagnini in Traù. Nach der erfolg- 
ten Einverleibung Ragusa’s mit Niyrien verblieb nur ein französischer 
Intendant, welchem auch der Kreis Cattaro (Sotto - Delegazione) 
untergeordnet war (vergleiche Landesverwaltung). So dauerte der Zu- 
stand der Binge bis 29. Jänner 1814, an weichem Tage Ragusa mit- 
tels Kapitulation den Österreichischen Truppen übergeben wurde. 
Alte freistaatliche Verfassung von Ragusa. Die alte 
republikanische Verfassung umständlich zu besprechen, ist hier nicht 
der Ort. Es folgen daher nur wenige Andeutungen darüber. Die Ver- 
fassung Ragusa’s war rein aristokratisch und der venezianischen nach- 
gebildet. Die innere Regierung bestand aus dem grossen Rathe ( Con- 
siglio maggiore), aus dem Senate und kleinen Rathe. Im grossen 
Rathe sassen alle über 20 Jahre zählenden Edelleute, welche in dem 
Adelsbuche, Specchio genannt, eingezeichnet waren. Ihm oblag die 
Gesetzgebung und die Wahl der obrigkeitlichen Personen, welche all- 
jährlich am 15. Dezember stattgefunden hat. Er übte auch die oberste 
Justiz aus. Den Senat bildeten 43 Senatoren (Pregati). Der Senat 
bereitete die Vorschläge an den grossen Rath vor und war ‘Appellations- 
Instanz in Justizsachen. Er hatte einen ausgebreiteten und zwar den 
grössten Wirkungskreis und seine Beschlüsse galten in letzter Instanz. 
Jeder Senator musste 40 Jahre zurückgelegt haben, um es sein zu 
konnen, Es 'mussten deren mindestens 40 zu einem Beschinsse gegen- 
wärtig sein. Aus dem grossen Rathe wurden zwölf andere Giieder ge- 


* . 1) Cattalinich in seinen Memorie S. 96ibeschreibt den letzten Lebensmoment 
des Freistaates ‘Ragusa folgendermassen: „Der Senat war eben im Raths- 
saale versammelt, als ein Adjutant des kommandirenden Generals das fa- 
tale Vernichtungsdekret überbrachte und vorlas. Dann sagte er zu des 
Senatoren ` „Ihre Versammlung ist von nun an nicht mehr nöthig, und 
Sie können zu Ihren Geschäften nach Hause gehen, wie die übrigen Bür- 
ger.* Der Senator Sorgo wollte das Wort nehmen, allein man bedeu- 
tete ihm, dass die Republik nicht mehr bestehe und ‘er aufgehört habe 
Senator ‚zu. sein, also auch kein. Recht mehr habe zu sprechen.“ 
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wählt, um für den Pall, als ein Senator starb, seine Stelle segleich ersetzen 
zu können. Wenn von diesen Zwölfen nur ein Drittheil übrig war, so 
wurde der Abgang durch eine neue Wahl ergänzt. Der kleine Rath., 
weicher aus sieben Gliedera bestand, hatte die exekutive Macht. Ein 
Senator, seit 1858 Priore, dann Conte, zuletzt Rettore, vem. Volke 
aueh Principe genannt, stand an der Spitze der Verwaltung. Sein Amt 
dauerte. nur Einen Monat, und er wurde allezeit am 25. eines: jeden 
Monats gewählt. Die Wahl war dreifach, zweimal durch das Lee 
und einmal durch das Skrutinium,. Der Rektor besergte mit den ihm 
zugetheilten eilf Räthen die wiehtigsten Gesehäfte. War derselbe abwe- 
send, so wurde er durch den ältesten Senator vertreten, doch konnte 
ohne ihn kein Beschluss gefasst werden. Nächst dem Rektor stand der 
Rath der Zehn ( Consiglio dei Dieci), welcher fast denselben Wir- 
kungskreis hatte, wie der nämliche Rath in Venedig einst gehabt 
hatte. 

in alter Zeit dauerte das Rektorat ein Jahr. Folgendes Ereigniss 
gab zur Verkürzung seiner Dauer Anlass. Mit der Eroberung von Kon- 
stantinopel im Jahre 1204 durch die Venezianer hörte der orienta- 
lische Schutz auf. Die Venezianer hatten Zara erobert und die Ragu- 
saner fürchteten für ihre Existenz. Ueberdies gab es Unruhen im Lande. 
Ein gewisser Damiano Juda, der Marino Falieri ron Ragusa, wusste 
es nach Ablauf seines Rektoratjahres dahin zu bringen, dass er auch 
für das folgende Jahr im Amte verblieb. Nach Ablauf des zweiten Jah- 
res wollte er auch das dritte Jahr Rektor bleiben und sich zum Auto- 
kraten des Lindchens machen. Diesem Versuche widersetzte sieh die 
Familie Bobali. Er wollte drei Glieder derselben verhaften lassen, 
allein sie bekamen davon Wind und entflohen. Dieser Gewaltschritt 
schreckte und erbitterte den Adel. Nun trat Benessa, der Eidam des 
Damiano Jada auf, und schlug vor, sich den Venezianern in die Arme 
zu werfen, indem es unter so bedenklichen Umständen nicht réthlich 
sei, Gewalt anzuwenden. Nach heftigen Debatten wurde sein Vorschlag 
angenommen und derselbe insgeheim nach Venedig gesandt. Dort sehloss 
er mit dem Senate einen Vertrag ab, dessen Hauptbedingniss war, dass 
die Ragusaner ‘einen venezianischen Patrizier als Oberhaupt bei sich auf- 
nehmen , ohne dass von Seite Venedigs Eingriffe in die Verfassung des 
Landes geschehen soll. Demzufolge rüsteten die Venezianer ‘zwei Galee- 
ren ans, die bei Lacroma vor Anker gingen, vorgebend, dass sie nach 
Konstantinopel zu segeln bestimmt seien, und Damiano Juda wurde 
von den venezianischen Abgesandten besucht und nahm die Einladung zu 
einem Gegenbesuche an Bord desselben an. Als er aber auf der Galeere : 
angekommen war, liehtete sie die Anker und segelte ins Weite. Da- 
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miano Juda, über den Verrath seines Schwiegersalmes und der Vene- 
zianer zur Verzweiflung gebracht, stiess sieh den Kopf an der Schiff- 
wand enizwei. Dies geschah im Jahre 1204. Der abgesandte veneziani- 
sche Patrizier Lorenzo Querini wurde ann zum Conte der Stadt ge- 
wählt. Die Wahl hatte in dem Augenblicke statt, ale der Pöbel den Re- 
gierungspalast plünderte. Querini’s Nachfolger, Johann Dandole 
(1816), machte durch sein herrisches und stolzes Benehmen den Ragusa- 
nern bald fählhar, dass sie ihre Unabhängigkeit eingebüsst hatten. Die 
Venezianer liessea es ihrerseits. auch nicht an Umtrieben fehlen, . welche 
dahin zielten, den Parteigeisi zu nähren und das Volk vom Senate ab- 
wendig zu machen, Dieser aber durfte es in seiner Ohnmacht nicht wa- 
gen, sich mit der mächtigen Signoria zu entzweien, nnd dennoch dauerte 
das Protektorat 154 Jahre, nämlich von 1204 bis 4358 Nun aber tra- 
ten günstigere Konjunkturen für Ragusa ein. Die Ungare rückten näm- 
lich mit grosser Macht in Dalmatien ein, und eroberten am 13. Septem- 
ber 1358 Zara. Diesen Umstand benützte die Adalakorporation van Ra- 
gusa und sandte eine Deputation an den ungarischen Hof ab. Es wurde 
sofort eine Konvention mit demselben abgeschlossen, kraft welcher Ra- 
gusa gegen einen jährlichen Tribut unter Ungarua Schutz trat uad a 
hörte das Rektorat auf. Der Senat trat wieder wie früher in seine eige- 
nen Rechte ein, und von dieser Zeit an wurden die Rektoren menatlich 
gewählt. 

Der Rektor wohnte während seiner Rektorschaftim Regierungspalaste, 
welchen er nur bei Volksfesten und Verpachtung gewisser Einkünfte ver- 
lassen durfte. Er war in einen Mantel von rethem Damast (Toga) gehol, 
und hatte Sohyhe und Strümpfe von derselben Farbe (schon hei den byzas- 
tinischen Kaisera die Insignien der höchsten Gewalt). Auf der linken Seite 
des Manteis war eine Binde (Stolone) ven schwarzem Sammt ange- 
heftet. Eine grosse Lockenperrücke wallte ber Nacken und Sehkalten 
herab. Alle Gerichispersonen., vom Senator angefangen bis zum Ab 
schreiber trugen schwarze Mäntel und grosse Lookenperrücken, and wur- 
den Togati genannt. Das Abzeichen der Togati aus dam Adel waren drei 
kleine Barden, welche an der Toga aufgenäht waren, während die nie 
adeligen Togati deren nur zwei hatten. Dieses mit den modernen Traek- 
ten so sehr kontrastirende Amtskostume verschwand mit dam Falle der 
Repuhlik , aber noch bei meinem Dortsein wurden die grassen Perrücken 
bei Mummenschanzen des Karnevals aus den Rumpelkammern herverge 
sneht, Wenn der Rektor aus dem Regierungspalaste ging, so wurde er 
von dem Personale des kleinen Rathes und . der sogenannten Cancelleria 
begleitet. Vor ihm her zog eine Musikbande, nnd hinten drein folgten zwölf 
rethgekleidete Männer, Sduri genannt, welche den Dienst im Innern des 
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Palastes versahen. Alljährlich würden dus dem Gromiem der Pugati 
(Senatoren) fünf Individuen gewählt, weiche Provveditori gekannt 
wurden. Jeder derselben musste über 50 Jahre alt sein wud einer gpde- 
ren Familie angehören. Ihre Amtspflicht war, über die Aufrechtkialtung 
der bestehenden Verfassung zu wachen , Missbrauch der Amtagewalt zu 
verboten u. s. w.. Sie hatten In einigen Fällen ein Vete und konnten die 
Dekrete des grossen Rathes und des Senates zu einer nenen Prüfung zw- 
riekweisen. Sie ratifizirten durch Stimmenmehrheit Alles. was Diejeni- 
gen, so im Dienste waren, gethan hatten. Ohne eine Mehrheit won ‚sie- 
ben Achttueilen der Stimmen im grossen Rathe ward kein bestehendes 
Gesetz geändert , und ohne Beistimmung von drei Viertheilen kein neues 
erlassen. , 
Aus den älteren Senatoren wurden alle Jahre die Schatzmeister 
(Tesoriere di Santa Maria maggiere, von einer Lokalitàt so be- 
nannt) gewählt. Sie verwendeten und verrechneten die öffentlichen Gelder 
nach den Beschlüssen des Senates und verwalteten ‚die öffemlichen und 
frommen Stiftungen. Zu diesem Ende waren die Testamentsvollstrecker 
(Epitropi)) verpflichtet, ihnen von jeder. in einer letztwilligen Anord- 
nung gemachten Stiftung die Anzeige zu machen. Die Tesoriere beggen 
auch Epitropi Epitropiorum , weil sie die Stelle der mit Tod abge- 
gangenen Testaments - Exekutoren vertraten. Vier Richter, Bang: oder 
Blutrichter“ genannt, instruirten die Kriminalprozesse und fällten das 
Urtheil. Doeh konnte der Verartheilte an die Provveditori appelliren, 
welche die Sache alsdann dem Senate vortrugen; bestätigte der Senat 
das Urtheil in erster Instanz, so war keine zweite Appellation ge- 
stattet. Nur die Nobili wurden von dem Rathe der Pregati,. die ebrig- 
keitlichen Personen aber von dem kleinen Rathe gerichtet. Seehs andere 
Richter, Consoli delle cause civili genannt, verwalteten. das Civil- 
recht und entschieden in erster Instanz. Von diesen appellirte man an 
den grossen Rath. Jedem der 11 Bezirke ( Conteen oder Contadi ) stand 
ein Beamter vor, welcher Conte, Rappresentante oder Capitano genannt 
wurde, und der zugleieh Richter erster Instanz in Civil- und Kriminal- 
sachen war. Die Aufsicht über den Handel mit Schafwp]Je und die .da- 
mit beschäftigten Personen war dreien Pregati anvertraut, jene über die 
Sanitätspolizei fünf Sanitätsräthen, ähnlich den Provveditori der ehema- 
ligen Republik Venedig. Fünf Rechnungsheamte (Signori della Ragga- 
neria ) revidirten die Rechnungen. Ueber die Gemeindegelder wachten 
zwei Kämmerer und drei Sehatzmeister , zu deren Stelle blos reiche aw- 
gesehene Männer gewählt wurden. Denselben waren die Depositen-, die 
Witwen- und Waisengelder anvertraut. Ale Verwalter des Kirchen- 
sehatzes vergaben sie das Jus putronatusund verschiedene geistliche 


Beneflzien. Sie besorgten auch die Marktpolizei. Zwei Proviantmeister 
versorgten die Stadt mit Früchten und Lebensmitteln aller Art; ferner gab 
es Bau- und Weinmeister u. s. w., denen die ihrem Namen entspre- 
ehenden Verrichtungen oblagen. Vier Zollbeamte wachten über die 
Tölle und Accise. Alle Aemter des kleinen Rathes wurden nur den 
Adeligen verliehen, welche blos honoris causa dienten und keinen 
Gehalt bezogen. Nur die Conti oder Rappresentanti auf dem Lande ge- 
nossen eine kleine Besoldung aus dem Staatsschatze. Die untergeord- 
neten Aemter wurden theils den Söhnen der Nobili, theils der Citta- 
dini verliehen. Die Republik besoldete drei Aerzte und zwei Wundärzte, 
weiche Eingeborne sein mussten, und welche sich auf Staatskosten auf 
auswärtigen Universitäten für ihren Beruf herangebildet hatten. Diese 
Aerzte zeichneten sich fast alle dureh grosse Geschicklichkeit in ihrem 
Fache und mehrere derselben durch grosse Gelehrsamkeit aus. Ich 
selbst hatte zwei Aerzte aus alter Zeit von gediegenen Kenntnissen 
kennen gelernt, welche seither auch ihren Vorgängern in das Grab 
nachgefolgt sind. Bemerkenswerth ist, dass man kein Beispiel weiss, 
dass ein solcher auf Staatskosten erzogener und besoldeter Arzt sich 
verehelicht hätte. Man weiss nicht, geschah dies aus altem Herkom- 
men, oder aus irgend einem andern Grunde, 

Die Einkünfte des kleinen Freistaates bestanden in den Zehen- 
ten, in den Zöllen und in der Patentsteuer auf die Hochseeschiffe, aber 
-vorzüglich în dem Salzmonopol. Weil das selbst erzeugte Salz für den 
eigenen Verbrauch und für den Handel mit der Türkei nicht zureichte, 
so war jeder Schiffskapitän verpflichtet, nach Ablauf seines dreijährigen 
Schiffpatentes auf der Heimreise in Sicilien oder anderswo eine Partie 
Salz zu kaufen und frachtfrei in die öffentlichen Magazine abzulie- 
fern. Eine für das Gemeinwohl zweckmässige Einrichtung waren die 
Getreidespeicher, welche die Regierung unterhielt, um einer Hungers- 
noth vorzubeugen. Ein Missjahr erzeugte dort zwar Theuerung, aber 
keine Hungersnoth wie in dem benachbarten Dalmatien. 

Es gab in Ragusa fünf Abstufungen von Einwohnern, als: 1. Die 
Geistlichkeit, welche vom Erzbischofe abhing. Der Erzbischof wurde 
vom Senate erwählt und durfte kein Adeliger sein. Sobald er erwählt 
war, musste er nach Rom gehen, dort eine kleine Prüfung bestehen, 
und wurde alsdann konsekrirt. Sein Einkommen war sehr klein, dech 
erhielt er von Zeit zu Zeit eine Unterstützung vom Staate. Die Dom- 
herren waren stets Adelige. 2. Die Edelleute (Nobili oder Patrici). 3. 
Die Bürger (Cittadini). Diese waren Abkömmlinge von Familien , wel- 
che sich um das Vaterland verdient gemacht hatten, oder solche, de- 
ren Aeltern sich durch Heirathen mit dem adeligen Geblüte vermischt 
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hatten. Sie konnten untergeordnete Anstellungen im Staatsdienste, z. B. 
heim Zollwesen , im Notariat erhalten. 4. Das Volk. Darunter gehörten 
Kaufleute, Seefahrer, Handwerker, Griechen und Juden. 5. Der Bayera- 
stand. 

Unter den Adeligen gab es zwei Koterien, den älteren und den neueren 
Adel. Die Altadeligen nannte man Salamanchesi, die jüngeren Sorbon- 
nesi. Der Ursprung dieser Benennungen ist unbekannt, aber sehr alt. 
Die Sorbonnesi datirten ihre Adelsdiplome seit dem grossen Erdbeben 
von 1667 her, bei welchem mehrere Geschlechter zu Grunde gingen 
und eilf Familien aus der Klasse der Cittadini geadelt wurden. Auch 
die Cittadini bildeten zwei Koterien, nämlich die Antonini und Lazza- 
rini. Erstere waren in grösserem Ansehen und hatten ihre eigene Kon- 
fraternität. Die Adeligen suchten sich nur in jener Klasse fortzupflan- 
zen, zu welcher sie gehörten. Noch im Jahre 1763 hatte ein heftiger 
Rangstreit zwischen den Salamanchesi und Sorbonnesi statt. Ein junger 
Altadeliger wollte sich mit der Tochter eines adeligen Hauses der jün- 
geren Klasse verehelichen, was die alten Gesetze nicht gestatteten, da- 
her der Senat die Ehe nicht genehmigen wollte. Es fand aber eine 
heftige Einsprache von Seite der Jugend des alten und gegen Adels 
statt, daher der Senat endlich nachgab und die Heirath geschehen liess. 
Vor 1763 waren die hohen Staatsämter nur den Altadeligen vorbehal- 
ten, und erst in diesem Jahre fiel die Scheidewand. Im Jahre 1605 
zählte man schon 99 ausgestorbene Geschlechter und nur 27 beste- 
heade. Die Ursache liegt in dem natürlichen Aussterben, mehr aber 
noch in dem Wegraffen durch die Pestseuche. Dieser Dämon des Men- 
sehenlebens raubte im Jahre 1348 48 Patriziern, 300 Bürgern und 
7000 Plebejern das Leben. Sie wüthetesechs Monate. Im Jahre 1465 gras- 
sirte sie wieder. Der Senat begab sich auf den Scoglio Daxa bei Gra- 
vosa. Im Jahre 1481 grassirte sie abermals und raffte 9? Patrizier und 
42 Patrizierinnen weg. Die Pest von 1526, welche dureh einen in die 
Stadt geschmuggelten Waarenballen verbreitet wurde, raflte 20,000 
Menschen weg. Anfangs beschränkte sich die Seuche nur auf die Stadt, 
daher die Gesunden nach Gravosa wanderten und dort unter Zeiten 
und auf Schiffen wohnten. Endlich brach sie auch dort aus. Gegenwärtig 
bestehen noch folgende Geschlechter, welchen der österreichische erb- 
ländische Adel bestätigt wurde, als: Bona di Michele (Marchese), 
Bona di Biaggio (Nobili), Boada, Bosdari, Ca bog a (seit 1833 
österreich. Graf), Cerva, Ghetaldi (Biaggio Ghetaldi ist Ba- 
ron), Ghetaldi Gondola (Baron), Giorgi, Gozze (österreich. 
Graf), Gradi, Natali, Pozza (österreich. Graf), Saracea, 
Sorgo, Zermagna. Von der einst blühenden Familie Me n ze ist 
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nur: mehr eine hochbetagte Matrone übrig. Binige dieser Familien sind 
sehr alten Ursprungs. So erzählt man, dass der Stammvater der Fa- 
milie Sorgo ein albanesischer Kaufmann war, welcher bei einer Hun- 
gersnoth um 1200 fl. Moorhirse (Sorghum vulgare) kaufte, dar- 
aus Brot backen und selbes unter die Armen vertheilen liess, daher 
in den Adelstand erhoben wurde und den Namen Sorgo erhielt. Ein 
ragusaischer Edelmann, mit Namen Matteo Giorgi, kommandirte in 
der Schlacht bei Chioggia zwischen den Venezianern und Genuesen 
(1378) eine Galeere, und erhielt als Anerkennung seines Verdienstes 
für Genna das Recht das rothe genuesische Kreuz in sein Familienwap- 
pen aufzunehmen. 

Man darf übrigens nicht glauben, dass, weil Ragusa ein Freistaat 
war, die Unterthanen eine grössere Freiheit genossen, als in monar- 
chischen Staaten. Im Gegentheil war dort wie in Venedig die Kluft, 
welche die versehiedenen Stände von einander schied, weit grösser 
als in jedem deutschen Staate heut zu Tage. Der Adel herrschte, das 
Volk seufzte unter dem Drucke. Man erzähltemir sogar, dass das Trottoir 
auf dem Hauptplatze von den Nichtadeligen nicht betreten werden 
durfte, damit die hochgebornen Herren nicht etwa in die Gefahr kā- 
men, mit einem Plebejer zu karamboliren. Als ich mich dert befand, 
kehrte eine ragusanische Familie aus Portoricco in Amerika zurück. 
Das Haupt derselben hatte vor Zeiten, wie mir gesagt wurde, einem 
Nobili eine Ohrfeige applizirt. Das war zur Zeit der republikani- 
schen Freiheit ein Majestätsverbrechen. Der Thäter, ein gemei- 
ner Seefahrer, floh und gelangte nach Amerika. Dort fing er einen 
kleinen Handel an, machte sich zum reichen Manne und kehrte mit 
Weib und Kind in sein Vaterland zurück, wo er den Rest seiner Tage 
in Ruhe und im Genusse des Erworbenen verlebte. Seine beiden Söhne 
dienen jetzt, wie ich hörte, als Stabsoffiziere in der kaiserlichen 
Armee. So hatte eine Ohrfeige das Glück einer Familie gegründet! Gar 
traurig war das Loos der Bauern, die kaum mehr als in dem alten 
Rem die Proletarier und die misera plebs gegelten haben. Es war 
Staatsgrundsatz, dass kein Bauer, überhaupt kein Nichtadeliger, wel- 
cher nicht in der Stadt wehnte, Eigenthümer und Herr seiner Grund- 
stücke sei. Nur die kleine Insel Lagosta machte eine Ausnahme, weil 
sie eine Munizipalverfassung hatte, und auch die Hälfte der Insel 
Meleda, welche dem dortigen Kloster gehörte. Man unterschied in Ra- 
gusa die Kolonen von den eigentlichen Bauern (Contadini), aber we- 
der den Einen noeh den Andern stand ein vollkommenes Nutz- und 
Eigenthumsrecht auf die von ihnen bebauten Gründe zu. Der Hauptun- 
terschied lag darin, dass der eigentliche Bauer ein Wohnhaus und bis- 
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weilen einen Garten auf dem Grund und Boden des Grundherrn hat- 
te. Für das Wohnhaus entriektete er die Frohne. Für den Garten lie- 
ferte er demselben ein bestimmtes Quantum Bier , Hühner, Schinken, 
Ziegen und Lämmer ab. Es war somit der ragusanische Bauer nur ein 
Pächter, welehen der Grundherr fortjagen konnte, wann es ihm be- 
liebte. Er lebte in einer beständigen Abhängigkeit von demselben. Es 
bestand eigentlich gar kein festes, durch ‚positive Gesetze geregeites 
Unterthanenverhälteiss, sondern nur eine auf privatrechtliche Grund- 
sätze gestützte Jurisdiktion, welche wieder auf alten Praktiken beruhte. 
Die humane österreichische Regierung hat zwar bei Uehernahme der 
Provinz das Bestandene in so weit belassen, als es mit den allgemei- 
nen Gesetzen nicht geradezu im Widerspruche stand; aber schon durch 
die allerhiehste Entschliessung vom 9. Juli 1815 wurden viele Miss- 
bräuche abgestellt und dem wilikärlichen Verfahren der Grundkerren 
Schranken gesetzt. Seit dem Jahre 1815 sind noch allerlei andere Ver- 
ordnungen erfiossen, welche das Kolonenwesen in Ragusa und Dal- 
matien mebr geregelt haben. ‘) Das Volk von Ragusa hat daher ge- 
gründete Ursache mit dem Regierungswechsei zufrieden zu sein. Mehr 
Ursache zur etwaigen Unzufriedenheit aber mag der Adel haben, da 
er von seinem einstigen Ansehen sehr herabgelommen ist; auch ist 
der Wohlstand vieler Familien, meist aber durch eigene Schuld, erschüt- 
tert. Die wirklich armen, des Erwerbes unfähigen Ueberbleibsel des 
ragusanischen Adels geniessen vom Staate eine Unterstützung so wie 
jene von Venedig. Seit Ragusa an das Haus Oesterreich übergegangen 
‘ ist, sind mehrere Glieder der ragusanischen Adelskette sewohl im Mi- 
litàr- als Civildienst zu hohen Würden und Aemtern gelangt, wie sie 
dem Talente und Verdienste nur in grossen Staaten zu Theil werden 
können. Stehende Truppen unterhielt die Republik nicht. Von den ein- 
stigen Stadtsoldaten dürften jetzt nur wenige noeh am Leben sein. Als 
ich dert war, gab es deren nech mehrere unter den Lastträgern. Die 
Festkleidung der ragusanischen Lastträger ist reich an Goldstickerei , 
so dass man sie so aufgestutzt und herausgeputzt, wie sie sind, in 
jeder deutschen Stadt für vornehme Orientalen halten würde. 
Ragusanische Literatur. Erfreulich ist es in der Geschichte 
dieses kleinen Freistaates zu sehen, wie die alten Ragusaner mitten in 
den politischen Stürmen, welche die Welt und besonders die Halbinsel 
italien erschütterten,, und bei dem Waffengeklirr, welches so oft in dem 





1) Darstellung des Kolonen- und Kontadinenwesens in Ragusa von E. 
Schindler. Zeitschrift für österreichische Rechtsgelehreamkeit. Jahr- 
gang 1837. 2. Heft. 


benachbarten Dalmatien erdröhnte, nieht abliessen den Musen zu buldi- 
gen. Aus den Studien der klassischen Vorwelt haben die alten Ragusaner 
jenen Ernst und jene Charakterfestigkeit gewonnen, welehe ihnen in den 
Augen der Mit- und Nachwelt eine gerechte Theilnahme erworben hat. 
Viel Kultur blühte in diesem abgelegenen Winkel unsere Welttheils, 
gleichsam als Merkstein westeuropäischer Sitte und Bildung, und dies 
zu einer Zeit, wo Millionen Slaven (die Czechen ausgenemmen) in 
einer cimmerischen Geistesnacht begraben lagen. Sehon in den Jahren 
1333 bis 1347 waren in Ragusa mehrere italienische Professoren an- 
gestellt. Im Jahre 1377 wurde wegen des häufigen Verkehrs mit der 
Levante ein Sanitätsamt errichtet, und im Jahre 1490 ein Findelbaus, 
was sprechende Beweise der damaligen Civilisation sind. Im Jahre 1434 
wurde Philippus de Diversis de Quartigianis als Professor der 
Eloquenz angestellt. Im 15. Jahrhundert gab es in Ragusa mehrere sla- 
vische Dichter und Gelehrte, als: Blasius Darsich (geb. 1474), Sig- 
mund Menze (+ 1524). Im 16. Jahrhundert gab es deren noch mehr, 
als Blasius Vetrami (+ 1576), Stephan Gozze (+ 1576), Nikolaus 
Nale (t 1385), Franz Gondola, Eusebias Caboga (Geschickt- 
schreiber), Seraphim Razzi (Geschichtschreiber), Simon Benessa 
(Rechtsgelehrter), Anton M e d o (Mathematiker), Nikolaus Go Zza 
(Philosoph), Domenik Ragnino, der slavische Petrarca (+ 1607), 
Domenik Slatarich({ 1607) (die slavischen Casa und Molza, wie 
Appendini beide nennt), Andreas Ciubranovich, Marino Dar- 
seich, Palmotta (Dichter, + 1657), Bona (Dichter, + 1658) ‘). 
Der seiner Zeit berühmte Philolog Nascimbeno de Nascim- 
beni war in Ragusa bis 1570 Lector publicus. Joh. Franz Gondola 
(+ 1638) übersetzte Tasso's hefreites Jerusalem ins Slavische. Der- 
selbe ist auch Verfasser eines Epes, betitelt „Osmanide“ in zwanzig 
Gesängen. Gegenstand dieses Heldengedichtes sind die glorreichen Waf- 
fenthaten des Prinzen Ladislaus, eines Sohnes Sigmunds Ii., 
Königs von Polen, gegen die Türken in dem bekannten Koczimer- 
Feldzuge von 1622 und das tragische Ende des Sultan Osman wegen 
den beabsichtigten Reformen mit den Janitscharen. Der Sage nach soll 
der Senat den 14. und 13, Gesang unterdrückt haben, weil sie An- 
zügliehkeiten und Ausfälle regen die Türken enthielten, mit welchen 
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t) Von dem berühmten Generalprokurator der Dominikaner Johann von 
Ragusa, welcher auf dem Conciliv zu Basel im Jahre 1433 acht Tage 
hindurch wider den Prager Bischof Roekizan und wider die Hussi- 
ten losdonnerte, finden sich in dem Geschichtswerke Appendini's 
biographische Notizen. Sein Name ist Johann Stoice. 


Ragusa aus politischeh Gränden ia einer ungetribten entente cor- 
diale loben wollte. Andere aber behaupten, der Verfasser habe sie 
kurz vor seisem Tode selbst vernichtet, weil sie ihm zu erotisch schie- 
nen. Der Patrizier Peter Sorgo hatte vor etwa siebenzig Jahren zwei 
andere Gesänge verfasst und in dieser Gestalt cirkulirte das Gedicht 
in mehreren Abschriften in dea Händen der Freunde slavischer Muse 
in Dalmatien. Der dortige Buchdraeker Antonio Martecchini ver- 
anstaltete im Jahre 1827 eine Ausgabe in drei Bänden. Bei deinsel- 
ben Verleger ersehien im némlichen Jahre eine freie, sehr verkürzte 
Uebersetzung unter dem Titel: „Versione libera dell’ Osmanide“ '). 
Dieses slavische Dichterwerk geniesst in Dalmatien eines allgemeinen 
guten Rutes. Ich hörte Höhere und Niedere, Gebildete und Ungebildete 
mit gieiehem Lobe davon sprechen. Als Laie in der slavischen Sprache 
kann ich nur dasjenige referiren, was mir hierüber von Personen, 
welchen ich eine Superiorität im Urtheil zutraue, gesagt haben. Dem- 
zufolge ist das Epos in vierversigen achtsyibigen gereimten Jamben 
und Trochien (quartine ottonarie) gesehrieben, die Uebersetzung 
aber in freien Versen (versi sciolti). Es ist reich au schönen poe- 
tischen Bildern, meisterhaften Charakterschilderungen und das Gemüth 
mächtig ergreifenden Situationen und originellen Gedanken. Die Dik- 
tion soll musterhaft sein. Der Verfasser lässt in demselben den sieg- 


1) Der Verfasser des Buches betitelt: „Historical riew of the languages 
and literature of the Slavic nations by Talvi, New- York 1850, sagt Seite 
129 dort, wo er von der Literatur des 16. und 17. Jahrhunderts der 
Regusaner spricht: „But the most estemed production is a Slavic ver- 
sion uf a great Latin epic on Christ, by M. H. Vita, which may be 
considered as a kind of precursor to Klopstock's Messiah. John Gon- 
dola, a dramatic toriter before him translated Tasso's Jerusalem De- 
livered, and left many lyrical poems.” Der Uebersetzer dieses lateini- 
schen Epos ist Junius Palmota (} 1657). Abbate Stefano Gradi be- 
gleitete dasselbe mit einem in lateinischer Sprache geschriebenen Kom- 
mentar. Die Osmanide des Gondola scheint dem Verfasser nicht bekannt 
zu sein, was mich wundert. Von dem verstorbenen Vladika von Mon- 
tenegro schreibt der Verfasser: „He addressed un ode to the King of 
Samony after his return to Dresden, which unfortunately not a person 
of the whole court could understand; and the author of this volume, who 
happened then to be at the „German Athens,“ was applied to for a trans- 
lation. Weiter oben macht er ihm das bemerkenswerthe Kompliment: 
„That he is considered as one of the best riflemen (??) and horse- 
men in his country, we cannot esteem as of much importance in a bi- 
shop; but he stwlies also the classics , and translates the Itiad for his 
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reichen ‚Königssohn Ladisiaus eben so sehr hervortreten, wie Os 
man den Sultan, dessen tragisches Ende der eigentliche Gegenstand 
des Epos ist, was denn doch, ungeaehtet A. W. Schlegel sagt. 
dass die Einheit des Epos keine so scharf begrenzte wie jene des 
Drama’s sein soll,“ den Theeristen Stoff zum Tadel liefern dürfte. Aneh 
werfen Kritiker dem Gedichte den Fehler ver, dass dieselben Godan- 
ken oft wiederholt und dadurch manche der sonst sehönen Episeden 
über die Gebühr in die Länge und Breite gezogen wird. Schon in dem 
vorigen Jahrhunderte sank die slavische Diohtkunst in Ragusa merklich 
herab. Wahrscheirlich ward sie durch. die Jesuiten verdrängt, welche an- 
fänglich alle Italiener waren, sich aber später in Ragusa, Dalmatien 
und Kroatien rekrutirten und immer mehr Einfluss gewannen. 

Da die Aborigines- Einwohmer römisch - italienischen Ursprunges 
waren, so war auch die Sprache die italienische. Im 11. Jahrhundert 
wurde die italienische Sprache dureh die serbisch - slavischen Einwan- 
derer verdrängt. Als die slavisehe Sprache auch schon hei den Ge- 
riehten überhand genommen hatte, liess der Senat im Jahre 1472 ein 
Gesetz ergehen, dass die Senatsbeschlüsse in italienischer Sprache ab- 
gefasst sein sollen. Nach Aufhebung der Jesuiten im Jahre 1773 schien 
die slavische Muse wieder aufleben zu wollen, aber es waren nur die 
Zuckungen eines Sterbenden. Im gegenwärtigen Jahrhunderte ist sie 
beinahe verstummt. Nur bei festlichen Anlässen greift noch mancher 
ragusanische Dichter - Dilettant in die Saiten; aber es sind nur eia- 
zelne Iyrische Laute. Grössere Dichterwerke wurden seit lange her 
nicht mehr gezeuget. Allein selbst diese, obgleich schnell verhallenden 
Lyratöne beweisen, dass auch bei der lebenden Generation der alte 
Musensinn und der Geschmack an den römischen Klassikern nicht er- 
loschen ist. Fachmänner bemerken, dass man bei den ragusanischen 
Dichtern zu sehr die italienische Geschmaeksrichtung wahrnehme. Die- 
ses gilt besonders für die Dichter des letzteren Jahrhunderts und der 
gegenwärtigen Zeit. Der Nestor der ragusanischen Dichter war der im 
Jahre 1820 in einem Alter von 85 Jahren gestorbene Ex- Jesuit Bera- 
hard Zermagna. Er hatte unter andern Homer's Odyssee in zier- 
liche lateinische Verse übersetzt, welche 1882 hei den Gebrüdern 
Battara in Zara in einer neuen Auflage erschienen sind. Da gegen- 
wärtig jeder Nation ihre Nationalität gewährleistet ist und seit 1849 
in ganz Dalmatien neben der italienischen Sprache auch die slavische 
gelehrt wird, so steht zu erwarten, dass die slavische Muse wieder 
aus ihrem Winterschlafe erwachen und ihre Fittige entfalten werde. 
Der Weg ist angebahnt. Ragusa hat nicht blos Dichtern und Rednern 
das Dasein gegeben. Der Senat liess talentvolle Jünglinge auf auswär- 


tigen Universitäten studieren, so wie die Söhne der wohlkabenden ade- 
ligen Familien sich auf auswärtigen Lehranstalten bildesen. Cente Marino 
Ghetaldi (1566 — 1627) hatte als Mathematiker einen ausgebreite- 
ten Ruf. Fra Paolo Sarpi sagte von ihm, dass er ein Engel feiner 
Sitte, aber ein Teufel in der Mathematik war. Das naturhisterische 
Feld liessen die Ragasaner brach liegen. Ich kannte während meines 
Bertseins Niemanden, welcher ein naturwissenschaftliches Fach kulti- 
virt hätte. Auch habe ich weder eine öffentliche noch eine Privatsamm- 
long von naturkistorischen Gegenständen gefanden, nicht einmal Bü- 
cher. In diesem Fache waren die Balmatiner thätiger. Mehrere ragu- 
sanische Gelehrte traten in fremde Dienste, wie z, B. Benedikt Stay 
(t 1777), weleher Professor der Elequenz am Archigymaasio in Rom 
war, und die Newton’ sche Philosophie in Iueretianischer Manier und 
Versart vortrug, opd sich durch seine Kenntnisse und Talente zum Se- 
kretär des Papstes and andern Würden emporgeschwungen hatte; fer- 
ner der Astronom Joseph Boseovich (+ 1787), welchem der Senat in 
der Domkirche ein Denkmal mit einer langen Inschrift setzen liess. Wer 
sich über. die ragusanischen Dichter und Gelehrten belehren will, den 
verweise ich auf den 21. Band der Geschichte Appendini’s. 
Sprache. Die verherrschende Sprache ist noch heut za Tage die 
slavische, sọ zwar, dass ven vielen Familien mitten in der Stadt nur 
die Väter und Söhne der italienischen Sprache kundig sind. Weil aber 
in den Elementarschulen der Stadt Ragusa die italienische Sprache als 
Hauptsprache, die slavische aber seit 1849 nur ais Nebensprache gelehrt 
wird, so ist jeder Knabe und jedes Mädchen der lebenden Generation 
der italienisehen Sprache kundig. Ich bia der Meinung, dass die Neu- 
zeit die Kultur der italienischen Sprache nieht ‚unterdrücken wird. Mö- 
gen sich die Enthusiasten des Slavismus darüber nicht betrüben, es ist 
einmal so. Die Ursache liegt in der Zeit selbst, in der natürlichen Folge 
der Ereignisse, welche sich in ihrem Entwicklungsgange durch Neben- 
zwecke nicht aufhalten lassen. Obgleich seit dem Jahre 1848 das Na- 
tionalgefühl erwacht ist, so hat bis jetzt keine Erscheinung stattge; 
fanden, weiche eine kräftige Entfaltung desselben heffen liesse. Die 
italienische Sprache ist für den Dalmatier das, was die deutsche für 
den Czeehen und Magyaren ist, nämlich die Sprache der Gesittuag und 
wissenschaftlichen Bildung. Der Dalmatier kann derselben so wenig ent- 
behren, als der Czeche oder Magyar der deutschen. Was den slavi- 
schen Dialekt der Ragusaner betrifit, so ist er etwas singend, wo- 
dureh die Härten der slavischen Sprachlaute gemildert werden, daher 
ar wenigstens für meine Ohren wohltönender kliogt als der dalmati- 
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nische, und wesehalb man. auch den Ragusaner im Italienisch-Spreehen 
sogleich ven dem Dalmatiner unterscheidet. 

Religion. Die herrschende Religion war in Ragusa von jeher 
die römiseh -katholische. Die alten Gesetze wachten streng sie unver- 
mischt zu erhalten. Den Orientalisch-Gläubigen , so wie überhaupt den 
Akathelischen war die Ausübung ihres Gottesdienstes stets versagt. Man 
berief sieh auf eine alte Prophezeihung des heil. Franziskus ven 
Assisi, welcher im Jahre 1220, als er das 24. Mai nach Ragusa ge- 
kommen war, und vom Senate gefragi wurde, wie lange die Republik 
bestehen werde, geantwortet haben sell: „dass Ragusa nur so lange 
seinen Wehlstand behaupten werde, als es den akatholischen Gläubi- 
gen seine There verschliessen werde.“ Rerner berief man sich auf eine 
anderedes heil. Giacome della Marca, weicher in der Kathedralkirche von 
der Kanzel herab gepredigt hatte: »dass die Republik nur alsdann ihre 
Existenz verlieren werde, wenn eine antikatholische Kirche in Ragusa 


‘erbaut werden wird.« Mehrmals versuchten es levantische und serbi- 


sche Griechen beim Senate die Erlaubniss zu erwirken, sich in Ra- 
gusa gegen eine jährliche Abgabe ansiedeln zu dürfen, wurden aber 
jedesmal abgewiesen. Endlich gestattete man in Folge eines Vertrages 
mit Russland dem Konsul dieser Macht, im Jahre 1780 in einem mit 
einer Mauer umfangenen Platze in der Vorstadt Pille eine kleine Kirche 
zu bauen. Dieselbe wurde von der Kaiserin Katharina Il. mit vie- 
len geistlichen Büchern und Gewändern ausgestattet. Unter der fran- 
zösischen Herrschaft sind viele Griechen aus Bosnien eingewandert, 
und noeh mehr unter der gegenwärtigen. Die griechische Kirche un- 
terstand bis zur Zeit der Errichtung eines griechischen Bisthums in Dal- 
matien dem Bischofe von Mostar. Auch die Israeliten waren in den 
Zeiten des Bestehens der Republik eben so wie in Spalato und Vene- 
dig allerlei Beschränkungen unterworfen. 

Einwohner. Charakter derselben. Fast alle Bewohner des 
Kreises sind Slaven, nur in der Hauptstadt haben sich , wie bemerkt, 
viele Griechen angesiedelt, welche vom Handel leben, Die Handwer- 
ker sind zum Theile ‚Italiener. Der Velkscharakter ist seinen Grund- 
zügen nach der nämliche wie jener der Dalmatiner, mit welchen der 
Ragusaner Sprache, Klima und Boden gemein hat; allein der ragusa- 
nische Plebejer hat einen gewissen Anstrich von Civitisation, welcher 
ihn über den Morlaken erhebt, und mit dem der ragusanische Bauer 
auch nicht vergliehen sein will, was offenbar eine Folge der bessern 

ng und Verwaltung ist. Der Senat hielt streng auf Silt- 
lichkeit. Der Luxus wurde durch Gesetze beschränkt (Engel S. 292). 
Auch die Häuser des Landvelkes sind viel besser gebaut als jene der 
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Morlaken. Die Ragussmer Landgeistlichen sind alle der italienischen und 
lateinischen Sprache kundig, und daher nicht mit den moriekischen 
Geistlichen in Parallele zu stellen. In Rücksicht der Moralität der Be- 
wohner der Stadt Ragusa selbst kann ieh nur Gates sagen. Ich hörte 
während meines vierjährigen dortigen Aufenthaltes niemals von einem 
Diebstahl oder Mord, welcher in dem Weichbilde der Stadt vorgefal- 
len wire, was ich von Spalato nieht sagen kann. In körperlicher Be- 
ziehung ist der Ragusaner noch robaster als der Morlake, und ich sah 
deren viele von einem wahrhaft nthietischen Baue und von der aus- 
druckvollsten Gesichtsbildung. 

Kleidungsart. Die Kleidungsart des gemeinen: Volkes um Ra- 
gusa ist unverkennbar orientalisehen Ursprunges. Die Männer tragen 
weite, meistens kornblumenbiane bis an die Waden reichende Hosen ` 
mit unzähligen Falten. Dann kommen weisswollene Strümpfe und Opan- 
ken. Den Oberieib bedeckt ein gesticktes übereinandergeschlagenes 
Leibehen. Hals und Brust sind frei. Die Haare tragen viele bis auf ein 
Büschel am Hinterkopfe mit dem Rasiermesser abgeschoren. Diese Kopf- 
schur alla Turca scheint noch von den Tartaren und Türken des 
Mittelalters herzustammen , welehe den besiegten Slaven die Haare ab- 
scheren, um sie wenigstens dem Kopfe nach za Mohammets Söhnen 
zu machen. Als Kopfbedeckung dient das rothe türkische Käppchen. 
Um die Lenden wickeln sie eine lange Binde, in welcher das Messer 
und die Pistolen steeken. Ueber die Schultern trägt Jeder einen viel- 
farbigen Shawl, Struka genannt, welcher nach den Vermögensver- 
hältnissen des Trägers von feinem oder grobem Woltenstoffe ist. Im 
Sommer tragen die Männer kein Ueberkleid; im Winter aber einen gro- 
ben Spencer oder Jacke, wie die Morlaken, oder auch Matrosenmän- 
tel. Viele haben statt des Mantels eine grobe Wolldecke, in wel- 
che sie sich einwiekein, um sich gegen Wind und Regen zu schützen. 
Vielleicht ist diese Decke das griechische Oberkfeid Kiaına. Die Pri- 
morjaner kleiden sich fast eben so wie die Morlaken im Distrikt Ma- 
karska, die Brenesen wie die Bosniaken. Die Insulaner nähern sich in 
Ihrem. Habitus den Insulanern Dalmatiens. Die Trachten der Weiber 
sind in jedem Distrikt verschieden. In dem im Jahre 1841 in der Mül- 
ler’schen Kunsthandlung in Wien erschienenen Werke, betitelt: „das 
Königreich Dalmatien,“ sind die Kostüme der Ragusaner und der Dal- 
matiner überhaupt sehr gut abgebildet. 

Handel von Ragusa. In Bezug auf den Handel geniesst Ra- 
gusa in der Ferne eines unverdienten Rafes. Man ist nämlich des Glau- 
bens, dass, weil es einst viele Seeschiffe gehabt hatte, so müsse es 
auch einen ausgehreiteten Handel gehabt haben. In den Zeiten des Mit- 


telalters mag das der Fall gewesen sein, denn es ist nieht zu zwei- 
feln, dass Ragusa auch mit dem Welthandel Venedigs konkurrirt habe. 
Schon im 18. Jahrhundert schipkte der Senat einen Gesandten an den 
Sultan Orchan, den Sohn Osmans, ia seine Residenzstadt Brussa. 
Derselbe herrschte bereits am Hellespont, an der Prepontis und am Bin- 
gange des schwarzen Meeres so mächtig, dass die handeltreibenden 
Nationen um seine Gunst buhlten. Eine Schirmherrschaft war nothwen- 
dig, weil die Griechen seit dem Kaiser Andronicus keine Kriegs- 
marine in ibrem Meere hatten, und die Genuesen, Venezianer und 
die Herren der Inseln des Mittelmeeres sich die grössten Gewaltikätig- 
keiten erlaubten, Der ragusanische Abgesandte kam mit Orchan über 
einen jährlichen Tribut von 609 Zechinen überein, wofür Ragusa Zell- 
freiheit und Schutz genoss. Dieser Tribut nebst andern Geschenken 
wurde auch dem Gross- Sultan entrichtet, als Konstantinopel in die 
Hände der Türken fiel. Als Sultan Soliman IL im Jahre 1521 in 
seine Hauptstadt zurückkehrte, fanden sich Abgesandte von Russland, 
Venedig und Ragusa ein, um ihm zur Eroberung des bisher unbezwing- 
lich gewesenen Belgrads in dem siegreich beendigten Feldzuge Glück 
zu wünsehen (??). Soliman erweiterte die Zollfreiheit und gestat- 
tete den Ragusanern in seinen Staaten Getreide einzukaufen. Nach E n- 
gel’s Geschichte hatten die ragusanischen Handelsleute im 15. Jahr- 
hunderte in allen grösseren Städten Serbiens, der Moldau und Walla- 
chei Handelsfakterien, z. B, in Adrianopel, Silistria und Rustschuk; die 
grösste Faktorei war in Sophia. In Egypten und Syrien hatten sie 
ebenfalls Handels - Etablissements, nachdem die Genuesen und Pisa- 
ner die ihrigen verlassen mussten. Im Jahre 1450 zählte der kleine 
Freistaat dreihundert Handelsschiffe. Die Stadt Ragusa sammt Vorstäd- 
ten soll damals vierzigtausend Einwohner gehabt haben, was offenbar 
eine starke Uebertreibung ist, denn selbst für zwanziglausend Menschen 
wäre in der kleinen Stadt und Vorstädten nicht geaug Raum ; diese Zahl 
bezieht sich wahrscheinlich auf das ganze Gebiet. Die Ragusaner lei- 
steten dem Herzoge von Ferrara, mit welchem die Repablik Venedig 
in den Jahren 1482 und 1484 im Kriege war, Beistand. Dareb erzärnte 
der Senat der Lagunenstadt und beschränkte mit Benatsbeschluss vom 
14. September 1484 den Handel der Ragusaner mit Venedig; daher 
erstere dahin strebten ihren Verkehr mit der Levaute, mit Afrika und 
Italien zu erweitern. Im Jahre 1485 wurde zum Schutze der Stadi der 
Doch bestehende Molo erbaut. Mit dem Verfalle des Handels von Ve- 
nedig ging auch der Handel von Ragusa allmälig den Krebsgang. Nach 
dem grossen Erdbeben von 1667 scheint eine völlige Stagnation einge- 
treten zu sein, Die Ragusaner verlegten: sich jetzt mit desto grisserem 
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Rifer auf die Schifffahrt. Handel und Schifffahrt aber sind zwei ver- 
sehiedene Dinge; da letztere, wie unter dem Artikel „Schifffahrt“ um- 
ständlieher erörtert ward, blos des Frachtiohnes wegen betrieben wird. 
Die Ragusaner hatten von jeher einen angebornen Hang zur Schifffahrt. 
Die Kriege, welche seit der französischen Revolution geführt wurden, 
kamen der Schifffahrt der Ragusaner sehr zu Statten, denn da die ra- 
gusanisehe Flagge als eine neutrale von Freund und Feind respektirt 
ward, so machten die Kapitäne gute Geschäfte. Regierung und Volk 
befanden sich wohl dabei; jeder, der Geld hatte, baute Schiffe oder 
kaufte sich einen Schiffswechsel (Schiffpart, Caratto). Ein Schiff 
war gewöhnlich in 24 Caratti von 200 bis 400 Colonnati (spanische 
Thaler) getheilt, je nach der Grösse des Schiffes. Jeder junge Bursche, 
der gesunde Arme und Beine hatte, verdingte sich lieber auf ein Schiff, 
als dass er daheim geblieben wäre, um beim Pfrieınen oder Webstuhl 
zu sitzen, oder im Schweisse seines Angesichtes sein steiniges Feld 
zu bearbeiten; „guaerenda pecunia primum est,“ dachte jeder bei 
sich selbst. Dass wman unter solchen Verhältnissen die Industrie und 
den Ackerbau vernachlässigte, ist erklärbar. Man erzählte mir, dass auf 
der Halbinsel Sabbionceilo die Feldarbeiten von Weibern und Greisen 
verrichtet wurden, weil die ganze rüstige männliche. Jugend im See- 
dienste war. Weil nun alle Kapitalien, alles Geld nur in Schiffen steckte, 
und sich in der Schifffahrt bewegte, so ist begreiflich, dass mit dem 
Verluste derselben eine völlige Verarmung folgen musste. Vor der fran- 
zösischen Invasion zählte Ragusa, wenn die öffentlichen Angaben wahr 
sind, 360 hochbordige Schiffe, welche mit beiläufig 4000 Matrosen be- 
mannt waren. Rechnet man ein solches vollkommen ausgerüstetes Schiff 
zu 10,000 fl., so gibt das ein Kapital von 3,600,000 fi. Nach dem Ab- 
zuge der Franzosen im Jahre 1814 waren davon nur 60 Schiffe übrig. 
Alle anderen wurden theils von den Russen, theils von den Engländern 
auf offener See oder in den Häfen, in welchen sie sich zufällig be- 
fanden, genommen, oder sie verfaulten im Hafen. Eine solche Kala- 
mität hatte Ragusa bisher noch nicht getroffen. Das grosse Erdbeben 
von 1667 hat zwar den Wohlstand der Einwohner tief erschüttert, und 
so herabgebracht, dass man 50 Jahre nachher nur 50 Küstenschiffe 
zählte, da alle andern verkauft werden mussten: allein eine so allge- 
meine Verarmung halte es dennoch nicht zur Folge, wie jene durch 
die französische Okkupation. Viele Familien sind durch den Verlust ih- 
rer Schiffe von dem höchsten Gipfel des Wohlstandes in das tiefste 
Elend gestürzt worden. Ich fand noch viele Greise, welche einst wohl- 
habende Familienväter waren, und von Kummer und Sorge gebeugt 
dem Grabe zuwankten. Jetzt geht es wieder besser, besonders waren 
Petter, Dalmatien, H. 13 
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die Jahre 1845 und 1846 der Schifffahrt sehr günstig, wegen der Ge- 
treidefrachten aus den russischen Seehäfen. Die Regierung hat ihrer- 
seits nicht gesäumt, durch allerlei zweckmässige Verordnungen dem ge- 
sunkenen Wohlstande wieder auf die Beine zu helfen, allein der Er- 
olg hängt von den Zeitverhéltnissen ab und lässt sich nicht erzwin- 
gen. Was den eigentlichen Waarenhandel von Ragusa betrifft, so be- 
schränkt sich derselbe blos auf den Export der bekannten Landespro- 
dukte nach Triest, Istrien und Venedig und auf den Waarenbezug von 
diesen Plätzen für den Kleinhandel. Auch machen einige wenige Handels- 
leute Einkäufe auf der Sinigaglia-Messe. Der Grosshandel mit der Türkei 
ist blos ein Speditionshandel, bei welchem die Ragusaner die Seefracht 
und der Staat den wenig bedeutenden Transitozoll gewinnen. Seit 
1834 können die aus der Levante kommenden Schiffe in Ragusa einen 
Sanitätswächter an Bord nehmen und in was immer für einen öster- 
reichischen Hafen des adriatischen Meeres unter Sanitàtsvorschriften 
 ausladen, nach Ragusa zurückkehren und dort den Rest der Konta- 
maz machen. Die aus der Levante und besonders aus Griechenland 
nach Triest und Venedig segelnden Schiffe benützen häufig diese Be- 
günstigung, nehmen in Ragusa einen Sanitätswächter an Bord und 
geniessen dadurch den Vortheil, dass ihnen bei der Kontumaz so viele 
Tage abgerechnet werden, als der Sanitätswächter an Bord war, und 
man sieht gegenwärtig noch grössern Erleichterungen entgegen. Fer- 
ner wurde in Ragusa die zollfreie Einlagerung aller zur See ankem- 
menden Waaren bewilligt. Man kann selbe innerhalb sechs Monaten zu 
Lande ausführen oder sie per Konsumo verzollen. Nach Ablauf der sechs 
Monate kann man um eine Verlängerung einkommen, und darf keinen 
Lagerzins zahlen, wenn die Waaren in Privatmagazinen aufbewahrt 
werden. Getreide, Hülsenfrüchte und einige andere Artikel müssen in 
Privatmagazinen aufbewahrt werden. Im Jahre 1845 betrug die Ein- 
fuhr durch das Rastell von Ragusa 315,652 fi., die Ausfuhr 358,296 fl. 
und im Jahre 1846 die Einfuhr 158,730 fl., die Ausfuhr 314,271 fi. 
(statist. Tafein für 1845 und 1846). Jedoch gibt das keinen sicheren 
Massstab der Bewegung im Handel mit der Türkei, weil die Grenze 
zu nahe ist, und daher das Schmuggeln sehr leicht und bequem ist 
und beiden Theilen zu Statten kommt, den Türken wegen des hohen 
Essitozolls ‘), den Ragusanern wegen des Einfuhr- und Konstme- 


t) Unter die segensreichen Errungenschaften, welche die Mission des Gra- 
fen Leiningen nach Konstantinopel im Jahre 1853 erwirkt hat, 
gehört auch die, dass (Triester Zeitung vom 16. April 1853) die 
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zelles (von Esswaaren). Die vorzüglichsten Artikel des Einfubr- und 
des Transitoverkehres waren Schafwolle, rohe Häute, Wachs, Schlacht- 
vieh, Pfeifenribre vom Schneeballenstrauch, welcher bei Kupress in 
Menge wächst und welehe Röhre nach Alexandrien gehen. Die vor- 
ziigliehsten Exportartikel waren Kochsalz, Kolonialwaaren, Gespinnste, 
Manufakte. Der Speditionshandel ist grösstentheils in den Händen der 
eingewanderten bosnischen Griechen, welehe gleichsam nur. die Agen- 
ten der Häuser ihrer Heimat ‚sind. Der Produktenhandel ist ebenfalls 
in den Händen der Griechen, welche selben allmählig den Israeliten 
entwanden. Bis zum Jahre 1832 durften die aus der Levante kommen- 
den Schiffe nur Reisende und nicht für das Pestgift empfängliche Waa- 
ren ausschiffen und mussten ibre Kontumaz in Venedig oder Triest ma- 
chen, was ausser dem Zeitverlust noch doppelte Unkosten verursachte. 
Erst im Jahre 1833 wurde die sehöne und bequeme Bucht von Lapad 
zum Quarantainehafen erklärt und erhielt im folgenden Jahre 1834 
die oberwäbnten Begünstigungen. Das im Jahre 1852 in Ragusa errich- 
tete See-Inspektorat (Ispettorato marittimo pel littorale Dal- 
mato ) und die nautische Schule werden auch dazu beitragen, den 
Handeisgeist zu weeken und zu beleben. Die Schifffahrt so wie der 
Landhandel sind in Zunahme begriffen. Was aber die Industrie betrifft, 
so steht es damit nicht besser alsin Dalmatien. Esgibt zwar in der Kreis- 
stadt Ledergärber, Hutmacher, Kotzenmacher, Wachszieher und viele soge- 
nannte Papuzzeri (Schuster, welche türkische Schuhe, Papuzzi genannt , 
verfertigen) ; allein dieselben arbeiten nicht ins Grosse und nur für 
den Bedarf der Stadt und ihrer Umgebung, und legen somit kein Ge- 
wieht in die Wagschale des Handels. Seide wird in Ragusa, ausser 
einer Kleinigkeit, welche von den Einwohnern selbst verarbeitet wird, 
nicht erzeugt, da es an Maulbeerbäamen fehlt. In geographischen Werken 
über Dalmatien heisst es zwar, dass die Seidenkultur in Ragusa blühe, 
aber es ist ein Märchen. In Ragusa befinden sich ein russischer, ein 
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an der österreichisch - türkischen Grenze aufgestellten türkischen Zoll- 
beamten für die aus Bosnien und der Herzegowina ein- und ausgeführ- 
ten Waaren nicht mehr als 3%, fordern dürfen, es mögen nun die 
Käufer oder Verkäufer österreichische oder türkische Unterthanen sein. 
Nach der 'Triester Zeitung waren die türkischen Behörden durch Vezi- 
ral - Schreiben sogar angewiesen die bisher norm- und rechtswidrig ab- 
genommenen Uebergebiibren zurück zu erstalten. Wenn diese Verfügung 
eingehalten wird, so wird der Schmuggel von und nach der Türkei eine 
Schlappe erleiden, 


13 * 


toskanischer und ein päpstlicher Konsul, welche aber, den päpstlichen 
ausgenommen, wenig zu thun haben. Zu den Zeiten der Republik gab 
es zwei Versicherungsgesellschaften gegen Seegefahren. Nach Vernich- 
tung der Marine lösten sie sich von selbst auf, da es nichts mehr zu 
versichern gab. 

Ackerbau. Der Ackerbau war ven jeher kein Gegenstand be- 
sonderer Beachtung der Ragusaner, da der wenig fruchtbare , steinige 
und eisenschüssige Boden die Mühen des Landmannes nur kärglich lohnt. 
Getreide wird wenig gebaut, und der Bedarf durch Zufuhren aus der 
benachbarten Türkei, aus Apulien und Triest gedeckt. In der Oelwirth- 
schaft sind die Ragusaner den Dalmatinern weit überlegen; der Oelbaum 
wird dort weit besser gepflegt. (Vergleiche Produkte aus dem Gewächs- 
reiche.) Schon zu den Zeiten der Republik liess der Senat Bauern 
aus Lucca kommen, welche den Landleuten die Kultur des Oelbanmes 
lehrten. Vortrefflich ist das Oel der Gegenden Malfi, Valdinoce und 
der Insel Giuppana. Das jährliche Erzeugniss wird zu 10,000 Barilen 
angegeben, davon aber */, im Lande selbst verbraucht werden. Nachsi 
Oel ist der Weinstoek Gegenstand der Kultur. In den übrigen Zweigen 
der Landwirthschaft , z. B. Obstbaumzucht, Gartenkunst, sind die Ra- 
gusaner eben so weit zurück als die Dalmatiner. 

Landstrassen. In den Jahren 1840 bis 1850 wurde die von 
den Franzosen tracirte Fahrstrasse von Ragusa bis Meteovich im Spa- 
latiner Kreise hergestellt, dagegen ist die Strasse von Ragusa nach Ca- 
stelnuovo im Kreise Cattaro noch immer nicht für Wagen praktikabel, 
wohl aber der grösste Theil der Strassenlänge. Was soll aber auch 
eine Strasse nützen, wenn es an Zugpferden und Wägen und' aa Un- 
terkunft für Reisende und Pferde fehlte. 

Topographie. 1. Distrikt Ragusa (slavisch Dubrownik, 
türkisch Paprownik A. Ragusa liegt 114 Miglien nordöstlich von Bar- 
letta in Apulien und 200 Miglien nordwestlich von Corfù entfernt. Die 
Zahl der Häuser in der Stadt ist 811 und in den Vorstädten 663, 
worunter aber 20 Häuser der Ortschaft Possanka und 29 der Ortschaft 
Lapad mitbegriffen sind. Sie liegt auf einer Halbinsel am Fusse des 
Berges Sergio. Der Name Ragusa ist wahrscheinlich eine Italianisirung 
der älteren Namen Lausa, Labucedo, Rausa, Rhacusa und Rhacusium. 
Den Namen Dubrownik gaben ihr die Tribunier und Serbler. Der Name 
Dub (Wald) scheint darauf hinzudeuten, dass die jetzt nackten Berge 
einst bewaldet waren. Vom Thurme Mencetta so wie vom Fort Lo- 
renzo aus betrachtet gleicht die Stadt einem Thale, welches sich von 
beiden Seiten bergan erhebt. Der Umfang erscheint. im Grundrisse bei- 
nabe kreisförmig. Die Stadt ist nach einem alten italienischen Fortifi- 


kationssysteme befestigt und auf der Landseite mit starken Mauern 
von doppelter Rinfassung und von einem trockenen Graben umgeben. 
In der innern Umfangmauer sind in Entfernungen ven einer Flinten- 
schussweite kleine runde Bastionen und viereckige Thürme erbaut. Nord» 
östlich ragt im Mittelpunkte der Umfangmauer ein starker kasemattir- 
ter Thurm mit doppelter Einfassung wie ein gewaltiger Riese über die 
andern kleinen Thürme und Mauern empor. Er hat den Namen Thurm 
Mencetta von der in den Dreissigerjahren ausgestorbenen Familie Menze 
(siavisch Mencetta), welche ihn erbauen liess. Diese Thürme und 
Ringmauern geben der Stadt, wenn man sich ihr auf der Strasse von 
Gravosa her nähert, das Ansehen einer Festung aus dem Mittelalter. 
Gegen die Seeseite sind die Mauern über thurmhohe Felsen geführt, 
welche senkrecht in das Meer abfallen. Nordwestlich der Stadt liegt 
auf einem in das Meer vorspringenden schroflen Felsen das Fort S. Lo- 
renzo, welches seiner Festigkeit und beinahe isolirten Lage wegen un- 
bezwinglich scheint und nicht erstürmt werden kann. Es besteht aus 
dreifach über einander gelegten Werken und vertheidigt die Stadt ge- 
gen die Land- und Seeseite. Die Annalisten von Ragusa referiren, dass 
es um die Mitte des eilften Jahrhunderts erbaut worden sei und zwar 
aus folgender Veranlassung. Der venezianische Doge Contarini soll 
einige Schiffe mit Baumaterialien abgeschickt haben, um nahe bei Ra- 
gusa ein Kastell zu bauen und auf solche Weise die Stadt za domi- 
niren. Der Senat von Ragusa aber hatte davon Kunde bekommen, und 
liess das Kastell S. Lorenzo mit grosser Anstrengung in Zeit von zwei 
Monaten aufführen. Das mag sein, aber damals war ein Fort bald her- 
gestellt, da man noch keine Feuerwaffen kannte, denn so wie es jetzt 
ist, mag es mehr als zwei Jahre Arbeit gekostet haben. An der Befe- 
stigung der Stadt haben die Ragusaner schon im zehnten Jahrhunderte 
zu arbeiten angefangen. Samuel, der König der Bulgarei, hatte im 
Jahre 976 vergeblich versucht, die Bollwerke von Ragusa zu erstür- 
men. Auf der Ostseite ausserhalb des Ploce - Thores ist ein anderes 
kolossales Festungswerk, Fort Leverono, allgemein il Ravelino genannt. 
Es wurde im Jahre 1539 von dem italienischen Ingenieur Doria er- 
baut. Es hat geräumige bombenfeste Gewölbe und vertheidigt den Ha- 
fen und die Strasse von Breno. In den Jahren 1830 bis 1840 wurde 
es für die Artilleriemannschaft bewohnbar gemacht. Dem Ravelin ge- 
gentiber liegt ein anderes massives Bollwerk, Forte Molo genannt. Wäh- 
rend des Krieges der Venediger mit den Türken im Jahre 1571 fürch- 
teten die Ragusaner einen Ueberfall von den letztern, welche eine Flotte 
ins adriatische Meer schickten, deren Mannschaften an mehreren Or- 
ten Dalmatiens plünderten. Sie erbaten sich daher von dem Papste 
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Pius V. den Ingenieur Saporosso Matteucei, welcher auf der Süd- 
seite gegen das Meer hin das Bollwerk S. Margheritta aufführte. Alle 
diese Werke sind aus Quadersteinen erbaut, haben enorm dicke Mauern 
und zeugen von den einstigen Geldkräften der Republik. Die Franzosen 
haben auf dem 1308 W. F. (nach anderen Angaben 1326) hohen Berge 
Sergio in den Jahren von 1808 bis 1813 ein neues Fort gebaut, wel- 
ches sie Fort Napoleon nannten und die Oesterreicher in Fort Impe- 
ria umtauschten. Seiner Figur nach gleicht es einem Hornwerk mit 
einer Courtine und zwei halben Bastionen. Es hat die Bestimmung den 
Feind keine Position auf diesem Berge fassen zu lassen, weil er die 
Stadt beherrscht. Südlich der Stadt liegt auf dem höchsten Punkte des 
Scoglio Lacroma, in einer Entfernung von beiläufig 800 Klaftern von 
derselben, das Fort gleichen Namens, welches ebenfalls von den Fran- 
zosen erbaut wurde. Es bildet eine Sternschanze. Die Oesterreicher 
haben einen Defensionsthurm in demselben erbaut. Die Russen wollten 
es während der Blockade im Jahre 1805 erobern und setzten Montene- 
griner an das Land, während es die Flotte von der Seeseite beschoss ; 
allein obgleich es nur zur Noth hergestellt war, so vertheidigten die 
wenigen darin befindlichen Franzosen dasselbe so mathig, dass ihnen 
die gelandeten Montenegriner nichts anhaben konnten, da sie sich zu 
sehr vor den Kanonenkugeln fürchteten. Endlich erbauten die Franzosen 
auf dem Festlande ein Schanzwerk, la Trincea oder Fort des Delorgues 
genannt, welcher hier in einem Gefechte mit den Russen und Monte- 
negrinern den Tod fand. Dieses Schanzwerk ist jetzt nur mehr ein 
Steinhaufen. Im Kriege 1813 wurde Ragusa von dem französischen Gene- 
ral Montrichard vertheidigt. In einer kleinen Bucht unterhalb der so- 
genannten Vista ankerte die englische Fregatte Bachante und das Kriegs- 
schiff Sarazen unter Kommando des Kapitän Hoste. Gleichzeitig er- 
schien eine Abtheilung österreichischer Truppen unter General Milutin o- 
vich. Die Landbewohner zogen ebenfalls gegen die Franzosen heran. 
Es wurden kaum einige Schüsse auf die Stadt gemacht, als sich- die 
Besatzung am 29. Jänner 1814 mit Kapitulation und auf Ehrenwort, 
nicht mehr gegen Oesterreich und seine Alliirten zu dienen, ergab und 
auf englischen Schiffen davon segelte. (Oesterr. Beobachter, 16. Fe- 
bruar 1814.) Die Stadt hat zwei Thore, eines auf der Westseite, 
Porta Pille, und das andere auf der Ostseite, Porta Ploce. An derSüd- 
seite sind noch zwei andere zum Hafen führende Thore, Porta Pes- 
caria und Porta Punta genannt. Der Hafen, Porta Casson genannt, ist 
sehr klein und bei seiner Ausmündung gegen Süden durch einen Molo 
gegen den Andrang der Wellen geschützt. Gegen die Winde schützen 
die hohen Festungsmauern. Er kann nur drei, höchstens vier Hoch- 


seeschiffe aufnehmen. Bei starken Südwinden können die Schiffe aus 
diesem Hafen nicht auslaufen, daher sie, wenn sie ihre Ladung an 
Bord genommen haben, in den weit bequemern Hafen Gravosa segeln. 
Dasselbe thut das Lioyd’sche Dampfschiff, was aber für die Passagiere 
wegen des Transports der Bagage in die Stadt sehr unbequem ist. Von 
dem Fischerthore läuft eine breite 400 Schritte lange Gasse, Corso ge- 
nannt, zum Pillethor, welche die Stadt beinahe in zwei gleiche Hälf- 
ten theilet. Es lauft nur eine schmale Gasse mit dem Corso parallel 
und ist mit ihm durch mehrere schmale Gässchen verbunden. Dann er- 
hebt sich die Stadt von beiden Seiten bergan, bis zur Umwallung. 
Eine Menge Gässehen, deren jedes mit einer (zu meiner Zeit) schlech- 
ten Stiege versehen ist, führen in die höher gelegenen Stadttheile Santa 
Maria und Mencetta genannt. Unter die ausgezeichneten Gebäude ge- 
hören der ehemalige Regierungspalast, in welchem sich jetzt das Kreis- 
amt befindet. Er wurde schon im Jahre 1388 erbaut, erlitt aber im 
Jahre 1483 durch eine Pulverexplosion eine starke Beschädigung. 
Man hatte nämlich Artilleriemunition in demselben aufbewahrt. Die- 
ser Palast ist in einem altflorentinischen Style gebaut, mit unmerklich 
zugespitzten Bogenfenstern, welche in der Mitte durch zwei Säulen 
gestützt sind. Vom Hafen führt eine schöne breite Treppe in das erste 
Stockwerk. An der Wand sieht man eine grosse, aus Stein gemeiselte 
Faust, in welche einst die Flagge der Republik gesteckt ward. Der Pa- 
last hatte anfänglich zwei Stockwerke, aber bei dem Erdbeben von 1667 
stürzte das zweite ein. Er hat vor dem Thore einen kleinen Schwib- 
bogen, welcher sich auf starke Säulen stützt. Dieses alterthümliche 
Gebäude hat die Feuerprobe bestanden, denn weder die nachherigen 
öfteren Erdbeben. noch die russischen Kanonenkugeln konnten ihm et- 
was anhaben. Rechts neben diesem Gebäude stand das Theater, wel- 
ehes im Jahre 1818 durch eine in der daran angebauten Militärbäcke- 
rei entstandene Feuersbrunst verzehrt und seither mit dem Kreis- 
amte vereinigt wurde. Unfern davon stand auf dem Hauptplatze ein 
Mastbaum mit Mastkorb, von dessen Spitze ehedem die republikanische 
Flagge wehte. Zum Piedestal diente ein im gothischen Style gearbei- 
teter Stein mit dem im Basrelief gemeiselten Rolandsbilde als Zeichen 
der Justizhoheit der Republik. Dieser Mastbaum wurde bei einem hef- 
tigen Sturmwind (Greco-Levante ), welchen ich am 6. Jänner 1825 
daselbst erlebte und nie vergessen werde, sammt dem Postamente um- 
geworfen, und liegt seither im Hofe des Kreisamtes. Ein anderes durch 
sellde Bauart ausgezeichetes Gebäude ist die Dogana, einst die Münze 
(Zecea). Es wurde im Jahre 1520 vollendet. Es hat in der Mitte ein 
schönes breites Fenster, dessen oberer Theil mit durchbrochener Stein- 


arbeit geziert ist. Unten sind Arkaden mit runden Bogen. Ein herrli- 
ches Bauwerk neuerer Zeit ist das vormalige Jesuitenkloster mit der 
daranstossenden Kirche. Es liegt im südlichen Theile der Stadt, fast 
am äussersten höchsten Saume. . Eine breite Steintreppe, welche sich 
oben in zwei Arme theilt, führt aus der Stadt hinauf. Das Kloster ist 
ein in kolossalen Dimensionen angelegter Palast. Oben auf dem First 
zieht eine lange mit einem baldachinartigen Dache überdeckte Terrasse 
hin, von welcher: man eine herrliche Aussicht auf das unbegrenzte 
Meer und auf die Umgebungen der Stadt geuiesst. Die Facade ent- 
spricht dem Innern des Gebäudes ganz und gar nicht. Schöner ist die 
Façade der daranstossenden Kirche. Sie ist mit architektenischen Ver- 
zierungen reichlich ausgestattet. Zwei korinthische Säulen schmücken 
das Thor. Innen sieht man schöne Marmoraltäre und am Plafond gut 
gemalte, aber etwas verbleichte Fresken, die Apotheose des heiligen 
Ignatius dastellend. Das Kloster entstand im Jahre 1684, die Kirche 
aber im Jahre 1700. Nach Aufhebung der Jesuiten versehrieb der Se- 
nat einige Priester der frommen Schulen aus Turin und überliess ib- 
nen die Besitzungen und Einkünfte der Jesuiten unter der Bedingung, 
dass sie statt derselben den Unterricht der Jugend besorgen sollen. In- 
zwischen, und zwar bis zum Jahre 1777, (haten diese einige hiezu be- 
stellte Geistliche und zwar Don Giovanni Stulli, D. Giorgio Fer- 
rich, D. Leonardo Gaudio und D. Marco Gordich. Im besagten Jahre 
1777 bezogen die eingewanderten Piaristen das Kloster, allein die Fran- 
zosen versetzten sie in das Kloster S. Pietro, aus welebem sie die Non- 
nen vertrieben; das schöne Jesuitenkloster aber ward in ein Militär- 
hospital verwandelt, und als solches besteht es noch zur Stunde. Die 
Mönche machten seither mehrmals Versuche ihr Kloster wieder zurück 
zu erhalten, konnten aber bis jetzt nichts durchsetzen. Dieses Kloster 
ist nieht nur das schönste Kloster, sondern auch das beste, regelmäs- 
sigste Gebäude der Provinz, einige Neubauten in Zara etwa abgerech- 
net. Die Cisterne des Klosters ist die grösste und beste in Ragusa. 

Die Domkirche ist in neuerem italienischen Style erbaut und wurde 
im Jahre 1713 vollendet. Der Architekt hiess Angelo Bianchi. Sie 
hat eine schöne Façade, deren Verzierungen aber von den russischen 
Kanonenkugeln hart mitgenommen und während meines Dortseins aus- 
gebessert wurden. Das Bild des Hochaltars stelit Mariens Verklärung 
und Auffahrt in den Himmel dar, unten am Sarge die Apostel. Das- 
selbe soll von Tizian gemalt worden sein, da sich aber das nämliche 
Bild von konstatirter Echtheit in Venedig befindet, und Kenner in dem 
Ragusaner Bilde den Pinsel des grossen Tizians nicht erkennen wol- 


len, so dürfte an der Echtheit des Bildes, ungeachtet der Behauptun- 
gen der Eingebornen. wohl zu zweifeln sein. Dasselbe Bewandtuiss hat 
es mit der an einem Seitenaltare befindlichen Raphael’schen Ma- 
donna della Seggiola als angebliches Originai. In den Archive des Kreis- 
amtes soll das Dokument gefunden worden sein, welches der Senat 
über den Ankauf dieses Bildes errichtet hatte. Da sich aber das unbe- 
stritteue Original dieses herrlichen Gemäldes bekanntermassen in Flo- 
renz befindet, so ist über die Originalität des Ragusanerexemplares 
ebenfalls mit Recht zu zweifeln. Eher dürfte es eine alte, bald nach 
der Existenz des Originals gefertigte Kopie sein. Es ist meisterhaft auf 
Holz gemalt und wird unter einer zum Verschieben eingeriehteten 
Glastafel aufbewahrt, am es vor den Einwirkungen der Luft und des 
Kerzendampfes zu bewahren; denn von der Wachskerzenverschwen- 
duug, welche bei grossen Kirchenfesten hier zu Lande stattfindet, hat 
man in unserem lieben Oesterreich keinen Begriff. Die Domkirche be- 
sitzt eine kleine Schatzkammer , wo viele Reliquien und andere durch 
ihr hohes Alter ehrwürdige fromme Spenden aufbewahrt werden. Dar- 
unter zeichnet sich ein sehr schön gearbeitetes Waschbeeken von Sil- 
ber aus. Unter den Reliquien befand sich auch die unverwesbar ge- 
bliebene Hand des heil. Stephan, Königs von Ungarn, welche im Jahre 
1771, bei Gelegenheit als ragusanische Abgesandte während des rus- 
sisch -türkischen Krieges bei dem kaiserlichen Hofe in Wien Schutz 
suchten , demselben zum Geschenke dargebracht wurde. Die Kaiserin 
Maria Theresia liess auf dieses Ereigniss eine Medaille prägen, davon ein 
Exemplar im Musen zu Zara aufbewahrt wird. Alsdann kam die Reliquie 
nach Ofen, wo sie noch ist, und noch heut zu Tage als ein grosses 
Kleinod den Fremden gezeigt wird. (Windisch, Geschichte der Ungarn. 
Pressburg 1778.) Die Zahl der übrigen in der Schatzkammer befindli- 
chen, in Silber gefassten Reliquien dürfte 40 bis 50 erreichen. 

Die kleine Kirche S. Blasius ist ebenfalls in einem gefäligen 
italien. Style erbaut. Der heil. Blasius war Bischof zu Sebaste in Kap- 
padocien und starb unter Lieinius im Jahre 313 den Martyrertod. 
Die Ragusaner wählten ihn zu dem Schutzheiligen ihrer Stadt und 
ihres Landes. Folgende Begebenheit gab dazu die Veranlassung. 
Die Venezianer beschuldigten in den Jahren 942 — 958 die Ra- 
gusaner eines geheimen Einverständnisses mit den Flibustiern der 
Narenta und wollten daher Rache an ihnen nehmen, nämlich die 
Stadt überrumpeln und plündern. Sie versuchten es wirklich, fanden 
sie aber in dem besten Vertheidigungsstande; denn ein Geistlicher 
batte die Erscheinung des heiligen Blasius gehabt, welcher ibm das 
Vorhaben der Venezianer kundgab, daher man sogleich Anstalten zur 
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Vertheidigung der Stadt traf. Im eilften Jahrhunderte requirirten ragu- 
sanische Seefahrer in der Levante den Kopf des Heiligen. Sein Bild- 
niss im Priesterornate war das Wappen der Republik; man prägte es 
auf Münzen und stickte es auf Flaggen. Noch heut zu Tage ist der heil. 
Blasius ein Gegenstand frommer Verehrung. Der Blasiustag (3. Februar) 
ist ein grosser Feiertag für Ragusa. Es wird da eine Prozession abgehalten, 
wo die Reliquien des heil. Blasius, jene des heil. Zenobius, uud der heil. 
Zenobia, welche ein Schifiskapitän im Jahre 1012 in Stracolium im agäi- 
sehen Meere akquirirte, und jene der Heiligen Petrus, Laurentius und 
Andreas , welche bei Cattaro den Martyrtod gestorben sein sollen, und 
welche die Ragusaner im Jahre 1026 an sich brachten, dem zahlrei- 
chen vom Lande herbeiströmenden Volke zum Kusse dargereicht wer- 
den, und dazu noch viele andere Reliquien, welche die zur Verherr- 
lichung des Festes herbeikommenden Priester vom Lande bei der Pro- 
zession in der Hand tragen. Zu den Zeiten der Republik hatte an die- 
sem Tage ein grosses Volksfest statt, davon Appendini in seinem 
Geschichtswerke eine Beschreibung gab '). Es soll dieses Fest schon 
‘im Jahre 972 eingeführt worden sein. Von den übrigen Kirchen ver- 
dienen noch die Franziskaner- und Dominikanerkirchen geseben zu 
werden. Erstere ist byzantinischer Bauart, ein Langhaus ohne Absei- 
ten mit runder Chorvorlage, kleinen viereckigen Fenstern in der Höhe 
und einem viereckigen Thurm, welcher in ein Achteck übergeht. 
Bemerkenswerth ist der Hof des Klosters. Es zieht sich in demselben 
rings herum ein Bogengang, dessen Bogen von je zwei der Breite nach 
gestellten Säulen getragen werden. Jedes Säulenpaar hat ein anderes 
groteskes aus Larven, Adlern, Drachen, Pferdeköpfen, Zwergen u. s. w. 
gebildetes Kapitäl. Das Kloster besitzt ebenfalls eine ausgezeichnete Re- 
liquiensammiung. Das Dominikanerkloster hat auch einen grossen Hof 
mit einem Bogengange, wa aber in den Bogen die an den gothischen 
Spitzfenstern gewöhnlichen Rosenverzierungen angebracht sind. In der Kir- 
che befindet sich eine Magdalena von Tizian’s Meisterhand. Die Fami- 
lie Gozze liess dieses Bild für einen von ihr gestifteten Seitenaltar 
fertigen. Nachdem es mehr als 200 Jahre der Verehrung und Bewun- 
derung ausgesetzt gewesen war, verschwand es plötzlich von seinem 
Standorte. Ein Kleriker des Konventes hatte es entwendet und vergra- 
ben. Von Gewissensbissen gepeinigt, gestand er den Diebstahl auf sei- 
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t) Das Hormayr'sche Archiv vom Jahre 1814 enthält auch eine Beschrei- 
bung dieses Festes und der Sitten und Gebräuche der Ragusaner, wie 
sie zum Theile noch heut zu Tage bestehen. 


nem Sterhebette. Das Bild ward ausgegraben und wieder an Ort und 
Stelle gebracht. Es hatte zwar sehr gelitten, aber noch immer erkennt 
man die Hand des Meisters. Ausser diesen Kirchen gibt es noch meh- 
rere andere. Jede adelige Familie hatte neben dem’ Hause, welches sie 
bewohnte, eine kleine Kirche, und wenn das nicht der Fall war, im 
Hause selbst ein Oratorium. Das ist ein Beweis, dass das Volk von 
Ragusa sehr religiös und der Klerus zahlreich sein musste. Ragusa ist 
seit der Zerstörung der Stadt Dioclea ein Bischofsitz und war von 1121 
bis 1830 ein Errbisthum. In Ragusa gibt es mehrere fromme Stiften- 
gen, als : 1. die Opera pia welche gegenwärtig unter einer eigenen Kom- 
mission unter Vorsitz des dortigen Bischofes steht. Ihr gehören 238 
Vermächtnisse, viele Grundstücke, Häuser und Kapitalien, welche einen 
Gesammtwerth von beiläufig 900,000 fl. Silber darstellen. Die Stiftun- 
gen reichen bis zum Jahre 1471 hinauf. 2. Die Brüderschaft der Prie- 
ster (la Congregasione dei sacerdoti di S. Pietro in Cattedra 
e Santa Maria maggiore). Dieselbe wurde vom Erzbischofe Andrea 
von Durazzo dell’ ordine di S. Francesco im Jahre 1891 ge- 
stiftet und durch Bullen der Päpste Sixtus IV. und Clemens VIII 
bestätigt. Die Vermächtnisse dieser Bruderschaft, deren 310 sind, be- 
laufen sich auf beiläufig 170,000 fi., davon aber 30,000 fl. keine Zin- 
sen tragen (Capitali secchi oder manimorte ). Unter der französi- 
sehen Herrschaft wurde diese Brüderschaft aufgehoben und ihr Fond 
dem Domäniale einverleibt, aber am 11. März 1821 wieder hergestellt. 
Sie verwaltet die Kosten eines Spitals für arme alte Geistliche. 3. Das 
Konservatorium für arme Mädchen (Conservatorio delle ragazze). 
Dasselbe wurde 1829 eröffnet. Am 12. Februar 1833 erhielt es eine 
grössere Ausdehnung. 4. Das Leihhaus (monte di pietà). Dasselbe 
wurde während der Blockade im Jahre 1813 und in Folge anderer politi- 
scher Ereignisse seiner Habe beraubt und erst am 30. Mai 1885 wieder 
feierlich eröffnet. 

Unter den Privatgebäuden der Stadt Ragusa verdient keines eine be- 
sondere Erwähnung. Im Allgemeinen aber ist die Bauart der Häuser in 
Ragusa besser als in andern Städten Dalmatiens, nur auf die Bequemlich- 
keit hinsichtlich der Eintheilung des Raumes ist in den wenigsten Be- 
dacht genommen. Die Küche ist gewöhnlich unter dem Dachboden. In 
manchem Hause sieht man noch Ueberreste einer luxuriösen Eleganz, 
welche von dem Wohlstande der frühern Bewohner Zeugenschaft geben. 
Die ragusanischen Schiffskapitäne kamen in aller Welt herum, und lern- 
ten dort Gegenstände des menschlichen Komforts kennen und brachten Al- 
lerlei nach Hause. Viele Häuser haben Terrassen, wo man im Sommer 
die Abendkühle; geniessen und sich im Winter eine Blumenflur erziehen 


kaan. Von dem grossen Erdbeben von 1667 sieht man noch viele Spu- 
ren. Dasselbe hatte am 6. April 1667 in der Charwoche an einem Mit- 
woche um 8 Uhr Morgens statt. Der Rektor Simon Ghetaldi mit 
mehreren Senatoren { Togati) wurde unter den Trümmern seines Palastes 
begraben. Der Erzbischof rettete sich durch einen Sprung durch’s Fen- 
ster. Die im Hafen liegenden Schiffe gingen fast alle zu Grunde. Die 
Herdfeuer in den Küchen auf dem Dachboden entzündeten das Gebälke 
und verbreiteten das Feuer. Da gerade Bazar und vieles Volk auf 
demselben war, durchbrach es die Schranken und stürzte in die Häu- 
ser, um zu plünderp. Nur die Kirche S. Salvadore, welche im Jahre 
1516 aus Dankbarkeit wegen Aufhörens der Erdbeben erbaut wurde, 
blieb unversehrt. Die Franzosen verwandelten seibe in ein Militärma- 
gazin und dabei blieb es auch unter den Oesterreichern. Erst im Jahre 
1844 wurde selbe dem Civile zurückgegeben, und den Andächtigen 
geöffnet. Diese Kirche heisst allgemein la Chiesa del Terremuoto. 
Von dem damaligen holländischen Konsul Jakob van Damm ist ein 
ausführlicher Bericht an die General-Staaten veröffentlicht worden. 
Dieses furchtbare Phänomen offenbarte sich mehrmals. Man bezeich- 
nete folgende Jahre in welchen die Stadt starke Beschädigungen erlit- 
ten hatte, als: 1481, 1482, 1520, 1631. Sehon Plinius (L.3, C. 4 
und L. 11, C. 89) erwähnt eines Erdbebens, welches die alte Stadt 
Epidaurus, die auf einer Insel lag, durch einen Erdsturz mit dem 
Festlande verbunden hatte. Ich hatte deren während meines dortigen 
Aufenthaltes vom April 1823 bis Dezember 1826 mehr als zwanzig er- 
lebt. Ein bedeutendes war am 7. August 1823 um 5 Uhr Morgens und 
ein noch heftigeres am 17. April 1827 um halb 3 Uhr Nachmittags. In 
den Monaten September, Oktober, November, Dezember des Jahres 1843 
wiederholten sich die Erschütterungen so oft, dass man eine Katastre- 
phe befürchtete. Anfangs Oktober wanderte Jeder, der konnte, aus der 
Stadt, an welcher fortwährend eine dämonische Faust der Unterwelt zu 
rütteln schien, ja sogar die Garnison zog in die Vorstadt Pille. Ein 
noch stärkeres Erdbeben hatte am 17. April 1850 um 11'/, Uhr Nachts 
statt. Dieses und die daraufgefolgten Erschütterungen hatten den Ort 
Stagno, welcher nur aus 150 Häusern mit 383 Einwohnern besteht, 
so hart mitgenommen, dass die Mehrzahl der Häuser theils eingestürzt, 
theils unbewohnbar gemacht wurden. Im Jahre 1851 spukte der dä- 
monische unterweltliche Geist sehr arg im kleinen Dorfe Stagne pie- 
colo, und zwar am heftigsten im Monate September. Diese so oft wie- 
derholten ernsten Mahnungen der über den Sternen thronenden Macht 
an die Nichtigkeit der armen Menschenkinder und ihrer Machwerke, 
die noch häufig vorhandenen Trümmer der Zerstörung aus dem Jahre 


1667, welehe fort und fort an das erinnern, was geschah und was ge- 
sehehen kann, erhalten furchtsame Gemüther in einer fortwährenden 
Beängstigung. Wer das Schreckliche eines solchen Naturereignisses je 
empfunden hat, wird dies sehr erklärbar finden. Ich werde den furcht- 
baren Moment am Morgen des 7. August 1823 nie vergessen. Da man 
hier zu Land im Sommer der grossen Hitze wegen erst gegen Morgen 
am besten schläft, so lag auch ich noch in den Armen des Schlafes, 
als mich plötzlich ein heftiges Gerassel und Geprassel erwachen machte, 
und als ich die Augen aufschlug , sah ich wie sich die Querbalken der 
Zimmerdecke hin- und herbewegten; zugleich schrie meine Frau: „Gott 
steh uns bei, ein Erdbeben!“ Ich sprang schnell aus dem Bette, riss 
das Fenster auf, und da sah ich mehrere Menschen, die, wie sie im 
Bette lagen, auf die Gasse rannten und sich auf die Knie warfen, 
um Gnade vom Himmel herabzuflehen. Des Hauses Mauer , welches ich 
bewohnte, war von oben bis unten geborsten, und eben dieses Bersten 
und Sichwiederzusammenpressen der geborstenen Mauern hatte den 
Lärm verursacht. Das Ganze dauerte nur wenige Sekunden, dann war 
Alles wieder so stille wie zuvor, gar kein Vorzeichen ging voraus. 
Die Schiffer, welehe im Hafen in ihren Schiffen schliefen, sagten, dass 
sie den Stoss deutlich vernommen hatten. 

Ragusa hat zwei Vorstädte, nämlich die Vorstadt Pille auf der 
Ostseite und die Vorstadt Ploce auf der Nordseite. Beide fangen gleich 
ausserhalb der Thore der Stadt an. Kaum die Hälfte der Häuser und 
‚Villen der Vorstadt Pille, welehe meistens inmitten ummauerter Gär- 
ten stehen, sind seit der Verwüstung durch die Montenegriner herge- 
stellt, da die einstigen Bewohner theils gestorben , theils ausgewandert 
sind, theils die Geldmittel nicht hatten, sie wieder in bewohnbaren Stand 
zu setzen, Nur jene Häuser blieben verschont, welche in dem Bereiche 
der Geschütze der Festungswerke liegen, da sich die Zerstörer und Plün- 
derer nicht dahin wagten. Vor dem Plocethor ist ein ummauerter Platz, 
wo dreimal die Woche der Bazar abgehalten wird. Die türkische Kara- 
vane versammelt sich in der Grenzstation Bergato, ein kleines Dorf, eine 
kleine Stunde Weges, auf einer steinigen Anhöhe liegend, und wird von 
da durch ein Militärdetaechement auf den Bazarplatz Morgens hin- und 
Abends zurückgeführt. Es kommen nieht selten bis 500 bepackte Pferde 
mit ihren Herren und Knechten , Türken und Griechen und Christen, 
Weiber und Mädchen und manche kommen aus grosser Entfernung, z.B. 
aus Skutari, Bosna - Serajewo, Mostar, Travnik, Trevigne, Stolaz , Novi- 
Bazar, Fogia u. s. w. Die Tiirken erscheinen nach der Sitte ihres Lan- 
des alle bewaffnet, und dennoch weiss man kein Beispiel von irgend einer 
Gewaltthätigkeit. Es muss aber bemerkt werden, dass der Bazarplatz im 
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Bereiche des Geschützes des Forts Ravelino liegt, und so lange der Ba- 
zar dauert, ein Kanonier mit brennender Lunte neben der mit Kartàtschen 
geladenen Kanone steht. Bisweilen kommen auch fromme Alttürken, wel- 
che sich in Ragusa nach Alexandrien einschiffen, um von dert nach Mekka 
zu wandern, um am Grabe des Propheten ihre Andacht zu verrichten. 
Jetzt begeben sich auch Manche mit dem Dampfschiffe über Triest dahin. 
Dieses Gemisch der verschiedenartig kostumirten Menschen gewährt 
einen frappanten Anblick. Die Karavanen bringen und nehmen als 
Rückladung dieselben Waaren, deren unter dem Artikel „Handel“ er- 
wähut ward. Ausserdem bringen die Türken vieles Brennholz und Holz- 
kohlen für das Militär, eine Menge Esswaaren, z. B. Geflügel, Eier, 
dürre Zwetschken, Käse u. s. w. Nur diejenigen, welche unverfäng- 
liche Waaren bringen, dürfen den Kordon überschreiten, die andern 
aber sind durch eine kleine Zwischenmauer getrennt, daher man sich 
nur durch lautes Sprechen mit ihnen verständlich machen kann, und 
da gleichzeitig mehrere Parteien mit einander parlamentiren, so schien 
es mir oft wie ein Thurmbau zu Babel. Die für das Pestgift empfäng- 
lichen Waaren werden in das nahe Lazareth gebracht, welches mit dem 
Bazarplatz durch einen besondern Gang kommunizirt. Seit April 1850 
aber ist man von der formalen Strenge, wie bereits bemerkt wurde, 
abgewichen. Da nun öffentlichen Blättern zu Folge auch die Pforte auf 
den vernünftigen Gedanken gerathen ist, sich an den zu Paris 1851 
und 1852 verhandelten allgemeinen europäischen Sanitätsmassregeln zu be- 
theiligen, so ist zu hoffen, dass die noch bestehenden Schranken mit 
den ins Leben tretenden Vorkehrungen nach und nach wegfallen wer- 
den. Der freie Verkehr zwischen österreichischen und türkischen Un- 
terthanen hat bisher durch Schmuggler auf eine unverschämte Weise 
stattgefunden. — Ragusa behauptet einen grossen Vorzug vor den mei- 
sten anderen dalmatinischen Städten, indem aus zwei Röhrbrunnen le- 
bendiges Quellwasser sprudelt. Dieses Wasser wird aus dem Thale 
Gionchetto bei Ombla, beiläufg vier Miglien weit, in einem gemauer- 
ten Kanale hergeleitet. Diese Wasserleitung entstand im Jahre 1490 
durch den Hydrotechniker Honofrio, welchen der Senat aus Neapel 
verschrieben hatte. Die erste Bestimmung war, der Tuchmanufaktur, 
welche der Senat durch einen gewissen Pietro Pantella errichten 
liess, Wasser für die Walkmühle und Färberei zuzuführen. Im Sommer 
aber wird das Wasser bei dem langen Wege, welchen es zu durchlau- 
fen hat, und wegen des Umstandes, dass der Kanal mehr an der Erd- 
oberfläche und an vielen Stellen ober derselben liegt, völlig lau, oder 
bleibt ganz aus, da es die Anwohner am Aquädukt ungeachtet des Ver- 
botes abzuzapfen suchen. è 


In Ragusa gibt es einen zahlreichen Adel, welcher sein einstiges Ansehen 
nicht vergessen kann. Paton vergleicht die Ragusaner Nobili mit dem Hidal- 
gos des Gil Blas. Ich für meine Person kann nur Gutes von den Edelleuten von 
Ragusa sagen. Ich lernte sehr brave, wissenschaftlich gebildete Männer un- 
ter ihnen kennen. In Ragusa gibt es viele Seeleute (Maritimi). Ich er- 
lebte dort mehrere Beispiele, dass z. B.. ein Seefahrer heute Hochzeit 
gehalten und wenige Tage hernach ohne seine Ehehälfte mit seinem 
Schiffe in die weite Welt hinausgesegelt ist, um erst in einem Jahre 
oder nach noch längerer Zeit nach Hause zu kehren. Mehr als Einer 
fand sein Grab in den Wellen, oder erlag der orientalischen Pest. Auch 
unter den Matrosen gibt es viele Verehelichte, deren Familien gewöhn- 
lich zu Hause im grössten Elende schmachten, weil die Männer nicht 
in der Lage sind, denselben Geld zu schicken. — Wer gesellige Freuden 
sucht, findet auch in Ragusa seine Rechnung nicht. Da es dert we- 
der Wagen noch Reitpferde gibt, so bediente man sich statt derselben 
der Sänften. Jetzt aber werden sie nur mehr bei Hochzeitfeierlichkei- 
ten von den Adeligen gebraucht. Es gibt noch allerlei Sitten und Ge- 
bräuche uralten Ursprunges in Ragusa. Keine, auch nicht die gemeinste 
Bürgersfrau geht dort über die Gasse, wenn nicht eine Magd hinten- 
drein geht. Wenn ein Mitglied aus einer adeligen Familie stirbt, so 
‘ werden die Mägde schwarz gekleidet und ihnen am Kopfe ein grosses 
weisses Tuch befestigt, das über den ganzen Rücken hinabwallt. 
Dieses Trauerkleid wird ein Jahr lang getragen, dann wird den Mäg- 
den eine grosse weisse Binde auf die Schultern genadelt und auf sol- - 
che Weise getragen, wie die Soldaten ihre Mäntel umzuhängen pflegen. 
Dieses Trauerkostüm dauert abermals ein Jahr. Die Mägde der adeli- 
gen Familien sind arme Landmädchen, welche mehrere Jahre ohne 
Lohn dienen müssen. Dann erhalten sie die sogenannte Sprava, das 
ist eine Art Ausstener in Geld und Kleidung. Der Geldbetrag fällt 
zwischen 100 und 200 fl. Alle adeligen Familien steuern dazu bei. 
Von dieser Zeit an erhalten sie einen Dienstiohn, welcher aber sehr 
klein ist. Mannliche- Dienerschaft wird nicht gehalten. Die Eheverlöb- 
nisse gehen der Hochzeit oft ein bis zwei Jahre voraus. Vor der Ver- 
lobung darf nach der more patria der Liebhaber das älterliche Haus 
seiner Geliebten nicht betreten, auch nicht an ihrer Seite auf öffentli- 
chen Spaziergängen erscheinen. — Zerlumpten Pöbel, halbnackte, ekel- 
hafte Bettler und Kinder, wie man sie in andern Orten des Landes 
sieht, gewahrt man in Ragusa nicht. Jedes Landmädchen kleidet sich 
reinlich, ehe es die Stadt betritt, ja manche erst vor den Thoren dersel- 
ben. DieLastträger von Ragusa bestanden zu meiner Zeit grösstentheils 
noch aus Soldaten der einstigen republikanischen Armee, welche Samm a 


summarum nicht mehr als hundert Mann zählte und nichts: Anderes 
zu thun hatte , als die There und die Geschütze auf den Wällen der 
Stadt zu bewacheu. Es sind diese Lastträger fast alle schön gebaute re- 
buste Männer, deren Körperkraft mir oft Erstaunen abnöthigte. Um z. B. 
einen Thorstein zu tragen, legen drei Männer den Stein auf ihre Nacken, 
schliessen sich ganz nach den Regeln der Physik mit den Händen fest 
an einander, und schreiten Herkulesen gleich gemessenen Schrittes fort. 
Es gibt in Ragusa mehrere Volkslieder, davon mir das folgende am mei- 
sten gefallen hat. Die Melodie ist aber mehr italienisch als slavisch. Ich 
gebe es in der Originalsprache (nach der neuern Ortographie) und in 
italienischer Uebersetzung. 


S Bogom, neharna duso! 
Treba se ved djeliti, 
Ah! sto du učiniti, 
Kada me ti mrziš! 


Bljedjet de cjeda mene 
U polju svako cvjede, 
Al’ tvoje srdce nede 
Za mene proplakat. 


Priko siroka polja, 
Priko duboka mora, 
Priko zelenib gorah 
Zalostan du se zvat. 


Vidjet ces, na mè tužbe 
Gdi more ribe izmece, 
Al’ tvoje srce nede - 
Za menė proplakat. 


Bljedjet de sunce u nebu, 
Mjesec de potamnjeti 

I suze mê činiti 
Zviezdami svjetlos skrit 


Vidjet des, ved za mene 
Ne capti premaljetje, 





Anima ingrata addio, 
Lasciarti ormai conviene, 
Oimè che far degg’io ! 
Se sono in odio a te. 


Per me sarà spogliato 
Di sua bellezza il fior, 
Ma tu pietà nel cuore 
Non sentirai per me. 


Te per aperto piano, 

Te per il mare ondoso, 
Te per il bosco ombroso 
Andrò cercando ognor. 


A’ miei lamenti i pesci 
Sortir dal mare vedrai, 
Mà tu non sentirai , 
Per me pietä nel cuore. 


Si coprirà la luna 

E il sol d’oscuro ammanto 
Il mio continuo pianto 
Ogni astro offuscherà. 


Per me più non sorride, 
In primavera il fior 





e 


Al’ ivoje sree nede Mà tu pietà nel core 

Za mene proplakat. Non sentirai per me. 
Vradam ti kitu tvoju . Ti rendo il tao mazzetto , 
Ku si njekad dala, Che un di mi hai donato. 
Na njoj ti mala hvala, Per lui non ti son grato, 
Otrovno j’ cvjetje u njoj. Son velenosi i fior. 
Vidjet des, kitu tvoju Sortir del tuo mazzetto 
Gdje ljuti zmaj izmede,. Tieti dragon vedrai, 

Al’ tvoje sree nede Ma tu non sentirai 

Za mene proplakat. Per me pietà nel cor. 


Umgebungen von Ragusa. Wenn man den Weg vor dem 
Plocethore in südöstlicher Richtung längst dem Meere verfolgt, kommt 
man in einer kleinen halben Stunde zu einem alten Kloster, S. Giacomo 
genannt. Geht man noch eine Stunde weiter fort, so gelangt man in ein 
türkischer Seits von hohen Bergen eingeschlossenes Thal, Valle di Breno, 
slavisch Xuppa genannt. Gegen das Meer hin öffnet sich die Bucht von 
Breno. Ein Bächlein stürzt dort über bemooste Feisen herab, setzt ein 
paar Mühlen in Umlauf und eilet dann nach einem sehr kurzen aber nütz- 
lichen Wirken dem Meere zu. Mehrere Familien von Ragusa nehmen ih- 
ren Semmeraufenthalt in Breno. Geht man aber zum Pillethor hinaus, so 
trifft man auf einer guten breiten Strasse, welche Marschall Marmont 
1807 herstellen liess, in wenigen Minuten auf eine Anhöhe, die Vista 
genannt. Von diesem Punkte aus gewährt die Bucht von Gravosa mit ih- 
ren Villen am Meeresufer und die hoch über das Gestrüpp und die 
Oelbàume emporstrebenden schwarzgrünen Cypressen und die grauen 
Berge im Hintergrunde, einen unvergleichlich schönen Anblick. Steigt man 
die Höhe in nördlicher Richtung hinab, so ist man in einer Viertel- 
stunde zu Gravosa (auch bisweilen Santa Croce, slav. Grush ge- 
nannt). Gravosa ist ein Dorf au einer Meeresbucht, welche eine kleine 
Miglie lang und 150 his 200 Klafter breit ist, von Nordosi nach 
Südost hinzieht und vor allen Winden geschützt ist. In diesem Hafen 
werden alleSchiffe zur Abfahrt ausgerüstet und hier werden auch Hoch- 
seeschiffe gezimmert. Aus diesem Hafen hatten die Russen ungefähr 
dreissigSohiffe und darunter einige mit Ladung theils weggeführt, theils 
verbrannt. Ihre Bundesgenossen, die Montenegriner waren auch nicht 
unthätjg und haben Alles, was zerstörbar war, zerstört und verwä- 
stet. Die meisten Häuser wurden zwar seither wieder hergestellt, allein 
der einstige Wohlstand ihrer Bewohner kehrte nieht wieder. Mehrere 
Familien der Stadt wohnen im Sommer und Herbste daselbst. Die Aus- 
mündung der Bucht von Gravosa fliesst mit jener: der Bucht von Ombla 
anaammen, Diese letztere streckt sich vom West nach Ost zwei Miykien 
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in das Land hinein, ist beiläufig 150 Klafter breit, und nimmt den 
Omblafluss auf. Dieser Fluss, auch Umbla und Rieko (bei den Römern 
Arion) genannt, entspringt am äussersten Winkelpunkt des Thales, fast 
auf dieselbe Weise wie die Salona beiSpalato, am Fusse nackter Felsen. 
setzt gleich am Ursprunge einige Mühlen in Umlauf und verliert sich 
nach einem Laufe von 1'/, bis 2 Miglien ins Meer. Er ist 60 bis 70 
Klafter breit und schon beim Ursprunge schiffbar. Es wäre leicht mög- 
lich, dass die Ombla aus dem Flusse Trebignizza ( Trebenstica?) 
entstehe, welche bei Globuk unweit Trebigne entspringt und sich nord- 
östlich Stagno auf türkischem Gebiete in unterirdische Schlünde ver- 
liert. An der Ausmündung der Buchten Gravosa und Ombla liegt der 
Scoglio Daxa, auf welchem einst ein Mönchskloster gestanden hatte. 
Die Franzosen machten einen befestigten Posten daraus und legten 
eine grosse Strandbatterie vor demselben an; die Oesterreicher ver- 
wandelten ihn im Jahre 1834 in ein Pulvermagazin, welches früher im 
Fort Molo in der Stadt war. Südlich der Stadt Ragusa liegt der 
Scoglio La Croma (auch Lacroma, ein Anagramm von Marco, welchen 
Namen ibm die Venezianer gaben), wohin ich im Sommer öfter ge- 
schiffet bin, um mich dort in einem auf der Südseite gelegenen Wasser- 
becken zu baden, indem es gleichsam die Natur zu einem Bade be- 
stimmt hat, aber mehr für Damen als für uns Männer, die wir uns so 
gern in der salzigen Flut herumtummeln, wie die Delphinen, deren 
possierlieche Sprünge ich oft von den Fenstern meines Arbeitzimmers 
beobachte. Die Insel ist nur eine kleine Miglie lang und "4 Miglie 
breit und zieht von Nordwest nach Südost. Der südliche Theil dersel- 
ben ist kultivirt. Dort steht noch ein altes, halb verfallenes Benedikti- 
nerkloster, dessen Ursprung ein geschichtliches Interesse hat. König 
Richard von England wurde bei seimer Rückkehr aus dem gelobten 
Lande (1192) von einem heftigen Sturme überfallen und machte im 
Drange der Gefahr das Gelühbde, dort, wo er zuerst glücklich landen 
würde, der heil. Jungfrau eine Kirche zu erbauen. Er landete bei dem 
Eilande Lacroma und gab dem Senate von Ragusa sein Gelübde kuud. 
Dieser beredete den ritterlichen Kònig, die Kirche in der Stadt Ragusa 
bauen zu lassen. Darüber entstanden Gewissensskrupel, welche das 
Oberhaupt der christlichen Kirche dahin entschied, dass der Senat von 
der Geldsumme, welche Kong Richard zur Lösung des Gelübdes 
hinterliess, zwar in der Stadt eine Kirche bauen könne, aber auch auf 
Lacroma eine gebaut werden solle. Das geschah. Aus der Kirche auf 
Lacroma entstand nun das Benediktinerkloster, welches aber in der Folge 
i aufgehoben wurde und sich gegenwärtig in einem halbverfallenen Zustande 
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befindet. Die Kirche in Ragusa wurde in der Folge zur Domkirche erho- 
ben, zerfiel aber beim Erdbeben von 1667 in Trümmer. 

2. Malfi (slav. Zatton), ein Dorf an einer beiläufig 1000 Klafter 
langen und 130 bis 140 Klafter breiten, von Nord nach Süd gehenden 
Bucht, welche aber gegen Südwinde nicht gedeckt ist. Von da gelangt 
man in einer halben Stunde angenehmen Weges in nordwestlicher Rich- 
tung nach Valdinoce (slav. Oraschaz) und wenn man noch eine halbe 
Stunde fürbass wandelt, nach Cannosa (slav. Zarstenich ), welches der 
Name einer kleinen Ortschaft ist, die zum Theile der Familie Gozze 
in Ragusa angehört. Die Conti Gozze sind Abkimmlinge der Gründer 
“der ragusanischen Aristokratie im 10. Jahrhundert. Diese Familie hat 
hier eine Villeggiatura mit einem im italienischen Geschmacke im Jahre 
1525 angelegten Parke, welcher aber in seinem gegenwärtigen Zu- 
stande diesen Namen gar nicht verdient. Unfern aın Eingange in den 
Park stehen ein paar Platanen von mouströser Grösse. Es waren un- 
ser fünf Personen nöthig, um den Stamm zu umklammern. Schon die 
Römer liebten laut Virgils Egl. 4 die Platanen, denn es heisst dort: 
»Atque ministrantem platanum petentibus umbram.“ 

3. Isola di Mezzo (slav. Lopud), eine kleine Insel zehn 
Miglien westlich Ragusa zwischen den Inseln Calamotta und Giuppana, 
daher auch der Name Isola di Mezzo. Sie ist grösser als Calamnotta, 
aber kleiner als Giuppana und hat einen Umkreis von etwa sechs Mi- 
glien. An der Nordwestseite macht das Meer eine grosse lange Bucht. 
Am Endpunkte derselben liegt an einem Bergabhange das Dorf Mezzo, 
die einzige bewohnte Ortschaft der Insel. Auf der Nordseite derselben 
befindet sich das einstige Kloster Santa Maria, aus welchem die Fran- 
zosen ein Soldatenquartier gemacht haben. An das Kloster grenzt das 
Fort Santa Maria, welches zwar vom Zahne der Zeit hart mitgenom- 
men wurde, aber dennoch seiner Festigkeit wegen vertheidigungsfähig 
wäre, wenn es nicht auf einem Bergabhange läge. Im Winter 1813 — 
1814 ward es von den brittischen Schiffen Sarazen und Wiesel besclos- 
sen, und die 59 Mann starke Besatzung ergab sich gar bald. Es ist 
auch ein anderes Kastell auf der Insel. welches der Sage nach von 
Cosmus UL. Herzog von Hetrurien, erbaut worden sein soll. Da 
es das Fort Santa Maria beherrscht, so benützien es die Franzosen auch 
zu Vertheidigungszwecken; gegenwärtig ist es eine Ruine. Es krönet 
den Gipfel eines kleinen Berges, von welchem man eine Umschau auf 
die ganze Insel hat. Die Zahl der Häuser auf der Insel ist 105, die 
Einwohner betragen 480 bis 500. Zwei Miglien gegen Süden liegt der 
unbewohnte Scoglio S. Andrea, auch la Donzella genannt, wo man die 
Ruinen eines Klosters sieht. 
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4. Calamotta (slav. Kolocep), eine nur eine Miglie von der 
Küste des Festlandes entfernte Insel, sechs Miglien nordwestlich Ragusa, 
zwei Miglien lang in der Richtung von West - Nordwest nach Ost-Süd- 
ost ziehend und beiläufig fünf Miglien im Umkreise habend, mit 67 
Häusern und 350 Einwohnern, welche vom Oel- und Weinbau und 
Fischfang leben. Die Insel hat bei dem Dorfe Calamotta einen Hafen 
und einen andern auf der Nordwestseite. 

5. Insel Giuppana (slav. Scipan), eine Insel, 14 Miglien 
nordwestlich von der Stadt Ragusa mit einer Area von beiläufig A 
Quadratmiglien und 15 im Umkreise. Sie dehnt sich 5 Miglien lang von 
Nordwest nach Südost aus. Die Breite beträgt eine starke Miglie. Die 
Bevölkerung erreicht nahe 900 Seelen. Auf der Insel liegen die klei- 
nen Ortschaften Luka, Dubrava, Veglivarech, S. Giorgio, Suttulia und 
Traiga, die zusammen eine Zahl von 190 hie und da zerstreuten Häu- 
sern ausmachen. Die Insel hat zwei Häfen; der kleinere ist auf der 
Ostseite gegen die Insel Mezzo hin und heisst nach dem Orte, der an 
seinem Ufer liegt, S. Giorgio; der grössere aber ist an der Westseite 
und heisst Luka di Giuppana, auch Valle di Scipan. (Luka heisst so 
viel als Valle.) Der Hafen Luka ist geräumig und vor allen Winden 
geschützt. Ich bin bei meinem Ausfluge auf Giuppana in S. Giorgio, 
dem Hauptorte der Insel gelandet, dann zu Fusse nach Luka gewan- 
dert, und habe auf solche Weise die Insel der Länge nach durchschrit- 
ten. Diese Wanderung bietet vieles Anmuthige. Weingärten, stattliche 
Olivenhaine, wie ich sie sonst nirgends in Dalmatien gesehen hatte, 
wechseln mit einander ab. Dazu der pittoreske Anblick der Seeküste 
undder Hügel der Insel. DerHafen Luka ist durch ein historisches Fak- 
tum aus den Zeiten des römischen Bürgerkrieges zwischen Cä- 
sar und Pompejus merkwürdig. Die alte Epidaurus wurde von N. 
Octavius, einem Feldherrnd des Pompejus, zu Lande und zu Wasser 
blockirt, weil die Einwohner der Partei Cäsar’s anhingen. Vati- 
nius, ein Feldherr des Cäsar, mit Truppen von Brindisi kommend, 
entsetzte Epidaurus. Octavius segelte mit seiner Flotte von dannen, 
und lief durch die sogenannten falschen Buchten ( Bocchefalse, allge- 
mein Veliki Vratnik) im Hafen Luka ein. Vatinius setzte ihm nach, 
konnte aber die Schiffe des Octavius nicht gewahr werden, weil 
der Arm, welcher den Hafen an der Ausmündung einschliesst, aus einer 
hohen felsigen Landspitze besteht. Endlich aber entdeckte er sie den- 
noch und legte sich mit seinen Schiffen an der Ausmündung vor An- 
ker, in der Meinung, dass ihm die Flotte seines Gegners nicht entwi- 
schen könne. Octavius aber entschlüpfte durch eine kleine dem Va- 
tinius unbekannt gewesene Meerenge Bocca Pompeja (slav. Harpoti) 
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genannt. Dieselbe liegt an der Westseite der Bucht und wird durch 
den Scoglio Jaklian und ein Vorgebirg gebildet. Erst bei Lissa holte 
Vatinius die Flotte ein und schlug sie '). Ein Herr N. Ostvich 
bestreitet aber in der Zeitschrift La Dalmazia 1846, Nr. 6 dieses Fak- 
tum, und meint, dass die Insel Tercola (Tauris) zwischen Le- 
sina und Curzola diejenige war, in deren Hafen sich Octavianus 
verborgen hatte. In der Bucht S. Luka lag auch das österr. Schiffs- 
geschwader vor Anker, welches Ende Juli 1806 von Triest abgesegelt 
war und die Bestimmung hatte, gemeinschaftlich mit den Franzosen zu 
agiren, um die Russen aus den Buchten von Cattaro zu vertreiben ; allein 
die Russen bewachten die Einfahrt in den Kanal von Cattaro mit drei Li- 
nienschiffen, und diesen konnte die österreichische Expedition nichts an- 
haben, folglich kehrte sie um und segelte zuerst in die Bucht von 
Breno, von wo sie aber die Russen nach zwei Tagen weggehen maeb- 
ten. Dann schiffte sie nach Porto Luka und lag dort neun Monate lang 
gleichsam eingesperrt, denn vor dem Hafen kreuzte ein russisches Li- 
nienschift. Diese Expedition bestand aus den zwei Infanterie - Regimen- 
ternSt. Julien und Reisky, einer Grenadier -Division und einer Kom+ 
pagnie Artillerie und befand sich auf 46 Transportschiffen , welche 
von den drei Kriegsbrigg, Aeolus, Orestes und Pylades begleitet 
wurden. Den Oberbefehl führte der General Graf Friedrich Belle- 
garde. Inzwischen aber wurde der Friede von Tilsit geschlossen und 
die Sache ausgeglichen, und die österreichischen Truppen segelten nach 
Triest zurück. (Vergleich Geschichtstafel 1807.) Plinius (L. 4, C. 
26) nennt diese drei Inseln »die Hirschinseln“ (Z/aphites ). Woher 
dieser Name kommen mag, ist nicht zu errathen. Hirsche gab es nicht 
auf diesen Inseln. Appendini meint von der hirschähnlichen Figur , 
und hält Giuppana für den Kopf, Mezzo und Calamotta für den Leib, 
dann dieinsel Daxa und die Felsenriffe / Pettini bei derselben für den 
Schweif. Um aber eine Hirschgestalt herauszufinden , gehört eine andere 
Einbildungskraft dazu, als wir froschblütigen Deutsche haben. Die Ra- 
gusaner haben diese Inseln von Michael Boislav 1050 — 1080 als 
Schenkung erhalten. Schon dessen Vater, Stefan Boislav, Serbiens 
Hersteller und Befreier von der byzantinischen Oberherrschaft, bewies 
sich gegen den Senat von Ragusa sehr wohlwollend und schenkte dem- 
selben die Landstriche Breno, Ombla, Gravosa, Malfi und Valdinoce. 
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') Post diem tertium contendit ( Vatinius) in insulam Issam , quod eo se re: 
cepisse ex fuga credebat Qctavius, Hirtius de bello Alex. Cap. 14, 
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Die in der Rede stehenden Inseln waren einst mehr bevölkert. Man 
sieht noch viele Ruinen von Häusern. Bei der verunglückten Unterneh- 
mung Karls V. gegen Algier (1541) und Philipp Il. gegen Lissa- 
bon (1581) und gegen England (1588) sollen viele ragusanische See- 
leute zu Grunde gegangen sein. Einige derselben traten in spanische 
Dienste und gelangten zu Ehren und Reichthümern. Ein Schiffkapitän 
mit Namen Prazzati aus Mezzo, welcher in Mexiko als reicher Mann 
starb , vermichte der Stadt Ragusa in seinem Testamente 200,000 Du- 
katen, damals eine grosse Geldsumme. Der Senat liess ihm dafür im 
Jahre 1638 im Regierungspalaste eine Büste aus Bronze setzen, welche 
aber beim Erdbeben 1667 ihren Standort verlor und jetzt im Hofe 
verlassen und vergessen steht. Man erzählt von demselben, dass, als er 
vom Kaiser Karl V. aufgefordert wurde, sich für die den Spaniern 
hei Gelegenheit einer Hungersnoth durch Getreidezufuhr geleisteten 
Dienste eine Belohnung auszubitten, weiter nichts verlangt habe, als 
ein Handtuch , dessen sich Se. Majestät bedient habe, und dieses Hand- 
tuch wird noch heut zu Tage als eine Rarität in der Pfarrkirche von 
Mezzo aufbewahrt. 

II. Distrikt Ragusavecchia (slav. Zaptat), ein Markt- 
Becken und Seehafen, sechs Miglien südöstlich Ragusa, welche man 
mit gutem Winde in einer Stunde zurücklegt. Wenn man aber zu Lande 
reiset, braucht man mit den hierländischen schlechten Saumpferden 
fünf Stunden, weil man einen grossen Bogen um die Bucht von Breno 
machen muss. Ragusavecchia ist die alte Griechenstadt Epidaurus. Im 
Jahre 223 vor Christi unterwarf sich Epidaurus den Römern, als die- 
selben zur Bekriegung der Königin Teuta mit einer Flotte im adria- 
tischen Meere erschienen ; denn schon im Jahre 176 vor Christi war 
sie dem illyrischen Könige Gentius, einem Sohne des Pleuratus, 
unterthan. Allein Gentius verlor in einer Schlacht mit den Römern 
sein Reich. Epidaurus ward, wie wir bereits an einem andern Orte 
gemeldet haben, eine römische Kolonie (Colonia Maria) und die 
Stadt ums Jahr 639 vor Christi zerstört. Auf den Grundstücken der 
Familie Resti in Ragusavecchia ward mit Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts ein Denkstein gefunden, welcher das Grab des Römers Do- 
Jabella deckte. Derselbe war zu jener Zeit vollkommen gut erhalten 
und hatte cine Inschrift, aus welcher zu entnehmen ist, dass Illyrien 
damals in das obere und untere getheilt wurde, und letzteres von der 
= Narenta bis Scodra in’s Türkisch-Albanien reichte, und dass Epidau- 
rus die Hauptstadt von Unter-illyrien war. Von der alten Epidaurus sieht 
man nur wenige unbedeutende Spuren und selbst diese sind zweifel- 
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haft; liegen ja selbst die Umfangmanern des jetzigen Fleckens zum 
Theil in Trümmern. Appendini ( Gass. de Zara 1833, Nr. 66) meint, 
dass sich die alte Stadt östlich vom Isthmus fast zwei Miglien bis zum 
Casale Obod längs dem Meere und dann eben so weit südlich bis zum 
Kirchlein St. Peter an dem Wege nach Straveia ausgedehnt habe. Im 
Jahre 1832 (Goss, de Zara 1832, Nr. 55) entdeckte man bei Urbarma- 
chung eines Ackers Reste von Gebäuden, und fand 33 antike Silber- und 
Kupfermünzen. Die Einwohner von Ragusavecchia waren vor der fran- 
zösischen Invasion wohlhabend ; allein durch den Verlust der Sehiffe, 
Brand und Plünderung durch die Montenegriner sind sie völlig ver- 
armt. Nahe bei Ragusavecchia liegen drei unbewohnte Skoglien, davon der 
nördliche und nächste Marcana, der südliche Bobara und der benach- 
barte kleinere S. Marco heisst. Der grössere ist zum Theil kultivirt. 
Man bezeichnete mir selben als einen Aufenthaltsort vieler Schlangen. 
Wirklich fand ich dort die Natter (Hierophis viridiflavus) in un- 
gewöhnlicher Menge. Sie lebt von Eidechsen und ist ganz unschädlich. 
In Ragusaveechia halten sich im Sommer während der Weinlese und 
Ölivenernte mehrere adelige Familien aus Ragusa auf, um ihre land- 
wirthschafflichen Geschäfte selbst zu leiten. 

2. Pridvorje, ein Dorf im Thale Canali. Dieses Canali soll sei- 
nen Namen von einer Wasserleitung haben, welche der alten Epidau- 
rus Trinkwasser zuführte, wovon aber keine Spur mehr vorhanden ist. 
Diese Thalebene sollin den Zeiten der Vorwelt Parthenia Epidauria ge- 
heissen haben. Die Ragusaner hatten diesen Landstrich im Jahre 1419 
von dem bosnischen Bojaren Radoslav Paulovieh durch Kauf an sich 
gebracht. Der fruchtbare Boden ist gut kultivirt. Bin Blick in die Häu- 
ser der Ortschaft Grudda, welches auf halbem Wege von Ragusavec- 
chia nach Castelnuovo liegt, überzeugt schon den Reisenden von dem 
- Wohlstande der Einwohner, da man sonst nur Armuth und Elend in 
den dalmatinischen Dörfern zu sehen gewohnt ist. In dem Dorfe Grudda 
muss man auch einen Sanitätswächter nehmen, um die türkische Erd- 
zunge zu passiren (eine ganz zwecklose Plackerei für Reisende, die 
wahrscheinlich schon aufgehoben ist, oder aufgehoben wird). Man hat von 
Grudda aus nur eine Stunde dahin. Das Thal verengt sich immer mehr, 
je näher man dem türkischen Gebiete kommt. Die Suttorina macht einen 
Theil des türkischen Landstriches Drascevizza aus und hängt in ad- 
ministrativer Hinsicht von dem Musselim in Trebinje ab. Ihm ‘und an- 
dern Türkenherren gehören die Grundstücke der Sutorina, welche durch 
türkische Colonen und österreichische Unterthanen bearbeitet werden. 
Es liegen auch auf dieser Erdzunge die Ortschaften Prievor, Moides , 
Prascevizza, Sienizze, Grivizze und Svinje, welche von 350 his 400 


Bauern griechischen Ritus bewohnt sind. Man sieht aber von der Land- 
strasse aus keine dieser Ortschaften, weil sie durch Hügel verdeckt 
sind. Ich habe den Weg durch dieses Thal viermal gemacht, ohne einem 
menschlichen Wesen begegnet zu sein. Die Franzosen hatten eine be- 
fahrbare Strasse quer durch dieses Gebiet geführt, die aber zu mei- 
ner Zeit in einem sehr schlechten Zustande war; ich höre aber, dass 
sie jetzt hesser ist. Noch ehe man das türkische Gebiet betritt, geht 
eine Seitenstrasse links nach dem Grenzposten Stravgia (Rastell), 
welcher drei Stunden Weges von Trebigne entfernt ist. Trebigne oder 
Trebinje ist eine kleine Stadt, und war einst der Sitz der Herzoge 
von S. Saba. Man sieht noch Ueberreste von einem alten Kastell, Sokko 
genanot, welches wahrscheinlich der Wohnsitz des Schuppan war. Das 
Thal von Canali wird zum Theile von dem nördlich gelegenen Berge 
Sniesenizza (Schneeberg, Mons Cudmaeus) gebildet. An der östlichen 
Seite dieses Berges ist eine Stalakitenhöhle, welche Cadmus, der 
Herrscher von Theben und Böolien, mit seiner Gattin Harmonia be- 
wohnt haben soll, als derselbe ums Jahr der Welt 2473 von den Achi- 
vern vertrieben, bei den Encheleern, den damaligen Bewohnern von 
Canali, Zuflucht: suchte und fand, Man folgert dieses (wahrscheinlich 
ein Märchen) aus den Schriften Herodot’s, Strabo’s und Scymus' 
von Chios. Dieselbe Grotte soll auch Aesk ulap bewohnt haben, da- 
her sie die Aeskulapgrotte (auch Drachenhöhle, slav. Scipum) ge- 
nannt wird. Sie ist sehr geräumig, hat labyriothische Gänge, gewölb- 
artige Räume und gleicht mutatis mutandis andern Kalksinterhöhlen. 
Auch ein Weiher fehlt nicht. Wie die Grotte bei Verlieca ist auch diese 
vom Rauche der in derselben angemachten Feuer ganz peschwärzt. 
Vielleicht diente sie den vertriebenen Epidaurern zur Zufluchtstätte, um 
sich in derselben zu verbergen; denn Epidaurus ward zweimal von 
den Avaren erobert, nämlich 625 und 639 und zuletzt von den Kroa-- 
ten im Jahre 656. Livius (L. 45) nennt die Einwohner der illyriseben Epi- 

daurus Scepetani (Asclepetani), was . wenigstens auf den Kultus des 

Aeskulap hindeutet. Eine andere traditionelle Sage ist, dass in dieser 

Höhle eine Art Lindwurm gehauset habe, daher auch der Name Dra- 

ehenhöhle , welches Unthier (Boas nennt es die Sage) seiner Gefräs- 

sigkeit wegen eine allgemeine Landesplage gewesen sein soll, bis es 

der heilige Hilarius tödtete. Der heilige Hieronymus erwähnt in seinen 

Schriften des Aufenthaltes des heiligen Hilarius in dieser Gegend '). 


1) Hic Epidaurus et omnis illa regio usque hodie praedicat, matresque do- 
cent pueros suns ad memoriam in posteros Irasmittendam. S. IHlierony- 
mus in vit. Hitar. Titius und Paulus predigien zuerst in lilyrien das 
Evangelium, Hilarius folgte ihnen darauf, 
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Die frommen Einwohner erbauten auf dem Platze, wo das Ungeheuer 
fiel, eine Kirche, und noch heut zu Tage feiern sie den 21. Oktober 
als den Namenstag des heil. Hilarius. Derselbe lebte in einem Kloster 
in Palästina, begab sich von da nach Dalmatien und verweilte einige 
Zeit in Epidaurus. Der Berg Sniescnizza verdient bestiegen zu werden. 
Obgleich derselbe nur 3878 Wr. Fuss Höhe hat, so geniesst man von 
seinem höchsten Punkte dennoch eine Umschau, welche die Beschwerden 
des Gauges dahin reichlich aufwiegt. Das Kreisgebiet Ragusa liegt wie 
auf einer Landkarte ausgebreitet vor dem entzückten Blicke. Gegen 
Nordwest erspäht man die Inseln Curzola, Lesina und sogar Lissa, 
welche wie Maulwurfshügel auf der unermesslichen Fläche des Meeres 
erscheinen. Auch die Stadt Trebigne und einen guten Theil der heutigen 
Herzegovina überblickt man. Im tiefen Hintergrunde schliessen das herr- 
liche Panorama die Hochgebirge, welche wabrscheinlich die Herzego- 
vina von Bosnien scheiden. Gegen Osten thürmen sich die schroffen, 
nackten Berge von Nickeich, Korienich , Montenegro und Türkisch - Alba- 
nien auf. Der stets mit Schnee bedeckte Berg Bielotina figurirt wie ein 
gewaltiger Riese unter den übrigen Bergen. In botanischer Beziehung 
ist die Ersteigung des Sniescnizza von grossem Interesse. Man findet auf 
dein Gipfel die schöne Wollblume mit den goldgelben Blumen, welche 
Herr Reichenbach in Dresden zur Erinnerung an den botanischen Frei- 
herrn von Welden Anthyllis Weldeniana benannt hat. — Da die Thal- 
ebene von Canali ringsum von Bergen und Anhöhen eingeschlossen ist, 
so wird sie im Winter mehrere Fuss hoch mit Wasser bedeckt. Im Früh- 
jahre verliert sich das Wasser durch unterirdische Abflüsse, und der 
Bach Gliuta, welcher am Sniesenizza entspringt, vertrocknet bis auf 
einen kleinen Wasserstreifen. Sobald das Thal trocken liegt, rühren sich 
alle Hände der Anwohner, um die Feldarbeit vorzunehmen. 

Drollig ist die Tracht der Weiber von Canali. Das Hauptkleidungsstück ist 
ein ärmelloser Kaftan von grobem braunen Wollstoffe, der unten am Saume 
mit einem Streifen von gelbem Tuche verbrämt ist. Der Hint erkopf steckt 
in einer weissen Haube, welche bei den Verehelichten in einem spitzen 
Sacke, wie ungefähr ein Klingenbeutel endigt. Die Unverehlichten haben 
dieses Anhängsel nicht. Jedenfalls kleidet dieser Anzug nicht gut. Wenn 
man von Canali nach Ragusavecchia geht, so sieht man rechts von der 
Strasse mehrere konische Hügel von aufgehäuften Steinen. Ich fragte den 
mich begleitenden Bauer, was denn diese Steinhügel zu bedeuten ha- 
ben, da es nicht wahrscheinlich ist, dass man sie blos aufgehäuft habe , 
um die Weingärten von Steinen zu säubern, und ich dachte mir, dass 
es Grabhügel (ĉumuli) sein könnten, wie man deren den Reisebeschrei- 
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bungen zufolge in den Steppen am Don bei Kertsch und anderwärts 
sieht. Aber mein Begleiter antwortete mir ganz naiv: „Das sind An- 
Sammlungen von Steinen, womit einst die Hexen gesteinigt wurden.“ 
Vielleicht hatte er Recht. Seit der berühmten Hexe von Endor (i Sam. 
28), bis Christian Thomasius zu Halle 1701, welcher der erste 
muthige Vorkämpferr war, der dem Unwesen des Hexenwesens 
öffentlich und kühn entgegengetreten ist» sind tausende von ver- 
meintlichen Hexen unschuldig gefoltert, gesteinigt und verbrannt wor- 
den. Könnte der Bauer in seiner natürlichen Einfalt nicht wahr ge- 
sprochen haben ? 

HI. Distrikt Stagno (slav. Ston , latein. Stagnum ). Stagno 
ist ein Marktflecken 23 Miglien nordwestlich Ragusa am Endpunkte 
eines sechs Miglien langen gegen Nordwest ziehenden Kanales, wel- 
chen das Festland mit der Halbinsel Sabbioncello bildet. Wenn man zu 
Wasser von Ragusa dahin schiffet, so steigt man hart an den Salinen 
ans Land und hat sogleich den ganzen Flecken in seiner dreieckför- 
migen Ausdehnung vor seinen Blicken. Nach einer kurzen Strecke We- 
ges gelangt man über das Brücklein eines Wassergrabens durch das 
Marinethor in das Innere des Ortes, in welchem man nichts sieht, als 
schlechtgebaute Häuser , die fast alle Armuth zum Aushängschilde 
haben. Dieselben (151 ander Zahl) sind, wie wir bereits unter dem Arti- 
kel „Stadt Ragusa“ bemerkt haben, durch die wiederholten Erdbeben 
im Monat April 1850 grösstentheils baufällig geworden, auch zum Theil 
eingestürzt. Die Einwohner (383 Seelen) haben grösstentheils ein krank- 
haftes Aussehen, weil die aus den Meersümpfen aufsteigenden Dünste 
die Luft verderben und Fieber erzeugen. Von diesem Sumpfe stammt 
auch der Name Stagnum her. Auf der Peutinger’schen Tafel ist der Ort 
mit dem Namen Turris Stagni bezeichnet. Stagno war seit 1541 eine 
bischöfliche Residenz, aber seit vielen Jahren ist kein Bischof dort, 
und der sogenannte Palazzo vescovile ist eine vollkommene Ruine. Nach 
Engel’s Geschichte hat der Senat von Ragusa diesen Ort nebst der 
Halbinsel Sabbioncello im Jahre 1333 von Stefan Urosch III., König 
von Serbien gekauft, und König Ludwig I. von Ungarn bestättigte dem 
Senate den Besitz im Jahre 1357. Stagno mag einst als flüchtige Fe- 
stuug gegolten haben. Der Senat verschwendete im Jahre 1333 bis 
1357 die Summe von 120,000 ragusanische Ducati auf die Fortifizirung, um 
es gleichsam zu einem Bollwerke und 'Thorpass der Halbinsel Sabbion- 
cello zu machen. Die alten Festungswerke erstreckten sich bis zu dem 
Dorfe Kleinstagno (Stagno piccolo). Dieses Dorf ist nur eine kleine 
Miglie von Stagno entfernt und liegt am Endpunkte des Meerhusens von 
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Stagno piccolo (am Mare piccolo ), welcher zwölf Miglien lang in der 
Richtung von Nordwest nach Südost zieht. Eine hohe, in kleinen Di- 
stanzen mit viereckigen Thürmen versehene Mauer zieht auf dem Berg- 
abhange von Grossstagno bis Kleinstagno,, in welchem letzten Orte ein 
paar grosse runde Defensionsthürme stehen. Auf der Südseite des Or- 
tes Stagno grande ist ein kleines Kastell, Forte S. Domenico genannt, 
erbaut, und auf dem Berge, welcher sich hinter der Stadt erhebt, 
sieht man die Ruinen eines alten Schlosses. Das Fort Domenico, wel- 
ches im Jahre 1505 gebaut ist, haben die Franzosen hergestellt, sonst 
liegen alle anderen Thürme und Mauern in Trümmern. Im Kriege 1813 
haben eine kleine Abtheilung österreichische Truppen im Verein mit 
dem brittischen Schiffe Sarazen die Franzosen im Fort S. Domenico bald 
zur Kapitulation genöthigt. Die Franzosen hatten auf dem Gipfel des 
nahen Berges Zuppavolovich (1120 Wr. Fuss hoch) eine Art Thurm 
gebaut, welcher die Figur eines abgestutzten Kegels hat, und welchen 
die Einwohner Forte Marmont nennen. Wahrscheinlich diente er zur 
Aufsteckung von Signalen bei Entdeckung feindlicher Schiffe, denn ınan 
überschaut von seinem Standpunkte aus den ganzen Kanal von Meleda 
bis Ragusa hin. Eine Wohlthat für Stagno ist ein Röhrbrunnen, wel- 
cher stets trinkbares Wasser spendet. Die Stadtmauern umfliesst ein 
. kleines Bächlein , welches aber mehr einem stehenden Wasser gleicht, 
daber Blutegel uud Stechmücken in Menge vorkommen. Ich war nur 
zwei Tage in Stagno, ohne aber eine Stunde erquickenden Schlafes ge- 
nossen zu haben, dessen ich nach einer stürmischen Seereise während 
der Nacht bedurfte. Wie ich nur einen Finger aus der Decke streckte, 
so waren die blutdiirstigen kaum sichtbaren Mücken darüber her. Am 
dritten Tage wars mir zu arg, ich schnürte mein Bündel und wan- 
derte zum Thore hinaus. Ich hatte Abends ein Licht in das Vorzimmer 
gestellt, um die Stechmücken hinauszulocken, Rauchtabak auf glü- 
hende Kohlen gestreut und eine Zeit lang im Schlafzimmer stehen ge- 
lassen; alles war umsonst. Die Salinen liegen südlich der Stadt am 
Anfange eines schönen fruchtbaren Thales. Sie trugen dem Staatsschatze 
der Republik Ragusa ums Jahr 1575 eine Summe von 15,900 Ragusa- 
ner Ducati ein. Kleinstagno ist ein armseliges kleines Dorf, welches 
auf einem Bergabhange zusammengedrängt ist und an der Valle Cuta, 
welche das Mare piccolo bildet, liegt. Nicht fern davon liegt das Dorf 
Cesvinizza, wo guter Wein wächst. In Kleinstagno, besonders aber in 
der schlammigen Bucht Bistrina, werden die meisten Conchyferen, 
welche nach Ragusa zu Markte gebracht werden, gefangen, z. B. Au- 
Stern, Seedatteln, Steckmuscheln u. s. w, 
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Gross- und Kleinstagno sind durch einen Thalweg von beiläufig 
700 Klafter Länge getrennt, welcher nur wenige Fuss über das Ni- 
veau des Meeres erhöht ist. Es würde den alten Ragusanern wahr- 
scheinlich weniger gekostet haben, wenn sie diesen Thalweg in einen 
Kanal verwandelt hätten, als die Fortifizirung des Isthmus gekostet hat. 
Die Strecke ist so kurz, dass bisweilen Reisende, welche von Ragusa 
auf dem kürzern Wege in die Narenta gehen wollen, ihre Kähne von 
Menschenhänden über den Isthmus tragen lassen, und man sagte mir, 
dass die Franzosen sogar Penichen von einem Orte zum andern schaf- 
fen liessen, um sie vor brittischen Kaperschiffen zu retten. 

2. Siano. Slano ist ein kleiner Flecken, oder vielmehr eine 
kleine Ortschaft mit 180 Einwohnern, an einer bei 1000 Klafter 
langen und 250 bis 300 Klafter breiten von West- Südwest nach 
Nordost ziehenden Bucht, welche vorzüglich gegen die Bora 
Schutz bietet. Slano war bis 1. November 1848 der Hauptort einer 
Prätur, welche aber nach Stagno verlegt wurde. Jetzt befindet sich 
nur ein Syndikat daselbst. 

3. Imotizza, ein unweit Toppollo und Stagno liegendes Dorf. 
Die Ragusaner brachten diesen Landstrich von Valdinoce bis Stagno im 
Jahre 1398 von einem gewissen Ostoja durch Kauf an sich. 

4. Insel Meleda (slav. Mijet und Mlit, latein. Melita, bei 
Porphyrogenitus Meleta). Ihre Entfernung von der ihr gegenüber- 
liegenden Halbinsel Sabbioncello wechselt zwischen 2'/, und 3'/, Mi- 
glien. Sie ist von der Insel Giuppana 4, von der Insel Lagosta 9, von 
der Insel Curzola 18 Miglien eatfernt, wenn man diese Distanzen nach 
den kürzesten Linien rechnet. Sie ist ferner von Ragusa 16, von Spa- 
lato 92; vom Vorgebirge Gargano in Apulien 76 Miglien entfernt. Ihre 
Länge beträgt 20 Miglien. Die Breite wechselt von */, bis 2‘/, Miglien. 
Die Lage der Insel ist von West - Nordwest nach Ost - Südost. Der Bo- 
den der Insel ist gebirgig und der Charakter der Gebirge Nacktheit. 
Die höchsten Kuppen der Berge sind folgende: Velikigrad an der Nord- 
seite des Thales Babucopolje (1640’), Grabova, eine Miglie westlich 
Blatta (1224‘), Varch oder Straza östlich Blatta (1122’), Gradac, 
zwei Miglien östlich Maranovich (1223‘), Planjak, 2? Miglien südlich 
Koritta (1137), Spas, 1 Miglie südlich Prosgiura (1196‘). Den Zu- 
sammenhang der Insel unterbrechen 15 grössere und 60 bis 70 klei- 
nere Thäler und eine noch grössere Zahl von kleinen kessel- und trich- 
terförmigen Einsenkungen. Das grösste von jenen Thälern ist das Thal 
Babinopoglie. Es ist 1'/, Miglie lang und '/, Miglie breit, woraus man 
auf die Kleinheit der übrigen schliessen kann. Es gibt auf der Insel 
zwei Grotten, nämlich die Grotte Ostasevizza und Movrizza, Beide liegen 
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nördlich vom Dorfe Babinopolje in einer Entfernung von 1', bis 2 
Stunden. Die erste öffnet sich am Abhange des Berges Cattune und 
hat beiläufg 80° Länge, 60’ Breite und 50° Höhe. Nur die Wände 
sind mit Tropfstein überzogen. Die Höhle Movrizza geht bei 100° tief - 
in den Berg hinein und hat ungleiche Höhen und Breiten. Sie zeigt 
verschiedene Tropfsteingebilde. Die Insel hat einige Buchten, welche 
als treffliche Häfen dienen, als: auf der Nord- oder Kanalseite der 
Porto Palazzo, Porto Sovra oder Porto Mezza Meleda, Porto Chiave oder 
Prosgiura und Porto Camera, ferner an der Südküste des östlichen En- 
des der Insel der Hafen Saplunara (auch Sablonava) und an dem west- 
lichen Ende den Porto Palma und Porto Pomo. Die Einwohnerschaft 
von beiläufig 1300 Seelen ist in folgende Ortschaften vertheilt, als: 
Babinopolje, welches in der Mitte der Insel liegt und 105 zerstreut 
liegende Häuser zählt; Blatta mit fünf Häusern und Goveghiar mit sechs 
Häusern, welche beide Ortschaften in der westlichen Hälfte der In- 
sel liegen; ferner Maranovich mit 24, Koritta mit 20 und Prosgiura 
ebenfalls mit 20 Häusern, welche in der östlichen Hälfte der Insel lie- 
gen. Die Erzeugnisse der Insel sind jährlich beiläufig 2000 Barillen 
Wein, 70 Barillen Branntwein und 8 Barillen Baumöl, dann einige 
hundert Klafter Brennholz. Diese Erzeugnisse aber reichen nicht hin, 
um den Mangel anderer Lebensbedürfnisse zu decken; denn nur der 
Ueberfluss von Wein und Branntwein, vorzüglich aber von Brennholz, 
weil Meleda nach Curzola die meisten Fichten hat, wird nach Ragusa 
ausgeführt, dafür aber andere Artikel, z. B. Stockfisch (Baccalà), 
Getreide, Zwieback, Mehl u. s. w. eingeführt. Dieser kleine Handel 
wird mit vier Brazzeren und dreissig anderen kleinern Barken betrie- 
ben. Der Fischfang wird nur für den eigenen Bedarf der Insel ausge- 
übt. Das grösste Grundeigenthum, beinahe die ganze westliche Hälfte 
gehörte dem Benediktinerkloster S. Marco zu Lago. Dieses altehrwür- 
dige Kloster liegt auf einer sehr kleinen Insel wie in der Mitte eines 
Sees, welche nur mittelst eines wenige Fuss breiten Kanals mit dem 
Meere in Verbindung ist. In einer ähnlichen Verbindung steht ein zwei- 
ter See, welcher an seine westliche Seite grenzt. Der ruhige, grosse 
von bewaldeten Hügeln eingeschlossene See, die tiefe Stille, welche 
allenthalben herrscht, und die altersgrauen Mauern des Klosters stimmen 
das Gemüth zu ernsten Betrachtungen ; gerne möchte man fliehen aus 
des Lebens Drang in diesen abgeschlossenen Winkel, um hier. zu ge- 
niessen, was man in der lärmenden Welt nicht findet: „Ruhe und 
Frieden.< Nach Aufhebung des Klosters durch die Franzosen ging es 
an die Regierung über und diese überliess die Nutzniessung des ganzen 
Besitzthumes dem Piaristen-Kollegium von Ragusa, daher jetzt ein 


Mitglied dieses Ordens als Verwalter desselben im Kloster wohnt. Aus 
diesen Angaben lässt sich wahrnehmen, dass der grössere Theil der 
Einwohner der Insel in Dürftigkeit lebe, und so ist es auch in der That. 

Von den geschichtlichen Denkwürdigkeiten der Insel hebe ich fol- 
gende aus: Unter Octavianus Augustus sollten die Meledaner und 
ihre Nachbarn, die Curzolaner, Seeräuberei getrieben haben, aber von 
diesem Imperator bezwungen worden sein. Eine andere, bis jetzt noch 
unentschiedene Streitfrage ist, ob die Insel Melita die dalmatinische 
Insel Meleda oder die Insel Malta sei, von deren Einwohnern der heil. 
Paulus gastfreundlich aufgenommen worden war, da er als Gefange- 
ner von Jerusalem nach Rom geführt wurde, und bei der Insel 
Melita in einem Seesturme Schiffbruch gelitten hatte. Beide Inseln strei- 
ten sich wegen der Ehre dieser edelsinnigen Handlung. Ein Benedikti- 
nermönch mit Namen Ignaz Giorgi, welcher das Kloster Lago be- 
wohnte, hat über diese Streitfrage ein dickes Buch geschrieben, wel- 
ches im Jahre 1730 in Venedig im Drucke erschienen ist, das 
aber wieder andere Streitfragen pro ef contra hervorgerufen hatte, 
welche Giorgi in einem nach seinem Tode im Jahre 1760 in Vene- 
dig erschienenen Werke, betitelt: „Apogrifi acti di anonimi,“ zu 
widerlegen gesucht hatte. Diese Schrift rief abermals eine neue her- 
vor, betitelt: „Critica dei critici moderni, che dall’ anno 1730 
infino 1760 scrissero sulla controversia del naufragio di S. 
Paolo,“ ohne dass der gordische Knoten durchgehauen worden wäre. 
Doch halten die meisten geistlichen Geschichtsforscher die Insel Malta 
für das echte Melita, und zwar nach meiner Ansicht mit allem Rechte; 
denn der heil. Lukas, der treue Gefährte des heil. Paulus, bezeichnet 
die Stelle der Landung so genau, dass der Ort, wo Paulus Schiflbruch 
litt, mit aller Sicherheit angegeben werden kann. Auch spricht seine 
Ankunft in Reggio und Syracusa für die Insel Malta. Paulus schleu- 
derte die Viper, von der er dort gebissen wurde, ins Feuer, worauf 
alle Vipern der Insel ihr Gift verloren haben sollen. Auf der Insel Malta 
soll es keine Vipern geben, auf Meleda aber soll die Vipera ammo- 
dytes , wie Herr Partsch sagt, häufig sein, was mich wundert, weil 
ich nicht auf den Inseln, ja nicht. einmal auf der Halbinsel Spalato, eine 
Viper sah. Zur Zeit des Kaisers Septimius Severus lebte auf der 
Insel Meleda ein Verwiesener mit Namen Agesilaus Anazarbäus, 
ein reicher und gelehrter Mann aus Cicilien in Kleinasien. Derselbe 
wurde wegen des Verbrechens der beleidigten Majestät (Contem- 
ptae majettulis ), da derselbe dem genannten Imperator, als er von 
einem Siegeszuge gegen die Parther heimkehrend Cicilien durchzog , 
seine Huldigung nicht darbrachte, nach Meleda verbannt. Agesi- 
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laus erbaute an einer Bucht am westlichen Ende der Insel einen 
Palast für sich und mehrere Nebengebäude für sein Gefolge, wovon 
noch bedeutende Ueberreste verhanden sind. Diese Ruinen sind in der 
Karte des Freiherrn de Traux und in einigen andern ältern Karten 
fälschlich mit dem Namen „Ruinen des Theaters des Cynikers Age- 
silaus“ bezeichnet. Die Bucht, welche mehr einem heiteren, ruhigen 
Landsee gleicht, erhielt von den Trümmern dieses Gebäudes den Na- 
men »Porto Palazzo“. Der Sohn dieses verwiesenen Agesilaus war der 
durch seine Gedichte über Jagd, Fischfang und Vogelfang ( Cy- 
negetica, Halieuticon und Ixeuticon) bekannte griechische Dich- - 
ter Oppianus Anazarbos. Er theilte das Exil mit seinem. Vater auf 
Meleda, und soll dort sein Gedicht über den Fischfang geschrieben ha- 
ben, weiches den Kaiser Caracalla, den Sobn und Nachfolger des 
Severus, so entzückte, dass er ihm nicht nur die Befreiung seines 
Vaters aus dem Exil, sondern auch eine ansehnliche Belohnung (an- 
geblich, wie dem Lord Byron sein Verleger, für jeden Vers ein Gold- 
stück) zuerkannte ‘). Im zehnten Jahrhunderte besassen die Narenta- 
ner diese Insel. Später kam sie unter die Herrschaft der serbischen Dy- 
nasten, welche in dem alten Illyrien entstanden sind. Der Schupan oder 
Fürst von Zachulmien soll im Jahre 1044 den Benediktinern auf der 
Insel Lacroma die Kirche zum heiligen Pankratius auf Meleda, und 
Dessa, ein serbischer Fürst, den Benediktinermönchen den Fruchtge- 
nuss im Jahre 1141 überlassen haben. Die Oberherrschaft über die'In- 
sel übertrug er dem Senate von Ragusa. Diese beiden Daten. werden 
jedoch für anachronistisch gehalten (Engels Geschichte, S. 69 und 
80). Im Jahre 1145 soll Georg, ein Sohn Bodius, Fürst von Ser- 
bien, mit seiner Mutter nach Meleda gekommen sein, um das Mutter- 
gottesbild in der Benediktinerkirche zu besuchen. Die Gemalin des Kö- 
nigs von Bosnien verlor auf einer Wallfahrt eben dahin ihren zwölf- 
jährigen Sohn, welcher in der Klosterkirche begraben liegt. In den 
Erbstreitigkeiten zwischen den Königen Sigmund von Ungarn und 
Ladislaus von Neapel erschien im Jahre 1402 eine neapolitanische 
- Flotte vor Meleda , weil der Senat von Ragusa sich nicht an die Par- 
tei des Ladislaus anschliessen wollte. Auf Anstiften eines meleda- 
nischen Geistlichen mit Namen Novaro empörten sich bei dieser Ge- 
legenheit die Einwohner gegen die Herrschaft von Ragusa, kehrten 


+) Die Verehrer und Landsleute dieses Dichters setzten ihm angeblich einen 
Grabstein mit der Inschrift: „Den Göttern gefiel es ihn aus der irdischen 
Welt abzurufen, weil er alle Sterblichen an Kunst und Weisheit über- 
strablte.- 
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aber bei Ankunft einiger ragusanischer Schiffe zum Gehorsam zurück. 
Nach der Niederlage der Türken in der Seeschlacht bei Lepanto im 
Jahre 1571 fiel der Senat von Ragusa bei Sultan Selim HI. in Ver- 
dacht, dass selber die Partei seiner Feinde, d. i. der christlichen Mächte, 
begünstige. Der Sandschak von Bosnien verwüstete einige Gegenden des 
Landgebietes von Ragusa und türkische Korsaren durchzogen sengend 
und brennend die Insel Meleda (1572). Sie plünderten das Kloster und 
tödteten mehrere Mönche. Die Einwohner verbargen sich in Höhlen und 
Klüften der Felsen. 
| Meleda , diese in staatswirthschaftlicher Hinsicht ganz unbe- 
deutende Insel machte sich in den Jahren 1822, 1823 und 18% 
durch eine akustische Naturerscheinung bemerkbar , welche die Detona- 
tionen von Meleda genaunt,wurden. Dieselben bestanden in einem Schalt, 
effekte, welcher entfernteren oder näheren Kanonenschissen ähnlieh 
‘in unregelmässigen Zeiträumen erfolgte, und bald von stärkeren, bald 
von schwächeren Erderschütterungen begleitet war. Die Detonationen 
begannen im Monat März 1822 und äusseren sich am stärksten in den 
Monaten August und September 1823. Es wurden Beamte mit einer Lo- 
kaluntersuchung beauftragt und mehrere Gelehrte in Wien, Mailand, 
Pavia und Fadua zur Abgebung ihrer Gutachten aufgefordert. Die ver- 
schiedenartigsten Ansichten und Urtheile wurden den hohen Behörden 
darüber unterlegt. Ja, ein mit der Lokaluntersuchung beauftragt gewe- 
sener Beamte brachte sogar in Vorschlag, die gesammte Bevölkerung 
der Insel in das Narentathal zu versetzen, weil sie nach seiner Mei- 
nung in Gefahr schwebte, vernichtet zu werden. Er war nämlich des 
Glaubens, dass diese Detonationen Wirkungen eines submarinischen 
Vulkans seien, welcher einst zum Ausbruche kommen werde, und die Be- 
völkerung der Gefahr aussetze, dabei zu Grunde zu gehen. Dies bewog 
endlich weiland Kaiser Franz I., eine eigene Kommission nach der Insel 
Meleda abzusenden. Sie bestand in dem rühmlich bekannten Gelehr- 
ten Herrn Kustos Paul Partsch und Herrn Professor Franz Riep! 
(beide werthe Freunde, in deren Gesellschaft ich mehrere Tage auf der 
Insel verlebte). Dieselben hielten sich den ganzen Monat Oktober 1824 
auf der Insel auf. Das Gutachten dieser Kommission , welches sich auf 
ein mit Besonderen Umständen begleitetes Erdbeben reduzirt, hat das 
Mitglied, Herr Partsch, dem Publikum in einem sehr gründlichen, 
das Phänomen erschöpfenden Abhandlung, betitelt: »Bericht über das 
Detonations - Phänomen auf der Insel Meleda bei Ragusa (Wien bei 
Heubner 1826), sammt einer gut gestochenen Karte der Insel vor- 
gelegt, aus welchem Werkchen auch ich meinerseits Notizen über die ` 
lasel geschöpft habe. Im Monat Juni 1838 und im Mai 1839 und in dea 
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Monaten September his Dezember 1843 und bei dem Erdbeben im Jahre 
1850 verspürte man Erschütterungen auf der Insel. Die Insel Meleda 
bildete bis zum Jahre 1832 einen eigenen Distrikt, wurde aber seit 
1832 mit der Prätorie Slano vereinigt, und jetzt gehört sie zur Prä- 
torie Stagno. 

IV. DistriktOrebich oder Sabbioncello (slav. Pehjesaz, auch 
La Punta genannt). Sabbioncello ist eine Halbinsel, welche mit dem 
Festlande durch den Isthmus von Stagno zusammenhängt und sich von 
da 35 Miglien gegen West- Nordwest erstreckt und auf der Südwest- 
seite die Meerenge von Curzola bildet. Einige Schriftsteller, unter wel- 
chen Baudrand, halten Sabbioncello für die von den Argonauten um- 
schiffte Halbinsel Hylis, und folgern dies aus der Erzählung des Apol- 
lonius von Rhodus. Die kleinste Breite der Halbinsel ist 1'/, Mi- 
glie, die grösste &'/, Miglien. Auf der Seite gegen Conzola hat die Halb- 
insel mehrere gute Häfen, als: Porto Gomena. welcher fast an der 
äussersten Spitze liegt, Porto S. Rosario, Porto Giuliana, Porto Prapatna und 
Sabbionera. Die Halbinsel ist sehr gebirgig. Die Berge schliessen drei 
fruchtbare Thäler ein, nämlich die Thäler Cunna, Briesta und Stagno 
grande. Die Berge sind sehr steil, besonders jene auf der Westseite. 
Der höchste ist der 3057 Wr. Fuss hohe Berg S. Elia (auch Monte 
Vipera), von dessen Gipfel man eine unbeschreiblich schöne Aussicht 
hat, welche die beschwerliche Ersteigung desselben wohl werth ist. 
Vom Monte Elia zieht eine Bergkette den Golf von Narenta entlang, die 
andere südlich längs dem Meere. In der Gegend von Porto Giuliana, wo 
die Halbinsel am schmalsten ist, vereinigen sich diese Bergketten und 
zwar ungefähr 12 Miglien von ihrem Anfange entferot. Der Hauptort 
der Halbinsel ist das Dorf Orebich (auch Orebichi), gegenüber der Stadt 
Curzola. Dort wächst in Menge eine Eiche mit stacheligen Blättern 
(Quercus coccifera), welcheich sonst nirgends in Dalmatien sah. Das 
Dorf Cunna liegt fast im Mittelpunkte der Insel. Die Kleidung der Frauen 
und Mädchen von Sabbioncello ist ganz eigener Art. Den Kopf bedeckt 
ein gelber Strohhut mit breiten Blenden, welcher rings herum mit 
vielen künstlichen Blumen und Hlitterwerk verziert ist. Den Oberleib 
bedeckt ein kurzes Korsett und den Unterleib ein Roek von dunkel- 
blauem Wollenzeug, welcher unten am Saume mit rothen und gelben Tuch- 
streifen verbrämt ist. Die Wohlhabenden schmücken Hals und Brust mit gol- 
denen Kettchen und andern Anhängseln. Aufeinem Theater oder Masken- 
ball könnte dieses Kostume recht gut als Schäferanzug gebraucht werden. 

V. Distrikt Curzola (slav. Korçul und Korgula), eine Insel. 
Sie schaut mit ihrer -Südseite gegen das Vorgebirge Gargano in Apu- 
lien, von welchem sie 75 Miglien entfernt ist. Ihre Westspitze ist ge- 
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gen die Insel Lagosta gekehrt, von welcher sie sieben Miglien ge- 
trennt ist. Südöstlich liegt in einer Entfernung von neun Miglien die 
Insel Meleda, wenn. man diese Distanz von der östlichen Spitze der Insel 
Curzola (vom Capo Spio) bis zur Westspitze der Insel Meleda rech- 
net. Die Insel Lissa liegt westlich von Curzola und ist von ihr durch 
einen Raum von 17 Miglien getrennt. Die Insel ist von Ost nach West 
25 Miglien lang und ihre grösste Breite misst 4t, Miglien. Der Um- 
fang wird auf 60 Miglien geschätzt. Der Boden ist gebirgig. Im west- 
lichen Theile gibt es Nadelholz (Pinus maritima und Pinus pina- 
ster), welches ausschliesslich zum Fischfang verwendet wird, weil 
das Holz sehr harzig ist und daher eine helle Flamme macht. Der 
Erdbeerstrauch (Arbutus Unedo) ist auch sehr häufig. Ein Guts- 
besitzer versicherte mir, im Jahre 1815 versuchsweise 18 Barillen Brannt- 
wein aus der Frucht desselben gebrannt zu haben, und er hätte de- 
ren auch 20 brennen können, wenn er gewollt hätte; aber so lange 
der Destillationsapparat nicht zeitgemäss verbessert wird (besonders 
für die Beeren dieses Strauches, da sie sich an den Kesselwänden an- 
legen), und das Brennholz im Preise nicht billiger wird, kann der 
Branntwein aus den Beeren des Erdbeerstrauches mit jenem aus Wein- 
trestern nicht konkurriren. 

Von der Geschichte der Insel ist mir Folgendes bekannt. Die In- 
sel Curzola soll schon von den Phöniziern besucht worden sein, und 
Antenor aus Troja, den man den Gründer der Stadt Padua nennt, 
auf Curzola gelandet haben. In der Gegend von Blatta soll ein grosser 
Ort gestanden haben, weil man dort griechische Münzen aus ältester 
Zeit gefunden hat. Die Griechen nannten die Insel Corcyra Melana, 
die Lateiner aber Corcyra Nigra, um selbe wahrscheinlich von der 
gleichnamigen Insel Corfù zu unterscheiden. Porphyrogenitas 
nennt sie Kurkum oder Kur, die Slaven Karkar. Mehrere griechische 
und römische Schriftsteller erwähnen derselben, als z. B.: Seylax 
Chairand., ApolloniusRhodius, Seymus von Chios, Pompo- 
nius Mela, Strabo, Plinius, Ptolemäus, Kaiser Antonin, 
Polybius, Appianus Florus, Lucian; Seymus von Chios nenat 
Curzola eine Kolonie der Knider, ein Volksstamm aus Kleinasien. Die- 
ser Meinung ist auch Strabo, denn er nennt es: Corcyram Me- 
laenam appellatam et urbem a Cnidis conditam, und Plinius 
sagt: Ab his Corcyra, Melaena cognominata cum Cnidorum 
oppido distat etc. Farlati ist ebenfalls der Meinung, dass Ante- 
nor auf Curzola gelandet und dort eine Kolonie zurückgelassen habe. 
Von Antenor’s Ankunft auf der Insel macht auch ein alter kretensi- 
scher Geschichtschreiher (Dite Cretense lib. IV.) Erwähnung, 
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indem er sagt: »Ila coactus Antenor cum omni patrimonio a 
Troja navigat, devenitque ad mare adriaticum; ubi cum his, 
qui secum nuvigurerant, civitatem condidit appellatam Cor- 
cyram Melaenam.« Es existirt auch noch ein uralter am Stadt- 
thore eingemauerter Stein, worauf folgende Worte gemeiselt sind: 
Hic Antenoridue Corcyrae prima Melanae fundamenta locant. 
Das Uebrige ist vom Zahne der Zeit unlesbar gemacht. Dieses bewei- 
set mindestens, dass schon vor Jahrhunderten dieselbe Meinung auf der 
Insel bestanden habe. Im 10. Jahrhundert hatten die Narentaner die 
Insel inne. Der Doge Peter Urseolus Il. entriss ihnen solche im Jahre 
997, allein die Insulaner wollten die Herrschaft der Venezianer nicht 
anerkennen, wurden aber mit Gewalt dazu gezwungen. Später gelang 
es den Curzolanern dennoch, sich der venezianischen Herrschaft zu entzie- 
hen und sich selbst zu regieren; im Jahre 1128 aber eroberten sie die 
Venezianer wieder. Im Jahre 1298 fiel nahe bei Curzola zwischen den 
Venezianern und Genuesen eine Seeschlacht vor, wobei erstere eine 
vollkommene Niederlage erlitten hatten. Bei dieser Seeschlacht wurde 
der Provveditor Andrea Dandolo und der nachher so berühmt ge- 
wordene Marco Polo, der Humboldt des 13. Jahrhunderts, zu Gefan- 
genen gemacht. Dandolo konnte die Schmach nicht ertragen, ein Ge- 
fangener der gehassten Genueser zu sein, und stiess sich hei der 
Ankunft der Flotte im Hafen Genua den Hirnschädel an der Schiffswand 
entzwei. Curzola hatte das älteste Munizipalstatut, denn es datirt sich 
schon von 1214 her. Nach demselben wurde den Einwohnern der Sklaven- 
handel mit den Türken untersagt. Nur als Diener durften sie gehalten 
werden. Den catalonischen und sieillanischen Schiffen war der Aufent- 
halt in den Häfen der Insel nur für wenige Stunden gestattet und zwar, 
wie das Gesetz bemerkt: „weil die Catalonier und Sieilianer den Skla- 
venhandel betrieben.“ Ein ehrender Zug von Humanität dieser Insula- 
ner in jenen barbarischen Zeiten, wo sogar die an Gesittung damals 
hoch über andere Nationen gestandenen Venezianer Menschenliandel 
trieben. Im Jahre 1408 brachte diese Insel Hervoya Ervatich, Her- 
20g von Spalato (vom Könige Ladislaus von Neapel, dem Gegner Sig- 
munds, zu dieser Würde erhoben) an sich. Dieser Hervoya Er- 
vatich, dessen Mutter eine Dame von Ragusa aus der Familie 
Luccari war, hegte gegen den Senat von Ragusa eine persönliche 
Zuneigung und trat demselben im Jahre 1409 die Insel unter dem Vor- 
behalte ab, dass er als Oberherr derselben anerkannt werden soll. 
Der vom Senate anerkannte Conte (Verwalter der Insel) wurde dess- 
halb D. Hervoyae Ducis Spulatü, Comes Corcyrae genannt. Als 
aber Hervoya Ervatich vom Könige Sigmund von Ungarn im 
15 @ 
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Jahre 1413 des Herzogthums Spalato verlustig erklārt worden war, 
verlor er damit auch seine Ansprüche auf die Insel Curzola (auch auf 
die Inseln Brazza und Lesina). Nun bewarben sich die Ragusaner und 
die Spalataner um den Besitz der Insel. Erstere boten Geld, die letztern 
Schiffe. Der König aber brauchte Geld und überliess die Insel den Ra- 
gusanern. Als sich aber das Waffenglück im Kriege zwischen König 
Sigmund und dem Sultan auf die Seite des Halbmondes neigte, 
und für die Ragusaner von den Ungarn wenig zu hoffen, von den Tür- 
ken aber desto mehr zu fürchten war, schickte der Senat einen Abge- 
sandten an den Sandschak von Bosnien mit dem Anerbieten eines jähr- 
lichen Tributs von 500 Dukaten, um dagegen gewisse Handelsbegün- 
stigungen zu erzwecken. Sigmund nahm dies den Ragusanern sehr 
übel, da er noch immer rechtmässiger Herr vonBosnien zu sein glaubte, 
aber esde facto nicht mehr war. Zum Unglück für die Ragusaner be- 
fand sich ein Narentaner mit Namen Wladislaw Sachez am Hofe Sig- 
munds. Dieser war ein Günstling der in der Geschichte bekannten 
frivolen Barbara von Cilli, der Gemalin Sigmunds. Dieser war 
den Ragusanern sehr abhold und erschlich sich von der Königin Bar- 
bara eine im Namen Sigmunds ausgefertigte Schrift, mittels wel- 
cher der Senat von Ragusa aufgefordert wurde, die drei Inseln (Cur- 
zola, Brazza, Lesina) dem Sachez abzutreten, indem sie ihm durch 
Schenkung verliehen worden seien. Der eingeschüchterte Senat trat die 
Inseln ohne weiters dem Sanchez ab, und dieser verhandelte sie an 
die Venezianer. Es erschien nun im Jahre 1420 eine venezianische 
‘ Flotte, befehligt von dem Admiral Peter Loredan, und der grös- 
sere Theil Dalmatiens unterwarf sich ihm. (Siehe Geschichtstafel.) Im 
Jahre 1437 eroberten die mit den Mailändern unter Herzog Johann 
Visconti verbündeten Genuesen die Stadt Curzola und plünderten 
dieselbe. Iın Jahre 1483 schickte der König Ferdinand von Arago- 
nien seinen Sohn in das adriatische Meer, um seinem Schwiegersohne 
Hercules I., Herzog von Este, im Kampfe gegen die Venezianer bei- 
zustehen. Er erschien mit vierzig Schiffen, theils aragonischen, theils 
neapolitanischen, vor der Stadt. Allein die Einwohner läuteten in der 
Nacht Sturm und erhoben ein grosses Freudengeschrei. Die Spanier 
glaubten, dass sich eine venezianische Flotte nähere, lichteten die An- 
ker und hoben die Belagerung auf. (Vergl. Lissa.) Im Jahre 1571 am 
15. August wollte sich der türkische Admiral Ulychiali '), welcher 


1) Ulychiali war in Kalabrien geboren. In seinem 20. Jahre ward er Ka- 
puziner in einem Kioster bei Sorrento. Sein hefliges Temperament er- 


im ganzen adriatischen Meere Furcht und Schrecken verbreitete, der 
Insel bemächtigen, wurde aber von den Einwohnern vertrieben. Nach 
den Memorie storiche scritte dal Padre Donato Fabianich, 
Venezia 1845, haben sich bei diesem Ueberfalle die curzolanischen 
Frauen und Mädchen ausgezeichnet, indem sie sich in Männerkleidung 
auf den Wällen zeigten. Ein Curzolaner that einen glücklichen Schuss 
auf eine türkische Galeere, worauf die Feinde die Anker lichteten , 
aber vor ihrem Abzuge das Franziskanerkloster La Badia plünderten 
und io Brand steckten. Die Chronik nennt einen Priester, und zwar den 
Canonico Arcidiacono Rosario, welcher die Vertheidigung der Stadt 
leitete. Ganz so und noch umständlicher wird der Angriff auf Curzola 
im historischen Lexikon des Iselin mit Citation auf den Autor Gra- 
tiani de bello Cyprico 1. 3. p. 276 erzählt, jedoch auf eine der cur- 
zolanischen Inseln im Meerbusen Lepanto bezogen '), so, dass ich zu 
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trug den Zwang seines Ordens nicht. Er ward bei Uebertretung eines 
Ordensgelübdes ertappt und erschlug den Klosterbruder, welcher ihn 
verratben wollte, entfloh, ward Räuber und endlich türkischer Kor- 
sar. Er trat in die Dienste des Sultans Selim IL und ward einer der 
verwegensten und gefährlichsten Feinde der Christenheit. Ulychiali, 
oder nach Hammer Uludsch-Ali ist ein Spottaame und bedeutet, 
wie Hammer sagt, so viel als „Abtrünniger« (Ali). Nach der See- 
sehlacht bei Lepanto befahl der Sultan, dass er fortan Kilidsch-Ali, 
d. i. Schwert oder Säbel, genannt werde. Er schwang sich zu den höch- 
sten Ehrenstellen und Würden auf. Sultan Selim II. gab ihm seine 
Tochter zum Weibe, machte ihn zum Gross- Admiral seiner Flotten und 
ernannte ihn zum Könige von Algier, Tunis und Tripolis. Andere be- 
rüchtigte Seeräuber jener Zeit waren Chaireddin Barbarossa, ein 
Renegat aus Sardinien, und Dragut (Andere schreiben Torghut), wel- 
cher im Jahre 1571 fünf ragusanische Schiffe gekapert hatte. 

1) Engel in seiner Geschichte des Freistaates Ragusa erwähnt S.224 eben- 
falls eines kompleten Sieges, welchen die christliche Flotte am 7. Ok- 
tober 1571 bei Curzola über die türkische Flotte errungen hat. Densel- 
ben historischen Schnitzer begeht auch Herr J. G. Kolb in seinem Rei- 
sewerke (1. B. S. 169). Dieses Curzola ist offenbar mit der curzolani- 

e schen Inselgruppe (die Echinaden) am korinthischen Meerbusen verwech- 
selt,wo schon Oetavius mit Antonius um die Herrschaft der Welt 
kämpfte. Dort wurde die obenerwihnte denkwürdige Seeschlacht geschla- 
gen, welche die Seesehlacht bei Lepanto heisst. Die kombinirte christ- 
liche Flotte bestand aus der spanischen Fiotte unter Kommando des 
geschichtlich bekannten Don Juan von Oesterreich, aus der päpstlichen 
unter Marcantonio Colonna und der venezianischen unter Sebastian 
Venieri, nebst vielen anderen maltesischen, neapolitanischen und genue- 
sischen Schiffen, Die allijrie Flotte zählte 210 Galeeren, 35 Lastschiffe und 
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glauben geneigt bin, es sei dies eine und dieselbe Begebenheit , und 
irrthümlich auf einen gleichnamigen Ort der Echinaden bezogen ` denn 
der Archidiaconus Rosario war ja Augenzeuge des Angriffs und hat 
selben laut der Memorie des Fabianich selbst beschrieben. Im Jahre 
1806 erschienen die Russen mit Kriegsschiffen vor der. Stadt, beschos- 
sen selbe, setzten Truppen ans Land und zwangen die schwache fran- 
zösische Besatzung zur Kapitulation; allein die Franzosen hatten die 
gegenüberliegende Halbinsel Sabbioncello in Besitz; sie schifften da- 
her 400 Mann ein und bemächtigten sich der Stadt ohne Schwertstreich; 
denn sie fanden dieselbe von Feinden geleert, da nur ein Detache- 
ment von 10 bis 12 Mann Russen dort lag, welche die Einwohner 
verborgen hielten. Die Russen erschienen nun zahlreicher wieder, be- 
mächtigten sich der Anhöhe S. Biaggio und beschossen die Stadt von 
den Schiffen. Als die Franzosen sahen, dass sie der Uebermacht un- 
terliegen würden, verliessen sie während der Nacht heimlich die Stadt 
und begaben sich in den drei Miglien von derselben entfernten Hafen 
Jexevieza, von wo sie auf den für sie bereit gehaltenen Barken nach 
Sabbioncello übergeschifft wurden, ohne von den Russen bemerkt zu 


35,000 Streiter. Der Erfolg war ein vollständiger Sieg der Christen; 130 
türkische Schiffe wurden erobert, 100 versenkt, und Tausende von Mu- 
selmännern kamen dabei ums Leben. Nur der kihoe;und tapfere U 1u dfs ch- 
Ali rettete durch seine heispiellose Gegenwart des Geistes und Math 
die Ehre der türkischen Waffen und kam mit 40 unverletzten Schiffen 
in Konstantinopel an, nachdem er den maltesischen Galeeren, unter Kom- 
mando des Priors Giustiniani, einen grossen Verlust beigebracht 
und 11 venezianische Galeeren genommen hatte, davon aber 10 wieder 
freigegeben wurden. Noch flattert alle Jahre am Jahrestage der Schlacht 
dieselbe Fahne, welche das Zeichen zum Angriff gab, von den Wällen 
der Festung Gaeta herab. Der Erzbischof von Cattanea seguete selbe bei 
der Heerschau, welche zu Messina über sämmtliche Krieger der christ- 
liehen Flotte gehalten wurde. In Arsenal von Venedig wird eine an- 
dere grosse in dieser Seeschlacht eroberte türkische Fahne gezeigt. 
Dieser Sieg entschied Venedigs Uebergewicht im adriatischen Meere, 
hatte aber die günstigen Folgen nicht, welche man mit Recht erwar- 
ten konnte. Uneinigkeiten unter den Alliirten waren Schuld daran. Die 
Venezianer erbauten in Friaul eine Festung und nannten sie zur Erin- 
nerung an diesen Sieg Palmanuova und in Padua die schöne Kirche S. 
Giustina. Der 7. Oktober wurde als ein Kirchen- und Staatsfest gefeiert. 
Papst Gregor XIII. stiftete 1573 zur Erinnerung an diesen Sieg das Ro- 
senkranzfes!, welches nach dem Siege Eugens über die Türken bei 
Temesvär (1716) von Papst Clemens XI. zu einem Kirchenfeste in der 
ganzen katholischen Christenheit erhoben wurde. 
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werden. Der Besitz von Curzola war für die Russen von Wichtigkeit, 
weil er die Verbindung der Franzosen mit Ragusa von der Seeseile 
hinderte; denn die Franzosen mussten entweder die Insel Curzola um- 
schiffen, was damals gefährlich war, oder hart unter den Kano- 
nen der Stadt Curzola vorbeischiffen, , da die Meerenge nur einen 
Kanonenschuss breit ist (Cattalinich Memorie LL im Jahre 1813 er- 
oberten die Britten die Insel, indem selbe mit den Schiffen Apollo und 
Imogen und einem Truppen -Detachement aus Lissa vor der Stadt Cur- 
zola erschienen. Sie hielten selbe bis 19. Juli 1815 besetzt. Der Haupt- 
ort der Insel ist die gleichnamige Stadt mit 320 Häusern. Sie liegt 
im östlichen Theile der Insel auf einer Erdzunge, fast gegen die Erd- 
spitze der ihr gegenüberliegenden Halbinsel Sabbioncello. Sie ist nach 
alter italienischer Manier befestigt und mit einer hohen Mauer umge- 
ben, zu deren Umgehung ich zehn Minuten brauchte. In kleinen Di- 
stanzen stehen massive runde Thürme, welche die Stadt gegen die 
Seeseite vertheidigen. Die Strandbatterie Santa Barbara ausgenommen, 
sind die Mauern und Thürme grösstentheils eine Ruine. Gegen die Land- 
seite schützt die Stadt ein trockener Graben. Die Festungswerke sol- 
len im Jahre 1420 erbaut worden sein. Die Stadt hat zwei Thore, de- 
ren eines zum Meere, das andere zum Festlande der Insel führt. Die 
Franzosen haben zur Deckung der Stadt auf einer beiläufig 800 Schritt 
von ihr entfernten Anhöhe eine Redoute erbaut, und als die Britten 
Herren der Insel wurden, erbauten sie in der Mitte derselben einen 
runden Thurm, welcher die Form eines abgestutzten Kegels von Ak 
Höhe und 24° im Durchmesser hat. Man steigt auf Hängetreppen in 
denselben. Statt der Fenster hat er Einschnitte oder Schussscharten. 
Er hat den Namen Forte Biaggio von der Kirche dieses Namens, 
welche ehemals da gestanden hatte. Dieser Thurm ist schon in grosser 
Entfernung sichtbar. Die Stadt selbst erhebt sich von allen Seiten bergan, 
daher der Regen nach allen Seiten abfliesst und die Gassen rein wäscht. 
Im Mittelpunkte steht die ehemalige Kathedralkirche S. Marco. Be- 
merkenswerth sind die beiden Säulen, welche ohne etwas zu tragen 
am Hauptthore stehen. Jede ist aus vier kleinen zusammengesetzt, 
sich in der Mitte knotenartig verschlingend. Diese beiden Säulen mö- 
gen wohl vom Tempel Salomonis (Ill. Könige, Cap. 7, Vers 15, 22, 
Paralipomenon Chronik, Cap. 3, Vers 15, 17) hergenommene Symbole 
sein, welche man im Mittelalter an mehreren Bauwerken anbrachte. 
Die Kirche sammt ihrem Campanile ist in einem einfachen gothischen 
Style gebaut und auch in ihrem gealterten Zustande schön. Der dar- 
nebenstehende bischöfliche Palast sammt der Loggia sind eine Ruine. 
Die Zeit der Erbauung der Kirche ist unbekannt; man vermuthet aber, 
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dass sie in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts entstanden sei. Das 
Bisthum aber schreibt sich schon vom Jahre 1300 her und bestand 
bis zum Jahre 1802. Nach der Reduktion der Bisthümer in Dalmatien 
im Jahre 1830 wurde Curzola als eine Kollegiatkirche von Ragusa er- 
klärt. Den Hochaltar schmückt ein Gemälde, die Heiligen Markus, Bar- 
tholomäus und Hieronymus vorstellend, angeblich von Tintoretto. 
Die Stadt ist im Verhältnisse ihrer Häuserzahl wenig bevölkert. Ich 
durchwanderte mehrere Gassen, ohne einen menschlichen Laut zu ver- 
nehmen. Man sagte mir, dass der siebente Theil der Häuser unbe- 
wohnt und verödet sei. Darunter sind manche, welchen man es an- 
sieht, dass die Besitzer meist wohlhabende Leute gewesen sein müssen. Diese 
Verödung soll sieh von der Pest im Jahre 1526 herschreiben, welche 
die Hälfte der Einwohner wegraffte. Viele wanderten in andere Länder 
und kehrten nicht wieder zurück. Die Stadt hat für eine dalmatinische 
Inselstadt ein paar recht hübsche Spazirgänge, einer nach dem Do- 
minikanerkloster S. Dominico, der andere in entgegengesetzter Rich- 
tung zu einem von den Franzosen angelegten Ruheplatz. Die Vorstadt 
ist belebter als die Stadt selbst. Die Stadt hat zwei Häfen, einen auf 
der Nordseite, den andern auf der Südseite der Landenge. Der besuch- 
teste ist der nördliche. Dort ist auch der Platz, wo die Seeschiffe ge- 
baut werden. Die Curzolaner Schiffszimmerleute geniessen wegen ihrer 
Geschicklichkeit in der Konstruktion kleiner Seeschiffe eines guten Ru- 
fes. Die kleinen Barken der Dampfschifffahri des österreich. Lloyd wur- 
den grösstentheils in Curzola angefertigt. und zeiehnen sich durch Solidi- 
tät und Nettigkeit aus. Die Insel zählt beiläufig 100 Küstenschiffe. Ein 
schöner und geräumiger Hafen ist der eine halbe Miglie südlich der 
Stadt gelegene Hafen Pidocchio. Er ist vor allen Winden geschützt. 
Seinen unesthätischen Namen soll er daher bekommen haben, weil 
sich die venezianischen Seesoldaten auf den ihn umgebenden kleinen 


Skoglien von gewissen Insekten zu reinigen pflegten. Auf der Nordseite 


der Insel ist der Hafen Knesa. Auch in der Bucht von Rosario, etwa 
zwei Miglien nordwestlich der Stadt an der Küste der Halbinsel Sab- 
hioncello, ankern viele Schiffe, und auch ich brachte dort schlechten 
Wetters halber einige Tage in der tödtlichsten Langweile zu. Unge- 
fähr zwei Miglien östlich der Stadt liegt der Skoglio Petraja. Dort be- 
findet sich der in der geognostischen Skizze bemerkte, seit undenkli- 
chen Zeiten bearbeitete Steinbruch von weissen Kalksteinen. Auch der 
auf der Insel gebrannte Kalk soll von besonderer Güte sein. Der zweite 
bedeutende Ort der Insel ist Blatta, welcher 18 Miglien westlich der 
Stadt Curzola liegt. Die ganze Gemeinde zählt 4400 Einwohner in bei- 
läufig 500 sehr zerstreuten Häusern. Das Dorf liegt im westlichen Theile, 
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eine kleine Miglie vom Meere entfernt an der sogenannten Valle grande, 
der unbewohnten Insel Torcola gegenüber. Die Einwohner von Blatta 
sind meistens Landbauern und Fischer, überhaupt nähren sich laut der 
„Dalmazia“ Nr. 23, J. 1846 in Curzola 200 Menschen vom Fischfang, 
120 vom Schiffbau und 106 von Steinmetzarbeiten. In der Pfarrkirche 
von Blatta ist ein Muttergottesbild, weiches ganz mit Goldschmuck be- 
deckt ist, welchen die frommen Gläubigen gespendet haben. Im Win- 
ter bildet sich im Thale von Blatta durch die herabströmenden Berg- 
wasser ein See. Derlei stagnirte Wasser gibt es mehrere auf der In- 
sel, aber keines erreicht an Ausdehnung jenes von Blatta. Ausser den 
genannten in der Nähe der Stadt Curzola gelegenen Häfen, gibt es 
noch folgende auf der Insel: Porto Badia, wo ein einsames Franziska- 
nerkloster, La Badia genannt, am Seeufer liegt. In der Kirche dessel- 
ben sind zwei Bilder, ein Muttergottesbild und ein. anderes, den ge- 
kreuzigten Heiland darstellend, welche Gegenstände frommer Vereh- 
rung sind. Das Kloster hat verschiedene Schicksale erlebt. Bei dem ver- 
suchten Angriff der Türken auf die Stadt Curzola im Jahre 1571 plün- 
derten und verbrannten es dieselben. Im Jahre 1660 machte ihm ein 
damals sehr gefürchteter türkischer Korsar mit Namen Bellalich aus 
Castelnuovo bei Cattaro, welches damals in türkischen Händen war, 
einen Besuch und beraubte es aller seiner Kostbarkeiten. Als die Rus- 
sen im adriatischen Meere die Herren spielten, kleideten sich einige 
Bösewichter in die Uniform französischer Soldaten, wurden als solche 
in das Kloster eingelassen, und dafür nahmen sie mit, was sie für 
gut fanden. Ausser Porto Badia gibt es noch folgende Häfen auf der 
Insel, als: Porto Buffalo, Porto Treporti, Porto Secco, Porto Carbone, 
Valle Brista, Racischie und Berna. Die vorzüglicheren Berge heis- 
sen Kom, vier Miglien nordwestlich Smokvizze (1627'), Glopie Bardo, 
drei Miglien südwestlich Racischie (1726’), Hom, zwei Miglien süd- 
westlich Vallegrande (1207°), Velastrana (1125 W.F. hoch) bei Blatta, 
Secevobardo, Velikiverch und Dobravasca (1813'), drei Miglien nord- 
westlich Pupratua und Czernova. Im hohen Sommer wird der Mangel 
an süssem Wasser sehr beschwerlich, da es kein Quellwasser gibt. 
Das Hauptprodukt der Insel ist Wein und Branntwein. Der Oelbaum ist 
wenig kultivirt, noch weniger Getreide, welches nur im Thale Lom- 
barda gebaut wird. Die einstigen Waldungen der Insel, von welchen 
der Vermuthung nach der Namen Coreyra nigra herstammen soll, 
wurden durch das Ausschlagen der Bäume zu Leuchtholz für den Fisch- 
fang sehr gelichtet und zwar insbesondere im östlichen Theile der In- 
sel. Im westlichen gibt es noch Hochhoiz, obgleich auch dort durch 
unregelmässiges Ausschlagen der Bäume, durch boshafte Brandlegun- 
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gen der einstige Holzreichthum in mancher Lokalität sehr geschwan- 
‘den ist. Im Ganzen genommen sind die Einwohner der Insel Curzola 
arm zu nennen, besonders jene der Gemeinde Pupratna. Zur Gemeinde 
der Stadt Curzola gehören die Untergemeinden Lombarda, Cernova, 
Piupatna und Raeischie. 

2. Lagosta (slavisch Lastevo), bei Porphyrogenitus La- 
stovan, bei anderen Griechen Laadeston und Ladoston, und in der 
. Peutinger’schen Tafel Ladestris genannt, ist eine Insel, welche 
bis 10. Oktober 1826 eine eigene Prätorie bildete, aber seither der 
Prätorie Curzola einverleibt ist. Sie ist 60 Miglien von Viesti (am Fusse 
des Vorgebirges Gargano in Apulien), 52 Miglien westlieh Ragusa und 
30 Miglien vom dalmatinischen Kontinente entfernt. Ihre Länge von 
West nach Ost wird zu 6, die Breite von Nord nach Süd zu 3 Mi- 
glien, der Umfang zu 15 Miglien angegeben. Sie liegt südlich Curzola 
und westlich Meleda. Auf der Ostseite umgeben die Insel 25 Skoglien 
und viele kleine Klippen und Felsenriffe ¿ Lagostini genannt. Auf der 
Südseite liegen zwei grössere Skoglien. Die Insel ist allenthalben von 
Bergen umgeben, davon der höchste, S. Giorgio, 1330 W. F. misst. 
Diese Berge fallen gegen das Meer zu sehr steil ab, bilden aber im 
Innern der Insel einige kleine, aber fruchtbare Thäler. Auf der Sùd- 
seite befindet sich der Hafen Rosso und auf der Westseite der vor 
allen Winden geschützte, eine Miglie von Nord nach Süd ziehende Meerbu- 
sen oder Hafen Lago grande; aber ausser einem kleinen von wenigen Mön- 
chen bewohnten Kloster, welche von der Wohlthätigkeit der Einwohner 
leben , ist keine menschliche Wohnung daselbst. Auf der Nordseite der 
Insel ist ein anderer Hafen, Porto Chiave genannt. Neben demselben 
ist die sogenannte Valle Magazzini, von den dort befindlichen Gebäu- 
den, in welchen die Fischer die Sardellenfässchen aufbewahren, also 
benannt. Von dieser Bucht führt ein Saumweg über die Einsattlung des 
Berges Vela Glavizza nach dem Dorfe Lagosta, welches amphitheatra- 
lisch auf einem Bergkessel liegt und beiläufig 200 Häuser zählt. Zur 
Behauptung des Ortes hatten die Franzosen vier Gipfel der ihn umge- 
benden Berge befestigt. Der wichtigste dieser fortifizirten Punkte ist das 
Fort Vela Glavizza auf dem Gipfel des Berges gleichen Namens. Es 
liegt beiläufig 400’ über dem Meeresspiegel und vertheidigt den Kanal 
von Lagosta. Südlich von diesem Fort und östlich von dem Dorfe La- 
gosta auf dem Wege nach dem Hafen Porto rosso wurde die auf einer 
Anhöhe stehende Kirche Santa Lucia in ein Blockhaus umgeschaffen. 
Auf dem Bergrücken, welcher das Dorf Lagosta westlich umgibt, sind 
an beiden Endpunkten Redouten erbaut, welche das Eindringen des 
Feindes von Seite des Hafens Chiave abwehren sollen, Als die Britten 
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ìm Jahre 1813 diese Insel mittels der Schiffe Apollo und Imogen und 
eines Truppendetachements aus Lissa eroberten, landeten sie in dem 
Hafen Lago und Rosso und drangen, von den Einwohnern unterstützt, 
gegen das Dorf Lagosta vor. Die Franzosen verliessen dasselbe und die 
andern befestigten Punkte, und schlossen sich in das Fort Glavizza 
ein, wo sie sich am sechsten Tage aus Mangel an Lebensmitteln er- 
geben mussten. Wegen der Unwichtigkeit dieser Forts sind sie in Frie- 
denszeiten ohne Besatzung. Appendini sagt in seinem Geschichts- 
werke von dieser Insel, dass sie einst eine römische Kolonie gewe- 
sen sei und vom Kaiser Vespasian besondere Begünstigungen ge- 
nossen habe. Er stützt seine Behauptung auf eine dort vorgefundene 
und in seinem Buche (S. 285) abgedruckte römische Inschrift. Im 
zehnten Jahrhunderte bemächtigten sich die Narentaner der Insel, 
wurden aber im Jahre 997 vom Doge Peter Orseolo Il. nach 
einem hartnäckigen Widerstande daraus vertrieben und ihre Wohnun- 
gen zerstört. Die Ragusaner haben die Insel von Rodoslav (Kra- 
pavaz ), König von Serblien und Sohn des Königs Stephan, in den 
Jahren 1224 — 1230 zum Geschenk erhalten. Die Insel genoss unter 
ragusanischer Herrschaft einige Vorrechte. Im Jahre 1608 wollten sich 
die Lagostaner der Herrschaft von Ragusa entziehen und den Vene- 
zianern unterwerfen, unter dem Vorgeben, dass man ihre Privilegien 
geschmälert habe. Allein Fischer von Gravosa entdeckten das Vorha- 
ben dem auf der Insel angestellt gewesenen Verwalter Zamagna. 
worauf sich derselbe mit einigen Bewaffneten in das Kastell einschloss, 
die Flagge der Republik aufhisste und den Einwohnern drohte, ihre 
Häuser zusamınenschiessen zu lassen, wofern sie sich nicht ruhig 
verhielten. Von Ragusa kamen nun 15 Schiffe mit einigen hundert Be- 
waffneten, welche die Unruhstifter in Haft nahmen. Nach diesem Vor- 
gange erschienen einige venezianische Schiffe in der Nähe der Insel, 
welche aber weiter segelten, als sie die Flagge S. Biaggio auf dem 
Kastelle flattern sahen. Der venezianische Kommandant entschuldigte 
sich mit dem Vorgeben, dass er gekommen sei, um zu verhindern, 
dass die Rebellen gemeinschaftliche Sache mit den Uskoken machten. 
Dies sind die mir bekannt gewordenen geschichtlichen Denkwirdig- 
keiten der Insel. Herr Menis sagt, dass die jetzigen Bewohner der 
Insel der Tradition nach Abkömmlinge der Aussätzigen seien, welehe 
die Kreuzfahrer bei ihrer Heimkehr aus Syrien auf dieser Insel ab- 
setzten, und will in der Bildung ihres Hirnschädels und Gesichtsbil- 
dung (?) jene charakteristischen Merkmale finden, welche die Schrift- 
steller den Aussätzig en beilegen. Auf der Insel ist eine Tropfstein- 
höble, welche, wie alle derlei Grotten, das Auge durch ihre bizarre 


Stalaktitengebilde ergötzt. Es gibt nur einige kleine Thäler, welchen 
die Insulaner beilàufig 8000 Barillen Wein und 1000 Barillen Oel, 
jedoch nur bei ergiebigen Ernten abgewinnen. Davon wird die 
Hälfte von den Insulanern selbst verbraucht. Die Einwohner näbren 
sich hauptsächlich vom Fischfang, und auch ihre Nahrung besteht 
: grösstentheils in Fischen, da man kein Schlachtvieh dort hat, ja so- 
gar frisch gebackenes Brot ist eine Rarität und die Einwohner behel- 
fen sich mit Zwieback. Unter der ragusanischen Herrschaft sollen auch 
die kleinen Thäler mit Getreide bepflanzt gewesen sein, was aber die 
Insulaner jetzt nicht mehr thun, weil ihnen der Fischfang mehr Rech- 
nung trägt. Die Zahl der Einwohner ist beiläufg 1340. Im Mai 1840 
wurde auf Kosten des Triester Handelstandes provisorisch ein Leucht- 
thurm aufgestellt, der in einer 700 Pf. schweren, aus 16 Lampen 
bestehenden Laterne bestand, welche an die Spitze eines 75 Fuss 
hohen Mastbaumes aufgezogen wurde, welcher selbst auf einem 180’ 
hohen in das Meer vorspringenden Felsen stand. Nun wurde vor we- 
nigen Jahren ein wirklicher Leuchtthurm erbaut. Derselbe steht auf 
der Höhe der Landspitze, welche in der hydrographischen Karte des 
Mailänder Institutes mit dem Namen Punta Scerigeva bezeichnet ist und 
den Hafen Portorosso beherrscht. Derselbe liegt unter 42° 43° Breite 
und 14° 31’ Länge von Paris. Die Höhe der Laterne ist 330 Fuss über 
dem Meeresspiegel und kann auf 25 Miglien gesehen werden. Die La- 
terne wird mittels eines Fresnel’schen Apparats erster Klasse mit 
fixem Lichte beleuchtet. Dieser Leuchtthurm wurde erbaut, um die 
Schiffer vor den vielen Klippen (Lagostini) zu warnen, welche in 
dunklen Nächten manchen Schiffbruch verursachten, und um densel- 
ben die Richtung des Kurses nach Triest anzudeuten. 


Kreis Cattaro. 


Der Kreis Cattaro grenzt nordöstlich theils an die Herzegovina, 
theils an das Gebiet von Montenegro, östlich an das Gebiet von Tür- 
kisch - Albanien (Scutari). Südwestlich wird er von dem Meere be- 
spült, nordwestlich grenzt er an das Kreisgebiet Ragusa, von welchem 
er durch das türkische Thal Sutorina getrennt ist, welches nördlich 
der Punta d’Ostro in einem Vorgebirge (Monte Kabile) endet. Als 
geographisch bestimmte Punkte kann man annehmen, nordwestlich : die 
Punta d’Ostro, südöstlich den Berggipfel Movar, welcher hart an der 
Grenze von Türkisch- Albanien liegt (siehe Tafel im Anhang). In der 
Voikssprache nennt man das Kreisgebiet Cattaro gewöhnlich die Bocca 
oder Le Bocche und die Einwohner Bocchesen. Dieser Name ent- 
stand von dem Kanal von Cattaro, welcher eine 16 Miglien lange, 


sich landeinwärts erstreckende Meeresbucht ist, die in drei andere 
grosse Abtheilungen zerfällt, die folgende Namen haben, als: Punta 
d’Ostro, Combur und Le Catene. Diese drei grossen Busen bilden 9 an- 
dere kleine Busen. An der Ausmündung des Kanals, welche den Win- 
den der Südstriche sehr blosgestellt ist, liegen zwei Scoglien, davon 
der eine der Scoglio di Xagnizza, der andere Scoglio della Madonna 
di Xagnizza heisst. Sie bilden drei Einfahrten. Die Haupteinfahrt ist 
zwischen der Punta d’Ostro und dem Scoglio della Madonna di Xagnizza. 
Sie ist ungefähr 900 Klafter breit. Die zweite ist zwischen dem Skoglio 
della Madonna di Xagnizza und Xagnizza, und beiläufig 500° breit. Die 
dritte, ungefähr 30 Klafter breite, ist zwischen der Landspitze des Fest- 
landes (Punta di Xagnizza) und dem Scoglio della Madonna di Xagnizza. 
Die beiden ersten Einfahrten haben tiefes Wasser, die dritte nicht. 
Der Kanal von Cattaro wäre einer der besten Seehäfen, wenn er zu 
allen Jahreszeiten für das Ein- und Auslaufen der Schiffe günstig wäre. 
Auch sind die Windstösse zu fürchten, welche östlich und westlich 
oft mit grosser Heftigkeit hervorbrechen. Die Tiefe des Kanals erreicht 
. fast überall 100 bis 200 Fuss, daher auch die Hochseeschiffe bei der 
Rückkehr von einer Reise gewöhnlieh vor den Häusern vor Anker lie- 
gen '). Bei den alten Geographen heisst dieser Kanal Sinus Rhizoni- 
cus von der Stadt Rhizinium (Risano). Der Kreis Cattaro hat auf der 
Landkarte betrachtet die Figur eines spitzwinkeligen Dreiecks. Die bei- 
den längeren Seiten messen beilàufig 30 Miglien, die kürzeren 12 Mi- 
glien. Ausser dem Scoglio S. Nicolo bei Budua gibt es keine andere 
Insel im Kreise. Der Kreis Cattaro ist seinem Flächenraume und seiuer 





1) Die grösste bis jetzt bekannte Meerestiefe wurde am 30. Oktober 1852 laut öf- 
fentlichen Blättern von Kapitän Denham, welcher mit dem Schiffe Herald 
eine wissenschaftliche Seereise unternommen hatte, gefunden. Er son- 
dirte die Tiefe des Ozeans auf der Fahrt zwischen Rio Janeiro und dem 
Kap der guten Hoffnung unter dem 36° 49’ südlicher Breite und 37° 6° 
westlicher Länge bei sehr ruhigem Meere. Nachdem 7706 Faden des Sei- 
les abgewickelt waren, fasste das Blei festen Boden. Man zog es mehr- 
mals 50 Faden hoch vom Boden, und immer nahm es dieselbe Tiefe ein. 
Die Ab- und Anfwickelung nahm 9%, Stunden in Anspruch. Als das Seil 
nur mehr 140 unter der Wasserlinie war, brach dasselbe und das Blei 
sammt dem Thermometer, die an demselben befestigt waren, gingen ver- 
loren. Aus dieser Sondirung ergibt sich, dass die Tiefe des Meeres grös- 
ser ist, als die höchsten Berge der Erde. Der Himalaya misst ungefähr 
27,000 Fuss über dem Meeresspiegel, also ist das Meer um 17,236 Fuss 
tiefer, als der Himalaya hoch ist. Bei Gibraltar wurde die Tiefe des 
mittelländischen Meeres zu 980 Faden == 5880 Fuss gefunden. 


Bevölkerung nach der kleinste in der Monarchie, denn er beträgt nur 
den 17. Theil des Czernovitzer Kreisgebietes. Die Organisation des 
Kreises Cattaro war bis zum Jahre 1838 provisorisch. Nach dem Com- 
pimento delle Comuni del Circolo di Cattaro vom 7. November 1838 
ist sie gegenwärtig folgende. Als Gemeinden zweiter Klasse mit einem Po- 
destà, zwei Assessoren und einem Gemeinderathe von neun Mitglie- 
dern werden betrachtet: die Gemeinden Perzagno, Dobrota, Risano, 
Perasto. Gemeinden mit einem Sindacato dritter Klasse sind: die Ge- 
meinden Cartole, Lastua und Teodo. Gemeinden mit einem Sindacato 
vierter Klasse sind Pobori, Maina, Pastrovichio, Braichi und Mula. Die Ge- 
meinde Lepetane, welche früher einen Theil der Gemeinde Stolivo aus- 
machte, wurde der Gemeinde Cattaro einverleibt. In den übrigen Ort- 
schaften, wo keine Präturen bestehen, sind die Ortsvorsteher die Capi 
comunali, welche das Volk Capitani und Knes nennt. Die So- 
praindenti oder Serdaren, welche unter den Venezianern Justiz- und 
Militär - Funktionen ausübten, wurden mit Errichtung der Gendarmerie 
ausser Thätigkeit gesetzt. 

Boden. Der Boden des Kreises ist durchaus gebirgig. Die Ge- 
birgsketten durchziehen den nördlichen Theil von Nordost gegen Ost, 
in derRichtung nach Montenegro und Türkisch-Albanien und enden erst 
in Macedonien. Eine andere Kette Küstenberge beginnt bei Orahovaz 
und Gliuta, zieht hinter Dobrota und Cattaro gegen Süden, und endet 
bei Pobori im Distrikt Budua; in der Gegend Pastrovich beugt sie 
neuerdings gegen Südost aus. Der Berg Vermaz (2450° hoch) bei Cat- 
taro und Perzagno ist von Cattaro nach Teodo hin auf drei Seiten 
vom Meere umflossen, bildet somit eine Halbinsel, welche von West 
nach Ost zieht und beim Fort Trinita endet, und sich von da aus mit 
den Ausläufern des Gebirges Lovchien und zwar namentlich des Ber- 
ges Goradsa vereinigt. Gleichen Höhenzug folgt die gebirgige Halb- 
insel, welche dem Berge Vermaz gegenüberliegt. Diese Halbinsel be- 
ginnt bei der Punta d’Ostro und lauft bis zum Capo Platamon. Die Berg- 
gipfel derselben sind der St. Obostonik (1872'), der Blisanstik (1208), 
der Grabovaz oder Liessevich (832'), der Passiaglava ii der Gemeinde 
Podberdie (1316), der Ogradina Gomila bei Vignevo (1174). Die 
höchsten Berge liegen im nördlichen Theile des Kreises und zwar in 
den Bezirken der Gemeinden Crivoscie, Ledenizze, Risano, Perasto 
und Orahovaz. Diese Berge haben folgende Namen : der Orient , 5 Stun- 
den nordwestlich Crivoscie (6004) , der Bielos oder Bielosnik (4128), 
der Sieglievizza oder Bielagora (4080), der Sniesenik oder Sniexnizza 
ober Morigno (4050), der Veli-Varch, eine halbe Stunde von Cri- 
voscie (406%), der Illino Bardo ober Perasto (2783). Diese Berge, 
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vorzüglich jene im südlichen und östlichen Theile sind, sehr steil, so 
war, dassj sie nur 30 bis 40 Grade von der Vertikalität abweichen , 
daher von einer Vegetation gar keine Rede sein kann. Die Gipfel und 
Abfälle stellen sich dem Auge in den bizarrsten Formen dar, bald bil- 
den sie spitzige, bald abgestutzte Kegel, Vorsprünge, Auszackungen, 
Riffe u. s. w., wie man sie am Karst bei Optschina sieht. Die: nörd- 
lich liegenden Berge sind nicht so nackt, sondern zum Theile mit Hoch- 
‘holz bedeckt. Alle diese Berge bilden zusammen nur ein fruchtbares 
Thal, das Thal von Xuppa oder Zuppa genannt. Dasselbe beginnt beim 
Skoglio Previlacqua und zieht bis Merzevopolje unterhalb Prievor in 
einer Erstreckung von etwa vier Stunden fort, und mündet sich süd- 
östlich bei dem Promontorio Platamon in das Meer aus. Am Saume die- 
ses Thales liegen die sogenannten quattro Contee oder Knescinen. Ebe- 
nen gibt es eigentlich im ganzen Kreise nicht, wenn man nicht die 
kleine Hochebene Dversno bei Crivoscie und das westliche Ende des 
Thales Zuppa ausnimmt. Der nördliche Theil weiset mehrere kleine 
Thäler, davon folgende die fruchtbarsten sind, als: die Thäler Urinne, 
Prapatnizza, Malovdol, Zvezevo, Marcovdol und Ubli. Trinkwasser gibt 
es im Winter im Ueberflusse, allein im Sommer vertrocknen die Bäche 
und Quellen und es muss in manchen Lokalitäten aus grosser Entfernung 
hergeschafft werden. Uebrigens hat der Fleiss der Einwohner der Natur 
viel abgetrotzt. Die Abhänge der Berge dem Kanale entlang sind durch 
sogenannte Muren urbar gemacht. Darunter versteht man Erdbeeteu, 
welche sich terrassenförmig eines hinter dem andern erheben, damit das 
von den Höhen herabströmende Regenwasser das Erdreich nicht weg- 
schwemmen kann. Das Getreide, welches der Boden des Kreises hervor- 
bringt, genügt höchstens auf vier Monate. Die Produktion an Wein 
soll durchschnittlich 10,000 Barillen, jene der Feigen 4100 Ztr. sein, 
und an Oel gewann man laut der „Dalmazia« Nr. 27, J. 1847 in den 
Jahren 1842 bis 1845 inclusive durchschnittlich nur 2773 Barillen. 
Die Agrumen kommen im Kreise Cattaro unter freiem Himmel recht 
gut fort. Die Luft ist, wenige Strecken ausgenommen, sehr gesund. 
Die Hitze des Sommers ist drückend, besonders für die Anwoh- 
ner des Kanales, weil da die Seewinde keinen freien Spielraum ha- 
ben. Der Winter ist des häufigen Regens wegen auch unangenehm. 
Religion. Die Mehrzahl der Bewohner des Kreises Cattaro be- 
kennt sich zur orientalisch-griechischen Kirche. Die Einwohner der 
reicheren Gemeinden Dobrota und Perzagno Stolivo und Mula sind jedoch, 
wenige Individuen ausgenommen, alle Katholiken. Ehmals stand der ka- 
tholische Bischof von Cattaro unter jenem von Dioklea. Nach der Zer- 
störung dieser Stadt im 11. Jahrhundert wurde er Suffragan des Erz- 
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bischofs von Spalato. Später unterstand die Geistlichkeit von Cattaro 
dem Bischofe von Antivari und zuletzt dem Bischofe von Bari in Apu- 
lien. Bei der Regulirung der Diözesen in Dalmatien wurde mit Anfang 
1829 ein eigener Bischof daselbst eingesetzt, dessen Wirksamkeit sich 
über die gesammte katholische Geistlichkeit des Kreises erstreckt. Die 
griechische Geistlichkeit unterstand früher dem Bischofe von Montene- 
gro, seit 1809 aber untersteht selbe dem Bischofe von Dalmatien. Es 
gibt unter den griechischen Geistlichen viele Mönche (Basilianer) , wel- 
che acht Klöster im Kreise inne haben, davon das Kloster Sabina bei 
Castelnuovo, und jenes bei Risano die bedeutendsten sind. Auch die Po- 
pen sind so zahlreich, dass auf wenige Familien ein Pope kommt. 
Gewöhnlich waren sie ein paar Jahre die Kirchendiener eines Mön- 
ches, der ihnen einen oberflächlichen Unterricht im Lesen und Schrei- 
ben und in der Theologie gab, und wurden dann von dem Bischofe 
zu Montenegro zu Priestern geweiht '). ‚Jetzt aber fordert man weit 
mehr von den Kandidaten zum Priesteramte (Siehe den Artikel Klerus.) 

Sprache. In der Stadt Cattaro spricht der civilisirte Theil der 
Einwohner italienisch , eben so in anderen grösseren Orten des Kreises. 
Die eigentliche Landes- und Volkssprache ist die slavische. Die Seeleute 
sprechen unter sich slavisch, verstehen und sprechen aber auch ita- 
lienisch. Die Einwohner, den grösseren Theil der Katholiken ausgenom- 
men, sind alle serbischer Abstammung, und sprechen auch besser und 
reiner als die Dalmatiner. Der Dialekt aber ist etwas verschieden , 
eben so sind die Sitten und Gebräuche in den verschiedenen Ge- 
meinden verschieden von jenen in Dalmatien und Ragusa. 

Industrie und Handel. Die Industrie ist eben so vernach- 
lässigt wie in den übrigen drei Kreisen. Die Seidenwürmerzucht be- 
stand in Cattaro früher als in den andern drei Kreisen, jedoch nicht 
in der Ausdehnung, als es zum Flor des Landes wiinschenswerth wäre, 
denn der Werth der jährlichen Produktion wird nur auf20,000 fl. geschätzt. 
Mit der benachbarten Herzegovina und mit Montenegro besteht ein leb- 
hafter Verkehr. Das sogenannte Kastradin (geräuchertes uneingesalze- 
nes Hammelfleisch) wurde früher auch von den Cattaresen bereitet 
und die Mehrzahl der Hammel von Montenegro bezogen, jetzt aber hat 
der Handel damit stark abgenommen, da auch die Fleischer von Spa- 
lato Kastradin bereiten. Für Matrosen und Banersleute ist es eine 


t) Die Griechen von Montenegro sind der Religion nach identisch mit 
den Griechen in Dalmatien, und es ist unrichtig, dass sich erstere, wie 
einige Schriftsteller behaupten , der arianischen Kirche annähern. 
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schmackhafte Speise, und wird theils in Dalmatien selbst verzehrt, 
theils an Schiffer von Istrien und Venedig verkauft. Die Montenegriner 
liefern auch eine Art kleiner Weissfische (alburnus scoranza, 
Heckel), welche Seoranze genannt werden und im Winter sehr be- 
liebt sind. Diese werden nach Ebel (Zwölf Tage in Montenegro, Kö- 
nigsberg 1842) in dem nördlichen Theile von Seutari um die Inseln 
Wranina und Lessendria ') gefangen. In Cattaro bestehen einige Le- 
dergärbereien,, welche theils für den inländischen Gebrauch, theils für 
Venedig arbeiten: Es werden angeblich beiläufig einige hundert Och- 
senhäute, eben so viele Kuhhäute ein paar Tausend Schaffelle und 
15,000 Ziegenkàute und einige hundert Felle von Jongen" Ziegen 
und Lämmern verarbeitet. Zur Gärbung der Felle . bedienen sich die 
dortigen Gärber des Schmackes, zu. welchem die Montenegriner die 
Blätter liefern. Das. Cattareser Sohlenleder ist im Sommer recht gut, 
weil es weich und leicht ist, aber bei feuchterer Witterung im Win- 
ter taugt es nicht. Aus den Ziegenfellen wird Korduan und Saffian ver- 
fertigt, welcher in Venedig unter dem Namen Cordovano de Cat- 
taro beliebt und für Frauenschuhe geeignet ist. Er ist leicht, weich, 


.behält Farbe und Glanz. Wenn er mit einem Ursprungszeugnisse be- 


gleitet ist, geniesst er eine Zollbegünstigung bei der Ausfuhr in die 
österreichischen Länder. (Hofkammer - Dekret v. 20. Oktober 1824.) Aus 
Dalmatien bezieht Cattaro beiläufig 30,000 Barillen Wein und aus an- 
dern Gegenden circa 50,000 Staja Mais, Korn und Bohnen. Das ein- 
trägliehste Gewerbe für die Cattaresen ist die Schifffahrt. Die Schiffs- 
eigenthümer sind in Dobrota, Perzagno und Stolivo. Alle sind wohl- 
habend und einige derselben würden selbst in Triest und Wien für 
reiche Leute gelten. Die Cattaresen lassen ihre Hochseeschiffe in Triest 
und Venedig bauen, wo selbe auch die Patente zur Schifffahrt neh- 
men, selbe oft verkaufen, die Kapitàne wechseln, daher sich die An- 
zahl derselben nicht bestimmen lässt. Die kleinen Sehiffe lassen die 
Cattaresen in Curzola bauen oder verschreibea sich Schiffzimmerleute 
von dort, welche sie in Cattaro selbst anfertigen. 


Kleidertracht, Sitten. 


In der Stadt Cattaro und so auch in den Gemeinden Perasto 
und Perzagno kleidet sich die Mehrzahl der Einwohner männlichen 
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1) Die Insel Wranina wurde den Montenegrinern zu Ende des Jahres 1843 
von den Türken entrissen. Bei derselben vereinigen sich dieFlüsse Czerno- 
jevich und Morag. Wranina ist eine Viertelstunde lang und fast eben so 
breit, und es sind einige Häuser dort. Lessandria ist kleiner. 


Petter, Dalmatien. II. 16 ~ 


Geschlechtes wie in allen eivilisirten Ländern. Die Dobrotaner aber und 
überhaupt die meisten Bewohner der Ortschaften des katholischen Ritus 
am Kanale tragen kurze, vielgefaltete albanesische Beinkleider von 
schwarzem Zeuge, die Reichen von Seidenstoff; ferner schwarze Strümpfe 
und Schuhe, ein schwarzes Leibchen und darüber einen schwarzen Spen- 
ser und um die Lenden eine dunkelfarbige Binde. Auch das glatte Käpp- 
chen ist schwarz. Der Fremde wird meinen, dass die Leute in Trauer 
gehen. In der Mitte haben viele Hangschar und Pistolen im Gürtel ste- 
cken, welche bei Wohlhabenden in Griff und Schaft von getriebener 
Silberarbeit sind. Ueber die Schultern haben die Männer der gemei- 
nen Volksklasse die in Ragusa übliche Struka hängen. Uebrigens hat 
jede Gemeinde etwas Eigenthümliches. Ganz verschieden ist das Kostum 
der Risanoten. Die Zuppanesen kleiden sich fast so wie ihre Nachbarn, 
die Montenegriner. Die Frauen des eivilisirten Theiles des Kreises klei- 
den sich wie überall, nur der Kopfpatz weicht ab. Wie die Dalmatine- 
rinnen lieben auch die Catareserinnen ihre Finger mit Ringen zu beste- 
cken, ihre Haare mit vielen grossköpfigen goldenen oder silbernen Haär- 
nadeln zu beschicken. Die Lebensweise der Bocchesen ist sehr frugal. 
Die gewöhnlichen Gerichte sind Polenta, Reis, Seefische, Gemüse, 
Baccolà, Schaf- und Ziegenfleiseh, da man Rindfleisch nur in Cattaro 
bekommt. In der Fasten- und Adventzeit wird .in Cattaro, so wie im 
Litorale von ganz Dalmatien fast täglich Baccolà verspeiset. Kaffeh ist 
auch sehr beliebt, und wird schwarz getrunken. Geistige Getränke, 
z..B. Rhum, Rosoglio, Branstwein, Cyperwein und der Landwein, 
werden häufig, ja selbst von kleinen Knaben und Mädchen getrun- 
ken '). Das gemeine Volk begnügt sich mit Wein und Branntwein, Zwie- 
bel, Polenta, Baccolà und Scoranze. Castradin gehört unter die Fest- 
tagspeisen, noch seltener ist frisch gebratenes Fleiseh. Die Männer aus 
der gemeinen Volksklasse behandeln. ihre Ehehälften eben so sklaviseh 
wie die Morlaken. In der reichen Gemeinde Debrota spielt die Frau des 


‘) Der Branntwein ist überhaupt unter. der gemeinen Volksklasse Dalma - 
tiens ein sehr beliebtes Getränk, und wird dem Weine vorgezogen. 
Auch die benachbarten Türken halten sich an den Branntwein, da der 
Koran den Genuss des Weines verbietet. Ich habe hier ‚türkische Han- 
delsleute und Grundbesitzer kennen gelernt, welche Tag für Tag zwei 
bis drei Wiener Mass Branntwein tranken und daneben noch starken 
türkischen Tabak rauchten , ohne irgend ein Symptom von Betrunkes- 
heit wahrzunehmen. Selbst der sogenannte Levantina (21gradige Brannt- 
wein) stört ihr physisches und psychisches Gleichgewicht nicht, wenn 
sie auch eine gute Portion davon zu sich nehmen. 
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Hauses eine wenigstens scheinbar untergeordnete Rolle, denn wenn z. B. 
ein fremder Herr das Haus betritt, entfernt sie sich sammt den Töch- 
tern alsogleich. Doch bin ich der Meinung, dass dies nicht Folge der 
Eifersucht, sondern vielmehr einer althergebrachten Gewohnheit ist. 
Uebrigens geniessen die Töchter von Dobrota des Rufes, dass sie un- 
ter den Schönen des Landes in vorderster Reihe stehen, so wie man 
dasselbe auch von den Mädchen von Sabbioncello und Blatta (auf der 
Insel Carzola) sagt. Ich habe nur ein paar Exemplare zu Gesicht be- 
kommen, als ich mich einst auf dem Scoglio della Madonna dello 
Scarpello befand. Sie kamen in Gesellschaft einer ältlichen Frau, 
wahrscheinlich der Mutter oder einer substituirten Tugendhüterin und 
eines Geistlichen in einem Nachen daher geschwommen, Der Geistliche 
las in dem Kirchlein der Madonna eine Messe, welcher sie beiwohn- 
ten, dann stiegen sie wieder in den Kahn und steuerten der Heimat 
zu. Wenn alle diesen gleichen, so sagt der Ruf nicht zu viel. So eine 
jugendliche Frische, ein solches Rosenroth auf den Wangen, war mir 
lange zuvor nicht zu Gesicht gekommen. Allein bei dem häufigen Ge- 
nuss der geistigen Getränke, bei dem Mangel an Bewegung und bei 
der cenobitischen Lebensweise verwelken diese lieblichen Kinder der 
Grazien eben so schnell, als sie erblühen. Auf intellektuelle Bildung 
wird wenig geachtet. Jetzt dürfte man unter dem jungen Nachwuchs 
wohl wenige sogenannte Nletterate finden, d. h. solche, welche des 
Lesens und Schreibens unkundig sind, aber unter den Frauen der frü- 
heren Generation wird es deren genug geben. Es kommt darauf an, ob 
die Letterate glücklicher sind als die Illetterate. Die Dobrotaner bilden 
80 zu sagen alle zusammen nur Eine Familie, denn sie verheirathen sich 
alle unter einander und es ist ein höchst seltener Fall, dass sich ein 
junger Mann von Dobrota seine Lebensgefährtin in einer andern Ge- 
meinde aussucht. Sie sind daher alle unter einander verschwistert und 
verschwägert oder wenigstens vervettert und der Mammon bleibt auch 
immer beisammen. Die männliche Bevölkerung des Kreises ist ein schö- 
ner Menschenschlag und vell kriegerischen Geistes und Muthes. So wie 
die Trachten in jedem Distrikte verschieden sind, so sind es auch die 
Sitten, besonders bei Heirathsfestlichkeiten, welche die Serben als 
wichtige Ereignisse ihres Familienlebens betrachten und daher auch 
häufig in ihre Volkslieder einweben. Ueber die Sitten und Gebräuche 
der Risanoten und Pastrovichianer findet man Nachweisungen in dem 
Buche „Montenegro: und die Montenegriner, Stuttgart 1887.“ 
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Das heutige Cattaro soll einst Ascrivum geheissen haben. Unter 
diesem Namen kommt es schon bei den Römern als römische Kolonie 
vor ‘). Porphyrogenitus nennt es Dekateron, vielleicht von dem 
Worte zarpu&ıv (gäh abwärts fliessen), wahrscheinlich weil zur Re- 
genzeit das Wasser mit Ungestim von den Bergen herabstürzi. Der- 
selbe sagt von Cattaro: „Urbs Dekatera lingua Romanorum signi- 
ficat locum angustatum et percussum, quoniam mare ingreditur, 
tunquam lingua coangustuta el quindecim, imo etiam ad vigenti 
usque millia passuum. (??) Den Namen Ascrivium soll es von ihren 
Gründern, vertriebenen Siziliern aus Ascri, erhalten haben. Eine an- 
dere Meinung ist, dass Cattaro von einer Kolonie aus Kleinasien, wel- 
che nach der Zerstörung Troja’s ihr Heimatland verlassen hatte, er- 
baut wurde. Nach der Niederlage des Königs Gentius fiel es in die 
Hände der Römer. Im fünften Jahrhunderte wurde es gleich Dalmatien von 
den Gothen erobert, welche der griechische Kaiser Justinian wie- 
der verjagte. Im siebenten Jahrhunderte besetzten dieKroaten und Serbler 
einen Theil Dalmatiens, aber Ascrivium und die dalmatinischen See- 
städte gehorchten den griechischen Kaisern. Dieses Dekateron oder 
Aserivium soll i. J. 867 während der Regierungsperiode des Kaisers 
Michael von denafrikanischen Sarazenen erobertund sammt den Städ- 
ten Rose, Risano und Budua zerstört worden sein *). Die Bewohner 
einer benachbarten von den Ungarn zerstörten Stadt in Bosnien, wel- 


- — mn — 


1) Auf dem Hauptplatze der Stadt Cattaro war zu meiner Zeit der Hauptwache 
gegenüber ein Denkstein aus der Römerzeit aufgestellt. Die Inschrift gilt 
einem verstorbenen Mädchen mit Namen Clodia Euphrosina und ihrem 
Lehrer Clodius Eucarpus. Sielautet wie folgt: D. M. S. Clodiae Euphro- 
sinae anno XXIII., Clodius Euphrosinus et Clodia Frequentia - Pa- 

` rentes. V. T. Et Clodio - Eucurpio Magistro. Die Gazz. di Zara vom 1. 

September 1843 thut auch Meldung von diesem Grabsteine. Er ist gut 
konservirt und die Arabesken am Rande. sind recht nett gearbeitet. Ob 
der Stein seit meinem Dortsein anderswohin transportirt wurde, ist mir 
unbekannt. 
Saraceni cum Soldano Selba Calphone navibus 36 applicuerunt in Dalma- 
tium atque urbes Butobam Rosam et Dekateron inferius expugnarunt, inde 
adversus Ragusinum profecti cam urbem obsidione tam quindecih tenuere 
menses. Porphyrog. de adm. Imp. 29. Sex super tringenta naves ia 
Dalmatiam miserunt a quibus Dalmatarum plures urbes captae sunt, 
Butoba Rosa et inferius Catharium. Idem in vita Basiki uvi sui. Idem 
Cedremus. . l 
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che Cattaro geheissen haben soll, wurden eingeladen das’ zerslörte 
Ascrivium wieder aufzubauen, sie thaten es und gaben der neuen Stadt 
den Namen der alten *). lm Jahre 889 erschienen zahlreiche Horden 
Bosniaken vor Cattaro. Die Einwohner flohen auf die Schiffe, und die 
Bosniaken, welche die Stadt menschenleer fanden, steckten selbe in 
Brand. Nach dem Abzuge derselben kehrten die Einwohner zurück. 
Bis zum Jahre 1178 scheint Cattaro eine Republik gewesen zu sein, 
weiche unter dem Schutze der Könige von Serblien und Rascien gestan- 
den hat. Laut einer alten Urkunde wurde die Republik Cattaro i. J. 
1115 von dem Könige Georg von Serblien mit dem Scoglio Pre- 
vilacqua (auch Scoglio degli Stradiotti) und den Gebieten Lustizza, Car- 
tole und Zuppa beschenkt. Unter Emanuel Komnenus (1143 — 1180) 
gerieth Cattaro abermals unter die Herrschaft der griechischen Kaiser. 
Im Jahre 1204 machte König Stephan von Rascien den Cattaresen 
den Antrag, sie gegen äussere Feinde zu schützen und -ihnen beson- 
dere Privilegien zu gewähren, wenn sie sich seiner Oberherrschaft un- 
terwärfen. Die Cattaresen gingen darauf ein, und verblieben bis zum 
Erlöschen der serbischen Dynastie derselben getreu. Im Jahre 1250 
bestätigte der Serbenkönig Rodislaus die von seinen Vorfahren 
Georg gemachte Schenkung. In der Folge wurde es in vier verschie- 
denen Zeiträumen von dem Könige Urosch und von der Königin Helena 
mit den Ortschaften Lusize, Miraz, Dobrota, Ledenizze, Bianca und 
Krusevizza bis zur Fiumera auf ewige Zeiten beschenkt. Als nach dem 
Tode des Königs Urosch Serbien i. J. 1368 getheilt ward, begaben 
sich die Cattaresen unter den Schutz der Krone von Ungarn und schlos- 
sen mit König Ludwig I. ein Bündniss, aber i. J. 1378 erschienen 
die Venediger, welche mit Ludwig im Kriege verwickelt waren, mit 
einer Fiotte vor Cattaro, eroberten die Stadt, plünderten dieselbe 
und segelten dann wieder von dannen. Obgleich die Ungarn nur Schirm- 
herren von Cattaro waren, so ward es dennoch von Sigmunds Witwe 
Elisabeth dem Könige Twartko von Serblien abgetreten, behaup- 
tete aber nach zwei Jahren, auf seine alten Rechte gestützt, seine Un- 
abhängigkeit wieder. Später hatte die Republik Cattaro mehrmals Feh- 
den mit den Balzas von Trebigne und Zenta. Im Jahre 1420 am 
23. April begab sich Cattaro bei Erscheinung einer venezianischen 
Flotte anter Kommando des Admirals Peter Loredano unter die Herr- 
schaft von S. Markus unter folgenden vier wesentliehen Bedingungen : 
1. Soll die bisherige Landesverfassung nicht geändert werden; 2. sol- 


1) Mauro Urbino, regno degli Slavi p. 297. 
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len von den Einkünften die öffentlichen Beamten und Gebäude unter- 
halten werden; 3. soll der Senat von Venedig nicht das Recht haben, 
Cattaro einer andern Macht abzutreten, falls es die Mittel nicht be- 
sässe dasselbe zu behaupten. Die Cattaresen wurden zu diesem Schritte 
durch den Umstand bewogen, weil von den Ungarn seit dem Veriuste 
von Besnien nichts mehr zu hoffen war, und weil sie den Türken ab- 
hold waren. Dass Cattaro selbstständig war, beweisen die alten Mün- 
zen, Triffoni genannt, die man noch heut zu Tage in Münzsammlungen 
findet. Sie zeigten auf einer Seite das Bildniss des h. Trifon mit der 
Untersehrift: S. Triffon. Auf der anderen Seite steht der Name des 
Schirmberrn, z. B. Stephanus, Imperator; Uroschmirus, Im- 
perator ; Ludovicus, Rex Hungariae, oder den h. Markus auf dem 
Throne sitzend, je nachdem die eine oder die andereMacht die Schirm- 
herrschaft ausübte. Während einer langen Reihe von Jahren gehörte 
aber die Stadt Castelnuovo und ihr Gebiet und die Gemeinden Pobori, 
Braichi, Maini und die Kneschini Pastrovich nicht dazu, denn diese 
Gebietstheile hatten die Venezianer später erobert. Die Venezianer be- 
zogen von Cattaro keine Einkünfte, weil sie es nicht als ein erober- 
tes, sondern als ein sich freiwillig unterworfenes Land behandelten. Nur 
die Schiffpatente, welche alle drei Jahre. erneuert werden mussten, 
trugen dem Staatsschatze etwas ein. Castelnuovo hingegen ward als 
erobertes Gebiet verwaltet. Es residirte in Cattaro ein venezianischer 
Senator mit dem Titel Estraordinario, welchem noch drei venezianische 
Patrizier zugetheilt waren. Er hing übrigens vom General - Provveditor 
in Zara ab. Als Venedig im Jahre 1797 an Oesterreich überging, wurde 
die öffentliche Ruhe von. einigen exaltirten Brauseköpfen, welche dem 
Gesetze nicht mehr gehorchen wollten, bedroht, allein der damalige 
Estraordinario Soranzo versammelte die Beamteu und Honoratioren 
der Stadt und des Landes und verabredete mit ihnen die zu ergreifen- 
den Massregeln zur Aufrechthaltung der Ordnung, welche vom besten 
Erfolge begleitet waren (vergleiche Geschichtstafel 1797). Cattaro un- 
terwarf sich nun dem Hause Oesterreich und schickte eine Deputation 
an den Österreichischen General Rukavina nach Curzola, um ihn 
im Namen der Einwohner zu bewillkommnen. Er selbst traf am 22. Au- 
gust 1797 in Castelnuovo ein, und segelte einige Tage später auf einer 
österreichischen Corvette nach Cattaro ab, wo er unter grossem Ge- 
pränge seinen Einzug hielt. Gleichzeitig rückten ungefähr 1000 Mann 
österreichische Truppen in Cattaro ein. Das Volk von Cattaro bewies 
der Regierung Venedigs grosse Anhänglichkeit, da das Land mit Sche- 
nung behandelt wurde. Es gab keinen Zehent und keine Konskription. 
Die Jugend stellte sich freiwillig zum Kriegsdienste, fast jede Gemeinde 


hatte besondere Vorrechte und verwaltete sich selbst. In Cattaro herrsch- 
ten die sogenannten Nohili und diese hielten es folgereeht mit dem ve- 
nezianischen Conte und seinen Patriziern. In Castelnuovo, Risano, Pe- 
rasto, Perzagno, Lustizze, Maini, Pobori, Braiehi und in den Gar- 
baglier Kneschinen (Xuppa) regierten die Gemeinden sechs Häupt- 
linge, welche jährlich von den Einwohnern selbst gewählt wurden 
(der Capitano, vier Richter und ein Sehreiher). Diese verwalteten das 
Land nach den alten Statuten. Der Kapitän bezog einen Jahrgehalt von 
zehn Dukaten, welehen er aber seinem Schreiber überliess. Ausserdem 
gab es Serdaren, Knesen, Vojvoden und Harembaschen. In den vier 
Garbaglier Kneschinen war die Würde der Knesen erblich. Die Pastro- 
viehianer hatten Kraft besonderer Privilegien vier Richter, zwei Voj- 
voden , zwölf Nobili und sechs Starjeschini, welche im Kastell S. Ste- 
fano residirten. Sie wurden von dem Volke gewählt und bezogen von 
den Venezianern einen kleinen Gehalt. Alles wurde in slavischer (d. i. 
serbischer Sprache) verhandelt. Der venezianische Extraordinarius mischte 
sich nieht in die inneren Angelegenheiten der Verwaltung, denn nur 
bei schweren Verbrechen war ihm. das Urtheil vorbehalten, und wer 
damit nicht zufrieden war, konnte. nach Zara appelliren. Seit dem Jahre 
1840, in welchem in Ragusa und Cattaro die Grundsteuer (Zehent) 
und die Häusersteuer eingeführt wurden, traten in verschiedenen Ge- 
meinden bedenkliche Sympteme von Unzufriedenheit zu Tage. Als es 
sich im Sommer des verhängnissvollen Jahres 1848 darum handelte, 
den Reichstag mit einem Abgeordneten zu beschicken, traten die Wäh- 
ler zwar in Cattaro zusammen, gingen aber unverriehteter Sache aus- 
einander. Sie meinten: „Es ist uns ganz gleichgiltig, was auf dein 
Wiener Reichstage ausgekocht wird, wenn wir nur keine Steuer zah- 
len dürfen.“ (Allgem. Zeitung Nr. 246, J. 1848.) Da der damalige 
Kreischef, Herr von Griez, ein Fremder (in Böhmen erzogen und 
gebildet), und ein Mann von Energie und warmer Vertreter der hite- 
ressen der Regierung war, so hatte er natürlich die öffentliche Mei- 
nung gegen sich, und das kurzsichtige Volk schob die Einführung der 
Grundsteuer ihm in die Schuhe. Am 18. April 1848 versammelten sich 
die Stimmführer der Unzufriedenen auf dem Seoglio della Madonna 
dello Scarpello und entwarfen eine Bittschrift an das Ministerium um 
‚die Entfernung ihres vermeinten Feindes Griez, und da selbe keinen 
Erfolg batte, so glaubten sie sich ihres Gehorsams gegen die Regie- 
rung entbunden und verw.igerten die Steuerzahlung. Es wurde daher 
eine militärische Expedition gegen die Zuppanesen und Pastrovichianer 
angeordnet. Eine Truppenkolonne, gebildet von den Fuselieren des k. k. 
Infanterie-Regiments Erzbarzog Sigmund und. vom 4. Jäger-Bataillone 


setzte sich am 26. September 1848 Morgens in Bewegung. Gleichzei- 
tig liefen aus dem Hafen Traste zwei Ballau aus, um die am Meere 
Jiegenden Häuser der Zuppanesen zusammen zu schiessen. Eine Kom- 
pagnie Fuseliere sammt einem kleinen Feldgeschütz marschirte längs 
dem Meere fort. Herr Griez machte den Zug auch mit und begab 
sieh nach dem Dorfe Sutvara, um von dort aus die Unterhandiungen 
zu leiten. Allein die Anführer der Truppen wurden gewarnt, nicht wei- 
ter vorwärts zu gehen, weil sie der Uebermacht und der äusserst vor- 
theilhaften Stellung der Anführer unterliegen müssten. Sie traten da- 
her den Rückzug an. Herr von Griez wollte auf kürzerem Wege 
heimkehren. Da fielen aus einem Hinterhalte mehrere Schüsse und 
Griez wurde am linken Oberschenkel verwundet. Nun ergriff die Re- 
gierung ernstereMassregeln. Die Truppen wurden verstärkt; von Triest 
wurde eine Abtheilung einer Raketen - Batterie dahin gesandt. und die 
Aufrührer erkannten, dass sie einer solchen Kraftentwicklung gegen- 
über unterliegen müssten. Die zusammenberufenen Häuptlinge erklärten, 
dass sie sich allen Forderungen der Regierung unterwerfen. Die Re- 
gierung liess Milde für Recht eintreten, Herr von Griez wurde nach 
Zara versetzt und erhielt in der Folge eine andere Bestimmung als 
Ministerialkommissär nach Temesvár zur Organisirung der serbischen 
Vojvodschaft. Aber der böse Geist des Widerstandes glimmte unter der 
Asche fort und wurde von regierungsfeindlichen Wühlern im Stillen 
genährt und artete zuletzt in eine Lossagung aller Unterthanpflichten 
ans. Jedoch beschränkte sich die Widerspenstigkeit gegen die Anord- 
nungen der Regierung nur auf einige griechische Gemeinden und zwar 
Crivoseie Ubli, .Ledenizze, Gerbagli oder Zuppa, und vorzüglich wa- 
ren es die Zuppanesen, welche über die Andern hervorragten. Das Mi- 
nisterium fand sich daher bewogen grössere militärische Kräfte zu eat- 
wickeln. Mit Anfang des Jänners 1850 wurde auf den Kriegsdampfern Car- 
tatone und Custozza ein Bataillon vom Linien-Infanterie-Regiment Hess 
und eine halbe Raketen - Batterie von Triest nach Cattaro eingeschifft , 
und das 4. Jäger - Bataillon, welches in Dalmatien zerstreut lag, in 
Cattaro konzentrirt. Etwas später folgte ein zweites Bataillon von Hess 
nach Cattaro, so dass die gesammte Truppenzahl auf 5000 Mann an- 
wuchs. Den Oberbefehl führte der Generalmajor Lazarus Baron Ma- 
mula. Er hatte die Vollmacht im Nothfalle den Belagerungsstand und 
das Standrecht zu verhängen, allein diese Nothwendigkeit trat nicht 
ein. Es stellte sich hier wie bei fast allen derlei tollsinnigen revola- 
tionären Bewegungen heraus, dass die Mehrzahl der Verführten eigent- 
lich nicht wussten, um was es sich handle, und dass sie nur von den 
Wüblern und Bummlern im Gängelbande geführt worden waren. 
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1. Distrikt. Cattaro (slav. Kotor) liegt am äussersten End- 
punkte des Kanals von Cattaro, am Pusse der Ausläufer der kolossalen ` 
Berge Lovchien und Velivarch, dessen Gipfel Pestingrad nahe bei Cat- 
taro die Grenze von Montenegro bildet. Der eigentliche Gipfel des Lov- 
ehien (auch Monte Sella) liegt zwei Miglien gegen Ostsüdost von Cat- 
taro und misst 5386 W. Fuss. Wegen der vielen Krümmungen, wel- 
ehe der Kanal macht, wird die Stadt oder vielmehr die Bergveste dem 
zu Schiffe kommenden Reisenden erst siehtbar, wenn er sieh zwischen 
Perzagno und Dobrota befindet. Die Stadt selbst ist durch die vorliegenden 
Wälle völlig versteekt und nur die Thürme der Kirche ragen über die- 
selbe hinweg. Gegen die Kanalseite hat die Stadt starke Festungswerke , 
weiche aus ganzen und halben Bastionen und Courtinen bestehen, die alle 
von Stein erbaut sind. Die Wälle aber haben durch die öfteren Erd- 
beben hie und da Risse und Sprünge bekommen. Im Rücken der Stadt 
erhebt sich der erwähnte steile Berg, welcher etwa 800 Fuss über dem 
Meere eine Einsattlung macht, auf welcher das Fort S. Giovanni er- 
baut ist. Dieses Fort ist mit der Stadt durch Vertheidigungsmauern in 
Verbindung gesetzt. Es führen drei Wege hinauf, der eine rechts, der 
andere links, der dritte im vielen Zickzack in der Mitte. Auf halbem 
Wege steht eine der heil. Jangfrau geweihte Kapelle, welche von den 
Einwohnern der Stadt häufig . besucht wird. Innerhalb dieser Verbin- 
dungsmauern ragen noch mehrere einzelne Felsen empor, die eben 
so viele kleine Forts bilden, welehe eines das andere vertheidigen. De 
Traux.‘) wirft diesem Bergschlosse den Fehler vor, dass es von ‘den 
benachbarten Anhöhen unter wirksamem Musketenschuss beherrscht 
wird. Bowehl die Franzosen, noch mehr aber die Oesterreicher haben 
seither verschiedene Bauten vorgenommen. Zur Vertheidigeng von Cat- 
taro gehört auch das Fort Trinità. Es ist dieses ein kleines Blockhaus 
eine Stunde Weges. südlieh Cattaro auf der Einsattiung eines Berg- 
rückens. Es hat einen Graben und eine Terrasse zur Aufstellung des 
Geschätzes und statt der F@nster Schussscharten, dient die An- 
näherung des Feindes von der Seite von Budua her zu erschweren und 
ist für 40 Mann eingerichtet. Zur Vertheidigung der Einfahrt in den 
Kanal sollen dem Vernehmen nach bei Porto Rose zwei Forts gebaut 
werden, deren Kosten auf eine halbe Million veranschlagt werden. Das 
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1) Statistisch- und historisch - militärische Darstellung der Bocche di Cat- 
faro, Köln, bei Hammer 1808. 


eine soll auf der Punta d’Ostro, das andere auf dem Scoglio Madonna 
di Xanizza hergestellt werden. Im Winter gibt es viel Wasser in der 
Stadt, welches aus dem Erdboden aufquillt, und an einer Stelle ausser 
der Stadt mit solcher Heftigkeit, dass es einen zwei Pfund schweren 
Stein nicht zu Boden sinken lässt, sondern ausstosst, was beweiset, 
dass es von einer starken Höhe kommen müsse. In den Regenmonaten 
ist auch eine starke Strömung gegen das offene. Meer hin im Kanale 
bemerkbar, am deutlichsten bei Perasto. Im Sommer leidet die Stadt 
keinen Wassermangel, denn gleich ausserhalb des nördlich gelegenen 
Stadtthores, Porta Fiumera, quillt ein Bächlein, Scurda genannt, am 
Fusse des nackten Berges Praciste hervor, treibt dann innerhalb der 
Festungsmauern ein paar Mühlen und verriunt einen Büchsenschuss 
weit davon im Meere. Dieser Bach kommt aus der Tiefe heraus. Bei 
der Porta Gordicchio kommt auch ein Bächlein Cd Gordicchio ) aus 
einer Höhle heraus, erscheint aber gar nicht auf der Oberfläche der 
Erde, sondern verliert sich in einen Schlund und mündet dann am 
Endpunkte des Kanals in der Nähe der kleinen Brücke unter dem Meere 
aus, wie man das deutlich aus der wallenden , wirbelnden Bewegung 
auf der Oberfläche des Meeres erkennt. Die Bäche Gliuta und Sopet, 
und die mehreren andern Quellen, welche, wie oben bemerkt, sich un- 
terirdisch ins Meer münden, entstammen wahrscheinlich einem und dem- 
selben unterirdischen Wasserbeeken. Der. Bach Gliuta stürzt: beim End- 
punkte der Meeresbucht Orahovaz ins Meer. Des Baches Sopot wind 
bei Risano erwähnt werden. Die Stadt Cattaro hat drei Thore, nämlich 
die bereits erwähnte Porta Fiumera und Porta Gordicchio (seit 1818 
auch Porto Francesco) und die Porta Marina. Durch das erste gelangt 
man auf den Reitweg nach Dobrota, durch das zweite auf die Strasse 
nach Budua, durch das dritte zum Stadthafen. Der Hauptplatz wird 
durch die am Wale bei dem Marinethore angebaute Kaserne und eini- 
ge andere altergraue Häuser gebildet. Die Gassen der Stadt sind 
enge und mehrere derselben ziemlich dunkel. Die kleinen Fenster und 
Thüren an den Häusern sind mir auch aufgefallen. Uebrigens herrscht 
in den Gassen und Strassen der Stadt’ eine Reinlichkeit, welche ich 
ausser Zara in keiner andern Stadt des Landes gefunden habe. Die Dom- 
kirche zeichnet sich in. architektonischer Beziehung nicht aus; aber die 
dortige Kapelle S. Trifon enthält mehrere gute Skulptur- und Pinsel- 
arbeiten. Die Kirche soll einen reichen Kirehenschatz besitzen. Der 
heil. Triffon ist der Schutzheilige der Stadt, und ihm zu Ehren wird 
jährlich am 3. Februar ein grosses Kirchenfest gefeiert und eine Pro- 
zession gehalten. Das Fest beginnt schon acht Tage vorher mit dem soge- 
nannten Ballo di S. Triffone, welcher auf dem Vorplatze der Domkirche 





stattfindet, und wobei die Mitwirkenden in ihrem Waffenschmucke 
und in ihrer Nationaltracht erscheinen. Der Tanz selbst hat grosse Aehn- 
lichkeit mit dem Kotillon, wird aber blos von Männern aufgeführt. Ein’ 
Musikehor der sogenannten Marimeressa: durchzieht täglich die Stras- 
sen der Stadt. Der Ursprung dieses Festes ist unbekannt, und verliert 
sich in das Dunkel von Jahrhunderten. Die Cattaresen haben der Le- 
gende nach die irdischen Reste dieses Heiligen i. J. 809 akquirirt. Der 
heil. Triffon starb unter Decius in Klein-Phrygien den Martyrtod. 
Venezianische Schifffahrer liefen stiirmischer Witterung halber in Cat- 
taro ein. Als sie die Reliquie unter grossem Gepränge in die Stadt 
trugen, konnten sie die Träger plötzlich nicht mehr von der Stelle bringen, 
was man für einen Fingerzeig hielt, dass der Heilige dort bleiben 
wolle ; daher man ein Kirchlein erbaute, und dort die Reliquie beisetzte, 
wo sie noch ist. Aus dem Kirchlein ward dann in der Folge eine Kir- 
che. Ausser der Domkirche ist noch die Kollegiatkirche Santa Maria 
di Fiume am Fiumerthore zu erwähnen. Dieselbe soll schon mit Be- 
ginn des achten Jahrhunderts entstanden sein. Die dortige Reliquie der 
heiligen Osanna, welche als Nonne im Kloster S. Paul in Cattaro am 
7. April 1565 im Rufe der Heiligkeit gestorben ist, ist ein Gegen- 
stand frommer Verehrung bei den Einwohnern. Am äussersten Ende der 
Stadt ist ein altes aufgehobenes Franziskanerkloster und Kirche, welche 
gegenwärtig ein Magazin fär Artilierie-Requisiten ist. Dieses Kloster soll 
sehon i. J. 1288 von der Königin Maria in Zenta gestiftet worden 
sein, von eben derselben frommen Dame, welche die Klöster Santa 
Maria in Seutari, S. Francesco in Antivari und Santa Maria in Dul- 
cigno gestiftet hatte. 

Cattaro hat mehrere Belagerungen ausgehalten. Im Kriege zwischen 
König Ludwig I. von Ungarn und den mit ihnen verbündeten Genue- 
sen ward es von letztern besetzt. Da erschien am 14. August 1378 
der venezianische Admiral Vittorio Pisani, als er eben mit einer 
Flotte von Cypern heimkehrte, und eroberte die Stadt mit Sturm. Die 
genuesische Besatzung zog sieh in das Kastell zurück, welches in je- 
ner Zeit noch keine Kanonen hatte. Auch dieses ward erstürmt. Die 
Stadt ward der Plünderung preisgegeben. Der venezianische Admiral 
beraubte sie zum grossen Leidwesen der Einwohner einiger Reliquien 
und brachte diese nach Venedig ‘). Im Dogenpalaste zu Venedig ist un- 
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ı) De Traux erwähnt auch einer Belagerung der Stadt Cattaro durch Kö- 
nig Sigmund von Ungarn 1420. Das ist unrichtig, denn in diesem Jahre 
waren die Venezianer bereits Herren von Cattaro, da sich die Stadt am 
27. April 1420 freiwillig der Republik S. Markus unterworfen hatte. 


ter den historischen Gemälden auch Pisani’s Eroberung von Cattaro zu 
schauen. Im Jahre 1539, Anfangs August, als sich während eines Waffen- 
stilistandes mit den Türken die venezianische Flotte nach Venedig zurückge- 
zogen hatte, erschien der türkische Admiral Chayreddin Barbarossa 
mit 90 Galeeren und 30 sogenannten Fusten und 30,000 Streitern vor 
Cattaro, nachdem er Castelnuovo und Risano erobert hatte, und for- 
derte den venezianischen Rektor und Kommandanten Math. Bembo im 
‘ Namen des Sultans Mehemet zur Uebergabe auf, allein Bembo ant- 
wortete hierauf: „dass er die. Stadt nicht übergebe, weil Waffenstill- 
stand sei,“ und rüstete sich zu einer ernsthaften Vertheidigung, zu. 
der sich selbst Weiber und Greise erboten. Die feindliche Flotte war 
hei Dobrota geankert. Wahrscheinlich hatte Barbarossa über die 
Ungerechtigkeit, eine Stadt während des Waffenstillstandes gewaltsam 
zu nehmen, nachgedacht, und fürchtete von den Venezianern in den 
Kanal eingeschlossen zu werden; er zog am 15. August 1539 wieder 
ab und salutirte auf der Heimfahrt die venezianische Festung Corfù, 
als ob nichts vorgefallen wäre. Eine Inschrift auf dem i. J. 1549 er- 
bauten Fiumerathere bezieht sich auf dieses Faktum. Im Jahre 1569 
erschien der türkische Admiral Pertauh, nachdem er vorher Budaa 
mit Feuer und Schwert verheert hatte, mit 300 Segeln vor Cattaro, 
und forderte den Kommandanten Zaccaria Salomoneo zur Uebergabe 
auf. Allein derselbe nahm keine Notiz davon, und trieb 50 Schiffe, 
welche sich der Stadt näherten, mit Kanonenschüssen zurück. Per- 
tauh fürchtete, dass ihm der Rückzug abgeschnitten werden könne, 
und segelte wieder non dannen. Eine Inschrift neben dem Hauptthore 
der Domkirche erinnert an diese Begebenheit. Im Jahre 157% hatten 
die Türken Montenegro erobert, in Venedig wüthete die Pest und die 
Venezianer hatten alle ihre Streitkräfte in Cypern zur Vertheidigung 
dieser Insel vereinigt. Diese Konjunktur benützten die Türkeu und be- 
lagerten Cattaro von der Landseite. Da erschien der venezianische Ad- 
miral Soranzo mit 20 Galeerea und 6 Galeazzi. Er ankerte. bei der 
Kanalenge Le Calene, zerstörte die dort an der Landspitze Verban 
ven den Türken angelegten Schanzwerke, führte der Stadt frische Trup- 
pen und Lebensmittel zu, und segelte weiter nach Corfù, wohin er be- 
stimmt war. Die Türken hoben nun die Bejagerung auf. Am 30. Juli 
1657 erschien der Pascha von Scutari mit Namen Varliach, an wel- 
chen sich der Pascha der Herzegovina, Zingich, anschloss, zusam- 
men mit 12,000 Streitern und 12 Kanonen. Sie errichteten drei Bat- 
terien , eine auf dem Berge Praciste, welche das Kastell beschoss, die 
andere in der Nähe des Kastells oberhalb Spigliari, welche die Stadt 
beschoss, und die dritte bei der Porta Fiumera, welche die. im Kanale 


geankerten Schiffe zum Zielpunkte gewählt hatte. Die besiegten Mon- 
tenegriner wurden bei den Belagerungsarbeiten statt der Lastthiere ge- 
braueht. Die Stadt Cattaro vertheidigte der venezianische Kommandant 
und Provveditore Girolamo Battaglia. Da erschien wie ein Rettungs- 
engel der venezianische General Antonio Bernardo vor Zara, und 
beschoss die Türken von seinen Schiffen. Diese fürchteten von den ve- 
nezianisch gesinnten und aufgehetzten Christen im Rücken angegriffen 
zu werden und hoben am 2. Oktober 1657 die Belagerung auf. Die 
Cattaresen hatten den Berg Vermaz besetzt und tödteten den Türken 
bei ihrem Abzuge viele Leute. Der Pascha von Bosnien, welcher zwi- 
sehen Castelnuovo und Perasto aufgestellt war, zeg sich ebenfalls zu- 
rück. Dieses Faktum bezeichnet eine Inschrift an der Mauer der Ka- 
serne neben dem Marinthore. Ein Renegat aus Zußpa, ein ehemaliger 
venezianischer Offizier, verleitete den Pascha zu dieser Unternehmung. 
Aus Entriistuag, dass sie misslang, wollte er ihm den Kopf ahschnei- 
den lassen. Jener entrann der Gefahr durch die Flucht, aber nicht dem 
strafenden Arme der Nemesis, denn ein Jahr hernach gerieth er in die 
‚Gewalt des Conte Gelaseo Albanesi in Kueci, weleher ihm den Kopf 
abhauen liess und ihn dem genannten Bernardo nach Zara schickte, 
wo er auf eine Stange gesteckt und zur Schau ausgestellt wurde. Im 
Jahre 1563 litt Cattaro sehr viel von einem Erdbeben, wobei mehr als 
die Hälfte der Einwohner und auch viele Fremde umkamen, weil eben 
Jahrmarkt war. Im Jahre 1667 wurde Cattaro sammt Budua und Castel- 
uuovo durch ein gleiches Naturereigniss völlig zerstört. Seit dieser Zeit 
wurden die Festungswerke so hergestellt, wie sie jetzt sind. Im Jahre 1760 
wurde Cattaro durch die Explosion eineg Pulvermagazins, welches auf 
dem Kastellberge lag, stark beschädigt. Mehr als 100 Menschen verle- 
ren dabei das Leben. Auch die Pestseuche hatte mehrmals grosse Be- 
drängniss verursacht. Nach Abzug der Oesterreicher i. J. 1806 wurde 
Cattaro am 4. März von den Russen besetzt, welche erst am 12. August 
1807 abzogen. Im Kriege 1813/14 befehligte in Cattaro der französi- 
sche General Gautier. Am 1. November 1813 verliessen 260 Kroaten 
mit vier Offizieren die Festung in der Absicht unter die österreichische 
Fahne zurückzukehren. Dadurch wurde die ohnehin schwache Garnison 
noeh mehr geschwächt, aber dennoch wollte Gautier von einer Ueber- 
gabe nichts wissen. Ausserhalb der Festung erhob sich die Bevölkerung 
gegen die Franzosen, und die Montenegriner nahmen auch Theil daran. 
Am 10. November 1813 wurde in Dobrota eine Versammlung der Häupt- 
linge gehalten, welcher auch der damalige Viadika von Montenegro, 
Petrovich, beiwohnte. Auch die Männer der Gebirgsdistrikte Berda (an 
der Moratca auf türkischem Gebiete liegend) nahmen Theil daran, 


und es wurde beschlossen, sich den Russen und den mit ihnen ver- 
bündeten Oesterreichern und Engländern zu unterwerfen. Der Vladika 
soll in der Illusion gelebt haben, dass Kaiser Alexander seinen 
Einfluss. auf die damaligen Weltangelegenheiten benützen und Cattaro 
den Montenegrinern zuvorkommen werde. Es gingen somit zwei De- 
putirte ab, einer (der Gemeindehäuptling Petrovich, ein Ver- 
wandter des Viadika) an den Kaiser Alexander, der andere an den 
Kaiser Franz I. Mittlerweile erschien der brittische Comodore William 
Hoste mit der Fregatte Bachante und dem Schiffe Sarazen im Kanale 
von Cattaro und forderte den französischen Kommandanten Gautier 
der Stadt und Festung Cattaro zur Uebergabe auf, nachdem sehon frü- 
her der Viadika und die sogenannten Patrioten von Cattaro vergebliche 
Aufforderungen an denselben gemacht hatten. Gautier, welcher ein- 
sah, dass ein längerer Widerstand vergeblich sei, ergab sieh dem 
Comodore Hoste mittelst Kapitulation am 8. Jänner 1814. Hoste 
übergab die Schlüssel der Festung dem Viadika von Montenegro und 
segelte mit der schwachen französischen Besatzung von dannen, ohne 
die Ankunft der Oesterreicher abzuwarten. Das hatte jedoch sehr nach- 
theilige Folgen; denn während die Montenegriner die Stadt inne hat- 
ten, wurde eine Menge ärarisches Eigenthum verschleppt end ver- 
schachert, z. B. Waffen, Munition, Mundvorräthe u. s. w. Dasselbe 
geschah in Castelnuovo, welches die Patrioten im Verein mit den Eng- 
ländern schon am 13. Oktober 1818 angegriffen hatten, und das sich 
am dritten Tage nach dem Angriff, an dieselben ergab. Man fand dort 33 
Geschiitze. Inzwischen hatte sich der österreichische General Miluti- 
nevich mit seinen Kroaten Bahn gemacht, und erschien vor Castel- 
nuove. Der Vladika schrieb an Milutinovich, und bat ihn, so lange 
nieht vorzurücken,, bis die Antworten auf seine Sendschreiben an die 
Monarchen von Oesterreich und Russland eingetroffen sein werden. Da 
‘aber Milutinovich darauf nicht achtete und vordrang, griffen die 
Montenegriner und die mit ihnen verbindeten Bocehesen griechischen 
Ritus die Gesterreicher an,- und’ drängten sie zweimal in das Ragu- 
säische. zurück, weil:Milutinovich angeblich die nstruktion hatte, 
schonend zu verfahren und Blutvergiessen möglichst zu vermeiden. Ta- 
zwischen schickten die Bocchesen katholischen Ritus einen Abgeordne- 
ten, Namens Lukovich, nach Wien, um dem kaiserlichen Hofe den 
Wunsch auszudrücken, unter die Herrschaft Oesterreichs zurückzu- 
kehren. Somit erhielt Milutinovich den Befehl vorzurücken. Am 8. 
Juni 1814 kam derselbe mit dem neu errichteten Liccaner Regiment 
zu Lande ven Ragusa her an, während gleichzeitig sechs Penichen die 
Bewegungen der Truppen unterstützten. Castelnuovo: und das Fort Spa- 


gnuolo öffneten den kaiserlichen Truppen sogleich die Thore, aber von 
jetzt an trafen sie auf Widerstand. Der Oberstlieutenant Baron Maroe- 
vich führte die Liccaner in drei Kolonnen vorwärts und vertrieb die 
Patrioten aus der Gegend Bianca. Die Montenegriner verloren auf den 
ersten Kanonenschuss von der Peniche ihren Fahnenträger (Bariaktar) 
und ergriffen eiligst die Flucht. An dem Ufer, wo die Kirche Ma- ` 
denna di Riso steht, wollte ein Haufe Bewaffneter den Liecanern die 
Ueberfahrt über ‚die Kanalenge Lepetane streitig machen; allein die 
Letzteren bewältigten dieses Hinderniss und hielten am 14. Juni 181& 
ihren Einzug in Perzagno. Ein Bataillon Liecaner unter Major Ranco- 
vieh schiffte nun anf die andere Seite des Kanals über, während das 
Bataillon unter Maroevich durch die Dörfer Mulla und Scagliari 
gegen die Stadt Cattaro vordrang, wo von den Wëllen auf die Licca- 
ner geschossen wurde. General Milutinovich forderte die Stadt zur 
Uebergabe auf; allein es erfolgte eine abschlägige Antwort, daher aus 
einer bei der Kirche S. Elia errichteten Batterie auf dieselbe gefeuert 
wurde. Hierauf verlangte der Vladika zu kapituliren und die Stadt ward 
am 19. Juni 1814 von den österreichischen Truppen in Besitz genom- 
men. Der bitter enttäuschte Vladika begab sich in sein Kloster nach 
Cettigne, wurde aber dureh Geldspenden von dem österreichischen und 
russischen Hofe entsehädigt. Diese sind die wichtigsten Momente in der 
Geschichte der Stadt Cattaro. 

Die Stadt ist von allen Seiten von hohen Bergen eingeschlossen , 
welche den Hervortritt der Sonne verhindern; daher sie im Winter 
nur von zehn Uhr Vormittags bis drei Uhr Nachmittags sichtbar ist. 
Desto lästiger ist sie im Sommer, wo sie zwölf Stunden am Horizonte 
schwebt und die nackten Steinmassen der nahen Berge erhitzt, wel- 
che die Sonnenstrahlen wie ein Brennspiegel auf die Stadt zurlickwer- 
fen, daher die Nächte sehr heiss sind, und man sie schlaflos zubringt. 
Das Thermometer zeigt im hohen Sommer im Schatten gewöhnlich 27 
bis 28°, oft auch 29°, somit um vier bis sechs Grade mehr als in 
Spalato. Man sagte mir, dass ein frisches Fi, wenn man es um die 
Mittagstunde auf einen Stein legt, in fünf bis acht Minuten erhärte (?). 
Die gegen das hohe Meer vorliegenden Berge verhindern den Zutritt 
des im Sommer herrschenden Nordwestwindes, weleher in anderen 
Seestädten den Bewohnern eine grosse Erquickung gewährt. Der Ha- 
fen, Porto S. Giovanni genannt, ist gut, wird aber von fremden Schif- 
fen wenig besucht. Es mag auf dem’ hohen Meere ‚stürmen und toben, 
so arg es will, in Cattaro sieht und hört man nichts davon; nur die 
Bora treibt zur Winterszeit oft ihr arges Spiel. Wüthend stürmt sie über 
die Berge hinab, einen Ausweg suchend. Spaziergänge gibt es keine 





anderen, als jenen um die Endspitze des Kanals in das ungefähr eine 
Miglie entfernte Dorf Mula, wohin eine gute Strasse gebahnt ist, ein 
näherer und kürzerer ist vor dem Marinthor dem Hafenstrande entlang. 
Die Venezianer hatten seit dem Jahre 1767 ihre leichte Galeerenflette 
im Kanale von Cattaro stationirt, denn früher lag sie im Hafen von 
Lesina. Die Veranlassung dazu gab ein Aufstand. der Mainotten (Kin- 
wohner der Gemeinde Maini). Diese liessen sich nämlich durch einen 
Abenteurer mit Namen Stephan Piccolo, welcher sich für einen Soba 
Peters UL. Kaisers von Russland, ausgab, bethören, indem sie sich 
an die Montenegriner. anschiossen, um die Sache dieses verkappten 
Betrügers zu verfechten. Der venezianische General Giusti in Cattaro 
schiekte Truppen in die aufrührerische Gemeinde. Ein griechiseher 
Geistlicher und fünf Aufrührer wurden eingebracht, in Cattaro hinge- 
richtet und ihre Leichname auf den Wällen der Festung ausgestellt , 
worauf die Ruhe alsbald zurückkehrte. 

Die Lebensmittel sind in Cattaro in Ueberfluss vorhanden und wa- 
ren bis zum Jahre 1848, wo man das Papiergeld noch nicht kannte, 
wohlfeiler als in allen andern Seestädten des Landes. Die Montenegriner 
bringen eine Menge Esswaaren, z. B. Grinzeug, Erdäpfel, Käse, Fe- 
rellen und sogenannte Sgobaj (Fiussfische aus. der Familie Cyprinus, 
welche nicht wie die Scoranze (Alburnus Scoransa, Heckel) ge- 
räuchert werden und viel weniger kosten), bisweilen segar Lachsfo- 
rellen vom See von Seutari; ferner zahmes Geflügel, Eis zur Berei- 
tung der beliebten Sorbetti (Gefrornem), im Winter viele Hasea und 
Federwildpret, auch viel Brennholz und Sumachblatter für die- Garber 
und Sumachholz CLegno Scotano) für die Färber. Alle diese Artikel 
bringen die Montenegriner auf den Markt (Bazar), welcher alle Men- 
tage. Donnerstage und Freitage vor dem Fiumerthore abgehalten wird. 
Es gewährt für Fremde ein grosses Interesse, die armen sonnenver- 
bräunten Montenegriner zu seben. Ihr Anblick erregt Mitleid, denn sie 
haben das Gepräge der personifizirten Armutb. Erstaunen erregte es 
in mir, Männer und Weiber, mitunter Lasten tragend, mit grosser Be- 
hendigkeit den steilen Berg hinanklettera zu sehen, über welchen der 
Weg in ihre Heimat führt. Um einige Groschea zu gewinnen, schleppt 
ein Montenegrinerweib einen Sack voll Erdäpfel zehn Stunden weit her 
auf den Markt. Wenn sie nach Hause gehen, schreitet der Gatte, die 
Pfeife im Munde, rüstig vorbass, die Ehehälfte aber geht in Demuth 
hinten drein. Die Weiber dürfen frei in die Stadt Cattaro kommen, die 
Männer aber nur in besehränkter Anzahl und mit Zurücklassung ihrer 
Waffen auf dem Lagerplatz. Da füllen sie dann die Kramladen und 
Kneipen, und mancher vertrinkt und verprasst, was er für seine Waare 


eingenommen batte. Die Sperrung des Bazars ist daher für Cattaro ein 
Unglück zu nennen. So viel ich weiss. hat sie seit vielen Jahren nur 
einmal stattgefunden, nämlich zu Anfang August 1838, während des 
Kampfes der Oesterreicher unter Anführung des damaligen F. M. L. 
Rossbach mit den Montenegrinern. Bis zum Jahre 1848 überstieg der 
Werth der Einfuhr jenen der Ausfuhr auf dem Bazar von Cattaro fast 
alljährlich um 100,000 fl. mehr oder weniger (vergl. den Artikel Handel). 
Im Jahre 1845 betrug z. B. die Einfuhr die Summe von fl, 297,349, 
die Ausfuhr fl. 187,411 — im Jahre 1846 betrug die Einfuhr fi. 310,000, 
die Ausfuhr fl. 220,734. — In den Jahren 1849 und 1850 schmeiz 
die Summe der Ein- und Ausfuhr laut der offizielen statistischen Tafeln 
auf wenige tausend Gulden zusammen. Es ist allerdings wahr, dass die 
Montenegriner seit 1848 kein Salz mehr kaufen, weil sie es in Albanien 
in besserer Qualität und zu weblfeileren Preisen bekommen, und dass 
auch der Handel mit Manufakturwaaren abgenommen hat, aber eine so 
bedeutende Abnahme ist unmöglich, und wenn die Zahlen in den offi- 
ziellen Tafeln richtig sind, so kann die Ursache nur im vermehrten 
Schmuggel liegen. Wenn aueh die Ausfuhr abgenommen hat, so hat sich 
die Einfuhr eher vermehrt als vermindert. 

Ein grosser Vortheil für den Verkehr mit den Montenegrinern ist 
die 1844 vollendete -Bergstrasse an der Grenze über Spigliari. Dieses 
Dorf liegt fast in gleicher Höhe mit dem Fort S. Giovanni und besteht 
aus neun von Fleischern bewohnten Häusern, welche der Sage nach 
noch nicht vermehrt werden, weil die Vermehrung Unglück bringen 
würde. Dieser Reitweg beginnt beim Bache Scurda, ist 2887° lang und 
9 breit, und hat 66 bald mehr bald weniger krumme Wendungen. Die 
Steigung ‘ist sehr mässig. Der höchste Punkt heisst Meteres und liegt 
auf dem Berge Praciste hart an der montenegrinischen Grenze, 188% über 
dem Meere. Von hieraus liess sie der Viadika bis Cettigne fortsetzen. 
Die Aussicht, welche man von diesem Punkt geniesst, ist entzückend, 
und wer ein Freund erhabener Naturschönheiten ist, wird den Gang 
dahin nicht bereuen. | 

2.Mula, Perzagno und Stolivo. Wenn mangur Porta Gordiechio 
hinausgeht und längs dem Meere fortwandelt, so gelangt man zuerst 
nach Mola, 1’/, Miglie mit beiläufg 450 grösstentheils vom Fischfang 
lebenden Einwohnern, alsdann nach Perzagno (1200 Einwohner 3'/, Miglie), 
endlich nach Stolivo (700 Einwohner 5'/, Miglie). Alle drei Gemeinden 
mit Ausnahme Stolivo superiore, welches auf der Höhe liegt, sind am Kanal- 
ufer am Fusse einer mässig hohen bewaldeten Bergkette und dehnen sich 
so in die Länge, dass sie nur eine einzige bis Le Catene hinziehende 
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Ortschaft zu bilden scheinen. Die Einwohner leben grösstentheils von 
der Schiftfahrt. 

3. Dobrota (lateinisch Dulcidia und Bona ) liegt den Orten Per- 
zagno und Stolivo gegenüber am andern Ufer. Hier ist der Wohnsitz der 
reichenSchiffsherren. Sie zeichnen sich durch ihre eigenthümlichen Sitten 
und schwarze Tracht aus. Die Häuser stehen meistens eines von dem andern 
getrennt, oder nur in kleinen Gruppen beisammen, sollen aber von innen 
mit allen Comforts und mitunter luxurios ausgestattet sein. Sie sind 
meistens gross und hoch und stehen inmitten einer mit Schusslöchern 
versehenen hohen Mauer, um die allenfalsigen Gelüste der Montenegriner 
naeh den Dukaten und Thalern der Dobrotaner abzuwehren. Ein derlei 
räuberischer Angriff auf das Haus des Schiffskapitin Dabcevich fand 
wirklich im Mai 1847 ( Gass. di Zara 1847, Nr. 41) statt, aber Kapitän 
Dabcevich und seine Ehefrau waren keine Memmen, sondern verthei- 
digten sich gegen einen Haufen Räuber recht tapfer so lange, bis, durch 
das heftige Schiessen aufmerksam gemacht, unsere braven Feldjäger 
erschienen, worauf die Schandbuben ihre ‘Todten zusammenpackten und 
davoneilten. Hinter Bobrota erhebt sich sehr steil eine nackte Berg- 
kette, welche auf allen ihren Punkten 1500 bis 2000’ hoch sein dürfte. 
Diese starren, grauen, vielfach ausgezackten, zerklüfteten Steinmassen 
bilden einen sehneidenden Kontrast mit der gegenüber liegenden bewal- 
deten Bergkette. Diese Gemeinde ist gleichsam als ganz abgeschlossen 
von den übrigen zu betrachten. Es herrschen dort ganz orientalische 
Sitten. Ein Landsmann, der mehrere Jahre in Cattaro verlebt hatte, 
sagte mir z. B., dass die Frau vom Hause sammt Töchtern nicht mit dem 
Hansherrn und den Söhnen speisen, sondern abgesondert, und dass Mutier 
und Tochter nie in die Kirche zu Fusse gehen, sondern sich stets der 
Barke bedienen. Die Frauen und Mädchen leben völlig abgeschlossen von 
der Welt und man sieht sie nur in der Kirche. Wären mir diese soeialen 
Abnormitäten nicht aus glaubwirdigem Munde erzählt worden, so würde 
ich sie für Märchen halten. 

3. Lustizza und Cartole. Häfen Traste und Rose. Lustizza ` 
und Cartole sind zgrei aneinander grenzende Gemeinden von beiläufig 
1200 Einwohnern. Sie liegen auf einer Halbinsel, welche nördlieh und 
westlieh vom Kanal von Cattaro, und südlich theils vom offenen Meere. 
theils von der Bucht Traste gehildet wird. Traste ist eine grosse 1'/, 
Miglie gegen Nordost in das Festland ziehende Bucht, welche als bequemer 
Hafen dient, von welchem man auf einem guten Reitweg das Thal 
Zuppa durchschneidend in drei Stunden nach Cattaro gelangt. An eben 
dieser Halbinsel liegt an einer Bucht gegenüber von Castelnuovo am 
Fusse des Berger Lustizza der gegen Sciroccalwinde gut geschätzte 
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Hafen Rose, 18 Miglien von Cattaro. Der Ort besteht nur aus einigen 
Häusern, unter welchen das Hafen- und Mauthamt sind. Hier mussten 
bis 1850 alle in den Kanal hinein- und hinaussegelnden Schiffe Anker 
werfen und ihre Papiere vorweisen. Seit 1850 wurden beide Aemter 
nach Megline verlegt. Die meisten Hochseefahrer begeben sich bei 
Antretang einer Reise hieher, um guten Wind ( Vento di terra) zur 
Ausfahrt aus dem Kanal abzuwarten. Einst soll an der Stelle des heuti- 
gen Rose eine Stadt gestanden haben, von der man aber keine Spuren 
sieht. Wenn das projektirte Festungswerk, welches bei Rose erbaut 
werden soll, fertig sein wird, werden vielleicht neue Häuser entstehen. 

4. Teodò. So wird die Küstenstrecke benannt, welche nördlich 
an der Kanalenge bei Lepetane beginnt und in südlicher Richtung in 
der Gegend Le Saline endet. Hier wächst der gute Marzemin-Wein, 
welcher grosse Aehnlichkeit mit dem Malaga hat. Hier haben auch 
einige reiche Familien von Cattaro und Perzagno ihre Besitzungen an 
‚Häusern und liegenden Gründen. In einer kleinen Ebene zwischen 
Teodò und Cartole haben unter den Venezianern Salinen bestanden, 
welche aber des geringen Ertrages wegen aufgelassen wurden. In der 
Gegend Le Saline, wahrscheinlich aber etwas weiter vorwärts, soll 
einst ein bewohnter Ort gestanden haben, welcher der Sage nach im 
Mittelalter bei einem Erdbeben versunken und mit Wasser bedeckt 
worden sein soll. Man soll untrügliche Spuren davon ‘haben, aber das 
Meer macht umständliche Untersuchungen sehr schwierig. 

5. Zuppe oder Xuppe (Zuppe heisst Thal), eine Gemeinde, 
welche auch Garbaglie oder Le quattro Contee (die vier Knescinen) 
genannt wird. Es sind dies vier Gemeinden, deren jede einige kleine 
Dorfschaften enthält, als: 1. Contea Lazzarevich mit den Ortschaften 
Glavatich, Gubassi, Pobergie, Vranovich (ungefähr 1200 Einwohner). 
2. Tuceovich mit den Untergemeinden Suttvara, Dub, Magliessich, Pel- 
linovo, Sissich (ungefähr 1100 Einwohner). 3. Santa Saba mit ‘den 
Ortschaften oder Untergemeinden Crimovizze, Vignevo, Glavato, Covaei, 
Zagorani (etwa 1100 Einwohner). 4. Santa Maria mit den Ortschaften 
Gerovich, Lastua, Prievad (600 Einwohner). Diese vier Kneseinen 
genossen unter deri Venezianern, welchen sie sich 1647 unterwarfen, 
allerlei Vorrechte, welche sich, wie wir unter dem Artikel »Geschicht- 
lichese erwähnten, von alter Zeit her datirten, wo die Zuppa eine 
demokratische Verfassung hatte, ähnlich jener der Poglizza, und’ woran 
sich die Zuppanesen noch immer mit Stolz erinnern. Im Jahre 1804 
tauchten Gelüste von Freiheit und Gleichheit unter den Zuppanesen 
auf. Sie wollten auch frei sein, und ihren von der Regierung einge- 
setzten Knesen nicht mehr gehorchen. Sie zogen in Masse nach Cattaro, 
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kehrten aber sogleich um, als sie die Thore der Stadt geschlossen 
fanden, und die kaiserlichen Kanoniere mit brennenden Lunten auf den 
Stadtwällen erblickten. Dann marschirte ein Bataillon Linientrappen 
unter Kommando des damaligen Obersten Bianchi nach Zuppa und 
die Ordnung wurde sogleich wieder hergestellt. Auch in den verhäng- 
nissvollen Jahren 1848 und 1849 figurirten die Zuppanesen in erster 
Reihe unter den Unzufriedenen. Sonst wurden sie mir als Menschen 
von einem sittlich guten Charakter geschildert. Ein Justizbeamter allhier, 
welcher mehrere Jahre in Cattaro amtirt hatte, versicherte mir, dass 
oft mehrere Jahre vorübergehen, ohne dass ein Verbrechen verübt 
wird. Nur unter sich sind sie rachsüchtig, und in gewissen Fällen 
Auch grausam bis zur Brutalität. Wenn z. B. ein Mädchen eines Hauses 
sich verführen liesse, se würde sie von den Angehörigen der Familie, 
welche sich nach ihren Begriffen von Ehre und Pflicht beschimpft finden, 
getödtet werden. Dagegen leiden sie auch nicht, dass man der Ehre 
des Mädchens zu nahe trete. Wer es wagen würde, einem Mädchen 
einen Schimpf anzuthun, würde der Rache der männlichen Familien- 
mitglieder sicher nicht entgehen. Es herrscht diese Begrifisverwirrung 
unter den Bewohnern der benachbarten türkischen Provinz Herzegovina in 
einem noch grösseren Grade. Dort wirddas verführte Mädchen ohne weiters 
in einen Sack gesteckt, derselbe fest zugebunden und in das Wasser 
geworfen, und wie mir gesagt wurde, geschieht dies nicht als Partei- 
sache, sondern nach den noch bestehenden mittelalterlichen Gesetzen. 
Diese Strenge mag auch Ursache sein, wesshalb man in Dalmatien und 
zwar insbesonders in jenen Theilen des Landes, welche früher den 
Türken gehörten, im Vergleiche mit andern Provinzen der. Monarchie, 
weniger uneheliche Geburten und auch weniger Verbrecherinnen zählt. 
Das bessere moralische Gefühl und die Furcht vor der zeitlichen und 
ewigen Strafe hält Weiber und Mädchen ab, die Bahn des Schlechten 
zu betreten. Die Thalebene von Zuppa ist die Getreidekammer von 
Cattaro. Die Dörfer liegen fast alle auf den Höhen, welche das Thal 
begrenzen. 

Il. Distrikt Risano. Risano ist ein kleiner Flecken, 10 Miglien 
von Cattaro, mitbeiläußg 1200 Einwohnern griechischen Ritus mit einem 
griechischen Mönchkloster, S. Basilio genannt. Risano liegt im Grunde 
einer von bewaldeten Bergen eingeschiossenen Bucht. Risano hiess bei 
den Römern Rhizinium, und der Golf von Cattaro Sinus Rhisonicus. 
Plinius nennt es ein Oppidum civium romanorum. Nach Livius 
und Polybius hatte sich die Römerfeindin Teuta nach der Niederlage 
ihres Heeres in diesen ahgesonderten Winkel der Welt begeben, und 
ihre letzten Lebengjahre da beschlossen. Nach der Meinung eines andern 
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Skribenten soll es ein Rhizona (nach Ptolemäus) in der Herzogevina 
in der Gegend von Globuk oder bei Rudine unweit Trebinje gegeben 
haben, wohin sich Teuta zurückgezogen hatte. Man zeigte mir etwa 
130 Schritte von der Hauptkirche ein Stück von verschiedenartiger 
Mosaikpflasterung. Die Arabesken sind der Zeichnung nach gut aus- 
geführt, und ganz der Musivbahn ähnlich, welche mein Begleiter, ein 
österreichischer Jägeroffizier, in Pompeji gesehen hatte. Ein anderes 
Fragment von Musivbahn, welches aber nicht so vielfärbig ist und 
nur stückweise aus der Erde hervorsticht, findet sich an der Ausmün- 
dung der Bergschlucht, die nicht ferne von den Ruinen eines 
Kastells zu suchen ist, welches die Venezianer im Jahre 1649 zer- 
störten. Diese Ruine liegt etwa eine halbe Miglie von Flecken entfernt 
auf einer Anhöhe, von welcher man eine sehr schöne Ansicht der 
Bucht hat. Gross kann das römische Rhizinium auf keinen Fall gewesen 
sein, weil der Raum zwischen Meer und Berg sehr klein ist. Etwa 
eine halbe Miglie von Risano ist eine Höhle an einer Felsenwand am 
Meere, aus derer Ausmündung, die beilänfig AO über dem Meere sein 
dürfte, nach jedesmaligem anhaltenden Regen ein Giessbach, von den 
.. Einwohnern Soput genannt, ins Meer stürzt. Die Höble ist zur Sommers- 
zeit von der Landseite zugängig und man kann bei 300 Schritte 
weit hinein dringen, und zwar immer etwas abwärts schreitend, was 
beweiset, dass das Wasser von einer grossen Höhe kommen müsse. 
Die Einwohner wissen nicht woher. Auf einer Anhöhe, etwa eine kleine 
Miglie vom Fleeken ist ein Brunnen. Zu diesem wallen die jungen 
Risanotinen an den Sommerabenden fast täglich, jede einen landes- 
üblichen, grossbauchigen, schmalhalsigen, kupfernen Wasserkrug, wie 
man sie bei der Hochzeit in Kana in Galiläa gebraucht haben mag, 
in der Hand, um dort mit ihren Freundinnen zusammenzutreffen und 
zu plaudern, da Trinkwasser kein kurrenter Artikel von Risano ist, 
obgleich nach meinem Dafürhalten seine nie versiegende Quelle mit 
leichten Kosten in den Flecken geleitet werden könnte. Ein harmloseres 
Vergnügen kann es übrigens für Mädchen nicht geben, als sich bei 
einem Brunnen zu versammeln, und dort ihre Gedanken gegenseitig 
auszutauschen. Ein wenig Medisance mag wohl dabei auch unterlaufen. 
— Die Männer von Risano kleiden sich an grossen Festtagen sehr 
malerisch. Sie tragen lange Ueberkleider und Westen von dunkel- 
grünem Tuche, reich mit Gold- und Silberborten besetzt und mit derlei 
Stickereien versehen. Dass dieses Kostüm das antike römische sei, 
wie de Traux und die Eingebornen wollen, ist falsch, denn das 
römische Oberkleid hatte keine Aermel wie jenes der Risanoten. Die 
römische Dalmatica wird jetzt nur mehr von Diakonen und Subdiakonen 


getragen. Die Risanoten leben vom Handel mit den benachharten Mon- 
tenegrinern, vom Ackerbau und Fischfang. Im Allgemeinen sind sie 
arm zu nennen. Seit 10. April 1846 kommen die Karavanen dreimal 
im Monat, und zwar jedesmal am 10., 20. und 30. des Monats, nach 
Risano, dürfen aber nur unverfängliche Waaren bringen. , 

2. Perasto. Zwischen Dobrota und Perasto gegenüber von Stolivo 
bildet der Kanal eine tief in das Festland sich hineinziehende Bucht, 
in deren Mittelpunkt die Dörfer Orahovaz und Draginvert liegen, deren 
Bewohner wegen ihres täglichen Verkehrs mit ihren Nachbarn, den 
Montenegrinern, an Sitte und Tracht grosse Aehnlichkeit mit ihnen 
haben, noch mehr aber die Einwohner des Grenzdorfes Ledenizze. 
Perasto (slavisch Perast) liegt der Kanalenge Le Catene gegenüber, 
am Fusse des 2783’ W. M. hohen und nackten Berges Casson (llino 
Berdo), welcher auf einer Seite gegen Dobrota und auf der entgegen- 
gesetzten gegen Risano hinzieht, ist ein offener Flecken (unter Venedig 
eine Stadt), 2.Miglien von Risano und 7 Miglien von Cattaro entfernt, 
und präsentirt sich ip der Ferne dem Auge des vorüberschifienden 
Fremden recht artig. Wenn man aber ans Land steigt und in den 
verödeten Gassen herumwandelt, wird man bald andern Sinnes. Im 
vorigen Jahrhundert soll der Ort viel blühender gewesen sein. Perasto 
hat sich durch seine Anhänglichkeit an Venedig besonders ausgezeichnet. 
Die Standarte des heiligen Markus wehte von 1420 bis 1797 auf 
den Mauern der Veste. Im letzten Jahre wurde sie in einem Sarge 
unter dem Hochaltar der Pfarrkirche versenkt. Hinter dem Flecken 
liegt auf einem Bergabhang etwa 200 Fuss über dem Meere die kleine 
Veste Santa Croce. Sie hat die Figur eines länglichten Vierecks, 
dessen vordere niedrigste Seite eine Batterie bildet, welche die ganze 
Breite des Kanals beherrscht. Der innere Raum erhebt sich terrassen- 
formig in mehreren Absätzen und wird gegen den Berg Casson durch 
eine hohe Mauer geschlossen. Sie ist sehr alt und wurde erbaut, um 
den Einwohnern eine Zufluchtsstätte gegen die Türken zu gewähren. 

3. Wallfahrtsort Maria dello Scarpello. Im Angesicht 
von Perasto an der Ausmündung der Bucht von Risano liegt fast mitten im 
Kanale ein Inselchen, oder vielmehr ein geebneter Felsen, Scarpello genannt, 
auf dem ein Kirchlein steht, in welchem sich das Gnadenbild der 
heiligen Jungfrau Maria befindet, das unter dem Namen Maria dello 
Scarpello Jedmänniglich in der Bocca bekannt ist. Das Kirchlein ist 
in architektonischer Hinsicht nicht ausgezeichnet, aber das Innere 
spricht den Wanderer schon desshalb an, weil man nicht wie in anderen 
Kirchen des Landes nackte Wände und darüber eine breterne Decke, 
sondern eine kleine Gallerie von Votivtafeln und hübsche Gemälde 


erblickt. Die ersten bestehen in getriebener Silberarbeit und beziehen 
sich auf Gelübde, welche die Spender in Sturmesnöthen auf dem em- 
pörten Elemente, oder in hitzigen Kämpfen mit den Barbareskenschiffen 
gemacht haben. Eine derselben erinnert an einen vierstündigen Kampf 
des Schiffes Spirito Santo, weiches blos mit 31 Matrosen und 23 Sol- 
daten bemannt, am 6. September 1747 sich gegen fünf türkische Schiffe, 
welehe mit 1600 Manu besetzt waren, vertheidigte und den Feinden 
einen Verlust von 400 (?) Todten und 132 Verwundeten beibraehte. 
(Es scheint in der Bocca auch nicht an Münehhausern zu fehlen.) Die 
Gemalde sind von der Hand eines gewissen Cocaglia Perastino 
(somit ein Perastiner), dessen Name zwar in den Annalen der Kunst 
nicht vorkommt, der aber seinem Vaterland in diesen Gemälden Proben 
seines Talentes zurückliess. Auch die Zwei Marmorstatuen, den heiligen 
Rochus und Johannes darstellend, sind gut gearbeitet. In der Mitte 
des Hochaltares, über welchem sich eine kleine Kuppel wélbt, prangt 
ein Marienbild, welches der eigentliche Gegenstand der Verehrung ist. 
Es ist aber das ganze Bild bis auf die Köpfe Mariens und des Jesu- 
kindleins mit getriebener Silberarbeit bedeckt. Die Legende des 
Ursprunges dieses Gnadenortes ist folgende: Das Bild wurde um’s Jahr 
1452 aus Negroponte, einer Stadt der gleichnamigen Insel im levantischen 
Archipel auf dieses Eiland gebracht. Als einstens zwei Fischer, welche 
Brüder waren, auf den Fischfang ausgingen, erblickten sie das Bild 
auf jenem einsamen Felsen inmitten flammender Lichter. Sie steuerten 
nach dem Feisen und nahmen es in ihre Behausung naeh Perasto. 
Plötzlich erkrankte Einer des Brüderpaares sehr heftig.und als er sich 
in seinen Nöthen der himmlischen Mutter Maria empfahl, fiel ihm bei, 
dass er die wundersame Auffindung des Bildes dem Pfarrherrn in 
Perasto offenbaren müsse, indem Gott vielleicht zürnen könne, dass 
das Bild in einer armseligen Fischerwohnung aufbewahrt und so der 
öffentlichen Verehrung entzogen wurde. Er bat daher seinen Bruder, 
den Pfarrherrn von dem Funde in Kenntniss zu setzen. Nun wurde 
das Geheimniss offenbar und von frommer Regung ergriffen, strömte 
die ganze Bevölkerung in das Fischerhaus, und trug das Bild unter 
Freudenjubel in die Hauptkirche, wo es aufgestellt wurde. Der Kranke 
genas alsobald. Allein am folgenden Morgen war das Bild in der Pfarr- 
kirche nicht mehr vorfindig, denn es wurde auf unsichtbare Weise 
während der Nacht auf jenen Felsen getragen, auf welchem es gefun- 
den ward. Man brachte dasselbe abermals in die Kirche nach Perasto, 
allein es verschwand in der Nacht wieder und wanderte auf den Felsen; 
und so geschah es auch das dritte Mal. Nun wurde den guten Pera- 
stinern klar, dass das Bild nirgends anders bleiben wolle, als auf dem 


Felsen. Es wurde somit Hand angelegt, dem Bilde eine würdige Wohnung 
zu bereiten. Der Felsen wurde geebnet und durch Versenkung von 
alten Schiffen und Steinen vergrissert und em Kirchlein erbaut. 
Die gegenwärtige Gestalt erhielt die Kirche, wie eine ausserhalb der- 
selben angebrachte Inschrift sagt, erst im Jahre 1690. Am 22. Juli, 
als dem Tage, an welchem das Bild gefunden wurde, wird jährlich ein 
grosses Fest gehalten, bei- welchem sich die Anwohner am Kanale 
zahlreich einfinden. Jeder ankommende Perastiner muss nach herge- 
brachter Sitte einen Stein mitbringen, welehen er am Rande des Dam- 
mes ins Meer wirft, wedurch der Seoglio eine Art Wall unter dem 
Wasser erhält, welcher ihn gegen den Andrang der Wellen schützt. 
Auch die Griechen nehmen Theil doran. Jeder Ankommende spendet 
der Madonna wenigstens eine Wachskerze. Alle Jahre am ersten Sonn- 
tag des Monats Mai wird das Gnadenbild unter grossem Gepränge nach 
Perasto gebracht und bleibt dort in der Kirche S. Nicolo bis 29. Juni 
der öffentlichen ‚Verehrung ausgestellt, an welchem Tage es eben so 
feierlich zurückgebracht wird. Während des Zeitraumes der Ausstel- 
lung findet in Perasto ein anderes grosses Fest statt. Dieses Fest 
bezieht sich auf folgende im Jahre 165% stattgefundene Begebenheit. 
Damals war Castemuovo in der Gewalt der Türken und die Venediger 
kämpften den Kampf um Candia. Als ein türkisches Raubschiff von 
Castelnuovo nach Risano steuern wollte, wurde es von der im Hafen 
Lepetane stationirt gewesenen venezianischen Galeere zur Ubbidienza 
angerufen. Da es aber darauf nicht achtete, so machten die Venezianer 
Jagd auf dasselbe und nahmen es, nachdem sich die Mannschaft auf 
das Land geflüchtet hatte. Darob waren die Türken sehr aufgebracht. 
Im Jahre 1649 unternahm der in Dalmatien kommandirende venezianische 
General Leonhard Foscolo eine Expedition gegen Risano. Er erschien 
plötzlich vor dem Flecken, welchen die Türken bei ihrer Annäherung 
verlassen und sich nach Globuk gezogen hatten, und liess eine kleine 
Besatzung zurück. Da die Türken nachher erfuhren. dass dies auf 
Anstiften der Perastiner geschehen sei, so beschlossen sie sich an 
ihnen. zu rächen. Mit Tagesanbruch des 15. Mai 1654 erschienen 6000 
Türken unter Anführung des Befehlshabers Mehmet-Aga Risvanovitz 
vor Perasto, während gleichzeitig acht türkische Kriegsschiffe von 
Castelnuovo herkamen, dören Mannsehaften die Kirche della Madonna 
dello Scarpello und jene des benachbarten Scoglio S. Giorgio plün- 
derten. Ungeachtet dieser Uebermacht konnten die Muselmänner der 
Stadt nichts anhaben, denn die Einwohner vertheidigten sich tapfer, 
und mit dem erhaltenen Sukkurs von Dobrota und Cattaro nöthigten 
sie den Feind zur Flucht. Der fromme Glaube der Perastiner schrieb 
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diesen Sieg dem Gnadenbilde zu, welches früher ins Kastell geschafft 
wurde. Die heilige Jungfrau soll sich in Gestalt einer ehrwürdigen in 
‘einen weissen Mantel gehüllten Matrone mit drohendem Finger an den 
Mauern der Veste gezeigt haben, worüber die Türken dermassen 
erschracken, dass sie elligst zusammenpackten und davonzogen. Das 
Gnadenbild wird an diesem Tage bei einer Prozession auf einem 
Baldachin durch die Gassen von Perasto getragen. Die Andächtigen 
rutschen auf den Knieen unter dem Gerüste des Baldachins hindurch. 
Sieche Weiher, Mütter mit kranken Kindern kommen aus weiter Ferne 
herbei, um sich von der himmlischen Mutter Heil und Genesung zu 
erfiehen. Auch die Griechen aus Risano wohnen der Prozession bei, 
und bezeugen der Madonna durch Abfeuern ihrer Gewehre ihre Ver- 
ehrung. Alle Schiffe, welche in der Nachbarschaft vor Anker liegen, 
lassen ihre Feuersehlünde donnern. Ueberhaupt unterlässt kein Boc- 
chesen-Hoehseefabrer, die Madonna mit drei oder fünf Kanonenschüssen 
zu begrüssen, wenn er eine Reise antritt oder von einer solchen 
nach Hause kehrt. Wenn ein Schiff keine Kanonen hat, so werden die 
Schiffegewehre (gewöhnlich alte venezianische Musketen oder auch 
Wallfiinten) abgefeuert. So machten es im frommen Sinne die Väter, 
und se machen es die Nachkommen. Das 'Hauptfest aber hat auf dem 
laselchen selbst am 15. August, d. i. am Maria-Himmelfahrtstag, statt. 
An diesem Tage schiffen die Gläubigen des katholischen und griechi- 
schen Ritus so zahlreich dahin, dass der Scoglio, dessen Area etwa 
zwei Joch beträgt, die Menge kaum zu fassen vermag. An diesem Tage 
wird auf dem schön gepflasterten Vorhof der Kirche ein altherkömm- 
lieber Tanz produzirt. Es werden hierbei zwei grosse mit Wein gefüllte 
Flaschen in des Platzes Mitte gestellt. Um diese Flaschen tanzen oder 
vielmehr gehen die Männer der benachbarten Ortschaften in ihrer 
Nationaltracht und mit ihren blank geputzten Waffen im Kreise herum, 
jeder den Zipfel des Sacktuches seines Nachbars anfassend. Einer der 
bejahrtesten von ihnen hat ein blankes Schwert in der Hand und macht 
den_Versänger beim Absingen slavischer Lieder. Dann wird der Inhalt 
der Flaschen geleert und das Fest ist zu Ende. 

Dem Scoglio dello Scarpello liegt ein anderer gegenüber, der den 
Namen S. Giorgio hat, von der früher dort bestandenen Benediktiner-AMei. 
Die Franzosen verwandelten das Gebäude in eine Kaserne und verschanz- 
ten es; denn da dieser Scoglio fast in der Mitte des Kanale sliegt und 
beide Ufer bestreicht, so war er für den Vertheidigungszweck sehr 
geeignet. Die Einwohner von Perasto bewährten ihren kriegerischen 
Muth auch im Kriege 1818/14. Am 24. Oktober 1818 erschien die 
brittische Fregatte unter Komodore Host im Kanal von Cattaro. Acht 


junge Männer wagten es als. Anführer eines grössern Haufens, die 
Schildwachen der Veste Santa Croce zu entwaffnen und in das Fort 
zu dringen, um die 80 Mann starke französische Besatzung zur Ueber- 
gabe zu_ zwingen. Dadurch wurde die Besatzung des verschanzten 
Scoglio S. Giorgio auch zur Kapitulation gezwungen, weil er von dem 
Fort Santa Croce beherrscht ward. ‘) Ferner nahmen armirte -Merkan- 
tilschiffe von Perzagno und Dobrota zwei bewaffnete französische Peni- — 
chen, pflanzten die österreichische Flagge darauf und führten sie dem 
Komodore Hoste zu. 

4. Crivoscie. Ungefähr zwei Stunden Weges nördlich Risano 
liegt auf einem Gebirgsrücken die Gemeinde Crivoscie mit ungefähr 
700 Einwohnern griechischen Ritus, welche wegen ihrer Fehden mit 
den Türken allgemein bekannt sind. Man sagt, sie seien Abkömmlinge 
von Flüchtlingen aus der Türkei, wie die Uskoken, daher sie die Türken 
auch so nennen sollen. Sie leben in mehreren Ortschaften, deren 
Häuser zerstreut sind. Der Hauptort heisst Umirce. Der äusserste 
Grenzposten auf der Hochebene gegen das Gebiet der Gemeinde Grahovo 
heisst Dragagi. Dort wurde im Jahre 1836 ein befestigtes Haus gebaut. Die 
Wohnungen der Crivoseianer sind wo möglich noch schlechter als jene der 
Morlaken. Es sind nur Baracken von aufgesehichteten Steinen, welche 
sich gewöhnlich an Felsen anlehnen. Von einem Holzwerk ist daran 
nichts zu sehen. Das Mobilar-Vermögen eines solehen österreichischen 
Kabylen sind seine Waffen, welche Tag und Nacht nieht von seiner 
Seite kommen, und Schafe und Ziegen. Die Kleidung besteht in einer 
Tunika von grobem weissen Tuche, weiten türkischen Beinkleidern und 
um den Mittelleib eine rothe Binde. Nach Carrara’s Kostämbildern 
tragen sie nicht einmal ein Hemd unter dem Ueberkleide. Ein wichtiges 
Kleidungsstück ist die Struka, welche sie gegen Wind und Regen 
schützt und auf der sie schlafen. Gefährlich sind sie nur ihren ver- 
meinten Feinden, den Türken. Der Fremde hat nicht das Geringste zu 
fürchten. Von der Wiege an an alle körperlichen Beschwerden und 
Entbehrungen gewöhnt, sind sie von ungemein starker und kräftiger 
Natur, geübte Jäger und Schützen, behende Bergsteiger, übrigens 
unwissend und abergläubisch, aber mit ihrem armseligen Zustande 
keineswegs unzufrieden. Sie kennen ja nichts Besseres. Diesem Bilde 
gleichen auch die Grenzbewohner der andern Gebirgsdistrikte des 


1) Notizie intorno alla miracolosa immagine di Maria Vergine Sma. detta 
dello Scarpello da Dr. Vincenzo CG Ballarich, Canonico della Cattedrale 
di Cattaro. Venezia 1823. 


Kreises Cattaro. Die meisten Exzesse fallen in Grahovo vor. Grahovo 
ist ein Dorf auf einem Gebirgsrücken, welches einst türkisch war, 
allein unter den Venezianern hatte sich ein Theil der Einwohner von 
der türkischen Herrschaft losgesagt und beobachtete seither eine Art 
Selbstständigkeit, und seitdem leben sie mit den Türken in Fehde. 
Die Grahovianer haben, wenn sie in ihren Baracken der nächtlichen 
Ruhe pflegen, stets die geladene Flinte neben sich, um bei dem ersten 
Alarm auf den Beinen zu sein, wenn ein Ueberfall in der Absicht 
Vieh zu stehlen von Seite ihrer Feinde stattfindet. 

HI. Distrikt Castelnuovo. Castelnuovo (slavisch Kastelnovi 
und Kastela novoga, lateinisch Neocastrum) ist eine kleine Stadt 
am nördlichen Ufer des Kanals von Cattaro an der Mündung der nach 
Westen ziehenden Meeresbucht, Bai von Topla genannt, auf dem Ab- 
hang eines etwa 200 Fuss. hohen Berges und gewährt, wenn man sich 
derselben von Porto Rose her nähert, einen höchst pittoresken Anblick. 
Die Stadt ist nach einem sehr alten Systeme mit Mauern und Thürmen 
befestigt. Einer dieser Thürme, welcher in der Tiefe des Bergabhanges 
auf einem vom Meere bespülten Felsen liegt und Castel di mare genannt 
wird, vertheidigt die Annäherung zur Stadt von der Seeseite. Hinter 
ihm am nördlichen Ende der Stadt ragt ein anderer fester Thurm 
empor, Castel di terra genannt, und vertheidigt sie in verschiedenen 
Richtungen gegen Angriffe von der Landseite. Man hat von den Zinnen 
dieses Thurmes eine herrliche Aussicht auf einen grossen Theil des 
Kanales und auf die östlich hinziehenden majestätischen Grenzberge. 
Die Stadt hat zwei Thore, davon eines zur Strasse nach Ragusa (porta 
terra und porta grande), das andere (porta mare) zum Meere 
hinabführt. Innerhalb der Umfangsmauer befindet sich ein anderes 
Festungswerk, welches einem Hornwerk gleicht und Santa Chiara 
heisst. Sämmtliche Einfassungsmauern, Thürme und Bastionen hat die 
gigantische Faust des Dämons der Unterwelt gewaltig geschüttelt und 
gerüttelt. Das Werk Santa Chiara ist eine vollkommene Ruine. Castel- 
nuovo wird heut zu Tage als keine Festung betrachtet. Eine kleine 
Miglie nördlich der Stadt liegt auf einer Anhöhe das Fort Spagnuolo, 
in der Volkssprache Gornjgrad (die obere Stadt) genannt. Es bildet 
dasselbe .ein regelmässiges Viereck. An jeder Ecke befindet sich ein 
kleiner fester Thurm, welcher als Bastion dient. Dieses Fort dominirt 
die Umgegend und vertheidigt die Annäherung zur Stadt von der 
Strasse von Ragusa her. Es befindet sich im guten Zustand und wird 
auch in demselben erhalten. Die Russen hatten es während ihres 
Aufenthaltes in Cattaro sammt der Stadt Castelnuovo besetzt. Am 1. 
Oktober 1806 erschienen einige Bataillone Linientruppen unter Anführung 
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des Marschalls Marmont und des Divisionsgenerals Vignole. Die 
Franzosen begnügten sich die Häuser der benachbarten Gemeinde 
Topla niederzubrennen, als Sühnopfer für die Gräuel, welche die Russen 
and ihre Verbündeten in Ragusa verübt hatten, und kehrten dann 
wieder nach Ragusa zurück, denn der Stadt und dem Fort Spagnuolo 
konnten sie aus Mangel an Artillerie nichts anhaben. Ueber die früheren 
Schicksale der Stadt habe ich in verschiedenen Autoren Folgendes 
gefunden. Castelnuovo wurde um’s Jahr 1373 von Stephan Twartko, 
König von Serblien, angelegt und von Erzegh erweitert. König Stephan 
regierte 1376—1391. Er schuf zuerst das Königreich Bosnien und 
legte sich den Titel eines Königs von Serbien, Bosnien und Primerje 
(Küstenland) bei. Einst war Castelnuovo die Hauptstadt der Herzegovina 
oder des Herzogthums Santa Saba, welches bei Castelnuovo begann 
und an der Cetina endete, und sich tief landeinwärts erstreokte. Im 
Jahre 1588 ward Castelnuovo von den alliirten Venezianern und 
Spaniern unter Admiral Doria belagert und erobert. Selbst die Elemente 
begünstigten die Allirten, denn der türkische Admiral Chaireddin 
Barbarossa verlor durch einen Seestarm 30 Galeeren. Er verliess 
den Kanal von Cattaro und segelte nach Valona in Albanien. Die 
Spanier verblieben gegen den Willen der Venezianer in Castelnuovo 
unter ihrem Anführer Franz Sarmiente. Sie legten das oben erwähnte 
Fort Spagnuolo an und erweiterten die Festungswerke der Stadt. Im 
Jahre 1589 am 13. Juni erschien abermals der genannte türkische 
Admiral Chaireddin Barbarossa mit 90 Galeeren und 30 Fuste 
(eine Art Kriegsschiffe) und 30,000 Reitern, davon ein Theil aus der 
Herzegovina gekommen war, vor der Stadt. Die Spanier, über die 
Annäherung Barbarossas erschrocken, wollten den Platz den 
Venezianern übergeben, weil der Senat von Venedig einen Waffen- 
stillstand mit der Pforte abgeschlossen hatte, welcher noch nicht abge- 
laufen war. Aus diesem Grunde konnten sie den Spaniern keinen Bei- 
stand leisten. Barbarossa schiffte 80 Kanonen aus, darunter drei 
waren, welche 100 Pfund schwere Kugeln schossen, und belagerte die 
Stadt und das Fort von der Land- und Seeseite. Die Stadt wurde 
gestürmt. Die Türken waren schon in dieselbe eingedrungen, aber mit 
einem Verluste von angeblich 8000 Mann wieder hinausgeworfen wor- 
den. Am folgenden Tage verriethen zwei spanische Ueberläufer, dass 
es der Besatzung an Mundvorrath und Schiessbedarf fehle. Hierauf 
befahl der türkische Anführer am 10. August einen neuen Sturm. Die 
Spanier zogen sich fechtend zurück, ihr Leben theuer verkaufend. 
Nur Samiente, weicher in der untern Festung befehligte, kapitulirte 
mit 300 Mann, als dem Ueberrest der ganzen Besatzung. Die Türken 


schonten bei dem Sturme selbst der Weiber und Kinder nicht und 
wollten auch die 300 Gefangenen hinmorden; allein Barbarossa 
liess sie auf sein Schiff bringen und führte sie nach Konstantinopel. 
Am folgenden Tage zog er nach Risano, welches keine Besatzung hatte. 
Der dortige Kastellan Luigi Zane übergab den Ort auf die erste Auf- 
forderung. Dann. erschien Barbarossa vor Cattaro; allein sein Ver- 
sueh sieh der Stadt zu bemächtigen, scheiterte, wie bereits unter dem 
Artikel »Cattaro« gemeldet wurde, an der Festigkeit des Commandanten 
Math. Bembo. Dennoch nahm Barbarossa die 500 Thaler, welche 
ihm Bembo auf silbernem Teller überreichen liess, wohlgefällig an. 
(Hammer, Geschichte der Osmanen.) 

Im Jahre 1572 versuchten die Venezianer den Platz wieder zu 
nehmen. Der Provveditor Soranzo landete bei Xanizza, drei Miglien 
von Castelnuove entfernt, und beschoss, von den Einwohnern unterstützt, 
das Schanzwerk Verbagno, welches die Kanalenge Le Catene ver- 
Iheidigte. Die Türken zogen sich in die Festung Castelnuovo zurück. 
Der Provveditor Zaccaria Salomone in Cattaro sandte gleichfalls 
Hilfstruppen zur Eroberung der Stadt, allein der Versuch missiang. im 
nàmlichen Jahre segelte der venezianische General Martinengo mit 
5000 Mann Landtruppen von Chioggia gegen die Buchten von Cattaro 
ab, nachdem sich in Lesina mehrere Schiffe unter Kommando des 
Generals Venier angeschlossen hatten. Die Venezianer landeten bei 
Le Catene und errichteten Batterien zur Belagerung der Stadt. Allein 
die Türken erhielten auf unbekannten Fusswegen Verstärkungen und 
die Venezianer schifften sieh wieder ein. Venier begab sich nach 
Cattaro, Salomone nach Zara (Storia di Parutta). Ein anderer 
vergeblieher Versuch der Wiedereroberung wurde nach Parutta 1649 
gemacht. Im Jahre 1687 aber wurde Castelnuovo von den Venezianern 
und Maltesen unter Kommando des General-Kapitin Cornaro neuer- 
dings belagert. Der Vezier der Herzegovina, Pascha Hussein, wollte 
der Stadt mit 4000 Mann Entsatztruppen zu Hilfe eilen, da die Besatzung 
nur 1000 Mann stark war, wurde aber im Defilé Kameno (ein Dorf 
zwei Miglien von Castelnuovo) geschlagen und verlor über 300 Mann 
nnd 7 Feldzeichen. Die Venezianer steckten die Köpfe der gebliebenen 
Türken auf Lanzenspitzen, damit sie von den Belagerten gesehen wer- 
den konnten. Inzwisehen erhielten die Belagerer Verstärkungen und 
stärmten dreimal. Nach dem dritten Sturme ergab sich die Stadt nach 
einer 28tigigen Belagerung am 30. September mit Kapitulation. Die 
Venezianer brauchten bei dieser Belagerung, so wie auch bei jener 
von Patras das erste Mal die Bombardier-Galioten, welche einige Jahre 
früher erfunden worden waren. Die Maltesen verloren bei der Belagerung 


viele der Ihrigen, welche bei St. Anna begraben tiegen. Man gibt als 
Ursache des Erfolges der Venezianer an, dass die Griechen verräthe- 
rischer Weise einen bastionirten Thurm, dessen Vertheidignng ihnen 
anvertraut war, den Venezianern überliessen. An der Niederlage der 
Entsatztruppen nahmen auch die Bewohner der umliegenden Gegend 
thätigen Antheil, desshalb gewährten ihnen und ihren Nachkommen 
die Venezianer gewisse Begünstigungen, welche andern eroberten 
Gebieten nicht zugestanden wurden. Die Stadt und ihr Gebiet zahlte 
nur ein jährliches kleines Pauschale in den Staatschatz. Die Stadt 
selbst ist klein und hat kaum eine regelmässige Gasse, und man muss 
immer bergauf und bergab gehen. ') Das griechische Kloster Santa 
Saba oder Sabina liegt ausserhalb der Stadt und soll einst die Residenz 
des Viadika der Herzegovina gewesen sein. Castelnuovo hat ein paar 
hübsche Spaziergänge. Der erste ist durch die auf der Westseite gele- 
gene Vorstadt Topla nach dem eine Miglie weit entfernten Grenzposten 
Magazza, ‘wo ein Kastell ist und Bazar gehalten wird, wo viel Salz 
verkauft wird. Seit 1848 jedoch hat der Absatz stark abgenommen. 
Ein kleines Bächlein scheidet das österreichische Gebiet von dem tür- 
kischen. Die Türken kommen oder kamen vielmehr blos des Salzes 
wegen mit ihren -Saumthieren dahin. Ein anderer Spaziergang ist nach 
dem Kloster St. Saba, der liebste aber war mir jener nach dem eine 
Miglie östlich am Meere gelegenen -Lazareth Megline. Dieses Lazareth 
ist ein für Dalmatien solides und weitläufiges Gebäude, mit einer hohen 
Mauer umgeben, hat einen Brunnen mit lebendigem Quellwasser 
und ist das zweckmässigste Lazareth. Es wurde mit Anfang des sieb- 
zehnten Jahrhunderts erbaut, und blieb vom Jahre 1815 bis 1837 
unbenttzt. In diesem Jahre aber wurde es für die Provenienzen ans 
Griechenland, Morea und den jonischen Inseln eröffnet, im Jahre 1841 
wurden diese Freiheiten noch mehr erweitert, und im Jahre 1850 warde 
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1) Nach demtopographischen Post-Lexikon des Herrn Christ. C rusi us gäbe es 
in Castelnuovo mehrere „Aerarial-Fabriken“ und im Zwinger (?) der Stadt 
eine Heilquelle. Offenbar ist das ein Fehler des Uebersetzers und soll 
heissen „Aerarial-Gebäude« (Fubbriche erariali). Was unter dem Aus- 
druck Heilquelle gemeint sei, errathe ieh nieht, denn es gibt keine solche. 
Aus dem kleinen Bache Scurda bei Cattaro machte der Uebersetser einen 
fischreichen Fluss, und aus dem unbedeuteaden Bergbach (torrente) hei 
Baossich im Kreise Cattaro einen reissenden Strom, welcher sich ins 
Meer wirft (?), eben so aus den Bichlein Gliuti-Potok und Zirine bei 
Magazza. Solche Uebersetzungsfehler kommen noch mehrere vor. Daraus 

- sieht man, dass nicht Jeder, welcher eine fremde Sprache blos aus der 
Grammatik‘ gelernt hat, num Uebersetzen gut genug ist. 


m 
es so organisirt, wie es jetzt ist. Der von der Stadt dahin fährende 
Weg ist äusserst anmuthig. Man wandelt auf einer guten Strasse, im 
Schatten hochstämmiger Bäume, durch deren Gelauhe hie und da eine 
goldfarbene Orange schimmert, so dass man im Lande zu sein vermeint, 
»wo hoch der Ceder, grün die Myrthe steht«. Ja die Natur trägt hier 
ganz dasselbe Kleid wie das Land der Reize, Lust und üppigen Fälle. 
Die Lüfte wehen so lau und so lind wie dort, und die Sterne funkeln 
so helle wie dert in der heitern Sommer- uad Winterngcht. Auf halbem 
Wege steht eine kleine Kirche, von der man eine unbeschreiblich schöne 
Umsicht hat. Gegen Süden fällt der Blick zuerst auf die Halbinsel 
Lestizza, auf, welcher Porto Rose liegt, und darüber hinaus auf das 
hohe Meer, das endlos sieh ausbreitet; gegen Norden und Osten erblickt 
man die himmelanstrebenden Grenzberge. Ach! die Alpen sind schön, 
wo sie sein mögen, in der Schweiz, im Altai, im Taurus und in den 
Kordilleren. Ueberall wird der sterbliche Menseh gleich mächtig bei ihrem 
Anblick ergriffen. Lange stand ich da versenkt in stille Betrachtung der Wun- 
derwerke der Natur; meine Begleiter, weniger empfänglich für deriei 
grossartige Scenerien, waren mir längst nach Megline vorausgeeilt, 
denn ich konnte mich nicht trennen von diesem einzigen Punkte, auf 
dem ich wahrscheinlich nie wieder stehen werde. Der Anblick einer 
südlichen Landschaft hat etwas ganz Eigenes. Der blaue heitere Himmel, 
die mildere reinere Luft. gibt dem Gemälde eine gewisse Weichheit 
und Zartheit, welche man in nordischen Regionen vermisst. Im sommer- 
lichen Schmueke aber gefallen mir unsere deutschen Gauen besser. 
Wo findet man im südlichen Italien das frische, herrliche Grün in allen 
seinen Schattirungen auf den Wiesen, die herrlichen Baumgruppen, die 
majestätischen Eichen? Unsere Tannen- und Buchenwälder mit ihrem 
erquickenden Schatten und Kühlung? Es vergeht kein Sommer, wo 
mich nicht die Sehnsucht nach der geliebten Heimat erfasst, wo ich 
mich nicht zurücksehnte in die kühlen Thäler der Enns und der Traun, 
in die stille Waldeinsamkeit des Ulrichsbrunnen bei Gratz, wo ich 
mich einst so froh und glücklich fühlte — und dann möchte ich mit 
Platen aus übervollem Herzen ausrufen: 
Wo findest du die deutschen Töne ? 
Wo findest du die deutschen Frauen ? 

Um sich im heissen Sommer in Dalmatien zu erfrischen und zu 
erquieken, gibt es kein anderes Mittel als Sorbetti (Gefrornes) zu schlür- 
fen, oder im Meere herum zu schwimmen. Die Nächte geben keinen 
Ersatz für die Schwüle des Tages und sind oft peinlicher als der Tag 
selbst, wenn z. B. das Schlafgemach ‚gegen die Mittagseite gelegen ist, 
oder die Fenster in einen Hofraum gehen, wo eine Cisterne oder Wein- 


Magazin ist, weil da die Stechmüeken am häußgsten sind. Angenekmer 
ist freilich der Winter in südeuropäischen Ländern als in nordischen, 
aber für Deutsche auch nur, wenn man einen Ofen in seinem Zimmer 
hat. Ich hatte die Kälte der Jahreszeit nie so sehr empfunden als in 
jenem Winter, welchen ich theils in Venedig, Mailand, Genua und 
Florenz zugebraeht hatte. Die Kaminfeuer schützen nicht, dena man 
erwärmt nur den Vorderleib und verbrennt sich dabei die Stiefel. 
Kaiser Paul, da er als Grossfürst in Paris war, sagte: »In Peters- 
burg sieht man die Kälte des Winters, in Paris (wo auch die Kamin- 
feuer üblich sind) fühlt man sie,“ und er hatte ganz recht. Da möchte 
ich ja doch lieber am Kachelofen einersteierischen Bauernstube sitzen, 
als an einem hell aufloderaden Kaminfener eines Pariser oder Mailän-. 
der Salons. Wie viele Tage würde ich hier in Spalato, wo de Tem- 
peratur doch um einige Grade höher ist, als in Paris und Mailand, in 
Unthätigkeit hinbringen müssen, wean ich nicht einen Ofen in meinem 
Zimmer hätte, denn es gibt Tage genug, wo ich die Feder nicht 
zwischen den erstarrten Fingern zu halten vermochte, und so möchte 
ich mit unserm gemüthlichen Dichter Seidi, meinem geehrten Freunde, 
ausrufen : 
| Es hat ein jedes Land sein Gutes, 

Wo Gottes schöne Sonne scheint, 

Wo Menschen wandeln frischen Blutes, 

Wo mancher Sinn es redlich meint. 

Doch gibt es nur ein Vaterland! 

O Vaterland! Dir Herz und Hand! 


Inschriften in Castelnuovo. 


In Castelnuovo hatte ich zwei Inschriften abgeklatscht. Die arabische 
befindet sich neben dem Thor am Eingang in das Fort Spagnuolo, die 
türkische aber am alten Brunnen in der Stadt auf dem Hauptplatze. 
Diese beiden hatte ich dann zu Hause mit dem Pantographen verklei- 
nert. Die dritte ober der Porta terra ferma hat ein geübter Zeichner 
aus freier Hand abkonterfeit. Mehrere Jahre hatte ich mich vergeblich 
bemüht eine richtige Uebersetzung dieser Inschriften zu bekommen. 
Ich schickte selbe an den Agenten der Lioyd’schen Dampfschifffahrts- 
Gesellschaft in Alexandrien, allein aus der italienischen Uebersetzung 
konnte ich nicht recht klug werden. Bei meinem letzten Aufenthalt in 
Wien im Jahre 1851 machte ich Bekanntschaft mit dem jungen Orien- 
talen Herrn Alfred v. Kremer, gegenwärtig erster Dolmetsch am 
k. k. General-Konsulat für Egypten in Alexandrien. Diesem ‘verdanke 
ich die nachfolgenden Uebersetzungen. 
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Die Inschrift am Thore des Forts Spagnuolo wird nach der dent- 
schen Aussprachweise wie folgt gelesen: 

1) Kad banà Badå -1 - Hissn biemir - is - Sultän 

2) Is-Sultän Soleimän Chän ibn Selim Chän 

3) Emir Kebir Kadruhu wa ’adhim dätahu kerim 

4) ’Amareten - el - Wesir-il-a’adham lihadä-1 - Chakan 

5) Ja "mi Sinän Beg adâm - Allahu taäla bakähu wa nåla munähu 

6) Bil- himmeti-1-’aalyet-esta ‘ànchu -r - Rahmän 

7) Wel-hätif fil- hawà kad rubbije wa dharije 

8) Kala tärich hädä-l-Hissn: ACHIAR-EI-BUNIAN. 

Die wortgetreue Uebersetzung vom Herrn v. Kremer ist folgende: 

1) Dieses Schloss baute auf Befehl des Sultans, 

2) Des Sultans Soleiman des Sohnes Selim-Chan, 

3) Der Emir, der hochangesehene, der schätzenswerthe, der edie 

4) Zum Bau, der Grossvezir dieses Kaisers; 

5) Das ist: Simän-Beg (dessen Leben Gott verlängere und dessen 
Wünsche er erfülle) 

6) Mit hohem Sinn der Allbarmherzige unterstütze ihn ! 

7) Sein Lobpreiser, den die Liebe (zu ihm) gross zog und geist- 
reich macht, 

8) sagt als Chronographikon auf dieses Schloss : Es ist am besten 
gebaut. 

Anmerkung. Chan ist der Titel der türkischen Sultane. Die letzten, 
im Arabischen mit grossen Buchstaben geschriebenen drei Worte machen 
das Chronegraphikon aus. Die Zahl der arabischen Buchstaben ist 955 
und diese ist die mohammedanische Jahreszahl der Erbauung, welche nach 
der christlichen Zeitreehnung dem Jahre 1548 entspricht. 

Ich gebe nun auch die Uebersetzung, wie sie Herr Kolb in seinem 
Reisebuche abgedruckt. hat. 

Erbaut hat diese Festung auf Befehl des Sultans. 

Des Sultans Soliman, Sohnes Selim Chan, 

Der grosse Emir, dessen Macht erhaben und dessen Person edel ist. 

Der Bruder des Gross-Wessirs bei diesem Monarchen. 

Nämlich Sinan Beg (verlängert werde seine Lebensdauer 

Und mögen sich mehren seine Glücksgüter) 

Unter den erhabenen Auspizien und mit Hilfe des Allbarmherzigen 

Und der Lobpreisend (d. i. der Verfasser, eigentlich Dichter) in der 
Begeisterung.- 

Als mein Anblick (d. i. des Schlosses, welches hier redend angeführt 
wird) sich ihm zeigte, 

Petter, Dalmatien. 11. 18 
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Sprach : das Chronographikon dieser Festung ist wahrlich : Vertref 
lichstes der Gebäude. 

Wahrscheinlich haben die Spanier dieses Fort während (hrer Anwe- 
senheit in den Jahren 1538 und 1539 erbaut, aber nicht vollkommen 
ausgebaut, was die Türken erst nach dem Jahre 1539 gethan haben 
werden, und sich als die Erbauer nannten. Als die Christen im Jahre 
1687 wieder Herren der Stadt Castelnuovo wurden, gaben sie wahr- 
scheinlich der Festung den Namen ihrer ersten Erbauer und nannten 
es Fort Spagnuolo. 

Die türkische Inschrift auf dem alten Brunnen auf dem Stadt- 
platze wird auf deutsch wie folgt gelesen: 

La ilah illa-llah Mohammed resül-Allah 

jallah, ja Mehammed Ebu Bekr Omar Osmän 

"Ali, Hasan, Husein, bud, bennà în makàm 

Ustàd böjük Agha . . . ....... derjà 

Tahîren fi awäsit scha' bàn - el mu addham 

senet etnein (?) wa elf. 

Deutsche Uebersetzung. Es ist kein Gott ausser Gott, Moham- 
med ist der Gesandte Gottes. 0 Gott, o Mohammed Ebu, Bekr Omar 
Osman ’Ali Hasan Husein! Es war der Erbauer dieses Ortes der grosse 
Agha `, des Meeres. Geschrieben in der Mitte 
des Monats Scha’ban des Geehrten im Jahre Zwei und Tausend. (100? 
nach unserer Zeitrechnung im Jahre 1598. Der Erbauer des Brunnens 
war vielleicht ein Offizier der Flotte.) 

Die Inschrift am Thore Porta Terraferma wird nach Herra 
v. Kremer wie folgt gelesen. (Wo Fragezeichen stehen, ist Herr v. 
Kremer im Zweifel und was durchpunktirt ist, konnte er gar nicht 
lesen.) 

Kad bana hadä-1-hissn -esch-schämich (?) 

es-Sultän Mahmud (Mohammed 9) . . . . .... 

Mustafa Aghaa...... . . 

wa kana tarichuhu lil - elf wa seba’ ine (?) 

Die dentsche Uebersetzung des Herrn Kremer lantet: Dieses 
hohe Schloss baute der Sultan Mahmud (Mohammed ?) . 

Mustafa Agha `, . . . 2.2.2. und es war das Datum tausend und 
siebenzig (?). (Nach unserer Zeitrechnung 1660.) 

Die Uebersetzung in Herrn Kolb's Reisebuch lautet: „Erbaul 
wurde dieses befestigte Schloss auf Befehl des Sultans Mechmet Chan 
durch Mustafa Aga, den Diener der sultanischen Kuppel, und es ward 
ihm als Datum 1078. (1667 nach Ch. 6.) 

Die Inschrift am Brunnen findet sich nicht erwähnt im Buche 


des Herrn Kolb. Ein junger Araber in Triest, dem ich vor mehreren 
Jahren die dritte Inschrift gezeigt halte, übersetzte sie ganz verschie- 
den,- wahrscheinlich weil er nicht unwissend erscheinen wollte, und 
antwortete mir sogar auf meine Frage, wesshalb keiner von den Vielen, 
welehen ich solche zeigte, sie übersetzen könnte: »dass dies daher 
komme, weil viele ausser Gebrauch gekommene altmaurische Schrift- 
zeichen vorkommen, welche nur die Gebildeten seiner Nation kennen 
und verstehen.« 


Fahrt auf dem Kanale von Castelnuovo nach Cattaro. 


Die Seereise längst der Küste von Istrien und Dalmatien gewährt 
dem Liebhaber pittoresker Ansichten von Gebirgsgegenden, Inseln, 
Buchten, Häusergruppen u. s. w. vieles Schöne, aber die interessan-, 
testen Partien bietet dennoch die Fahrt auf dem Kanale von Cattaro 
dar. Wegen der vielen Krümmungen, welche der Kanal macht, ver- 
liert man das hohe Meer bald aus dem Gesichtskreise und glaubt auf 
einem See zu schwimmen. Die Wasserfläche ist hier fast immer glatt wie 
ein Spiegel, weil die Winde keinen freien Spielraum haben. Eine feier- 
liche, nur durch das Plätschern der Ruderschläge unterbrechene Stille 
herrseht überall und schweigend wle die Nacht ist der Tag. Bis zur 
Kanalenge Le Catene, welche nur etwa 150 Klafter breit ist, und 
welche einst mittelst einer Kette sperrhar gewesen sein soll, sind die 
Ufer ziemlich breit, die Berge nieht hoch und ihre Abhänge terrassen- 
förmig in Weingärten verwandelt und mit Oelbäumen bepflanzt und 
höher hinauf bis zu den Gipfeln bewaldet. Rinzelne Häuser stehen hie 
und da am Ufer und fliegen wie Bilder in einer Zauberlaterne vorüber. 
Mit jedem Ruderschlage ändert sieh die Perspektive der Gegend, Ein 
schönes Bild um das andere zieht dem entzückten Blicke vorüber, 
gern möchte man es festhalten und länger betraehten, aber während 
man sich im Anschauen desselben verliert, erscheint ein neues, das 
entfiohene an Neuheit und Reiz überbietend. Hat man die Meerenge Le 
Catene durchschifft, so erweitert sich der Gesichtskreis und die Natur 
nimmt einen höchst grotesken Charakter an. Zur Rechten zieht eine 
mässig hohe Bergkette hin, an deren schmalen Verflächung hart am 
Ufer des Meeres die Ortschaften Stolivo und Perzagno liegen. Zur 
Linken erscheinen wie im Meere schwimmend die Inselchen Maria dello 
Scarpello und der Scoglio S. Giorgio; hinter ihnen Perasto und nehen- 
bei die malerische, tief in das Festland hineinziehende Bucht zwischen 
Perasto und Dobrota. Die majestätischen Grenzberge hinter Perasto 
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und dem fernen Winkel von Orahovaz gegen Montenegro hin schliessen 
das Panorama von dieser Seite. Der Anblick dieser starren, in den 
bizarrsten Formen ‘ausgezackten Gebirgsmassen ist beinahe schauer- 
erregend und man begreift kaum, wie es vernünftigen Wesen beifallen 
konnte am Fusse dieser Felsenkolosse ihre Wohnungen zu bauen. 
und eben diese Wohngebäude sind dem äussern Anscheine nach die 
grössten und solidesten, welehe man in Dalmatien findet, und ihre 
Bewohner grösstentheils wohlhabende, ja sogar die reichsten Leute des 
Landes, aber ausser der Provinz mit Ausnahme Triest und Venedig 
wenig gekannt, weil sie keine Börsenmänner sind, weil sie ihren 
Reichthum in blanken Zechinen und spanischen Thalern, und in anf dem 
Meere herumschwimmenden Schiffen besitzen. Uebrigens sind sie in 
ihren Sitten und Lebensweisen eben so bizarr wie die Natur, die sie 
umgibt; aber sie werden bei ihrem Gewerbe reicher als ihre Nach- 
barn, durch die Bearbeitung ihres steinigen, eisenschüssigen Bodens, 
uhd durch den Handel mit den armen Montenegrinern und Türken, denn: 

Wer das krystallene Feld 

Pfügt mit des Schiffes eilendem Kiele, u 

Dem vermält sich das Glück, dem gehört die Welt, 

Ohne die Saat erblüht ihm die Ernte. 

Wenn ein Boccheser Schiffsherr auf seinen Kreuz- und Querzügen 
darch die salzige Flut genug spanische Thater erworben hat, und zu 
altern beginnt, so tritt der Sohn, welcher schon als Knabe mit dem 
Vater weite Reisen gemacht hat, in seine Fussstapfen: dann kehrt jener 
heim und verlebt den Rest seiner Tage eben so einsam und frendenlos 
wie anf seinem Schiffe und wird vielteicht noch der Hansdespot seiner 
eigenen Familie. Auch in Castelnuovo soll es vordem einige reiche 
Schiffsherren gegeben haben, allein sie zogen vor nach Triest zu übersiedeln. 
wo man für sein Geld neben der Arbeit auch Lebensgenuss findet. Der 
Kanal von Cattaro verdient gesehen zu werden, aber dort wohnen 
möchte ich um den Preis aller Schiffe nicht. — Wie ganz anders lebt 
sieh's an den Ufern der Schweizerseen, wo. wie unser vaterländischer 
Dichter Castelli sagt: 

Wo Jeder die volle Freiheit geniesset, 
Zu thun, was das "Allgemeine nicht stört, 


Und dennoch bei Nacht man kein Hausthor sehlienset, 
Weil Niemand berührt, was ihm nicht gehört. 


Noch muss ich einer Erscheinung erwähnen. welche meine Auf- 
ımerksamkeit' erregte. Es ist das starke Leuchten des Meeres in’ den 
dunklen Sommernächten. Beim Durchfurehen des Wassers mit dem 
Kahne ist es, als ob demselben ein feuriger Schweif angehängt wäre, 
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und wenn man z. B. ein Schnupftuch ins Meer taucht und herauszieht, 
so ist es als ob ein feuriger Regen hinabträufle; Minuten lang schwim- 
men die leuchtenden Bläschen auf der dunklen Fläche des Wasser». 
Diese Erscheinung ist keineswegs eine Reichenbach-Odische, welche 
nur die Sensitiven wahrnehmen, sondern eine für Alltagsınenschen 
siehtbare, so zu sagen handgreifliche. Wahrscheinlich entsteht diese 
starke Phosphoreszenz aus der Anhaufang faulender, animalischer und 
vegetabilischer Substanzen, da die Oberfläche des Wassers im Sommer 
vom Winde wenig bewegt wird, und die Wärme der Zersetzung beför- 
dert. Herr Sanitäterath Dr. Nowak in Prag aber in seinem trefflichen 
Buche „der Ocean“ (Leipzig 1852), nimmt einen chemisch-elektrisohen 
Prozess, der in den Tiefen des Meeres vorgeht, als Grund dieser 
Erscheinung an., Nach seiner Theorie iet der Kern der Hude eine 
glübende Masse. Die von uns bewohnte Erde ist die Schale oder Rinde, 
welche durch einen tellurischen Hohlraum vom Kern geschieden ist. 

IV. Distrikt Budu» (slavisch Budva, nach Ptelomiua Bulua, 
naeh Scylax Buthol, nach Plinius Butua), eine kleine Stadt mil 
beiläufig 900 Einwohnern, davon nur ein Drittel Katholiken, die übrigen aber 
Griechen sind. Das vorzeitliche Budua sell eine römische Kolonie uad 
Handelsstadt gewesen sein, welche nach .Porphyregenitus. samat 
den Städten Cattaro und Rose von den afrikanischen Sarazenen zer- 
stört worden ist. Spuren der alten Stadt hat man gar keine. Die Stadt 
liegt auf eiser Halbinsel, welche aber bei hochgehender See, wenn diese 
nämlich von Winden aus Südstrichen aufgewühlt ist, zur Insel gemacht 
wird, weil die Esplanade vor der Stadt überflutet wird, A8 der Süd- 
seite der Stadt befindet sich auf einem sehroflen in das Meer vor- 
springenden Felsen ein Kastell, an welches sich die Ringmauera der 
Stadt anschliessen. Sowohl das Kastell als die übrigen Stadtmauera 
sind in einem halbverfallenen Zustande, Erst seit dem Jahre 1839 
wurde das Kastell in einen etwas bessern Zustand versetzt und die 
Stadimauern nothdärftig reparirt. Die Stadt ist schon ihrer Lege nach 
zu einer Festung nicht geeignet, da sie vom Monte Salvadore (slavisch 
Spas) vollkommen. beherrscht wird. Im Jahre 1869 wurde sie von 
dem türkischen Admiral Pertauh auf seinem Zuge aaeh Cattaro hart 
mitgenommen. Im Jahre 1571 wurde Antivari von dem berüchtigten 
Renegaten Uludsch-Ali erobert, weil es der venezianische Keatman- 
dant Alexander Donato sehlecht vertheidigte, darauf zeg der Sieger 
nach Budua, welches sehlechte Festungswerke - und einen unfähigen 
Kommandanten mit Namen Agostino Pasqualize hatte, und eroberte 
und .plünderte die Stadt; allein der venezianisehe Provveditor Zaeharias 
Salomone in Cattaro ersehiem. mit Truppen vor. derselben. worauf 
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die kleine türkische Besatzung sich einschiffte und davonsegelte. Die 
Venezianer haben dann die Festungswerke erweitert, aber diese haben 
bei dem Erdbeben von 1667 stark gelitten. Im Jahre 1686 wurde 
Budua von Soliman, Pascha von Scutari, mit 10,000 Mann ange- 
griffen ; allein der venezianische Generalkapitän Cornaro vertheidigte es mil 
den vom Lande herbeigeeilten Flüchtlingen und den zu Wasser ange- 
kommenen Hilfstruppen so tapfer, dass die Belagerer unverrichteter 
Sache abziehen mussten. Budua sammt dem benachbarten Landstrich 
Pastrovich ist erst seit dem Jahre 1420 den Venezianern zugefallen: 
früher war es theils unter byzantinischer und ungarischer Herrschaft, 
theils den Königen von Serblien und Rascien unterthan. Im Jahre 1966 
wurde es vomungarischen König Ludwig dem Serbenkönig Twartko 
abgenommen, ging aber an Twartko über, und wurde neuerdings 
von Sigmund acquirirt. Als im Jahre 1797 die venezianische Herr- 
schaft ihr Ende erreichte, nahmen die Montenegriner Besitz von der 
Stadt, räumten selbe aber bei Erscheinen der österreichischen Truppen 
unter dem General Rukavina alsogleich. Im Kriege von 1813/1814 
verständigten sieh die Panduren von Budua mit den Mentenegrinern. 
um die Franzesen an einem bestimmten Tage anzugreifen, während 
der Vladika mit seinem Streiterhaufen zur bestimmten Stunde in Budua 
eintreffen sollte. Dies geschah am Morgen des 18. September 1813. 
Ein Pandur erschoss einen französischen Kapitän, ein anderer ermordete 
einen französisch gesinnten Geistlichen mit Namen Matkovich. Gleieh- 
zeitig drangen die Montenegriner in die Stadt. Die Franzosen waren 
nur in geringer Anzahl da, weil die Besatzung grösstentheils aus Pan- 
duren bestand. Einige retteten- sich ins Kastell, andere wurden zu 
Gefangenen gemacht. Am folgenden Morgen versuchten die Montene- 
griner einen Angriff auf das Fort Trinità, weleher aber nicht gelang. 
Eine Kolonne von 300 Franzosen aus Cattaro wollte die Montenegriner 
vertreiben, wurde aber von den gut postirten Montenegrinern ange- 
griffen und musste sich mit grossem Verlast zurückziehen. Dann er- 
schienen die Montenegriner neuerdings vor dem Fort Trinità, welches 
mit 50 Mann besetzt war, die sich ergaben. Die Montenegriner nahmen 
die drei darin befindlichen Kanonen mit sich fert, und verbrannten 
alles Uebrige, was von Holzwerk sieh vorgefunden hatte. 

Badua ist eine sehr kleine Stadt. Das Innere entspricht der ärm- 
lichen Aussenseite vollkommen. Enge, krumme, schlecht gepfiasterte 
und mit schlecht gebauten Häusern besetzte Gässchen durchkreuzen 
sich in verschiedenen Richtungen. ich bemerkte bei vielen Häusern, 
dass sie nicht einmal Glasfenster, sondern blos Fensterbalken (Seuri) 
hatten, was im Winter eine grosse Unbequemlichkeit für die Bewohner 


derselben ist. Jetzt soll es besser sein und sich der Wohlstand der 
Einwohner gehoben haben. Dieselben leben grösstentheils vom Verkehr 
mit den Montenegrinern, wenn man aber die dortigen Besatzungs- 
truppen wegzöge, so würden sie bald ihrer frühern Armuth 
anheimfallen. Die Stadt hat zwei Thore, davon eines (porta marina ) 
zu dem kleinen Hafen oder vielmehr Landeplatz, das andere (porta 
terra ferma) auf die Strasse nach Cattaro führt. Der grosse Hafen 
oder vielmehr Rhede ist eine halbkreisförmige Meeresbucht, welche 
aber wegen der Sandbänke für die einlaufenden, tief gehenden Schiffe 
etwas gefährlich ist. In einer -Entfernung von 600 Klaftern südöstlich 
‘der Stadt liegt eine unbewohnte Insel, Scoglio S. Nicolò genannt, 
welche eine kleine Miglie in der Richtung von Nord-Nordwest nach 
Süd-Südost hinzieht und im Umfang beiläufig zwei Miglien hat. Gegen 
die hohe See (gegen Libeccio) hat der Scoglio hohe, senkrecht in das 
Meer abfallende Felsen, deren Klüfte von unzähligen Grottentauben 
(Columba Livia) bewohnt waren. Ich fuhr in einem Kahne längst 
der Felsenwände hin, einer meiner Begleiter warf Steine gegen die 
Klifte, der andere schoss unter die herausfliegenden Tauben. Nach Dr. 
Müller sollen sie seither ausgerottet sein. ') 





1) Dieser Dr. Jos Müller, welcher sich emeritirter k. k. Sanitätskom- 
missär in Albanien und Rumelien und Ehrenbürger der Stadt Budua 
nennt, hat ein Büchlein, betitelt: „Albanien und Rumelien und die öster- 
reichisch-montenegrinische Grenze, Prag bei Calve 1844« geschrieben. 
Der geistreiche Fragmentist hatte es in der allgemeinen Zeitung auf eine 
dem Verfasser sehr günstige Weise besprochen und ich erinnere mich. 
dass er sagte, „der Verfasser habe so zu sagen nur dasjenige geschil- 
dert und beschrieben, was er mit eigenen Augen gesehen und gleichsam - 
mit den Händen betastet hat.« Ich verschrieb mir daher das Buch sogleich und 
hoffte viel Neues und Gutes wenigstens über den Grenzdistrikt Budua 
zu finden. Aber schon der mir früher unbekannt gewesene lange Titel, 
welchen sich der Verfasser selbstgefällig beilegte, machte mich stutzen, 
da er das Gepräge der Usurpation und Windmacherei an sich trägt. Es 
hat zu keiner Zeit in Dalmatien permanente Sanitätskommissäre gegeben, 
und es gibt deren aueh jetzt nicht, somit kann der Verfasser kein Eme- 
ritas dieses Amtes sein. Die Sache verhält sich wie folgt. Die Landes- 
regierung sendet jedesmal, wenn sich beunruhigende Gerüchte über 
ansteckende Krankheiten in den benachbarten türkischen Provinzen ver- 
breiten, Aerzte dahin, um den Gesundheitszustand zu erforschen. In der 
Regel werden Privatärzte gewählt, um die vom Staate besoldeten nicht 
ihrer Amtsthitigkeit zu entziehen. In der kleinen Stadt Budua aber war 
kein Privatarzt, also wurde Herr Müller, damals Distriktsarzt, zu dieser 
Mission bestimmt, hier in Spalato aber ein Privatarzt, welcher sich nach 
Mostar und Travnik begab. Wie Herr Müller zu dem Titel eines Ehren- 


Weg von Cattaro nach Budua. 


Der Weg von Cattaro nach Budua führt bei dem Dorfe Scagliari, 
welches ganz nahe bei Cattaro liegt, vorbei, und dam zwischen dem 
Gebirge sanft aufwärts bis zum Fort Trinità, wohin ich auf dem alten 
Saumweg eine Stunde brauchte. Der Fahrweg ist besser, aber etwas 
länger. Noch ehe man zum Fort Trinità kommt, steht ein grosser Nuss- 
baum an der Strasse, bei welchem ich jedem Wanderer anzuhalten 
rathe, um der herrlichen Ansicht des Golfs von Cattaro zu geniessen. 
Vom Fort Trinità angefangen senkt sich die Strasse unmerklich abwärts 
und man hat das fruchtbare Thal Zuppa vor seinen Blicken, welches 
durch das frische Grün seiner Felder und Wiesen und die bewaldeten 
Anhöhen das Auge erfreut. Zwei kleine Bäche, in welchen ich mehrere 
Schildkröten herumkriechen sah, durchschlängeln das Thal, dessen 
niedrige Partien im Winter mit Wasser bedeckt sind. Auf halbem 
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bürgers der Stadt Budua gekommen ist. begreifen weder ieh noch Andere: 
denn weder in Budua noch sonst wo in Dalmatien besteht ein sehart 
begrenzter Unterschied zwischen dem Bürger und Nichtbürger im deut- 
schen Sinne des Wortes. Der grössere Theil der Einwohner von Budua sind 
Landbauern oder Handetsleute, deren beste Kunden die Militärs der österrei- 
ehischen Garnison sind. — Von den Palästen, welche dort sein sollen. 
habe ich nicht einen einzigen gesehen. Seite 99 sagt der Verfasser, dass 
die Hauptnahrung der Einwohner während des grössten Theils des Jahres 
die Melonen sind. Nun weiss aber Jedermann, dass die Melone eine 
Frucht ist, welche sich in dem hiesigen Klima nieht über vierzehn Tage 
nach dem Abpflücken haltet, sondern verfault, also können sich die 
Einwohner nur einige Wochen davon nähren. Ebendaselbst sagt der 
Verfasser: „Das gewöhnliche Getränk ist goldgelber Wein mit Wasser 
gemischt.« Nun aber ist im ganzen Distrikt Budua kein anderer als 
rother Wein (vin negro) zu haben. Wie kommt es nun, dass der Ver- 
fasser selbst über Dinge, die er nicht nur mit eigenen Augen gesehen. 
sondern sogar mit der Zunge gekostet hat, dennoch Falsches berichtet? 
Von einer Mineralquelle auf der Hochebene von Pastrovich will auch 
Niemand wissen, selbst die dortigen Aerzte nicht. Er nennt sie Webers 
Quelle, vermuthlich um dem damaligen Landes-Chefarzt Dr. Weber ein 
Kompliment zu machen, aus schuldiger Ergebenheit und -Dankbarkeit. 
dass er ihm diese diätenreiche Mission nach Tirkiseh-Albanien zuge- 
schanzt hatte. Was nun die naturgeschichtlichen Bemerkungen über die 
Pflanzen- und Thierwelt des Distrikts Budua betrifft, so verweise ich 
die Männer der Wissenschaft auf das Buch selbst. Wenn nun der Ver- 
fasser so vieles Unwahre über Dinge geschrieben hat, welche ihm nahe 
lagen, welche er täglich sah, wie lässt sich da eine richtige Schilderung 
der Gegenstände und Dinge in Albanien und Rumelien erwarten, welche 
Ländertheile er nur auf einer flüchtigen Reise durchzogen hatte? 
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Wege nach Budua ist eiu von Maulbeerbiumen beschatteter Brunnen, 
wo ich etwas ausruhte, und mir mit etwas Acidum tarları und Zucker 
ein limonadähnliches erfrisehendes Getränk bereitete. ') Nur in einem 
wasserarmen Lande weiss man den Werth eines Brunnens oder einer 
frischen Quelle zu sehätzen. Die Türken sind in dieser Beziehung prak- 
tische Leute, denn an Brunnen fehlt es in der Türkei an den Land- 
strassen nicht, wofern nur Wasser dazu vorhanden ist. Etwa zwei 
Miglien bevor man Budua erreicht, führt der Weg aufwärts, und man 
hat oben angelangt wieder das Meer in seiner unbegrenzten Ausdehnung 
vor seinen Blieken; dann senkt sich die Strasse abwärts, und mau 
hat nur mehr einen angenehmen Spaziergang nach Budua. 

3) Kloster Stagnevich. Oestlich Budua liegen die vier Gemein- 
den Maini, Pobori, Braichi und Prievor. In der Gemeinde Pobori liegt 
fünf Miglien von Budua das ehemalige griechische Kloster Stagnevieh. 
Es war einst eine befestigte Kaserne, welche die Venezianer erbauen 
liessen, um die Ueberfälle der Montenegriner abzuwehren, denn das 
Gebäude stand nie auf montenegrinischem Boden, aber die Venezianer 
überliessen es im Jahre 1717 dem damaligen Bischofe von Montenegro 
als Zufluchtsstätte gegen die Türken, denn die Venezianer. suchten 
stets mit ihren Nachbarn, den Montenegrinern, in einer Entente cordiale 
zu leben. Als aber der Bischof von Montenegro von den Türken nichts 
mehr zu fürchten hatte, bewohnte er das Kloster in Cettigne, und in 
Stagnevich blieben nur ein paar Mönche. Das Kloster liegt sehr hoch 
und ist mit einer Umfangmauer und mit Schiessscharten zur Infanterie- 
Vertheidigung versehen., Der Wanderer, welcher den besehwerliehen 
Weg dahin unternimmt, bat keine andere Entschädigung dafür, als 
etwa die schöne freie Aussicht gegen das Meer und gegen Montenegro. 
Sonst ist alles rings herum wüstes Gestein. Dieses Gebäude sammt 
den dazu gehörigen Grundstücken und der Hochebene von Pastrovich 
hat die österreichische Regierung im Jahre 1841 vom Vladika von 
Montenegro durch Kauf an sich gebracht. Seither hat das österreichische 


1) Das krystallisirte Weinsteinsalz (Acidum tartari oder Sal essentiale 
tartari) bekommt man in jeder Apotheke und in jeder Droguerie-Hand- 
lung in Triest, wo es viel wohlfeiler als in den Apotheken ist. Man 
stosst oder reibt es zu Pulver und gibt eine Messerspitze voll in ein 
Glas Wasser und versüsst es mit Zucker. Dieses Getränk erfrischt bei 

` Fussreisen weit mehr als Wein, welcher den ohnehin erhitzten Körper 
noch mehr erhitzt. Noch besser ist diekrystallisirte Limoniensäure (Acidum 
citricum), welche man aber nieht in allen Apotheken bekommt, und 
welehe mehr kostet. Limonien auf Fussreisen mitzuschleppen ist unbequein 
und man findet sie im Sommer nicht überall. 


Militär davon Besitz genommen und es befindet sich fast immer ein 
Hauptmann mit 40 bis 50 Mann Soldaten darin. Die Regierung kaufte 
das Kloster samınt Grundstücken, um den Grenzstreitigkeiten ein Ende 
zu machen, zu welchen die Grundstücke Anlass gaben. Die Unterhand- 
lungen über den Ankauf begannen schon im Jahre 1839, wurden aber 
erst im Jahre 1841 zu Ende geführt. Die Grenze wurde an verschie- 
denen Punkten etwas weiter hinausgerückt. So lange das Kloster in 
Besitze der Montenegriner war, befand es sich in einem ganz vernach- 
lässigten Zustande, denn es war keine gute Fensterscheibe daran zu 
sehen; jetzt befindet es sich in einem weit bessern. Es ist aber jeder 
Offizier zu bedauern, welchen es trifft dort einige Zeit vegetiren zu 
müssen, in völliger Abgeschlossenheit von der civilisirten Welt, aber 
für die armen Soldaten ist es weit besser als in den sogenannten 
Kastellen längs der Grenze, welche im Winter keinen Schutz gegen 
die Kälte gewähren, da sie wie die Morlakenhäuser gebaut sind. Im 
Jahre 1841 gerieth ein solches Haus, in welchem sich 44 brave Jäger 
vom 9. Bataillon befanden, in der Nacht plötzlich in Brand, und 12 
derselben fanden in den Flammen ihren Tod, einer der Geretteten starb 
auf dem Transport in das Spital von Budua, der Oberjäger unterlag 
den Folgen der Brandwunden im Spital nach einigen Tagen. Dieses 
Kastell hatte den Namen Kastell Ogradenizza und lag an der montene- 
grinischen Grenze, eine halbe Stunde von dem Posten Widrak entfernt. 
Dass es die Montenegriner angezündet haben sollen, ist nur vox populi. 
Wahrseheinlieher ist es, dass das Unglück durch das nicht ausgelösehte 
Herdfeuer oder durch glimmenden Tabak entstanden sei, und der Laft- 
zug einen Funken an einen Strohsack getrieben hat, denn es wehte 
eine heftige Bora. Dazu die Verwirrung, welche plötzlich durch den 
Feuerlärm unter den sehlafenden Soldaten entstand. Mancher wollte 
noch etwas von seinen Habseligkeiten retten und erstickte im 
Rauche, ehe er noch die Thür erreichte. Auch waren scharfgeladene 
Gewehre und Munition in dem Hause. Dazu der heftige Wind, weleber 
das Flämmehen sogleich zur hellen Flamme  anfachte. Von Rettungs- 
mitteln konnte auch keine Rede sein. 

4. Pastrovich. Mit diesem Namen bezeichnet man den äusser- 
sten Küstenstrich des österreichischen Dalmatien, welcher in südöst- 
licher Richtung bis zum Grenzberge Dubovizza hinzieht. Die südliche 
Hälfte ist sumpfig, daher der Aufenthalt daselbst in den Monaten Juni. 
Juli und August ungesund ist. Auf dem Bergrücken, welchen der Berg 
Goli Varch (3463 Fuss hoch) gegen Krastin-Kamin hin bildet, liegt 
eine fruchtbare Hochebene, Planina di Pastrovichio genannt, welche 
ungefähr 2 Miglien lang und 1 Miglie breit, aber dennoch steinig genug 
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ist. Diese Ebene war oft schon der Sebauplatz blutiger Kämpfe zwischen 
den Pastrovichianern und Montenegrinern, weil die Einen eben so gut 
als die Andern ein Recht zu haben glaubten, ihr Vieh auf diese Ebene 
zur Weide zu treiben, und zwar besonders im Winter, wo die Hoch- 
gebirge Montenegro’s mit Schnee bedeckt sind, und daher die Thiere 
dort keine Nahrung finden. Dasselbe thaten im Sommer die Pastrovi- 
ehianer, weil sie behaupteten, die Ebene liege auf österreichischen 
Gebiete, und eben deshalb brachte die österreichische Regierung den 
montenegrinischen Theil an sich und erweiterte die Grenzlinie; aber 
damit ist dem Uebel nieht vollkommen abgeholfen, da die Montenegriner 
dennoch von Zeit zu Zeit ihre Hausthiere auf die Ebene treiben, und 
Reibungen sind bei der Rohheit der dies- und jenseitigen Grenz- 
bewohner gar nicht zu vermeiden. Hier entspann sich im Jahre 1838 
auch zuerst der Kampf zwischen den österreichischen Jägern und den 
Montenegrinern. Am 2. August 1838 wurden nämlich die Handlanger 
eines Katastralgeometers von den Montenegrinern durch herabgerolite 
Steine von dem Standpunkte vertrieben, wo sie ein Signal zur Ver- 
messung aufstellen wollten. Bald darauf schiieh sich ein Mann und ein 
Weib, welches Brandgeräthschaften. trug, gegen das Kastell des Jäger- 
defachements des Kordonsposten Widrak heran. Der Mann feuerte sein 
Gewehr gegen das Kastell ab, wurde aber sammt dem Weibe in dem 
Augenblicke von den Jägern niedergeschossen, als er sich hinter seinem 
Versteck erhob, um neuerdings zu schiessen. Nun entstand ein grosses 
Geheul unter den Montenegrinern. Sie griffen das Kastell an, wobei 
der Lieutenant Straulino von der ft. Kompagnie des 8. Jägerbataillens 
in den Schenkel geschossen wurde und das Kommando über die 26 
Mann Jäger dem Oberjiger Jeehlinger abtreten musste; dieser 
vertrieb sie mit gefälltem Bayonette über die Grenze, löste seine wenige 
Mannschaft in Plänkler auf und hielt eine zehn- bis zwanzigmal 
grössere Anzahl Montenegriner 48 Stunden lang in Schach. Keiner 
wagte sich zu nähern, weil jeder wusste, dass er dem Tode verfallen 
war. Bemerkenswerth ist es auch, dass die Pastrovichianer Weiber, 
wie mir Jechlinger "1 erzählte, ihm und seinen Leuten Mundbedürf- 





t) Dieser brave Veteran wurde in der Schlacht bei Hohenlinden (1800) als 
Tambour zun französischen Kriegsgefangenen gemacht, nach Frankreich 
abgeführt und dort gezwungen in französische Dienste zu treten, aus 
welehen er erst im Jahre 1815 in Neapel befreit wurde. Für seine oben 
erwähnte Bravour erhielt er die silberne Tapterkeitsmedaille und wurde 
zum Offizier befördert, hatte aber das Unglück zu erblinden. Seit einigen 
Jahren lebt er hier in Spalato in Ruhestand, unbeachtet und vergessen 
von aller Welt. So oft ich ihm an der Hand eines kleinen Mädchens 


nisse brachten, ohne von den Montenegrinern behindert zu werden. Er 
glaubt, weil es die Montenegriner für eine Schandthat hielten, ein 
waffenloses Weib zu tödten. Selbst wenn zwei Familien wegen de 
Blutrache mit einander im Streite liegen, leben die Weiber mitsamme: 
im Frieden. Die Gemeinde Pastrovich besteht aus mehreren kleine 
Ortschaften, davon das Dorf Tudorovich mit etwa 300 Einwohnern die 
bedeutendste ist. Das ganze Gebiet zählt beiläufg 2700 Einwohner. 
Die Männer sind ein robustes, kriegerisches Volk, welche sammt den 
Zuppanesen den Franzosen in den Jahren 1808 bis 1810 vielen Schaden 
zugefügt hatten. Die Pastrovichianer hatten in alten Zeiten allerlei 
Vorrechte, unter andern sollen sie auch das Privilegium gehabt haben. 
mit den Venezianer Patriziern Eheverlobnisse schliessen zu dürfen. 
Aus dem Distrikt Budua und zwar insbesondere aus den Gemeinden 
Pastrovich, Maini und Pobori wandert fast alle Jahre ein Haufe von 
100 bis 200 Einwohnern nach Konstantinopel, um dort Lastträgerdienste 
zu verrichten. Sie wählen unter sich einen Führer als Häuptling und 
treten in der Osterwoche ihre Wanderung an. In 25 Tagen treffen 
sie in der türkischen Hauptstadt ein. Im November kehren sie wieder 
zurück und bringen ein Ersparniss von 60 bis 70 Thalern mit nach 
Hause. Manche aber verdingen sich unterwegs zur Feldarbeit. Andere 
schiffen sich in Budua oder Antivari nach der türkischen Hauptstadt 
ein und zahlen für die Ueberfahrt nicht.mehr als 7 bis 8 Thaler. Wean 
es ihnen gut geht, so bleiben sie auch wohl längere Zeit aus. Dasselbe 
thun auch die Montenegriner. Laut der Zaraer Zeitung vom 3. April 
1851 schifiten sich Ende März 1851 auf einmal 200 derselben auf 
einem österreichischen Schiffe nach Konstantinopel ein. 

5) Castel S. Stefano. So heisst ein kleiner ummauerter Ort 
am Meere, vier Miglien südöstlich von Budua entfernt, am Fusese des 
Berges Veglia Stiena, mit etwa 50 Einwohnern. Auf einem schroßes 
in das Meer vorspringenden Felsen, der durch eine schmale, von ange- 
schwemmtem Sande gebildete Erdzunge mit dem Lande zusammenhängt, 
liegt ein altes kleines Kastell. Es hat sehr feste Mauern und dieat 
zugleich als Pulvermagazin. Bei starken Sudwinden wird die kleine 
Erdzunge ganz überflutet. 


das ihm als Führerin dient, begegne, beschleicht mich bittere Wehmuth 
über die Wandelbarkeit des menschlichen Schicksals und die Hinfäl- 
ligkeit des menschlichen Wesens. Ueber den Kampf mit den Montene- 
grinern im Jahre 1838 hat Herr Stieglitz in seinem Buche, betitelt 
„Eiu Besuch auf Montenegro. Stuttgart bei Cotta 1841- interessante 
Notizen geliefert, welche aber nicht alle richtig siad. Auch ist viele 
poetisch-phantastische Zuthat dabei, die man dem Verfasser zu gute 
halten muss. 


6) Castel-Lastua liegt sechs Miglien südlieh S. Stefano am 
Fasse der Berge Spas (27207) und Kopaz. Der Ort zählt ungefähr 150 
Einwohner. Man sieht dort die Ruinen eines alten Kastelles, in dessen 
öden Räumen sich die beliebten Blaudrosseln ( Petrocossyphus oder 
Turdus cyunus, ital. Passero solitario) eingebürgert haben. Diese 
Drossel ist einer der beliebtesten europäischen Singvögel, und nistet 
nur in unzugänglichen Felsen und Mauern; dessenungeachtet werden 
sie aufgespürt und ‚gefangen. Aber ihre Erziehung ist mühsam, und 
man bringt nur wenige derselben auf. Man muss nämlich ein ganzes 
Nest kaufen, denn die ausgewaehsenen Drosseln kann man nicht fangen, 
und sie würden, in den Käfig gesperrt, bald sterben. Auch kann man 
das Geschlecht erst erkennen, wenn sie ausgewachsen sind. Die Weib- 
chen haben keinen Werth, weil sie entweder gar nicht, oder nicht so 
sehön und nur selten singen, ja selbst unter den Männchen gibt es 
welche, die nicht singen. In Wien zahlt man für ein singendes Männ- 
chen gern 10 bis 20 fl., aber der Transport ist sehr beschwerlich. 
Mehrere meiner Bekannten wollten derlei Vögel mit nach Wien nehmen. 
aber die Hälfte starb schon auf der Seereise nach Triest ungeachtet 
der sorgsamsten Pflege. 

7) Blockhaus oder Fortenuovo ist ein kleines mit Schuss- 
seharten. versehenes, zur Infanterie-Vertheidigung eingerichtetes Wach- 
haus, welches im Jahre 1822 erbaut wurde, 14 Miglien von Budua. 
Die Gegend, wo dieses Wachhaus steht. ist nieht die gesündeste, weil 
die von den Bergen herabströmenden Wasser Siimpfe zurücklassen. 
welche im hohen Sommer eine Malaria entwiekeln. Von diesem Posten 
aus geht der Grenzkordon his zum Berge Svela Gospodna. Seit der 
Kollision mit den Montenegrinern im Jahre 1838 wurden längs der 
montenegrinischen Grenze mehrere derlei befestigte Wachhäuser erbaut. 
wo die Mannschaft untergebracht ist. Das äusserste Wachhaus an der 
Dreigrenze oder Triplum Confinium heisst -Pressich, Andere heissen S. 
Spiridion und Kopaz. Das Wachhaus Dragagl ist der äusserste Posten 
auf der Hochebene von Crivoscie, welche an die Ebene von Grahovo 
grenzt. 

8) Torre Boscovich (slavisch Boscorichia Kula). Am End- 
punkt des österreichischen Gebietes gegen Montenegro hin, etwa drei 
Stunden Weges von Fortenuovo, steht die Ruine eines Thurmes, wie 
man deren in Dalmatien genug sieht. De Traux sagt, dass dieser 
Thurm seinen Namen daher bekommen habe, weil er als Beobach- 
tungspunkt einer Gradmessung diente, welche im Jahre 1750 auf Veran- 
lassung des Astronomen Boscovich im Kirchenstaate und in mehreren 
andern Ländern (in Oesterreich von Liesganing) vorgenommen 


wurde. Dieser Thurm steht ebenfalls nahe an der Dreigrenze. Die 
nächsten türkischen Nachbarn sind die Spizzanoten, von dem kleinen 
Grenzdorf Spizza also benannt. Die Bewohner dieser Gegend sind um 
nichts besser, als die Crivoscianer bei Risano. Man kann von Budua 
zu Pferde an die Dreigrenze reisen, allein der Weg ist sehr hoiperig, 
und im Winter an einigen Stellen wegen der Bergwässer, welche quer 
iiber die Strasse laufen, nicht praktikabel. Auch zur See ist die Reise 
in jener Jahreszeit nicht angenehm, weil die ungestiime Bora oft unver-- 
seheng mit Heftigkeit über die Berge herahfährt und kleine Fahrzeuge 
in Gefahr hringt umzuschlagen oder aufs hohe Meer getrieben zu wer- 
den, wie es zu Anfang des Jahres 1850 zwei kaiserlichen Offizieren 
ergangen ist, welche ohne genügsame Lebensmittel drei Tage auf dem 
sturmdurchpeitschten Meere zubringen mussten, ehe sie die Küste er- 
reichten, und das auf einer Strecke, welche bei ruhigem Meere in 
zwei Stunden hätte zurückgelegt werden können. 


Die Blutgerichte unter den Gebirgsbewohnern des Kreises 
Cattaro. 


Die Blutgerichte, welche unter den Morlaken längst abgekommen 
sind, weil es der Regierung in den von denselben bewohnten Gegenden 
leichter möglieh ist, sie zu überwachen, finden dagegen unter den 
Bergsöhnen von Cattare noch heut zu Tage statt, da sich die Bethei- 
ligten wegen der Nähe der Grenze leicht durch die Flucht retten 
können, ehe sie der Arm der Gerechtigkeit erreicht. Da es ‚unmöglich 
ist, sie dort ganz auszurotten, so ‚liess sie die Regierung stillschweigend 
geschehen. Es wurde aber ein politischer Beamter (gewöhnlich der 
Prätor des Distrikts) delegirt, welcher den Gang der Verhandlung 
überwachte. Seit der politischen Erschütterung im Jahre 1848 glaubten 
die Gebirgsbewolmer des Kreises Cattaro keinen Herrn mehr über sieh 
zu haben, und es sollen daher in den Jahren 1848 bis 1850 einige 
Fälle dieser Art mittelalterlicher Barbarei stattgefunden haben. Es geht 
dabei wie folgt zu. Wenn ein Gebirgsbewohner einen Mord begeht, sei 
es absichtlich, oder ans Nothwehr oder auch nur zufällig, so muss er 
sich eiligst durch die Fiucht über die Grenze retten, sonst würde er 
der Rache der Verwandten des Getödteten anheimfallen, oder von 
Gendarmen zur Haft gebracht werden. Allein nieht nur der Mörder, 
sondern auch dessen Verwandte sind der Rache blossgestellt, wenngleich 
sie nicht den geringsten Antheil dabei haben. Desshalb suchen die 
Verwandten des Mörders- zuvörderst einen sogenannten Waffenstillstand, 
das heisst einen Aufschub der Ausführung des Blutgerichtes von mehreren 
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Wochen zu ermitteln, welcher nicht selten auch verlängert wird. 
Während der Dauer dieser Uebereinkunft kann der Mörder in seine 
Heimat zurückkehren, ohne dass ihm ein Leid zugefügt wird. Nun 
werden von Seite der Verwandten des Thäters die sogenannten Gevat- 
ter oder Fürbitter erwählet. Es begeben sich nämlich zwölf weibliche 
Verwandte des Mörders mit ihren Säuglingen an der Brust vor das 
Haus des nächsten Anverwandten des Getödteten und bitten unter 
jämmerlichem Heulen und Schluchzen im Namen des heiligen Johannes 
des Täufers um Verzeibung der That des Mörders. Nach einigem schein- 
baren Widerstand werden die flehenden Weiber erhört. Nud werden 
von Seite der Verwandten des Getödteten 24 Richter gewählt. Ein 
derlei Richteramt nicht annehmen gilt für Schande. Es wird der Tag 
und Ort der Versammlung der Richter bestimmt. Am festgesetzten 
Tage erscheinen die Richter und Verwandten beider Theile sammt dem 
Mörder. Der durch den Mord am meisten betheiligte Verwandte bringt 
seine Beschwerden vor, setzt die Schäden und Verluste, welche ihm 
aus dem Mord erwachsen, auseinander, und fordert die Männer der 
Gerechtigkeit auf, den Verbrecher nach den Nationalgehräuchen zu 
richten. Der Schuldige trägt nun aueh seine Vertheidigungsgründe vor. 
Es bilden die nächsten Anverwandten einen Kreis, welcher der Blut- 
tanz heisst. Der Geächtete erscheint wie eine Bestie auf allen Vieren 
kriechend. Die tödtliche Waffe, mit welcher er den Mord vollbracht 
hat, hängt ihm in wagrechter Lage um den Hals, und in dieser ernie- 
drigenden Stellung bittet er dreimal den nächsten Anverwandten des 
Gemordeten um Vergebung. Dieser aber stellt sich erzürnt und uner- 
bittlich und bittet den ältesten Richter, den Mörder aus dem Kreise 
hinauszudrängen. Dieser thut es, gibt dem Büsser einige Fusstritte, 
damit er zu Boden falle und mit dem Gesichte den Erdboden beriihre : 
dann wendet er sich zu dem unerbittlichen Verwandten und bittet ihn 
mit lauter Stimme und im Namen des barmherzigen Gottes, dass er 
ihm seine Missethat verzeihen wolle. Nun beginnt von Seite der Weiber 
ein unisones Heulen und Weinen, ein Wehklagen Aller, die da ver- 
sammelt stehen im grossen Rathe, und das dauert so lange, bis der 
unerbittliche Mann vortritt und dem am Boden liegenden armen Sünder 
die Hand zum Aufstehen reicht. Wenn er sich aufgerichtet hat, so 
nimmt er ihm die tödtliche Waffe vom Halse und hängt sie ihm auf 
die Schulter, küsst ihn auf die Stirne und erklärt, dass er ihm um 
Gottes willen verzeihen wolle. Dann wendet er sich zu den Anwesenden 
und spricht ungefähr Folgendes: „O ihr Alle, die ihr allhier versam- 
melt seid, wisset, dieser Mann da war bis zur Stunde mein Feind, 
nun aber ist er mein Freund und Bruder.“ Alsdann wird eine kleine 
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Silbermiinze in zwei Theile gebrochen und jede Partei bekommt ein 
Stück, welches als Reliquie aufbewahrt wird zur Erinnerung fär ewige 
Zeiten. Dann wird von den Richtern über die Summe debattirt, welche 
der Mörder zur Sühnung seiner Frevelthat entrichten muss. Man nimmt 
` dabei als Grundsatz an, dass eine Tödtung zwölf Verwundungen gleich 
zu setzen sei. Weil nun eine Verwundung mit zwölf Dukaten ausgeglichen 
wird, so ist der Preis 144 Dukaten. Davon kommt ein Drittel auf die 
Gerichtskosten. Ein guter Theil wird dem Thäter zurückgestellt und ein 
anderer der Kirche geschenkt, weil man das als ein für die Beleidigung 
Gottes schuldiges Sühnopfer betrachtet. Den Schlussakt der Tragödie 
macht eine grosse Schmauserei, an welcher alle Mitglieder des Blut- 
gerichtes theilnehmen. 

Der Weinkrug ist nun die Lethe, aus welcher die Vergessenheit 
des Geschehenen geschlürft wird. Zuletzt gehen alle lustig und fröhlich 
nach Hause, So wenigstens wird das Blutgericht in der Zeitschrift „La 
Dalmazia“ im Jahre 1845, Seite 159 et seg., unter der Aufschrift 
„Giudizio del sangue nel circolo di Cattaro“ geschildert. Nach 
meiner Ansicht sollte man die Blutgerichte eher Versöhnungs- oder 
Friedensgerichte als Biutgerichte nennen, da ihr Zweck kein anderer 
` ist, als Blutvergiessen zu vermeiden und Frieden unter den betheiligten 
Familien zu stiflen. 


Ueber das Reisen in Dalmatien. 


‚Das Reisen in Dalmatien ist wegen Mangels an Gasthäusern, welehe 
nur in grüssern Orten sich finden, mit allerlei Fatalitäten verbunden. 
Hier nur einige von mir selbst erlebte Beispiele. Ich reiste einst um vier 
Uhr Nachmittags von Cattaro ab, um zeitlich in Castelnuovo einzutreffen, 
um mir dort für den folgenden Tag ein Pferd zur Fortsetzung meiner 
Reise nach Ragusavecchia zu bestellen. Allein der Schiffer hatte in Stolivo 
ein Geschäft abzuthun, und als ich in Castelnuovo ankam, waren die 
Thore der Stadt. bereits geschlossen. Die etwas fernstehende Schildwache 
hörte mich nicht oder wollte mich nicht hören; genug, ich musste mein 
Nachtlager auf einen Stein betten. Als der Trompeter der dort. stationirten 
Jäger den Tagsreveil blies, wurde zwar das Thor geöffnet, aber was solite 
ich in der Stadt machen, da noch alles im tiefen Schlafe lag? Erst nach 
mehreren Stunden gelang es mir für theures Geld ein Pferd aufzutreiben, 
welches mich nach Ragusavecchia trug. Aber mein Reiseplan war 
zerstört, denn ich wollte an diesem Tage noch Ragusa erreichen. 
was nicht mehr möglich war, weil auch dort die Thore der Stadt nach 
dem Zapfenstreich gesperrt werden. Ein anderes Mal traf ich nach einer 
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stürmischen Seereise in Macarsca ein. Ich hatte zwei Empfehlungsschreiben 
an dortige Herren, allein keiner von Beiden war anwesend. Da es 
keine Gasthäuser dort gibt, so blieb mir nichts übrig, als eine Barke 
nach Spalato zu dingen, wo ich mieh auf einen Tag einquartierte und 
mit Matrosenkost begnügte. Ich war nachher wieder ein paar Mal 
dort, allein da fand ich gastfreundliche Aufnahme bei einer Familie, 
an welche ich empfohlen war. Eben so ging es mir in Knin, wo ich, 
von Scardona und Dernis Kommend, mit dem ersten Blinken des 
Abendsternes eintraf. In drei Häusern, welche man mir als Häuser 
bezeichnete, wo Reisende Unterkunft finden, klopfte ich an und ward 
abgewiesen, weil, wie es hiess, das einzige Zimmer schon besetzt sel. 
Somit lenkte ich meine Schritte nach der Wohnung eines Hauptmannes, 
welchen ich nur flüchtig vom Kaffehhause in Spalato kannte. Dieser 
nahm mich mit echt magyarischer Gastfreundschaft auf. Am dritten 
Nachmittage verliess ich Knin mit einem Empfehlungsschreiben an 
den Serdar in Kistagne in der Tasche. Dieser war auswärts und ich 
musste wie der Knecht meines Pferdes unter freiem Himmel auf dem 
harten Erdboden schlafen, von dem man miidef aufsteht, als man sich 
niedergelegt hat, wenn man gewohnt ist auf einer weicheren Unterlage 
zu schlafen. Als ich am folgenden Morgen weiter reisen wollte, meldete 
mir mein Knecht: „Herr, wir werden eine schlechte Reise machen.“ 
„Warum * fragte ich. „Weil das Pferd nicht getrunken hat, und im, 
ganzen Dorfe kein Kübel Wasser zu haben war.“ „Es kann ja der Kerka- 
fluss nicht weit von hier sein, warum führtest du das Pferd nicht zur 
Tränke dahin?“ „Da hätte ich mehr als zwei Stunden Zeit verloren,“ 
meinte er.. Glücklicher Weise trafen wir. nach etwa einer Stunde 
Weges, an der Strasse eine Pfütze, aus welcher das arme Thier mit 
vollen Zügen das brake Wasser schlürfte. Am folgenden Tage ging es 
mir auch nicht besser, denn ich wurde von einem Gewitter überfallen 
und konnte Zara vor der Thorsperre nicht mehr erreichen, musste also 
in Zemonico bleiben, wo es mir bei dem hefligen Regen schlecht 
ergangen wäre, wenn sich nicht ein Artillerieoffizier meiner erbarmt 
und mich mit sich in sein Zelt genommen hätte, da die Artillerie der 
Herbstübungen wegen dort ein Lager bezogen hatte. Was mir bei 
meiner Rückreise in einer engen Gasse in Sebenico arrivirt ist, will 
ich nicht kundgeben, um den ästhetischen Geschmack der Leser nicht 
zu beleidigen, aber vergessen werde ich es nie. Bei mieinen nach- 
herigen Reisen hatte ich die Vorsicht gebraucht, mir Empfehlungs- 
schreiben an Personen auf meiner Reiseroute zu verschaffen und bin damit 
gut fortgekommen. Bei Dienstreisen ist es ganz anders, denn da ist 
in kleinen Orten, wo keine Podestaria ist, der Sindaco oder Capovilla 


Petter, Dalmatien. Il. 19 





verpflichtet dem Reisenden Unterkunft zu verschafen, Ich kam einmal 
ganz ermüdet von dem langen Ritte von Meteovich in Vergoracz an 
und hatte Empfehlungen an den Serdar und Sindaco. Beide waren 
‚ abwesend. Ich begab mich also zum Orispfarrer, einem Franziskaner- 
mönch, weil mir ein deutscher Arzt gesagt hatte, dass er bei ihm 

während des Impfungsgeschäftes gewohnt hatte; allein derselbe sagte 
mir geradezu: „Ich darf keinen Fremden beherbergen, welcher mir 
nieht vom Syndikus oder Serdar zugewiesen wird.“ Der Syndikus aber 
kam erst- Abends nach Hause, und ich musste nun einige Stunden mit 
hungrigem Magen dasitzen, bevor mir der gute Frater (so nennt man 
hier alle Mönche) ein Abendessen bereitete. Wenn man in Dalmatien 
Landreisen macht, so miethet man ein Pferd für die ganze Reise, weil 
ein Wagen für eine einzelne Person zu kostspielig ist, und nur die 
grössern Orte durch befahrbare Strassen verbunden sind. Es ist besser 
das Pferd für die ganze Reise zu miethen, als von Station zu Station,. 
weil man nur in grösseren Orten gute Sättel bekommt. Auch sind die 
Pferdeknechte in den Seestädten meistens, wenigstens zum Theil, der 
italienischen Sprache kundig, und man hat ‘das Pferd und den Mana 
ganz zu seiner Verfügung. Wenn man aber das Pferd von Station zu 
Station miethet, so muss man sich’s gefallen lassen auf einem Pack- 
sattel zu hocken, und die Füsse statt in Steigbügel in Schleifen von 
Stricken zu stecken, und wenn man z. B. das Pferd um vier Uhr 
Morgens bestellt, so kann man sicher darauf rechnen, dass es auch 
um sechs Uhr noch nicht da ist, weil es oft aus Stunden weiter Ent- 
fernung hergeholt werden muss. Der Diener des Pferdes lauft neben 
dem Pferde her. In der Regel gehen die Nationalpferde auch nicht 
schneller als der Mann. Hat man vieles Gepäck, so muss "ein zweites 
Pferd zum Tragen desselben gemiethet werden. 

Bei Touren zur See ist das Dampischiff jeder anderen Art zu 
reisen vorzuziehen, weil es mit seltenen Ausuahmen stets zur fest- 
gesetzten Stunde eintrifft, und wenn es auch schlechter Witterung 
wegen irgendwo aufgehalten wird, so sucht es durch früheres Weg- 
fahren auf den nächstfolgenden Stationen einzubringen, was es durch- 
die Verspätung versäumt. Dies geschieht nur von einem Aequinoctium 
zum andern. Nach dem öffentlichen Jahresbericht des Lloyd ist das 
Dampfschiff im Jahre 1851 unter 52 Rauten nach Dalmatien hin und 
zurück nur zweimal um einen Tag später in Triest angekommen), als 
es regelmässig hätte ankommen sollen. Aber es ist kostspieliger als 
mit Segelschiffen, denn es nimmt z. B. ein hiesiger Schiffer jeden Reisenden 
für sechs Gulden nach Triest mit. Für die Verpflegung zahlt man 
täglich 20 bis 30 kr., während die Reise auf dem Dampfschiffe selbst 
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auf dem zweiten Platze sammt Schlafstelle und Einschreibgebühr 13 fl. 
20, kr., und die Verpflegung Tag für Tag 1 fl. 20 bis 1 fl. 30 kr. 
kostet. Wenn aber Familien reisen, so gestattet die Direktion einen 
Nachlass, wenn man sich früher direkt an dieselbe wendet. Diese für 
Dalmatien so wohlthätige Dampfschiffahrt trat seit. 20. August 1837 
ins Leben und seit Februar 1853 kommt das Dampfschiff wöchentlich 
zweimal an. Der Dampfer verweilt in den Städten Zara, Sebenico, 
Spalato und Ragusa bei regelmässigem Eintreflen so lange, dass man 
die Merkwürdigkeiten, wenn auch nur flüchtig, in Augenschein nehmen’ 
kann, und was man auf der Hinreise nicht besehen kann, kann man 
auf der Rückreise sehen. Im Winter besteht eine andere Fabrordnung. 
denn in dieser Jahreszeit kommt man erst am zweiten Tage von Zara 
nach Spalato, da das Schiff in Sebenico über Nacht bleibt. Für Reisen 
nach solchen Orten, welche das Dampfboot. nicht berührt, muss man 
sich der sogenannten Traghetti (vergl. diesen Artikel) bedienen, wo 
man es zwar nicht bequem hat, aber auch wenig zahlt. Bei Reisen 
mit Segelschiffen ist das Unangenehmste, dass man von der Witterung 
und Laune des Schiffes abhängt, besonders im Winter. Man glaubt in 
wenigen Stunden an Ort und Stelle zu sein, und braucht oft drei bis 
vier Tage, welche man in einem elenden Hafen verhocken muss. Eine 
höchst lästige Sache für manche Reisende ist die Seekrankheit. Der- - 
jenige, welcher derselben unterworfen ist, fühlt sich anfänglich sehr . 
unwohl und muss sich erbrechen, ‚und selbst wenn der Magen entleert 
ist, dauert der Reiz des Erbrechens fort. Der Kranke kann sich vor 
Schwindel gar nicht aufrecht erhalten. Je heftiger die Schwankungen 
des Schiffes sind, je heftiger ist das Uebel, und bei Stürmen erreicht 
es den höchsten Grad, und ergreift nicht selten auch alte Seeknochen. 
Nicht minder leidet man auch bei einem sogenannten hohlen Meere 
(maretta), welches nach heftigen, lang anhaltenden Winden ein- 
tritt, wo die Meereswogen gleichsam Zuckungen machen. Diese oscilli- 
rende Bewegung des Meeres und des Schiffes dauert selbst bei einge- 
tretener Windstille oft mehrere Stunden fort. In der Regel hört das 
Uebel auf, wenn das Schiff in die Ruhe kommt, oder wenn der Leidende 
das Land betritt. Ich kannte aber auch Personen, welche sich auch 
ein paar Tage noch unwohl befanden, nachdem sie das Schiff verlassen 
hatten; auch versicherten mich ein paar Bekannte, dass sie ein Aus- 
fallen der Kopfhaare gehabt hätten. Das Schiff hat eine doppelte Bewe- 
gung, nämlich auf- und abwärts und eine wiegenartige. Nur die stei- 
gende Bewegung des Schifles verursacht die üble Empfindung. Als 
prophylaktisches Mittel gegen die Seekrankheit empfiehlt man Ein- 
reihungen mit starkem Kamphergeist in der Magengegend oder das Auf- 
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legen zerstossenen Kamphers zwischen feinen Linnen auf dieselbe. Eine 
Tasse Thee von Pfeffermünzenkraut (Mentha piperita), eine Tasse 
schwarzen Kaffeh, in welchen man Limoniensaft träuft, soll auch gut 
sein. Noch besser soll das Einschnüren des Unterleibes sein, weil man 
behauptet, die Seekrankheit entstehe von der Veränderung der Lage 
der Gedärme im Unterleibe. Die besten Dienste leistet zu diesem 
Behufe ein breiter elastischer Gürtel, welcher rückwärts zusam- 
mengesehnallt wird, und in Ermanglung desselben bei Frauen ein langes 
Mieder. Man verhütet durch dieses Zusammenschnüren das Berühren 
des Zwerchfelles durch die Gedärme, wesswegen auch magere Personen 
der Seekrankheit weniger unterworfen sind als fette: Auch bleibe man 
wo möglich im Mittelpunkt des Schiffes unter dem Schiffsdeek und 
geniesse nur leicht verdauliche Speisen. Frauen unterliegen dem Uebel 
. mehr als Männer, Tabakraucher weniger als Nichtraucher. Personen, 
welche das Zurücksitzen im Wagen nicht vertragen können, werden 
sicher von der Seekrankheit ergriffen, und jene, welche Konvulsionen 
gehabt haben, bekommen sie wieder, wenn sie sich mehrmals erbrechen 
haben. Leberkranke oder Personen, welche an Nervenübeln leiden, 
werden auch stark hergenommen. Frauen, welche sich if interessanten 
Umständen befinden, und noch nie eine Seereise machten, sollen keine 
Reise zur See antreten, welche mehrere Tage hinter einander danert; 
denn mir sind zwei Fälle von Abortus bekannt. Ich reiste aber einst 
in Gesellschaft einer hochschwangern, magern, schwächlichen, deutschen 
Frau, welche eine gesunde, kräftige, steirische Dienstmagd bei sich 
hatte. Die schwächliche Frau blieb verschont und die starke Magd litt 
erbärmlich. Bei Dampfschiffen ist das Schwanken des Schiffes heftiger 
als bei Segelschiffen. Dampfer mit Rädern schwanken mehr als Schrau- 
bendampfer. Diese Beobachtung machte ich auf dem Lloyd’schen Schrau- 
bendampfer Smyrna, dessen unterer Theil von Eisenblech ist; aber 
man kommt doch wenigstens vorwärts und hat die Gewissheit, dass 
man zur bestimmten Zeit an Ort und Stelle kommt, während man bei 
Segelschiffen weder den Tag der Abfahrt noch der Ankunft bestimmen 
kann; denn hat der Schiffer einmal den Reisepass des Passagiers in 
der Tasche, so versichert er ihn zwar, dass er morgen oder über- 
morgen absegeln werde (tempo permettendo), allein er segelt dess- 
halb doch nicht ab, und so geschah es mir einmal, dass ich von Wien 
nach Spalato vier Wochen brauchte, nämlich acht Tage mit dem Land- 
kutscher von Wien bis Triest. Dort fand ich einen Spalatiner Schiffer, 
welcher vorgab in zwei bis drei Tagen abzusegeln, allein er zog mich 
zehn Tage lang bei der Nase herum, und Triest ist ein theures Pflaster, 
wenn man in Gasthäusern einlogiri ist, und dreizehn Tage war er nach 
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- Spalato unterwegs. Seither maehte ich die Reise von Spalato nach Wien 
dreimal in fünf Tagen, ich reiste nämlich am Montag ab, und traf am 
Freitag Früh in Wien ein. Den Dampfschiff-Reisenden empfehle ich das 
lithographirte Ranorama „delle Coste e delle Isole di Dalmazia,“ 
welches der Lloyd erscheinen liess. Es ist naturgetreu gearbeitet, 
ein angenehmer Begleiter auf der Reise, und ruft das Gesehene in 
heitern Bildern in das Gedächtniss zurück. 

Fussreisen sind in Dalmatien nur im Frühjahr oder im Herbste zu 
unternehmen, der Sommer ist zu heiss und im Winter sind die Tage 
‘zu kurz und die Witterung zu unbeständig. Zur Bekleidung taugt 
zur Sommerszeit ein Kleid aus starkem quadralirten Sommerzeuge oder 
russischer Leinwand am besten; zur Kopfbedeckung ein Strohhut. 
Einen kompendiosen Apparat, um mir mit Weingeist schnell Kaffeh, Thee, 
Eier zu kochen, habe ich stets mitgetragen, und rathe Jedem mir es 
nachzuthun. Die unter dem Artikel „Weg von Cattaro nach Budua“ 
erwähnte krystallisirte Weinstein- oder Limeniesäure vergass ich auch 
nie. Nur muss man sich hüten im erhitzten Zustande zu trinken. Es 
sind mir zwei Beispiele bekannt, dass zwei Soldaten, welche auf dem 
Marsche frisches Wasser tranken, augenblicklich todt niederstürzten. 
Zur Beschuhung taugen die landesüblichen Papuzzi am besten, weil sie 
eine breite Sohle und keinen Absatz haben, und den Fuss nicht drücken. 
Auf frisch angeschotterten Wegen oder aufgeackerten Feldern schlüpfen 
leicht Steinchen oder Erdtheilchen am Ueberfuss hinein, welchem Uebel 
man durch leichte Gamasthen abhelfen kann. Macht man im Frühjahr 
oder Herbste weite Reisen, so muss man einen Ueberrock mitnehmen. 
Es geschah mir einst, dass ich im Monat Oktober heute ganz sommer- 
lich gekleidet war, und morgen ‘meinen Winter-Paletot aus meinem 
Felleisen hervorziehen musste, weil eine Bora dazwischen kam, welche 
einen starken Temperaturwechsel erzeugte. Was endlich die Sicherheit 
des Lebens und des Eigenthums des Reisenden anbelangt, so ist selbe, 
| wie ich bereits in dem Artikel „Volkscharakter“ erwähnt habe, nicht 
mehr und nicht weniger gefährdet als in irgend einer andern Provinz 
des Kaiserstaates, wo Ruhe und Ordnung herrscht. Die sogenannten 
Haiduken (Aöduzi) kennt man kaum dem Namen nach. Man bezeichnete 
damit unter der venetianischen Herrschaft Landstreicher und Räuber, 
welche ihre Räubereien meist auf türkischem Gebiete verübten, aber 
auch die Dalmatiner nicht schonten, wenn sich eine bequeme Gelegen- 
heit zur Beraubung darbu'. Meistens waren es Individuen, welche auf 
dalmatinischem Boden ein Verbrechen begangen und ihre Heimat ver- 
lassen hatten, um der ver.lienten Strafe zu entgehen. Jetzt nennt man 
derlei Gesindel Malviventi, 
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Nun einige Andeutungen für diejenigen Fremden, welche Ausflüge 
in die benachbarten Gegenden der Seestädte machen wollen. Die Umge- 
bungen der Hauptstadt Zara sind die mangelhaftesten an Naturreizen. 
Von Sebenico aus kann man zu den Braunkohlengruben bei Dernis 
fahren, welche gesehen zu haben Niemand bereuen wird. Von da kann 
man nach Dernis zurückkehren, dort übernachten und am folgenden 
Morgen nach S. Arcangelo reiten, da keine befahrbare Strasse dahin- 
führt, wohin man sich aber Empfehlungsbriefe an die Mönche des 
Klosters werschaffen muss, noch besser an den Archimandriten selbst. 
Von S. Arcangelo kann man die Kerka abwärts bis zur Brücke ober- 
halb des Wasserfalles bei Roncislap schiffen. Wer nicht gern reitet, 
kann von Dernis aus im Wagen bis Roncislap fahren, dort den Wasser- 
fall besehen, und sich oberhalb der Brücke nach S. Arcangelo ein- 
schiffen, in welchem Falle er aber vorher einen Boten dahin schicken 
und die Barke bestellen muss, damit selbe den Fluss herabkomme und 
ihn dort erwarte. In Roncislap, welches hart unterhalb dem Wasserfall 
liegt, kann man eine andere Barke miethen, und den Strom abwärts 
bis Kuk schiffen. Dieses Kuk ist der Name eines der Steinkohlen- 
gewerkschaft gehörigen Hauses oberhalb des Wasserfalles bei Scardona. 
Auf halbem Wege dahin liegt das Franziskanerkloster Vissovaz auf 
einer Insel der Kerka. Wer sieh mit Speise und Trank erquicken will, 
kann in Vissovaz landen, muss aber Empfehlungen an die dortigen 
Mönche haben, weil es kein anderes Haus dort gibt. 

Um von Kuk nach Scardona zu kommen, muss man die kurze 
Strecke bis unterhalb des grossen Wasserfalles auf der montanistischen 
Strasse (vergl. Scardona) zu Fusse machen, und kann dann unterhalb 
des Falles wieder in eine Barke steigen und sich nach Scardona fahren 
lassen. Da es aber ungewiss ist, ob man bei den Mühlen am Wasser- 
falle eine Barke findet, so muss man sie von Scardona dahinkommen 
und warten lassen. Ich machte den Weg von Kuk bis Scardona zu 
Fusse, würde aber Niemanden rathen es mir nachzuthun, denn der 
Fussweg von dem Punkte S. Giuseppe, wo man die montanistische’ 
Strasse verlässt, ist so schlecht, dass sie kaum für Saumthiere prakti- 
kabel ist. Die Exkursion von Dernis über S. Arcangelo und Roneislap 
nach Scardona kann man, wenn man um drei oder vier Uhr Morgens 
von Dernis aufbricht, in einem Tage machen. Will man aber von Š. 
Arcangelo einen Abstecher zu den Ueberresten des trajanischen Triumph- 
bogens unweit Kistagne machen, so müsste man im Kloster übernachten, 
weil man einen Nachmittag verlieren würde. Wenn man aber in Sear- 
dona übernachtet, so kann man am folgenden Morgen recht bequem bis 
neun Uhr in Sebenico sein. Wer von Spalato Ausflüge machen will, kann 


im Wagen nach Traù oder Sign fahren, wozu anderthalb Tage nöthig 
sind, wenn man sieh nieht übereilen will. Ich aber würde die Partie 
nach Duare über Almissa vorziehen. Nach Almissa kann man im Wagen 
und zu Schiffe kommen, dort über Nacht bleiben, und am folgenden 
Morgen zeitlich aufbrechen und nach Duare reiten, um die dortigen 
Wasserfälle zu schauen, und Abends wieder in Almissa eintreffen oder 
auch in Duare übernachten. Die grotesken Felsenpartien zwischen 
‘ Almissa und den Mühlen von Vissech werden jeden Naturfreund ange- 
nehm überraschen. Von Ragusa aus ist die nächste Exkursion nach 
Gravosa und in das Ombiathal, und eine etwas weitere nach Cannosa. 
Wer nach Cattaro reiset, unterlasse nicht Castelnuovo zu besuchen, und 
ein paar Tage in der dortigen Gegend herumzustreifen, denn er wird 
reichen Genuss finden. Wer in Cattaro verweilt, ermangle nicht der 
herrlichen Ansicht des Kanals wegen das Fort S. Giovanni zu besteigen 
oder den Höhenpunkt der neuen Strasse, welche ausserhalb des Fiumera- 
thores nach Montenegro führt, zu erklimmen. Von da hat man nur fünf 
Stunden bis Cettigne, den Hauptort des Landes. Eine Exkursion nach 
Cettigne kann jedoch nur für denjenigen Reisenden ein Interesse haben, 
welchen ein spezieller Reisezweck dahinfihrt, denn zu sehen gibt es 
eigentlich dort nichts Anderes als montenegrinische Armuth. In Cettigne ` 
ist jetzt auch ein Gasthaus, wo man eine leidliche Unterkunft findet, 
denn wer mehr begehrt, wandert ohnehin nicht in das Land der schwarzen 
Berge. 

Ich habe bei meinen Reisen in Dalmatien es stets vorgezogen, in 
Gasthäusern einzukehren, wo ich deren fand, was freilich nicht immer 
der Fall ist. Iın Gasthause kann man sich’s wenigstens, ohne dem Herrn 
oder der Frau des Hauses Kratzfüsse zu machen, bequemer einrichten. 
in einem Privathause aber ist man genirt und genirt auch die Familie. 
So machte ich z. B. einst mit Herrn Biasoletto aus Triest eine 
Reise auf den Biokovoberg. Es war im Sommer und folglich sehr heiss. 
Wir verliessen Spalato um zwei Uhr Nachmittags und kamen sehr 
ermüdet Abends in Almissa an, weil wir grösstentheils zu Fusse gingen 
und nur Ein Pferd hatten. In dem Hause, wo wir gastfreundschaftlich 
aufgenommen wurden, herrschte der Gebrauch erst nach Mitternacht zu 
Bette zu gehen. Wir mussten uns dareinfügen und der Familie Gesell- 
schaft leisten. Wären wir in einem Gasthaus einlogirt gewesen, welches 
dazumal noch nicht bestand, so wären wir nach einem frugalen Mahle 
zu Bette gegangen, um uns zu erholen, denn wir mussten um drei Uhr 
Morgens wieder auf den Beinen sein, um zeitlich nach Doare zu kommen. 
Auch muss man in Erwägung ziehen, dass eine Familie nur dann 
Gastfreundschaft erweisen kann, wenn es ihre ökonomischen Verhält- 
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nisse gestatten, denn sonst setzt man sie in Verlegenheit, uad muse 
sich nachher auf irgend eine Weise erkenntlich zeigen, was natürlich 
mehr kostet, als der Aufenthalt in einem Gasthause gekostet hätte. 
Wenn ich bei Pfarrern übernachtet habe, so habe ich immer unter dem 
Titel: „auf eine heilige Messe“ das gezahlt, was ich nach meiner 
Berechnung in einem Wirthshause, hätte zahlen müssen. Die Pfarrer 
in Dalmatien, jene am Meere ausgenommen, sind grösstentheils so arm, 
dass sie für ihre sehr eingeschränkte Lebensweise selbst nicht genug 
haben; es wäre also eine Indiskretion, ohne Wiedervergeltung Speise 
und Trank anzunehmen. Am besten thut man, wenn man sich voa 
einer Militärautorität Empfehlungen an Stationskommandanten der Liniea- 
truppen oder der Gendarmerie verschafft. Einen Strohsack zur Sehlaf- 
stelle, einen Laib Kommisbrot, Wein, Eier findet man bei jedem Militàr- 
posten, sollte der Kommandant auch nur ein Unteroffizier sein. Ich bin 
mehrmals drei bis vier Tage hinter einander auf der Reise gewesen, 
ohne etwas Gekochtes ausser Eier und Kaffeh, den ich mir selbst berei- 
tete, zu geniessen, und in einem Bette zu schlafen, und ich habe mich 
stets wohl befunden. Die Bewegung und die frische Luft, welehe man 
einathmet, kräftigen den Körper weit mehr als die Kunstprodukte der 
Küchen der Städte. An guten Landkarten von Dalmatien fehlt es jetzt 
nicht mehr. Für Reisende ist die im Jabre 1831 vom österreichischen 
General-Quartiermeisterstabe herausgegebene Strassenkarte die brauch- 
barste. Auch die dem Post- und Eisenhahn-Routenbuch im November- 
heft 1851 beigegebene Postroutenkarte (herausgegeben im Kommis- 
sionsbureau der k. k. Generaldirektion für Kommunikationen) in der 
Staatsdruckerei in Wien ist gut. Für Beamte ist die unter dem, Titel 
„Carta censuria“ in vier Blättern erschienene Karte geeigr eter, weil 
die Grenzen einer jeden Gemeinde angezeigt sind, obgleich selbe seit- 
her einige, jedoch unbedeutende Veränderungen erlitten haben. Sie ist 
auch in doppelt so grossem Massstab in zwölf Blättern zu haben, doch 
muss man bittschriftlich bei der Statthalterei darum einkommen. Die 
Karte des Freiherrn de Traux behauptet den Vorzug, dass alle Merk- 
würdigkeiten darin angezeigt sind, z. B. römische Denkmäler, alte 
Gräber, Wasserfall u. a w. Sie besteht age acht Blättera, das neunte 
enthält den Kreis Cattaro. Die Terrainzeichuung ist aber durchaus 
fehlerhaft, die Namen der Orte unkorrekt geschrieben und viele gar 
nicht angegeben. Als de Traux diese Karte verfasste, war das Land 
nieht so richtig vermessen wie jetzt, und desshalb sind alle frühern 
Karten und Distanzangaben als fehlerhaft zu betrachten. 
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Alphabetisches Verzeichniss aller Städte, Flecken, Dörfer, Ort- 
schaften und Pfarren im dermaligen Gebiete der Statihalterel 
- von Dalmatien. 


Anmerkung. Pf. bedeutet katholisebe Pfarre; g. Pf. griechisch nicht 
unirte. Griechisch anirte Pfarren gibt es nur zwei, nämlich Balke und 
Kricke (laut Almanaco provinciale vom Jahre 1831). In Rücksicht der Ortho- 
grapbie bin ich der bis jetzt noch üblichen ämtlich angenommenen Schreib- 
weise gefolgt. Man merke Folgendes: Wenn auf Ch ein Vokal folgt, so liest 
man es nach italieniseher Aussprache wie k, vor einem Vokal aber wie das 
deutsche tsch. Nach der neuen kroatischen Orthographie wird dieser Laut 
mit einem. akzentuirten e (é), der weichef® oder dech mit einem verkehrten 
Cireumfiex-Zeichen (è) geschrieben. Z. B. Karadsehitsch=Karacic. Der Name 
des siavisehen Philologen Wuk Stef. Karadschitsch bedeutet eigentlich im 
Deutschen: „Stef. Wolf von der Familie Karadschitsch. Die so häufig bei 
Eigennamen vorkommende Nachsilbe vich bedeutet »Sohn“. Z. B. Antunovieh, 
Sohn des Anton. Das e mit einem Cedille (ei klingt wie ein weiches dach 
und x wie sch, zz entsprieht dem deutschen tz. Für die übrigen einfachen 
und zusammengesetzten Buchstaben gelten die Regeln der italienischen Aus- 
sprache. Z. B. ga=nj, gl=1j, gh=g. 


Name Distrikt Name Distrikt 
Abadessa, Pf. Spalato Babindub Zara 
Abbadia (Seoglio u. Klo- Bacevdo Ra ag, vecech. 

ster Curzola Bachina, Pf. acarsca 
Albanesi sup. u. inf. Zara Badagn Dernis 
Almissa (Stadt u. Pf.) Almissa IBagnevaz, Pf Bencovaz 
Andreis (Kastell), Pf. Sebenico iBagnia Stagno 
Anna Sant Rag: vecchia [Bagno (Pasman), Pf. Zara 
Antonio St. urzola agnol Arbe 
Aptovaz Si Bajaghich Sign 
Arbe (Stadt), Pf. | Arbe Balic bei Lissane Obbrovazzo 
Arbonia w. Xedno Traù Balke, g. a. Dernis 
Arxano, Pf. | Imoski |Bani Rag, vecchia 
Babbinopogtie, Pf. (Me- Banichi, Pf. tagno 

leda) | Stagno |Bano-Dol Rag. vecchia 


LI 


Name | Distrikt | Name Distrikt 
Baossich, g. Pf. Castelnuovo {Bogdassich, k. u. Pf. Cattaro 
Barbato Arbe Boghetich Dernis 
Barotul auf d. Ingel Pasman Zara Boghetich inf. u. sup. Kain 
Barre bei Plocizze Rag. vecchia [Boglienovich Stagno 
Barsecinne Ragusa Bogomoglie, Pf. Lesina 
Basgoui Sign: Boicovie Cattaro 
Basigliua Sabbioncello [Bojaghich, Pf. Sign 
Bast, Pf. Macarsca {Bol (Sindacato), Pf. Brazza 
Batanovich Stagno |Bonsgoni bei Bilopoglie Sign 
Beneovaz, k. u. g. Pf. Bencovaz Boraja . Sebenico 
Bender nin Boretta in Maini Budua 
Berbigne, auch Bribigne Zara Borgo di mare Sebenico 
Berda bei Ressevich Budua Borgo di terraferma Sebenico 
Bergatto sup. u. inf. Ragusa {Borgo Erizzo, Pf. Zara 

tti Cattaro Borgo grande, Pf. Spalato 
Berglion Knin Borgo Lucazo, Pf. Spalato 
Bergnizza Sebenico {Borgo Manus Spalato ` 
Bergud, g. Pf. Bencovaz {Borgo Pozzobon, Pf. Spalato 
Berguglie (auf der Insel Borovzi, PT. Fortopus 
Selve), Pf. Zara Bossiglina (Sindacato), PF. Traù 
Bernazze Sign Bossanka ‘Ragusa 
Berno Curzola IBoxava (auf der Insel 
Berstranovo, Pf. Traù Grossa), Dekanat Zara 
Besbogh Rag. vecchia |Bracevich Spalato 
Betina bei Mortez, Pf. Sebenico |[Braichi (Sindacato), g. Pf. uduà 
Bianca Castelnuovo |Braseina in Breno Ragusa 
Bibigne (Dekanat) Zara Bratiscovgi, g. Pf. Seardona 
Biela, Castelnuovo |Bratnizze auch Brochnisze Rag: vecchia 
Bielichi Ragusa IBrelle, Pf. Imissa 
Bieline Obbrovazzo [Breno (Sindacato), Pr. Ragusa 
Bigliane inf. Bencovaz |Brevilacqua, Pf. Zara 
Bigliane sup., g. Pf. Bencovaz jBribir, g. Pf. Scardona 
Bilisane, g. Pf. Obbrovazzo {Briesta bei Cossovo Sabbioneello 
Billibrigh Sign Brissevo bei Grue Zara 
Billine Obbrovazzo |Brist bei Macarsea, Pf. Macarsca 
Bilopoglie ign Brist bei Dervenik Macarsea 
Bilustichbuk Knin Bristane Dernis 
Bioeich Dernis iBristivizza(Sindaceto), Pf. Traù 
Biorine bei Ugliane Imoski Bristva Curzola 
Biovieinosello, g. Pf. Knin Brochianaz bei Prugovo Spalato 
Birbigno, Pf. Zara Brochianaz inf. Spalato 
Biscupie, g. Pf. Kom Brozze bei Cesvinizza Stagno 
Bisko ` ` Sign ` roses Obbrovazzo 
Bittelich inf., Pf. Sign Bruseie bei Grabie Lesina 
Bittelieh superior ‘ Sign Bubaz(aufd. Insel Ugliane) Zara 
Blatta (Sindacato), Pf. Curzola |Bucich bei Gradaz Dernis 
Blatto (auf d. Insel Meleda) Stagno Bucovieh Bencovaz 
Blatto in Breno Ragusa [Budak Bencovaz 
Blatto bei Crescevo, Pf. Almissa |Budmir bei Ugliane Sign 
Blisieuchie if Pastrovich Bndua |Budua (Stadt), k. u. g. Pf. Budua 
‘ Blisna, Pf. Traù Bujchi in Breno sa 
Blockhaus Budua Bulich Bencovaz 
Bobodol bei Verbnik Knin Burane in Pastrovich Budua 
Bobovischie, Pf. Brazza |Butcovina bei Marzine ` {Ragusa vecchia 
Boceagnazzo, Pf. Zara Cocviva bei Grab Sign 









Name Distrikt 
Cadina-Glavizza Dernis 
Cagnane Dernis 
Calamotta (Sindacato), BL Ragusa 
Calle(aufd.InselUgliane), 

Pf. Lara 
Calluderaz in Pastrovieh Budue 
Calugieraz, gr. Pf. Budua 
Cambio-Castel (Sindacat), 

Pf. Spalato 
Camboi, g. PF. Castelnuovo 
Camenari Castelnuovo 
Cameno, g. Pf. Castelnuovo 
Campo S. Pietro Pago 
Campora Arhe 
Cannosa od. Tarsteno, Pi) Ragusa 
Cavcine Dernis 
Capitolo bei Knin Knin 
Capocesto: Pf. ` Sebenico 
Caporizze, Pf. Sign 
Capri (Insel) Sebenico 
Caralich Dernis 
Carin, g. Pfarre Obbrovazzo 
Carmine, Pf. Sabbioncello 
Cartole, Pf. Cattaro 
Castel Pellegrini Zara 
Cassian San, Pf. Zara 
Cassich Bencovaz 
Castelnuovo, Stadt, k. u. 

. Pf. Castelnuovo 
Castelnuovo(Sindacat), Pf. Traù 
Castel Stoffileo, Pf. Traù 
Castel vecchio, Pf. . Traù 
Castel Venier, Pf. Obbrovazzo 
Cattaro, Kreisstadt, k. u. 

g. Pf. Cattaro 
Cattun Budaa 
Cattuni, Pf. Almissa 
Cavaci, g. Pf. Cattaro 
Celloberda Budua 
Celopez in Breno Ragusa 
Cepecuchie Stagno 
Cera bei Nevest Dernis 
Ceragne, g. Pf. Bencovaz 
Cerno Zara 
Cernogora Imoski 
Cesvinizza ‘ Stagno 
Ciajkovichi in Ombla Ragusa 
Ciakovizza in Ombla Ragusa 
Cibaccia Ragusa 
Cicla, Pf. Almissa 
Cilippi, Pf. Rag. vecchia 
Cista Imissa 
Cista, Pf. Imoski 
Cista grande e piecolo, Pf; Seardona 
Citluk u. Cottlussa Verlieca 


Name 


Citluk 
Citluk 
Cittavecchia (Sindacat), 


Ciulini (auch Chulin) 

Cladgnizze 

Clinzi, gr. Pf. 

Clissevo bei parn, Pf. 

Clissa (Sindafat), Pf. 

Clocurichi 

Cogliane, Pf. 

Cognane, g. Pf. 

Colasuz 

Collane, Pf. 

Collarine 

Comalich 

Combur 

Comin, Pf. 

Comisa (Sindacat), Pf. 

Commaj bei Cilippi 

Comolaz 

Coporice bei Gardun 

Copreno 

Coritta (Insel Meleda) 

Corlat, Pf. 

Corusce 

Cosarni 

Cosino bei Pontamica 
(Dekanat) 

Cosizza, Pf. 

Coslovaz 

Cosore 

Cossov 

Cossovo, gr. Pf. 

Cossute 

Costagne Pf. 

Costagnizza 

Cosvinizza bei Danciagne 

Cotesi 

Cotisina, Pf. 

Cotlenizze beiDugopoglie, 
Pf. 


ovacei 
Covacich 
Crappano (Insel), Pf. 
Crassich, Pf. 
Cremeno 
Crescevo bei Cattuni 
Crimovizze, g. Pf. 
Crivaz bei Ogorie 
rivoscie, gr. Pf 
Cruscevizze, g. Pf. 
Cruseevo, Pf. 
Cubassiani, g. Pf. 
Cueae 


290 
Distrikt 


Kain 
Sign 


e Lesina 
Sign 
Traü 
Cattaro 
Ragusa 
Spalato 
Ragusa 
Verlicea 
Knin 

Obbrovazzo 
Pago 
Bencovaz 
Knin 

Castelnuovo 
Fortopus 
Lissa ` 

Rag. vecchia 
agusa 
Sign 
Dernis 
Stagno 
Bencovaz 
Traù 

Sabbioncello 


Zara 
Macarsca 
Beneovaz 

Verlieca 
Sabbioncello 


Spalato 
Cattaro 
Knin 
Sebenico 
Castelhuovo 
Sebenico 
Almissa 
Cattaro 
Spalato 
Cattaro 
Castelnuovo 
Obbrovazzo 
Cattaro 


.Castelnuovo 


Name Distrikt Name Distrikt 
Cueichie, Pf. Almissa Dragovich, g. Pf. Sign 
Cugine, Pf. Spalato M racnizze. Br. Macarsca 
Cueiste Sabbioncello [Drinovzi bei Migkievzi Dernis 
Cuclizza (auf der Insel Drobnich bei Resseyieh Budva 

Ugliane) Zara Duare Almissa 
Cula bei Citluk Knin Dub Cattaro 
Culathaghich, g. Pf. Obbrovazzo |Duba in Pridvorje Rag. vecchia 
Cunichi Rag. vecchia [Duba bei Stravcia Rag. vecchia 
Cunna (Sindacato), Pf. | Sabbioncello IDuba bei Trappano Sabbioncello 
Cunna in Pridvorje Rag. vecchia [Duba Stagno 
Cupari bei Cibaccia Ragusa Dublianbrigh Budua 
Curzola (Stadt, Pf. Curzola Dubrava bei Giuliana Sabbioncello 
Cotti, g. Pf. Castelnuovo |Dubrava, Pf. Almissa 
Cverglievo, Pf. Traù Dubrava (a. d. I. Giup- 

Czernova (auch Zernova), ana), Pf. Ragusa 

Pf. Curzola [Dubravizze, Pf. Scardona 
Dabar bei Potravagiie Verlicca IDubravizza Ragusa 
Daglice, Le Pf. Dernis Dubravo Sebenico 
Danillo Bira Sebenico I|Duchie, Pf. Almissa 
Danillo Kraglice Sebenico IDuglievo, g. Pf. Budua 
Darvenik in Pridvorje | Rag. vecchia [Dugohade Traù 
Darvenik (Sindacato), Pf. acarsca [Dugopoglie, Pf. Spalato 
Dernis (Fleck.), k. u. g. Pf. Dernis Duletich udua 
Desne u. Ruinizze, Pf. Fortopus iDunavi bei Marzinne Rag. vecchia 
Dielo bei Pontamica, Pf. Pago Dussina, Pf. acarsca 
Dignisca, Pf. Pago Elia Sant Rag. vecchia 
Divoevich bei Zwarglievo Traü Ercegovzi Sign 
Dizmo inf., Pf. Sign Ervazze, Pf. Siga 
Dizmo superior, Pf. Si Ervenik inferior, Pf. Knin 
Dobeovio Budua |Ervenik sup., g. Pf. Knin 
Dobragne, Pf. Fortopus |Eso ponentale, Pf. Zara 
Dobragne, Pf.. imoski {Esoscirocale, Pf. Zara 
Dobravoda bei Rados- Eufemia Sant’ (Dekanat) | Zara 

sinavaz Bencovaz Filippo e Giacomo S., PI. Zara 
Dobrieich Scardona jFleisseuburg bei Nona Zara 
Dobropogliana, Pf. Zara Fortopus (Flecken), k. u. 
Dobropoglie, g. Pr. Scardona gr. Pr. Fortopus 
Dobropolzi, g. Pf. Seardona jFraigo (a.d. I. Giuppana)j Ragusa 
Dobrota, Pf. Cattaro IFratoch bei Vissoca Traù 
Dobruseia Rag. vecchia IGabrilli bei Cilippi Rag. vecchia 
Dognane bei Xagorovich Koin Gachlievzi | rdona 
Dei, Pf. Lesina Gaine bei Gradaz ı -Dernis 
Dol, Pf. Brazza [Galle | Siga 
Dolaz iaf., Pf. Sign Gallovaz, Pf. Zara 
Dolaz sup., Pf. Sign Garbavaz Ragusa 
Dolli, Pf. Stagno Gardun, Pf. Sign 
Doneiagne Stagno I[Gargurich Stagno 
Dracevaz bei Migliossich Zara Gariak, auch Gariach Verlieca 
Dracevaz bei Cerno, Pf. Zara Gatta, Pf. | Almissa 
Dracevizza Brazsa |Gdign, Pf. | Lesina 
Draeevo in Ombla Ragusa Gelsa (Sindaeato), Pf. Lesina 
Draghgliane Macarsca iGenasi in Pastrovich | Budua 
Dragovine in Pridvorje | Rag. vecchia {Gesenizze , | Spalato 
Draghissich Seardona |Gesero bei Stretto, Pf. enico 
Dragova (a. d. I. Grossa) Zara Gesevich | Siga 








Name 
Geverske, g. Pf. 
Ghisdavaz. 
Ghisdavaz bei Prugovo 
Giaconovich in Pobori 
Giagodgne inf. u. sup. 
Giarovich bei Gradista 
Giassenizze 
Gionchetto in Ombla 
Gionovich, g. Pf. 

Gionta di Dolli 
Giorgio S. 
Giorgio S. (a. d.!. Giup- 


pana) 

Giorgio Castel S. (Sinda- 
cato), Pf. 

Giovanni S. (Sindacato), 


Giuliana, Pf. 
Giuppana (Sindacato) 
Giuppansello 
Giurassevich, g. Pf. 
Giurieh, Pf. 
Giurenichi in Ploeizze 
Giusichi 


Glavato, gr. Pf. 
Glavaticich, gr. Pf. 
Glavaz 

Glavine 

slavizza 


Gliev bei Ottok 
Gliuba bei Verchi, Pf. 
Gliubac bei Cliscevo 
Gliabaz 

Gliubitovizza, Pf. 
Gliubostine 
Gliubotich bei Soline 
Gliuta in Pridvorje 
Glogovaz Pf. 
Golubich, g. Pf. 
Golubieh in Kruppa 
Golubich in Pastrovich 
Golubizza 
Gonich bei Gieverski 
Goris 

Gorizza, Pf. 

Gorizza, Pf. 
Gorovich, g. Pf. 
s Goruchizza 

Goseich, g. Pf. 

Gosich 

Goveghiar (a. d. 1.Meleda) 
‚era , Pf. 


Distrikt 


Obbrovazzo - 


Ragusa 
Castelnuovo 
Stagno 
Cattaro 
Ragusa 
Lesina 


Brazza 


Sabbioncello IH 


Ragusa 
Sabbioncello 
Cattaro 
Cattaro 
Rag. vecchia 
attaro 
Cattaro 
Cattaro 
Knin 
Inoski 
i 
Sien 
Zara 
Ragusa 
Knin 
Traù 
Dernis 
Knin 
Rag, vecchia 
attaro 
Knin 
Obbrovazzo 
Budua 
Sabbioncello 
Obbrovazzo 
Sebenico 
Zara 
Pago 


Seardona 
Stagno 
Imoski 

Knin 
Sign 
Lesina 





- e — - D D —. 
















Grabovaz, Pf. 
Grabovei 


Gradiste, g. Pf. 
Grahote (a. d. I. Solta) 
Gravosa, Pf. 


Grudda, Pf. 
Grue bei Brissevo, Pf. 
ubassi 


Humazzo inf., Pf. 

Humazzo sup., Pf. 

Jabuka 

Jagnilla bei Stravgia 

Jagnina (Sindacato) Pf. 
arnebusi 

Jassenizza 

avina, g. Pf. 

Ichievo 

Icon (a. d. 1. Pasman) 

Jesenizza, Pf. 

Jesenizze, Pf. 

Jerevich 

Igrane, Pf. 

Impeki (Flecken), k. a g. 

f 


Imotizza (Sindacato), Pf. 
incoronata (Insel) 


Islam greco, g. Pf. 
Islam latino, Pf. 





Rag. vecchia 
` Zara 
Cattaro 
Rag. vecchia 
Sign 
Stagno 
Brazza 
Brazza 
Sign 
Rag. vecchia 
Sabbioncelo 
| 
Rag. vecchia 
Castelnuovo 
Seardona 
Zara 
Spalato 
Obbrovazzo 
Verlieca 
Macarsea 


Imoski 
Stagno 
Zara 
Castelnuovo 
Budua 
i 
Zeta 
Zara 
Zara 
Scardona 

Si 
Budua 
Knin 
Beneovaz 
Scardona 
Sign 
Arbe 
Sign 
Macarsca 
Zara 
Scardona 











Name | Distrikt 
Kerkovich, Pf. Scardona 
Kerstatizze, Pf. Imoski 
Kerstaz Budua 
Kicize Imoski 
Kievo, Pf. Verlicca 
Kistagne g. Pf. Scardona 
Kliache Knin 
Kliake, Pf. Dernis 
Kline Dernis 
Knexizza Ragusa 
Knin (Flecken), Pf. Knin 
Kninscopoglie, g. Pf. Koin 
Koinsko, Pf. Spalato 
Kokoti, Rag. vecchia 
Koprivo, auch Koprivno Sign 
Korita Sign 
Kotlusse Verlieca 
Kovlat Obbrovazzo 
Kraj, Pf. Sign 
Kraj (a. d. I. Pasman) Zara 


Kraj in Plocizze 
Krigkeinf e sup., g. unirte 


Krivodol Sign 
Krucizza Stagno 
Kruppa, E Pf. Obbrovazzo 
Kucich, Pf. Almissa 
Kukagl Bencovaz 
Kukar , Sign 
Kuporizza bei Plocizze Rag. vecchia 
Kuschiste Sabbioncello 
Kzarra, Pf. Curzola 

abin Traù 
Labolara (a. d. I. Grossa) Zara 
Ladare (a. d. I. Grossa) Zara 
Lajevei | Scardona 
Lagosta (Sindacato), PE Carzola 
Laktaz Verleeg 
Lapad Ragusa 
Lapeich Budua 
Laponizza Sign 
Lasine Ragusa 
Lasovich Budua 
Lastua-Castel Budua 
Lastua, g. Pf. Cattaro 
Lastua, g. Pf. Castelnuovo 
Lavro (a. d. I. Pasman) Zara 
Lazzaretti oder Megline | Castelnuovo 
Lechievieze (Sindacato), 

Pf. Traù 
Ledenizze inf. e sup., g.Pf.| Cattaro 
Lepenizze Traù 
Lepetane, Pf. Cattaro 
Lepuri Bencovaz 

Lesina 


Lesina (Insel u. Stadt), Pf. 


Name 





Liesevich bei Risano 
Lissa (Insel u. Flecken), 


Lissane, Pf. 

Lissaz, (Sindacato), Pf. 

Lissicich 

Lombarda, Pf. 

Loparo, Pf. 

Lopusi auch Luposs . 

Loquicich, Pf. 

Lovorno i 

Lovrech, Pf. 

Luca S. (a. d. I. Giup- 
pana), Pf. 

Luca S. (a. d.I. Grossa), 


Lucar 
Lucaw 
Lucoran (a. d. I. Ugliane), 


Lustizza 

Macarsca (Stadt), Pf. 

Macov, Pr, 

Macosei 

Maddalena San, Pf. 

Magazza 

Magiare 

Maine inf. e sup. (Sinda- 
cato), g. Pf. 

Maine di Mezzo, g. Pf. 

Majkovidogni 

Majkovigorni 

Malfi (Sindacato), Pf. 

Malivos 

Malkovo, auch Malove 

Malpaga-Cerno, Pf. 

Maovizze inf. e sup. 

Maranovichi (a. d. I. Me- 
leda), Pf. 

Marassovine 

Maravi uze, auch Mravinze, 


Marcevo 
Marcovaz 
Marcovich 
Marcovzi 
Marigno 
Marovich 
Martino San, Pf. 
Martinoyich 
Martinovich 
Marzione, Pf. 
Mascovzi 
Massich 
Matcovaz 





Distrikt 


— — — — 


Cattaro 


Lissa 


Bencovaz 


Stagno 


Seardona 


Curzola 
Arbe 
Knin 

Imoski 


Rag. veechia 


moski 
Ragusa 
Zara 
Knin 
Sign 


Zara 
Cattaro 


Macarsca 
‘ Macarsea 
Rag. vecchia 

Sebenico 
Castelnuovo 

Scardona 


Verlicea 


Stagno 
Kei 


Spalato 
Ragusa 
Knin 
Cattaro 
Knin 
Cattaro 
Budaa 
Brazza 
Budua 
Ragusa 


Rag. vecchia 
Obbrovazzo 


Budua 
Knin 


Name 


Mateovine 

Mattass 

Medich 

Medovdolaz, Pf. 

Medvigge 

Meggiare, auch Mejare 

Melada Insel, Pf. 

Meleda (insel: 

Mercevaz, g. Pf. 

Merilovieh, auch Mirilo- 
vich, Pf. 

Merliane 

Metcovich (Sindacato), Pf. 

Metahia 

Mezzo (Sindacato) Insel, 


Migliassich 

Miglievei, Pf. ` 

Mihapichi 

Mikalichi 

Milessine 

Milibinoberdg 

Milnà, Pf. 

Mioeich pr 

Miragne, g. 

Mirze, Pf. 

Mirzi 

Mitlo, auch Mirlo 

Mitrovichi in Plocizze 

Mocale 

Mochiebi 

Mocoscizza, Pf. 

Mocrine, g. Pf. 

Moeropoglie 

Modrinosello 

Moglievina 

Moidese, g. Pf. 

Molini in Breno 

Molontha 

Mondanio 

Morin, g. Pf. 

Morpolazza 

Morter (Insel), Pf 

Mossek 

Mossich, g. Pf. 

Mratovo 

Mravignaz 

Mravignizza 

Mravnizza 

Much inf. e sup. (Sinda- 
cato), Pf. 

Mula (Sindacato), Pf. 

Murvizza, Pf. 

Muscovzi 

Mutando 


Distrikt 


Sign 
Knin 
Sign 


—. Imoski 


Obbrovazzo 
Scardona 
Zara 
Stagno 
Cattaro 


Dernis 
Rag. vecchia 
Rag. vecchia 

alato 


Rag. 
Sabbioncello 
Rag. vecchia 
agusa 
Castelnuovo 
Koin 
Obbrovazzo 
Rag. vecchia 
Castelnuovo 
Ragusa 
Rag. vecchia 
Arbe 
Cattaro 
Bencovaz 
Sebenico 
Dernis 
Budua 
Knin 
Ragusa 
Stagno 
Sebenico 


Spalato 
Cattaro 
Zara 


Obbrovazzo {Os 


Nadia (Dekanat), 
Nagliessich g- 
staz 
Nakovan inf. e snp. 
Nastizze 
Nastizze 
Neorich, Pf. 
Neresi, Pf. 
Nervi 
Nevest 
Nevest 
Neviane (a. d. I. Pasman) 
Nevzen, aueh Necven 
Nieovich, g. Pf. 
Nisco 
Nona (Sindacato e Deca- 


na 

Nortize, auch Narstize 
Nos 

Nos 

Nossanovichi 
Novaglia, Pf. 
Novasella 

Novaselln 

Novegradi (Dekanat) 
Nuga 

Nunich . 
Obbrovazzo (Blecken), k 


Obuccje 

Obuglieno 

Ochiestovo 

Ogorie inf. e sup., Pf. 
Oklaje 

Okruk (a. d. I. Bua) 
Olivetto (a. d. I. Solta) 
Olivetto 

Oltre (a. d. I. Ugliane), Pf. 
Ombla (Sindacato), Pf. 
Opanei 

Opor i 

Opprassi 

Optovaz 

Orahovaz, g. Pf. 

Orebich 

Orivizza, sonst Vinischie, 


Orlich 

Orra, Pf. 

Oscuruscno 

Osseglie, Pf. 
gliava 


Sabbioneello {0ssojc, auch Dizmo inf. 


Beneovaz 
Cattaro 
Budua 
Sabbioncello 
ag. vecchia 
Sabbioncello 
Spalato 
Brazza 
Knin 
Traù 
Dernis 
Zara 
Knin 
Cattaro 
Traù 


Rag. Zara lia 
ebenico 


Obbrovazzo 
ign 
Scardona 


Obbrovazzo 
Rag. vecehia 
Sign 
Sabbioneello 

agusa 
ii 
Spalato 
nin 
Traù 
Spalato 
Zara 
Zara 
Ragusa 
Rag. vecchia 
Traù 
Rag. vecchia 


Sabbioncello 


Traù 
Koin 
Macarseca 
Sabbioncello 


tagno 
Sabbioncello 
Sign 


Name 


Ossonek, Pf. 
Ostarvizza, Pf. 





Ostrogasizza 
Ostrovizza, Pf. 
Ostrovizza 
Ottissich, Pf. 
Ottok, g. Pf. 
Otton, g. Pf. 
Ottovizze 
Ottrich, Pf. Fortopus 
Ovarglia Sign 
Pacoschiane, Pf. Zara 
Pagine, g. Pf. Kan 
Pagliù Obbrovazzo 
Pago (Stadt) Dekanat Pago 
Pakgliena (auf der Insel 
Giuppana), Pf. Ragusa 
Popali (Kastell) Traù 
Pareich Obbrovazzo 
Pasman (Insel), Dekanat Zara 
Passicinna, Pf. Fortopus 
Pastrovichio Budua 
Parglie-Bardo Rag. vecchia 
Pavcovosello ernis 
Peschiane Seardona 
Peliono, g. Pf. Cattaro 
Pelusizza, g. Pf. Castelnuovo 
Perasto (Flecken), Pf. Cattaro 
Pereos Zara 
Pergomet Traù 
Persio, g. Pf. Cattaro 
Persno Budua 
Perussich, Pf. Obbrovazzo 
Perzagno, Pf. Cattaro 
Peterzane, Pf. Zara 
Petraccia Ragusa 
Petrovaxerqua Obbrovazzo 
Petrovosello Ragusa 
Piano di Stagno Stagno 
Piavieino Sabbioncello 
Piceti Rag: vecchia 
Pietro San’ (Flecken), Pf. razza 
Pietro San’ Arbe 
Piramotovei Scardona 
Pitve, Pf. Lesina: 
Plagnane Dernis 
Plastovo Scardona 
Plat Ragusa 
Plavnieo Zara 
Plavno, g. Pf., Knin 
Plerenice Zara 
Plina, Pf. Fortopus 
Ploeizze (Sindacato), Pf. Rag. veeehia 
Pobe attaro 


Pobovi (Sibdacato), g. Pr. Budaa 




















Podazza, Pf. 
Podbaglie | 
Podbalaz 


ES (auf der Insel 
liane) 
glie-Bardo 


. Pf. 

Polazza inf. u. sup., Pf. 
Polesnik, Pf. 

Poglicak, g. Pf. 
onique, Pf. 

ontadura, Pf. 
Pontalon (a. d. I. Pago) 
Pontamica 
Pontebianche 


Postigne inf. u. sup 
Postire (Sindacato), Pr. 
Postrane, Pf. 
Potomgne 

Potravglie, Pf. 

Povie 

Povljana, Pf. 
Prapatnizza 
Prasnizze, Pf. 
Prebessigne u. S. Stefano 
Premuda (Insel), Pf. 
Pribilovieb 


Pridvorje ‘Sindacato). PI. 
Prieeradi, g. Pf. 


Distrikt 


— — — — — — 


Imoski 
Budua 
Kam 


Sabbioncello 
Beneovaz 
Rag. vecchia 
Obbrevazzo 
Fortopus 
Spalato 
Brazza 
Spalato 
Sab ioncetlo 


Brazza 


Name | Distrikt 


Prievor, auch Prievoraz | 
| Budua 


Prisdrina Sabbioneello 
Prisoje Sign 
Prispo Scardona 
Pristogh, Pf. Bencovaz 
Prolosaz, Pf. Imoski 
Promina, Pf. Knin 
Prosgiora (a. d. I. Meleda) Stagno 
Provich Bencovaz 
provichio (lasel), Pf. Sebenico 


Pace inf. u. sup., Pf.| Spalato 
chie (Sindacato), Pf. azza 


Knin 

s Ka Pf. Curzola 
Pu issich, Pf. Sign 
Putnieovichi Sabbioncello 
Raeischie, Pf. Curzola 
Racizze Traù 
Radiglievaz Koin 
Radoglizze . Beneovaz 
Radonich Dernis 
Radossieh Sign 
Radossich Traù 
Radossinovaz, Pf. Bencovaz 
Radovanovich, g. Pf. Cattaro 
Radovcichi Rag. vecchia 
Radevich, g. Pf. Battaro 
Radovin Pf. Zara 
Radueich, g. Pf. Knin 
Radune Si 
Ragenovich Budua 
Raggie Knin 
Ragotin Fortopus 
Ragusa (Kreisstadt), k. u. 

. Pf. Ragusa 
Ragusa vecchia (Flecken), 

Rag. vecchia 

Rakichievo Sign 
Ramgliane Kom 
Ramgliane Spalato 
Rasanze (Dekanat) Zara 
Raschiane, Pf. Imoski 
Rasliana Scardona 
Rastailovieh Budua 
Rastane Zara 
Rastevich, Pt. Bencovaz 
Rastovaz Traù 
Rasvagie Knin 
Ratissievina, gH | Castelnuovo 
Rava (a. d. 1. Sale Dekanat) Zara 
Ravga | Macarsca 
Reeich Budua 
Ressevich in Pastrovieh,| 


g. Pr. | Budua 


Petter, Dalmatien. IL 


‘905 


Name Distrikt 
Rigiane  Imoski 
Ricizze Budua 
Rieka ` Knin 
Rignizza Ragusa 
Risano, k. u. g. Pf. Cattaro 
Rivagu Zara 
Rodaglizza u. Medvigge 

Obbrovazzo 

Rogosnizza, Pf. Almissa 
Rogosnizza, Pf. Sebenieo 
Rose Cattaro 
Rosgiatto, Pf. Ragusa 
Rore, Pf. Sign 
Ruda, Pf. Sign 
Rudelle Kaum 
Ruinizza Fortopus 
Runovich, g. Pf. Imoski 
Rupagi bei Islam latino Zara 
Rupag! bei Polesnich Zara 
Ruppe, Pf. Seardona 
Ruseoviebi Sabbioncello 
Russichi Rag. vecchia 
Rustovo - judua 
Ruxich Dernis 
Sabarghie tagno 
Sabbioneello (Halbinsel) Sahbicneetto 
Sacotovaz Sabbionaello 
Sale (insel) (Sindacato)Pf. Zara’ 
Salona Pf. Spalato 
Samaslina Stagno 
Savoraz Knin 
Sasso, Pf. Spalato 
Sastoglie Rag. veechia 
Saton di Dolli fagno 
Satrich Sign 
Savarghie bei Pakgliena | SabbioneeHo 
Savreglie Ragusa 
Savro, Pf. ra 
Seabergne, Pf. Zara 
Scagliare Pf. Cattaro 
Scardona (Flecken), k. u. 

p FI Scardona 
Sc jevo Scardoná 
Seiglieski Rag. ve vecchia 
Scoza udua 
Serip, Pf. Brazza 
Sdrapagıi Seardona 
Sdrelae (a. d. I. Pasman), 

Zara 
Sebenico, (Stadt), k. u. g. 

Pf. | Sebenico 
Sedramich Dernis 

seghetto, | Pr. Traù 

Seline, P Knin 
Seline Obbrovazzo 


20 


— ——— 





Name 





Selve (Insel), Sindacato u. 
Dekanat 

Selza, Pf. 

Sestrugu (Insel), Pf. 

Setedrizza 

Sfinischio, Pf. 

Sfirze, Pf. 

Sica ne 

Sign (Flecken), Pf. 

Siratovzi 

Sisich, g. Pf. 

Sitno, Pf. 

Sitno 

Sitno 

Siverich 

Skenderovzi 

Slano, Pf. 

Slatine, Pf. 

Slavgnina 

'Slievi, g. Pf. 

Slime, Pf. 

Slivnizza, Pf. 

Slivno d’Imoski, Pf. 

Slivno dı Narenta 


Smerdeglie 
-Smileich, Pf. 
Smokovgliano, Pf. 
Smokevich, g. Pf. 
Smokovizze, Pf. 
Snidol, PL 

Soborossi 

Soline 

Soline ` 
Solta (Insel), Sindacato 
Soneovich- 

Sopot 

Soraceva 
Sottomontagna 
Spalato (Kreisstadt), Pf. 
Sparagovich 

Spigliari 

Splisca 

Sratok 

Sresser 

Sriane 

Srignine, Pf. 

Stani bei Fleissenburg 
Stagno (Flecken), Pf. 
Stagno piccolo, Pf. 
Staneovaz, Pf. 
Stanissich 

Stankovich 

Starigrad, Pf. 
Starmendolaz 


4 


Saf 


Zara 
Brazza 
Zara 
Staguo 
Almissa 
Lesina 
ign 
Sign 
Dernis 
Cattaro 
Spalato 
raù 
Bernis 
Dernis 
Knin 
Stagno 
Spalato 
Budua 


Castelnuovo 


Almissa 


Ohbrovazzo 


moski 


Fortopus 


- Zara 


Spalato 


Scardona 
Bencovaz 
vecchia 
igncello 


Spalato 
tagno 
Cattaro 


Obbrovazzo 


Budua 


Sabbioncello 
Obhrovazzo 


Sign 


Name Distrikt 


Stefano San’ u. Prebesigne| Castelnuovo 


Stefano San' Ragusa 
Stefano (Castel San’) Budua 
Stermizza, g. Pf. Knin 
Sterp Cattaro 
Sticovo Verlieca 
Stobrez, Pf. Spalato 
Stojanovich udua 
Stolivo inf. u. sup. Cattaro 
travgia . vecchia 
Sebenico 


Stretto (Sindacato), Pf. 


Strizirepi, Pf. Sign 

Studenze, Pf. Imoski 
Stuppa Stagno 
ua Sign 

Suava Sign 

Suava Spalato 
Suaz 7 Sign 

Suçuraz, auch Sussuraz, 

Pf. Spalato 
Sukuova nin 
Suovare (Dekanat) Zara 
Susgnav Sign 
Suszi Sign 
Suttina auch Svitana Spalato 
Sutvarra, g. Pf Cattaro 


Traù 
Svinischio Pf. missa 
Tarnova Stagno 
Tarnovizza Stagno 
Tarstenieh Sabbioncello 
Teodò (Sindacato), Pf. Cattaro 
Teplice, Pf. Dernis 
Tergliughe Bencovaz 
Tiarizze Pf. Sign 
Tign, Pf. Beneovaz 
Tkon Pf. (a. d. I. Pasman) Zara 
Tocionik Stagno 
Topla, g. Pf. Castelnuovo 
Topoglie Knin 
Topollo, Pf. Stagno 
Torette, Pf. Zara 
Trambusi, Pf. S 


ign 
Trappano (Sindacato,)Pf.{ Sabbioncello 
Traù (Stadt), Pf. Traù 


Trebesigne, g. Pf. Castelnuovo 
Trebocconi Dernis 
Trebocconi Sebenico 
Tresgna, g. Pf. Cattaro 
Tribagn, Pf. Obbrovazzo 
Trigl, Pf. Siga 
Troloque Traù 
Tucepi, Pf. Macarsea 
Tudorovich Budua 








Name Distrikt 

Tugari , Pf. Almissa 
Turiake, Pf. Sign 
Turich Knin 
Tuschiebi Rag. vecchia 

e Traù 
Ubli, g. Pf. Cattaro 
Ueropzi, g. Pf. Cattaro 
Udovicieb, auch Uttover- 

sich Sign 
Uglessich Budua 
Ugliane (Insel). Pf. Zara 
Ugliane, Pf. Sign 
Ulbe (Insel), Pf. Zara 
Umiglianovich Dernis 
Unnessich Dernis 
Unessieh Traù 
Uniste Sign 
Unke Fortopus 
Unossich Dernis 
Usdoglie Knin 
Uskopoglie Rag. vecchia 
Uttore inf. u. sup. Traù 
Vaechiane, Pf. Scardona 


Vadovaglie Rag. vecchia 


Valdinoce oder Orasciaz, 
Pf. 


Ragusa 
Varos Dernis 
Vatassi Rag. vecchia 
Vedrine Sign 
Vegliane Bencovaz 
Veglivarch Ragusa 
Velikaglava Seardona 
Velim Seardona 
Vellik, auch Velliich Si 
Velobardo, Pf. . Macarsea 
Velussich Dernis 
Verbagno, Pr. Lesina 
Verbnik, g. Pf Koin 
Verbosca (Sindacato), Pf. Lesina 
Verche, Pf Zara vecchia 
Vergada (Insel), Pf. Zara 
Vergoraz (Sindacato), Pf) Macarsca 
Verlicea (Flecken), k. u. 

. Pf Verlicca 
Vernik Curzola 
Verona (a. d. I. Grossa) Zara 
Verpoglie Knin 
Verpoglie, Pf. Sebenico 
Verpoglie Sign 
Versella Budua 
Versuich bei Pitve Lesina 
Viddo, Pf. Furtopus 
Vidogne, Pf Fortopus 
Vigagn. Pf. Sabbioncello 
Vignane, Pf. moski 


Name Distrikt 
Vilanich Verlicea 
Villa media (a. d. I. Solta) 

Pf. Spalato 
Villa superior (a. d. I. | 

Solta), Pf. i Spalato 
Villanuova | Brazza 
Vinine Sign 
Vinovaz, auch Vinove | Traù 
Vipovo | Traù 
Vinovo | _ Dernis 
Visenizi ' Rag. vecchia 
Visgnevo, g. Pf. attaro 
Vissochiani i  Staguo 
Vissoka, Pf. Traù 
Vissovaz (Kloster) Scardona 
Vissozzane, Pf. Zara 
Vitaglina Rag. veechia 

itturi-Castel (Sindacato) 

Pf. Spalato ` 
Vlabottine Rag. vecchia. 
Vlassich, Pf. Pago 
Vodizze, Pf Sebenico 
Vodovaglia Rag. vecchia 
Vojnich, Pf. Sign 
Vostane, Pf. Sign 
Vrabaz Sign 
Vragnizza, Pf. i Spalato 
Vranovich, g. Pf. | Cattaro 
Vriesno Budua 
Vrillo-Cetina | Verlieca 
Vrisnik, Pf. Lesina 


Vruchizza inf. e sup., Pf.) Sabbioncello 


Vucical Budua 
Vucipoglie Knin 
Vucipoglie Sign 
Vucivizze Traù 
Vuxich Bencovaz 
Warivoda Scardona 
Wrana, auch Vrana, Pf. ‘: Bencovaz 
Xablachie Sebenico 
Xacovaz Sabbioncello 
Xagravich, g. Pf. Knin 
Xastruciachie, Pf. Lesina 
Xaxvich Scardona 
Xedno u. Arbonia, Pf. Traù ' 
Xegar. g. Pf. Obbrovazzo 
Xerava Zara 
Xanovnizza, Pf. Spalato 
Xexeviza, Pf. Almissa 
Xitnich, aueh Xitovich Dernis 
Xivinik Sign 
Xivogoschie, Pf. Macarsca 
Xucovizza Budua 
Xuppa, Pf. Imoski 
Zabergne, g. Pf. Cattaro 


Name 


Distrikt Name Distrikt 
Zacamegne Sabbioncellno IZavoglave Dernis 
Zageron, g. Pf. Cattaro |Zavojane, Pf. Macarsea 
Zaglava (a. d. I. Sale) Zara Zecevo Seardona 
Zagora Cattaro ` Dees Budaa 
Zagorie , g. Pf. Sign Zeglievich, Pf. Spalato 
Zagrad. Bencovaz |Zellengrad Obbrovazzo 
Zagrudda Sabbioncello [Zellovo i 
Zaguozd, Pf. Imoski |Zemonico, Pf. Zara 
Zakucaz, Pf. Almissa IZineovaz Sabbioneelto 
Zamindo ` Budua Zirona, Pf. (Insel) Traù 
Zaostrog, Pf. Malaesca |Zlarin (Insel Sindacato), 

Zapuntello (a. d I. Selve), Pf. Sebenico 
Pf. Zara Ziocovnizza Zara 
Zapuzzana Bencovaz IZlosella, Pf. Sebenico 
Zara (Hauptstadt), k. u. Zman, Pf. Zara 
= g Pf. Zara Zudarovich, g. Pf. Budua 
Zaravecchia (Sindacoto u. Zulissich Scardona 

Decanata) Zara Zuri (Insel), Pf. Sebenico 
Zarguegoinè Rag. vecchia |Zuzzuk Budua 
Zarnagora, Pf. tagno Zvegagne, Pf. Almissa 
Zasich, Pf. Sign Zverglievo Traù 
Zatton, Pf. Zara Zvirinaz (auf der Insel 
Zatton ponentale, Pf. Sebenico Sale) Zara 





Höhen der Berge über 2000 Wiener Fuss 


Ober dem Wasserspiegel des adriatischen Meeres nach trigonometrischen 
Vermessungen des k. k. General-Quartiermeisterstabes. 
Anmerknng. Die nachstehenden Höhen beziehen sich nur auf jene Berg- 
gipfel, welche wegen des Vermessungszweckes gemessen wurden. Die Höhen- 
angaben der Berge unter 2000 Fuss hat der Verfasser weggelassen, da sie nur 
für wenige Benützer dieses Buches ein Interesse haben. 


~% 





Kreis Zara. 
Namen der Gate W. |Par. 
Berge | Distrikt Lage der Berge Fuss Fuss 
| 
Boraja Sebenieo | 2 Miglien südwestlich Boraja. ..... 
Boreskido Knin 1 MigNe nördlich Kievo............ 
Comma Obbrovazzo | Ce zwisehen Dalmatien und der 
Cunovaz Obbrovaszo | 2 Miglien westlich Pruska.......... 
Debello Berdo Knin Zwischen Otton und Radilievaz ..... 
Dinara Verleeg | Grenzberg bei Verlicea............. 
Kita Knin Grensberg 1 Miglie nördlich Bender. 
Kitei Dernis 6 Miglien südwestlich Ceroglava .. 
Kosjak grande Knin 4 Miglien östlich Kievo ............ 
Kosjak piccolo Dernis Zwischen Dernis und Verlieca ...... 
Ladin-Verch Obbrovazzo | 4 Miglien nördlich Museovei ....... 
Mossech Dernis Gipfel ... . \..... ............ 
Orlovaz Kain Höchste Kuppe östlich Plavo........ 
Ozenizza Obbrevazzo | Grenzberg an der Licca nérdlich 0b- 
brovazzio ................ 3764/3662 
Piescevizza Kom 4 Miglien östlich Golubich .. ..... 3581/3485 
Promina grande! Dernis | Gipfel........ ...............-... 3653/3555 
Promina piccolo Knin Nördliehe Kup e des Promiua..... 217612117 
Sedia Obbrovazzo | Grenzberg an der Licca 6 Miglien öst- 
lieh Kruppa...........-........ 3371/3281 
Sovro Dernis | 6 Miglien östlich Balke ... ........ 4138/4028 
Viseeruna Obbrovazzo Höchster Punkt des Velebitb in Dal- 
` matien ............... ......- 5159/5021 
Vugak Obbrovazzo | 6 Miglien nördlich Kruppa in der Licea {3733/3633 


Kreis Spalato. 











Babjazza Grenzberg bei Casello Babiag....... 152 
Babina: Gomila ` 3 Miglien nördlich Desne........... 2 
Biocovo ei fel S. Giorgio (Sveti Juré)...... 
Borak. iglien östlich Almissa . ... .... 
Biella Nord westlich des Biocovo . ......... 


| Macarsea | Ast des Biocovo zwischen Xuppa and 
| Teen... 


310 


Namen der 
Berge 


Crivaz 
Debello-Berdo 
Debello-Berdo 
Drinak 

Gliuba 
Gliubich 
Gradina 
Grugevaz 
Jaina 
Janeeberdo 
Janeivareh 


Jelinek 
Jelisa-Kamen 
Kapnizza 
Kozjrat 


Kozich 


Kosjak 
Lisaz 
Lisnizza 


ego 
Planinka 
Plescevizza 

ode 
Prapatnizza 
Radigne 
S. Eia (Sveti Ilia) 
San Rocco 
Sfilaja 
Sibenik grande 
Sidak 


Strazbenica 
Supove gradine 
Sasvi 
Sueti Jure 
Tovernizza 
Traposnik 
Umove 
Velika 

elika gradine 
Visoka ` 
Visokizza 
Viter 
Vranovaz 


Vugiazze 
Xafa r 
Zernikrug 


Distrikt 


Traù 
Sign 
Spalato 


Macarsea 


Imoski 
Traü 
Imoski 
Imoski 
Imoski 
Sign 
Sign 


Sign 
Imoski 
Verlicea 
Almissa 


Almissa 
Spalato 


Spalato 
Almissa 


Fortopus 
Traù 


Lage der Berge 


1 Miglie westlich Crivaz ........ .. 
2 Miglien nördlich Bittelich 
3 Miglien östlich Clissa........... 
4 Miglien westlich Vergoraz... .. 
1 Miglie östlich Cernovo .... ... .. 
1 Miglie nordöstlich Lecevizza...... 
1 Miglie nordwestlieb Arzano... ... 
3 Miglien östlich Imoski ......... . 
Zwischen Slivno und Rupovich.. .. 
8 Miglien nordöstlich Jezevich . ..... 
Grenzberg nördlich am Ursprung der 
, es ....... i 

1'/, Miglie nérdhch Verpoglie 
2 Miglin westlich Cristalizze e. 
6 Miglien nördlich Vinalich.. .... . 
Küstenberg zwischen Rogosnizza und 

Slime ........ LL 
Kuppe des Mossor-Gebirges zwischen 

Gatta und Dubrava .. ........... 
Nérdlich Castel Suguraz..... ...... 
Zwischen Koinsko und Prugovo .... 
Oestliche Kuppe des Mossor-Gebirges 
Zwischen Lokvigich und Zurich.... 
2 Miglien südöstlich Podosoje .. 
Zwischen Arxano und Sorb . ...... 
Gipfel des Mossor............ nn 
Zwischen Much und Bersiranovo.... 
4 Miglien südlich Vergoraz 
2 Miglien nördlich Korito superior .. 
Südöstlieb Strize 
1 Miglie südöstlich Zelovo .. 
2 Miglieu nordwestlich Lucana 
Zwischen Imoski und Cveticiamost. 
2 Miglien westlich Prapatnizza 
Zwischen Much und Dizmo.......... 
Zwischen Gradaz und Bachina .... 
3 Miglien westlich Vergorar .... . 


© su 0 0 0 0» 
tane o se TR tn 
Sege a 


2 Miglien. westlich Sidak.. 
2 Miglien südlich Arxano 

Berg östlich Lovrieh......... ..... 
2 Miglien östlich Zivogvozdje..... 
Capelle Zezeviga 
2 Miglien nördlich Hamensko....... 
Berg bei Dizmo inferior ...... ...- 
1 Miglie nordöstlich Novosello 
4 Miglien östlich Ruda...........-- 
Zwischen Studenze und Ricive...... 
Zwischen Radosich und Sienane. ... 
2 Miglien südwestlich Cista ........ 
6 Miglien östlich Zavstrog ......... 
2 Miglien nördlich Billibrig........- 
3 Miglien östlich Slivao. ..... .... 
2 Miglien südöstlich Dobranje .. . - 
2 Miglien südlich Radosich........- 


e.: 0a » ne 


W. | Par. 
FussiFuss 


3080/2998 
2030| 1975 
3982/3875 


. 12795/2720 


2525/2457 
2168/2110 
2765/2691 
2150/2092 
268026068 
5305/5162 


560915458 
2941/2862 
23 912267 
489214762 


2509/2441 


419214008 
249212425 
242712363 
302412944 
2493/2427 
2173/2115 
2946/2868 
4235/4121 
268012607 
2694/2622 
415714045 
265012579 
3064/2982 
3141/3057 
2281/2220 
2359/2295 
2349/2286 
245212386 
3381/3290 
79714668 
4173/4061 
2703/2631 
2706|2633 
2179/2121 
367113572 
2161/2103 
4016/3909 
2133/2075 
2134/2777 
2946/2867 
2423/2358 
284712270 
239512331 
2451/2386 
3157/9072 
2614/21 
2464/2397 
2075 2019 


Kreis Ragusa. 



























"ëm e Distrikt Lage der Berge 
Bielotin 5 Milgien nordöstlich Margine . . 3130/3047 
Carovich Sabbioncello | 1 Miglie südlich Putnikovich 2025/1970 
Gradina Stagno | 3 Miglien nördlich Barseçina . 2020/1966 
Ilina Kita Rag. veechta 4 Miglien östlich Marcine . ... .... 13467/3374 
Malanstica Rag. veechia] 3 Miglien nördlich Govari.......... 2007/1953 
Rogo Stagno 2 Miglien nördlich Ridjiga.... ..... 2742/2668 
Rotta Sabbioneello) 2 Miglien östlich Cunua............ 227412213 
Roziga Rag. vecchiaj 3 Miglien nordwestlich Stravgia..... 2312/2251 
Sniesnizza Rag. veechia] Zwischen Dub und Cunna .......... 3926/3821 
Supine Sabbioncello | 2 Miglien südlich Vrugice superior .. [2218/2159 
Tmor Stagno | 4 Miglien nördlich Mravince........ 2869/2792 
Vipera Sabbioncello| Capelle S. Elia.................... 3058/2975 
Viter Sabbioncello | Zwischen Oskoruzno und Trappano.. {2013/1959 





Kreis Cattaro. 


















Casson Cattaro ilino Berdo zwischen Risano und 
Perasto......................... 
Devesile Castelnuovo | 2 Miglien nördlich Bausich......... 
Dobrastica Castelnuovo | 6 Miglien nördlich Mokrine ........ 
Eremia Sant Castelnuovo| A Miglien südlich Kostagniza ....... 
Godi -Varch Budua 5 Miglien östlich Resich .........- 
Godi-Varch Cattaro | 5 Miglien östlich Ledenizze......... 
Golich Cattaro | 1 Miglie nördlich Pobori ........... 
Maina Gradina Budua 4 Miglien südöstlich Maini .. ...... 
Maini-Varch Budua 3 Miglien nördlich Maini ....... .... 
ien Cattaro 
Pastvo Cattaro 
Radostak Castelnuovo] 2 Miglien nördlich Sliebi........... 4597/4474 
Sokolovagreda Cattaro | 2 Miglien nordwestlich Sterpa ...... 4129/2072 
Spas Budua 2 Miglien nordwestlich Novasella.... |24%5/2419 
. Strima Budua 2 Miglien östlich Grobnik .......... 2720/2647 
Vellagreda Cattaro | 2 Miglien westlich Crivoscie inferior. {4128/4017 
Vellivarch Cattaro | Zwischen Ledenizze sup. und Crivos- 





Cie sup................ . . ....... 
Zwischen Stolivo und Lastua..... 





Vermaz Cattaro 





$ 


Höhen der Berge auf den vorzüglichsten Inseln Dalmatiens; wo- 
bei auch mehrere unter 2000 Wiener Fuss begriffen sind. 





Namen der W. | Par. 
insel Berge | Lage der Berge Fuss!Fuss 
Arbe Tignarosso Höchster Punkt der Insel .......... 1303/1268 
Brazza {Kilnovoglava 1 Miglie östlich Prasnice........... 1481|1441 

» San’ Giorgio - | Berg bei Neresi................... 1591}1584 

» San Vita 3 Miglien nordwestlieh Bol ........ 2482/2416 

» Sveti Duh 2 Miglien nordöstlich Bol... ...... 2005/1950 

» Visoka 1 Miglie östlich Obversje........... 177111723 

Curzola |Dobravaska 3 Miglien nordwestlich Pupratne.... {1813/1764 

xw Glapiebardo 3 Miglien südwestlich Raciscie ..... 1726/1680 

» Kom | 4 Miglien nordwestlich Smokvizza... 1162711584 

» Valastrana 2 Miglien südlich Blatta............ 1125/1095 

Lesina |Glavalirova Berg zwischen Gdin und Bogomoglie. {1337/1301 

e Odzrin 1 Millie nördlich Grabje...... 0... 11435/1397 

» + |Om Zwischen Pitve und Vrisnik ........ 1927/1875 

» San’ Niccolò 1 Miglie südöstlich Santa Domenica . {2006/1952 
Lissa {Hum Höchste Spitze zwischen Lissa und 

Comisa ......................... 1871|1821 

» Vrani Kamuk Nördlich Comisa .................. 1432/1304 

Pago San Vita Berg zwischen Pago und Collane.... 14123/1083 


Geographisch bestimmte Punkte 
verschiedener Küstengegenden und Inseln des Königreiches Dalmatien in 
Bezug auf Breite und Länge nach dem Pariser Meridian*) nebst Angabe 
der Höhen über dem Meeresspiegel mehrerer der bestimmten Punkte.- 
(Aus dem Portolano del mare adriatico.) 


` Breite | Lä öh 
Bestimmte Punkte * ——— 


Almissa, Vorsprung der Kirche des Franziskaner- 
klosters ............. sense nennen 





Arbe, Thurm der Domkirche ................ ..... 44145/33/12/25/29] ° 
Budua, Thurm der griechischen Kirche ..... ...... 42/16(33/16/30/121 55 
Castelnuovo, Fort Spagnuol ....................... 42127(17|16/11/56f 538 
Cattaro, Sanitätsgebäude . ............ ..... ..... 42/25/26{16/20] 1 
Cittavecchia auf der Insel Lesina, Kirehthurm........ 43/10|/560/14]15/46 


+) Will man die Längengrade von Paris in Längengrade von Ferro reduziren, so 
darf man zu den Pariser Graden nur 20 Grade addiren, weil der Abstand zwi- 
schen Paris und Ferro netto 20 Grade beträgt. Will man die Pariser Fuss 
auf Wiener Fuss bringen, so nehme man aus der Zahl des Pariser Fusses das 
1/s» aus dem Quotienten abermals das 1/, und füge den zweiten Quotienten zu 
den Pariser Fuss hinzu. Die Summe gibt Wiener Fuss, weil 1 Pariser Fuss 
= Le Wiener Fuss, und 36 ein Produkt aus 6 X 6 ist. Genauer sind 
100000 Pariser Fuss = 102764 Wiener Fuss. 
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- Bestimmte Punkte ‘|"{° |’ |” {Par. F. 


San Giorgio auf der Insel Lesina, der isolirt stehende 
ULI RR 
San Giovanni dı Blatta auf der Insel Curzola, Kirche 
ı am Hafen ...................................... 
San Pietro di Nembo am Anfang des Golfes von Quarner 

und Istrien, Ruine des Kastells................... 
Scoglio Glovat. der östliche Scoglio der Lagostini ... 


»  Laeroma, Fahnenstange im Fort...... ...... 300 
» Pomo bei Lissa, höchster Punkt............. 
» Niccolò bei Budua, Signalstein....... .. ..... 349 
zz Sant’ Andrea Scoglio di Lissa, Signal........ 959 
» Sant’ Andrea auch La Donzella bei Ragusa.. 144 
Sebenico, Kirchthurm `. 
Selve, Kirchthurm ................... ............ 
Slano, Kirchthurm ........................... on 
Spalato, Eckthurm Paolino, gegenüber dem Lazareth.. 57 
1098. 


Stagnogrande, Fort auf dem Berge Zuppavelovich ..... 
Traù, Thurm der Kirche S. Giovanni ............... 
Vodizze bei Sebenico, Kirehthurm................... 
Zara, Thurm der Kirche S. Simeone... ..........., 
Zaravecchia, Kirchthurm....... ... ................ 
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